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Vorrede. 

Ich  will  das  Leben  und  die  Lehre  des  Atheners  So- 
krates,  des  »Vaters  der  Philosophie«,  beschreiben,  weil  ich 
glaube,  dass  ich  eben  jetzt  durch  die  Bearbeitung  keines 
anderen  Stoffes  nur  selber  und  meinen  Freunden  größeren 
JNutzen,  größere  Befriedigung  gewähren  könnte.  Ich  will 
,  mich  selbst  —  und   wer   mir   noch    zuhören  will  —  an 

1  dieser  verkörperten  Genialität  erfreuen,  um,  nachdem  wir 

!  einige  volle  Athemzüge  hellenischer  Luft  genossen,  neu 

gestärkt  an  andere,  vielleicht  heimischere  und  vertrautere 
Arbeiten  zu  gehen.    Nun   aber  gelüstet  michs.  mit  dem 
.limgen  Piaton  und  Xenophon  in  die  Palästren,  Gymnasien, 
Theater  und  Säuleuhallen  von  Athen  zu  treten  und  noch 
einen  Nachhall  griechischer  Lebenskunst  erlauschend  auf- 
zufangen. Ls    üstet  mich,  durch  marmorne  Pforten  in  die 
btadt  des  Perikles  einzugehen  und  mit  dem  aufgeregten 
Volkchen  alle  erhebenden  Schrecknisse  des  Krieges,  alle 
Entzückungen    der    Kunst,    das    höchste    Schwelgen    in 
dialektischen  Grübeleien  durchzumachen.    Es  reizt  mich, 
in   einheitlicher  Darstellung   das  Tiefste,   was  Hellas   in 
der  Philosophie  für  alle  Zeiten  geleistet  hat,  zusammen- 
zulassen,   mir    selbst    zu    belehrender   Erinnerung    und 
spornendem  Anreiz.    Es  treibt  mich  aber   auch,   unserer 
^eit  ein  hinreißendes  Beispiel    aufzustellen;    denn   nicht 
nur  um  mich  von  ihr  abzuwenden   und    vor  ihr  zu  ver- 
stecken,   flucht'  ich  mich  in  die  Gräber  des  Alterthums 
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sondern  um  ihr  eine  große  Botschaft  aber  und  a])ermals 
aufs  neue  zu  verkünden,    um    wieder  zum  sovieltenmale 
zu  versuchen,  die  Philosophie  vom  Himmel  auf  die  Erde 
herabzubrmgen.  Das,  was  die  Aufgabe  des  Sokrates  war, 
was  nach  ihm  viele  mit  mehr  oder  weniger  Glück  wieder-' 
holt   oder   verfehlt   haben,    das   thut   auch    unserer   Zeit 
wieder  noth.  Auch  wir  stecken  wieder  trotz  aller  Philo- 
sophie   in    den  knechtischen  Banden   der  Natursophistik 
vor  der  unser  eigenstes  Wesen,  unsere  Seele,  unser  Be- 
wusstsein  fast  übersehen  wird.     Auch  uns  thut  es  noth 
damit  wir  selber  wieder  aufs  tiefste  gesunden,  die  Natur 
als   den  bloßen  Stoff,    als  das  Werkzeug   des  Geistes  zu 
erkennen,    in    unser  eigenes  Innere    wieder  einzukehren 
unser  Geistiges    zum  Mittelpunkt    der  Welt   zu    machen 
auf  unsern  Genius,  unser  göttliches  Daimonion  wieder  zu' 
hören  im  Bewusstsein,    „dass   es   für  einen  guten  Mann 
kein  Uebel  weder  im  Leben  noch  im  Tod  gibt,  und  dass 
von  der  Gottheit  seine  Sachen  nicht  vernachlässigt  werden« 
(S.  520).    Es  ist  Zeit,  uns  nicht  mehr  bange  machen  zu 
lassen  von  den  todten  Massen  ungeheurer  Zahlen,  Zeiten 
und  Kaunie,  uns  zu  erinnern,  dass  wir  eine  Seele  ha))en 
durten,  die  unendlich  edler,  ursprünglicher  und  ehrwürdiger 
ist  als  all  das,   was  die  Sinne  uns  von  außen  heraiibrino-en 
und  so  das  Wesen    der  Welt  und  ihre  Wissenschaff  im' 
Denken,  im  Begriff,  in  der  Idee  zu  ergreifen. 

Es  hat  vielleicht  gewaltigere,  glänzendere,  Hebens- 
würdigere  Menschen  gegeben  als  Sokrates,  aber  keiner 
als  er  ist  der  Entdecker  des  Grundprincips  aller  Wissen- 
schaft geworden.  Und  gerade  das  hat  mich  vor  allem 
bewogen,  sein  Leben  näher  zu  betrachten.  Er  hat  im 
Denken  im  logischen  Begriff,  in  den  Ideen  das  Object 
der  Philosophie  und  aller  Wissenschaft  erkannt.  Diese 
Entdeckung  ist  der  Grundstein  alles  Wissens.  Was 
VVesenthches    in    der    Ergründung    der    Welt    gedacht 
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worden  ist,  früher  oder  später,  das  wurde  von  Sokrates 
theils  selber  angedeutet  und  angelegt,  theils  ist  es  auf 
seine  Anregung  hin  von  seiner  Umgebung  ausgegan<ven. 
In  diese  Umgebung  will  auch  ich  mich  eindrängen. 
Unter  seine  Gesellschafter  und  Zwischenredner  wiirich 
mich  mischen.  Auch  ich  will  mich  mit  ihm  unterhalten, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  er  mich  auch  mit  seiner 
gewohnten  Ironie  bewirte.  Er,  der  die  Schranken  der 
Zeit  längst  abgeworfen  hat,  wird  wenigstens  meiner 
Wissbegierde  die  Zeit  gönnen,  die  unserer  allzuflüchtigen 
Gegenwart  ganz  zu  mangeln  scheint. 


Quellen. 

Aber   Sokrates   scheint    mir    nicht    nur    von    allen 
Menschen,    deren    Andenken    die    Geschichte    aufbewahrt 
hat,    einer  der    anregendsten   zu   sein,    sein   Leben   fällt 
nicht  nur  zusammen  mit  der  Geschichte  der  ergreifendsten 
Schicksale    des    edelsten    Volkes,    das    sich    aus    eigener 
Kraft  unter   vielen  am  höchsten    erschwungen    hatT  wir 
haben  auch  das  Glück,    über  ihn,    wie  über  kaum  einen 
Menschen,  herrliche,  lebendige,  unvergleichliche  Quellen 
zu  besitzen.  Ich  rede  hier  noch  nicht  von  A  r  i  s  t  o  p  h  a  n  e  s, 
dem  einzigen  gleichzeitigen  und  daher  weitaus  wichtigsten 
Zeugen  für  unsern  Helden,  den  ich  darum  auch  ergiebiger 
ausgefragt  und  ausgepresst  habe  als  es  bisher  geschehen 
i^t.  Ich  rede  von  den  engeren  Schülern  des  bewunderten 
Meisters.    Der  biedere  Xenophon.  vor  allem  aber  der 
süßredende  Pia  ton,  der  nie  erreichte  Liebling  der  Grazien, 
hat    mit    allbezaubernder    Anmuth    die    Gespräche    und 
Lehren    des  Sokrates    wiedergegeben,    so    dass    wir    den 
alten  Weisen  fiist  selber  zu  hören  glauben. 

Aber  ist  das  der  wirkliche  Sokrates,  den  uns  Piaton 
und  Xenophon  bieten?  Haben  diese  Schüler  nicht  etwa  nur 
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den  Namen  ihres  Meisters  missbraucht,  um  ihre  eigenen 
Ansichten  zum  besten  zu  geben?  Die  jetzige  Meinung 
ist,  dass  man  dem  Xenophon  wohl  ziemlichen  Ghiuben 
schenken  könne.  Er  hat  zwar  sonst  sehr  Erfindungs- 
reiches geschrieben,  aber  seinen  Zeitgenossen  und  Meister 
wird  er  wohl  nach  bestem  Vermögen  getreu  aufgefasst 
haben.  Er  hat  vielleicht  nicht  alles  verstanden  und  Un- 
verstandenes ausgelassen,  sein  Bild  ist  vielleicht  nicht 
vollständig,  nicht  congenial,  aber  es  mag  rein  und  auf- 
richtig sein.  Warum  soll  es  nun  mit  Pia  ton,  wie  man 
allgemein  annimmt,  viel  anders  stehen?  Man  gibt  zwar 
allenfalls  noch  zu,  dass  einzelne  seiner  sokratischen 
Schriften  halbwegs  getreue  Darstellungen  sind,  von  der 
Mehrzahl  aber  behauptet  man,  dass  sich  Piaton  nur  der 
Maske  des  Sokrates  bedient  habe,  um  seine  eigenen, 
ganz  abweichenden  Lehren  vorzutragen.  Ich  halte  dies, 
gerade  herausgesagt,  fiir  unbewiesen  und  unbeweisbar, 
und  zwar  aus  mehr  als  einem  Grunde. 

Es  ist  ganz  unantik  gedacht,  dass  ein  Künstler 
oder  Forscher  sich  hinter  einen  andern  steckt,  um  seine 
Gefühle  und  Gedanken  anzubringen.  Nicht  in  classischen, 
sondern  erst  in  alexandrinischen  und  barocken  Zeiten 
kommt  es  vor;  es  ist  eine  ganz  ungesunde,  gezierte, 
decadente,  unkünstlerische,  schwächliche  Weise  des 
Vortrages. 

Piaton  selber  aber  unterscheidet  sehr  scharf  die 
historischen,  sokratischen  Dialoge  von  seinen  eigenen 
Schriften  (Nomoi),  wo  er  bloß  die  diidogische  Vortrags- 
weise, nicht  aber  einen  historischen  Namen  benützt  hat, 
um  seine  platonische,  unsokratische  Philosophie,  wie  sie 
auch  Aristoteles  genau  charakterisiert,  zu  lehren. 

Piaton  selbst  gibt  sich  die  größte  Mühe,  mit  der 
Gewissenhaftigkeit  eines  quellenkundigen  und  kritischen 
Geschichtschreibers  bei  vielen  Dialogen   genau  und  um- 
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ständlich  anzugeben,  auf  welchem  Weg  er  sich  ihre 
Kenntnis  verschafft  hat,  besonders  bei  solchen,  wo  man 
etwa  Befremden  oder  Zweifel  hegen  könnte.  Es  geht 
nicht  an,  dies  für  bloßen  Spaß  zu  erklären. 

Man  darf  auch  nicht  den  Einwand  erheben,  dass  es 
unmöglich  gewesen  sei,  sich  solche  zufällige  Gespräche 
zu  merken  und  weiter  zu  erzählen.  Die  Athener  haben, 
wie  wir  eben  aus  Piaton  und  nicht  nur  aus  seinem 
Phaidros  wissen.  Reden  gerne  auswendig  gelernt  und 
wiedergegeben.  Man  muss  dabei  die  damaligen  litterarischen 
Verhältnisse  berücksichtigen,  besonders  den  damaligen 
Stand  der  Redekunst.  Als  Sokrates  seine  ersten  Vorträge 
hielt,  gab  es  überhaupt  noch  keine  geschriebene  attische 
Prosa,  keinen  Buchhandel.  Erst  spät  überwanden  die 
Staatsmänner  die  Scheu,  ihre  Volksreden  herauszugeben, 
noch  spät  haftete  dem  Reden- „Schreiber"  ein  Makel  an. 
weil  er  gar  zu  leicht  in  den  Lohnschreiber  übergieng. 
Noch  heute  gilt  es  als  vornehmer,  wenn  der  Redner 
nicht  sein  Concept  der  Zeitung  überlässt,  wenn  vielmehr 
durch  Nachschreiber  gleichsam  gegen  seinen  Willen  die 
Rede  zur  Veröffentlichung  kommt.  Die  erste  Verbreitung 
von  litterarischen  Werken  geschah  damals  hauptsächlich 
durch  das  Gedächtnis.  Die  Athener,  die  413  in  Sikelien 
in  Gefangenschaft  geriethen,  fanden  ein  umso  besseres 
Los,  je  mehr  sie  aus  den  neuen  Tragödien  des  Euripides 
auswendig  wussten.  Sie  wurden  als  lebende  Bücher  ge- 
schätzt. Von  Mund  zu  Mund  studierte  der  Dichter  dem 
Schauspieler  die  Rollen  ein. 

Uebrigens   sind   auch   die  Gespräche    des  Sokrates 

gar  nicht  so  zufallig  und    improvisiert,    wie  es  scheinen 

möchte.  Sie  sind  mehr  Vorträge  als  Unterhaltungen.  Sie 

sind  vom  Meister  schon  lange  vorher   überlegte  und  im 

Geist  ausj^eführte    dialektische  Kunstwerke.     Bei    seinen 

•        •  1 
stunden-    und    tagelangen    Grübeleien    mag    er   sie    sich 
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ausgedacht  haben,    und    zwar  sogleich  dialogisch.    Denn 
es  ist  eben  das  Wesen  der  sokratischen  Dialektik,    dass 
der  zweite  Sprecher  nicht  etwas  Beliebiges  sagen  kann, 
sondern    durch    den    Gesprächführer    logisch    gezwungen 
wird,    immer    nur    gerade    eine    bestimmte   Antwort    zu 
geben.  Das  ist  die  wissenschaftliche  Methode  des  großen 
Denkers,    der  ja  nicht  seine  Meinung  zu  beliebiger  An- 
nahme  anbieten,    sondern  der  Wahrheit  im  Bew'usstsein 
des  Hörenden  selber  zur  Geburt  verhelfen  will.  Es  sind 
also  in  Wirklichkeit  gar  nicht  freie  Gespräche,  wie  viele 
andere  Schriftsteller  (und  Piaton  selber  in  den  ., Gesetzen"), 
unvollkommen  nachahmend,    verfasst   haben,    sondern  es 
sind  sorgfältigst   ausgesonnene  Gedankenreihen,    die  den 
Mitsprecher  zur  Ueberzeugung   zwingen,    nicht  ihm  wie 
dem  Leser  eines  Aufsatzes  die  Wahl  lassen,  ob  ihm  die 
subjective    Meinung    des    Schreibers    behagt    oder   nicht. 
Des  Sokrates   Vorträge    bestehen    eigentlich  nur  aus  so- 
genannten rhetorischen  Fragen,    bei    denen  die  Antwort 
schon  in  der  Frage  liegt  und   deshalb    ebensogut  unter- 
drückt   werden   kann.    Daher   kann  Sokrates,    wenn    der 
Unterredner  die  Antwort  aus  Beschämung  verweigert,  in 
jedem    Augenblick    den    dialogischen    Vortrag    in^  einen 
monologischen  verwandeln,    und  zwar  ohne  Schaden  für 
die  überzeugende  Wirkung,  indem  er  die  selbstverständ- 
lichen Antworten    mit   Zustimmung    aller   Hörer    selber 
ergänzt.  Es  ist  auch  höchst  wahrscheinlich,  dass  Sokrates 
seine    bei    ihm    und    seinen    vertrauten    Schülern    schon 
feststehenden    Kunstgespräche    nicht    nur    das    einemal, 
sondern  oft  und  regelmäßig  angewendet  haben  wird,  wie 
andere  Lehrer  auch  ihre  ausgearbeiteten  Vorträge,  so  oft 
es  passend  scheint  oder  verlangt  wird,  anbringen  mögen. 
Er  hat  auch  gerne  (wie  die    platonischen  Einkleidungen 
zeigen)    schon  gehaltene  Gespräche    wiedererzählt,    wohl 
um  sich  von  den  oft  widerhaarigen  Zwischenrednern  frei 
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zu  machen,  und  damit  hat  er  schon  selber  die  Form  und 
den  Schein  des  Dialogs  aufgehoben. 

Entscheidend  scheint  mir  aber  das  äußere  Zeugnis 
des  Alkibiades  im  Symposion  (Cap.  32)  zu  sein,  womit 
bestätigt  wird,  dass  die  Gespräche,  Reden  und  Vorträge 
des  Sokrates  von  anderen  Leuten  fast  gewerbsmäßig  repro- 
duciert  wurden,  etwa  wie  die  Gesänge  eines  Rhapsoden. 
Ja  dort  wird  den  sokratischen  Vorlagen  nachgerühmt, 
dass  sie  wie  classische  Musikstücke  durch  mangelhafte 
Wiedergabe  weniger  leiden  als  die  Sachen  anderer 
(S.  198). 

Meine  Annahme,  die  so  natürlich  ist,  dass  sie  kaum 
des  Beweises  bedarf,  sondern  mit  viel  ernsteren  Gründen 
widerlegt   werden    müsste,    als    bisher    in    dieser   Sache 


vorgebracht  wurden,  meine  an  der  Ueb erlief erung  fest- 
haltende Annahme  löst  viele,  sonst  kaum  erklärliche 
Schwierigkeiten.  Man  hat  die  Widersprüche  der  sokra- 
tischen Dialoge  Piatons  mit  späteren  Zeugnissen  über  die 
platonische  Philosophie  dadurch  aus  dem  Weg  zu  räumen 
versucht,  dass  man  angenommen  hat,  Piaton  habe  sein 
System  allmählich  verändert,  ausgebaut,  gemildert.  Man 
hat  den  entscheidenden  Umstand,  dass  Aristoteles  als 
eigentlich  platonische  Philosophie  nur  eben  die  Philosophie 
der  nichtsokratischen  Dialoi^e  und  der  mündlichen  Vor- 
träge  kennt,  damit  zu  erklären  gesucht,  dass  Aristoteles 
nur  den  alten  Piaton  und  seine  späteren  Lehren  gehört 
hat.  Aber  der  Unterschied  beider  Philosophien  ist  zu 
groß ;  es  ist  nicht  eine  aus  der  andern  entwickelt,  sondern 
jede  ist  der  Ausdruck  einer  gänzlich  verschiedenen 
Persönlichkeit.  Der  volksthümliche,  originelle,  rücksichts- 
los forschende,  barfüßige,  plebejische,  übergeniale  Pflaster- 
treter Sokrates  kann  niemals  in  den  wohlgepflegten 
attischen  Patricier,  den  geometrisch  abgezirkelten  Aka- 
demiker, den  vornehmen  Weltreisenden,  den  ausgleichen- 
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den,  vermittelnden,  anenipfindenden  königlich  syrakusa- 
nischen  Hofrath  —  ich  meine  den  göttlichen  Piaton  — 
übergehen.  Am  schärfsten  ist  dieser  charakteristische 
Widerspruch  zu  erfassen,  wenn  man  die  „Gesetze"  des 
Piaton  mit  dem  „ Staat *"  vergleicht.  In  den  „Gesetzen** 
philosophiert  Piaton  auf  eigene  Faust,  ganz  unsokratisch 
in  Voi-trag  und  Inhalt,  weshalb  er  auch  nicht  die  Maske 
des  Sokrates  missbraucht;  im  „Staat"  referiert  er  mehr 
als  Historiker,  aber  allerdings  in  der  freiesten  Weise 
der  alten  Historik,  die  höchst  gewagten  Theorien  seines 
Meisters,  und  ich  glaube  ihn  dabei  manchmal  den  Kopf 
schütteln  zu  sehen.  Diesen  Widerspruch  des  sokratischen 
und  des  eigentlichen  Piaton  können  auch  die  Geschicht- 
schreiber der  gi'iechischen  Philosophie  kaum  anders  über- 
winden, als  durch  eine  doppelte  Darstellung  der  plato- 
nischen Philosophie. 

Nichts  liegt  mir  ferner,  als  zu  leugnen,  dass  sich 
Piaton,  ebenso  wie  Xenophon,  eine  höchst  eingreifende 
redactionelle  Behandlung  des  ihm  gedächtnismäßig  oder 
schriftlich  vorliegenden  Stoffes  erlaubt  hat.  Auch  das 
hängt  mit  dem  naiveren  Charakter  jener  classischen 
Zeiten  zusammen,  wo  keiner  sich  scheut,  seine  eigenen 
Augen  zu  gebrauchen  und  die  Dinge  so  zu  geben,  wie 
er  sie  schaut,  oder  schauen  will,  oder  geschaut  haben 
will.  Und  es  ist  unglaublich,  wie  viel  man  durch  Ordnen, 
Vereinigen,  Trennen,  Ausgleichen.  Auseinanderhalten 
machen  kann.  Es  liegt  im  Geiste  der  Zeit,  dass  Piaton 
die  Dialoge  seines  Meisters  als  rechtmäßiges  Erbe  ansah, 
an  dem  er  nach  seinem  Geschmacke  und  nach  bestem 
Gewissen  zum  Vortheil  der  Sache  die  Veränderungen 
und  Nachbesserungen  anbrachte,  die  etwa  der  Erbe  eines 
Schlosses  fast  nothwendig  an  seinem  Eigen  anbringen 
muss,  um  es  zu  erhalten,  sich  darin  einzuwohnen  und 
es    den    Gästen    nach     ihrem    Geschmack    behaglich    zu 
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machen.  Er  mag  auch  neue  köstliche  Prunkgeräthe, 
Gitter.  Gemälde,  Statuen  darin  aufstellen,  hier  ein 
morsches  Dach  durch  ein  neues  ersetzen,  dort  durch 
einen  stolzen  Thurm  dem  Ganzen  noch  mehr  Schwung 
und  Bedeutung  geben.  Vielleicht  würde  sich  schließlich 
der  wiedererstandene  Erbauer  selber  kaum  mehr  zurecht- 
finden, wenn  er  es  plötzlich  zum  erstenmal  wiedersähe, 
und  doch  ist  es  dasselbe  Wesen,  doch  ist  es  ganz  und 
gar  das  alte.  —  So  ist  auch  dem  Piaton  eigen  manch 
schihier  Redeschmuck,  die  mimetische  Kunst  der  W  ieder- 
gabe,  sein  ist  vielleicht  eine  mehr  mythologische  Auf- 
fassung der  Ideen  (obwohl  schon  die  Wolken  des  Ari- 
stophanes  die  „unsterblichen  Ideen"  kennen,  vgl.  S.  140) 
—  aber  der  Gegenstand  ist  so  wenig  sein  als  bei  Herodotos 
oder  Thukydides  oder  Xenophon. 

Ich  bin  also  der  Ueberzeugung,  dass  der  Biograph 
des  Sokrates  die  platonischen  Dialoge,  in  denen  der 
Meister  selber  redend  erscheint,  als  historische  Docu- 
mente  über  diesen  benützen  muss.  Sie  gelten  soviel  als 
irgend  eine  Inschrift  und  dergleichen.  Ich  kann  allerdings 
kritische  Zweifler  daran  nicht  mit  mathematischer  Ge- 
wissheit widerlegen:  aber  das  liegt  wohl  im  Wesen 
jeder  Historie.  Alle  Historie  beruht  schließlich  auf  dem 
subjectiven,  höchst  persönhchen  Scharfblick,  den  ein 
Historiker  für  das  Durchschauen  seiner  Quellen  hat.  Er 
sttdlt  ein  Gesammtbild  seines  Gegenstandes  auf,  wie  es 
sich  ihm  zwingend  und  einleuchtend  darstellt.  So  will 
auch  ich  den  Sokrates  darstellen.  Ich  thäte  es  nicht,  wenn 
sein  Bild  sich  mir  nicht  mit  der  einleuchtenden  zwingen- 
den Beredsamkeit  des  wirklich  Geschauten  darböte. 

Ich  rede  mir  nicht  ein,  hier  nur  objective  Wahrheit 
zu  geben,  o  nein,  ich  weiß,  wie  viel  Subjectives  dabei 
mit  unterlaufen  muss,  wie  schon  meine  Quellen  eine 
Mischung   von  Subjectivem  mit  Objectivem  geben,    aber 
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es  wiire  die  größte  Selbsttäuschung,  wenn  ich  mir  ein- 
bildete, durch  kritische  Methode  das  voneinander  scheiden 
zu  können.  Würde  ich  kritisieren,  so  liefe  ich  Gefahr, 
die  unzähligen  Hypothesen  der  Kritiker  noch  um  eine  zu 
vermehren ;  oder  ich  müsste  unter  ihnen  wählen,  und  da 
will  ich  doch  lieber  mit  Piaton  und  Xenophon  irren  oder 
dichten,  als  mit  unseren  Kritikern.  Denn  die  Dichtungen 
und  Irrthümer  jener  werden  bleiben,  solange  die  Welt 
in  der  Form  der  Zeit  besteht,  die  Irrungen  dieser  aber 
wechseln  und  welken  wie  das  Laub  eines  jeden  Sommers. 

Ich  will  die  Zeitgenossen  des  Sokrates  selber  reden 
lassen.  Ich  will  den  Sokrates  weitergeben,  wie  sie  mir 
ihn  gegeben  haben.  Ich  will  und  kann  ihn  nicht  anders 
auffassen,  als  ihn  jene  aufgefasst  haben,  die  allein  ihn 
von  Angesicht  zu  Angesicht  sehen  und  hören  konnten. 
Es  würde  mich  anmaßend  dünken,  wenn  ich  scharf- 
sichtiger sein  wollte  als  Piaton  und  Xenophon.  Haben 
sie  sich  geirrt,  so  muss  ichs  sein  lassen,  ich  habe  keine 
Mittel,  es  zu  bessern,  ich  könnte  höchstens  den  etwaigen 
Irrthum  ins  Unendliche  steigern. 

Die  Kritik  arbeitet  gewöhnlich  ohne  genügende 
Selbstei-fahrung,  wie  ein  wirkliches  Werk,  eine  Compo- 
sition  entsteht.  Nur  ein  Autor,  der  selber  unter  seinen 
Händen  ein  Werk  hat  wachsen  und  entstehen  sehen, 
kann  wissen,  wie  schwer,  wie  unmöglich  es  fiir  einen 
andern  ist,  aus  dem  fertigen  Werk  dessen  Entstehungs- 
geschichte herauszulesen.  Eine  leichte  Feile  kann  das 
Ansehen  eines  Werkes  ganz  oder  für  Partien  gründlich 
verändern.  Ohne  positive  Ueberlieferung  ist  es  ebenso 
unmöglich,  mit  Hilfe  der  Kritik,  der  Psychologie  etc. 
über  die  Entstehung  eines  Werkes  etwas  Sicheres  auszu- 
sagen, als  es  unmöglich  ist,  blos  mit  Hilfe  der  Meteoro- 
logie das  Wetter  zu  bestimmen,  das  im  Wiener  Becken 
zur  Sommersonnenwende    des  Jahres  1000  v.  Chr.  war; 


und  doch  ist  das  Wetter  einfacheren  Gesetzen  unterworfen 
als  die  Seele,  als  der  Wille,  als  die  Geschichte.  Und 
doch  hat  man  auf  so  unsichere  Kritik  hin  fast  alles  in 
Frage  gestellt,  was  uns  das  Alterthum  Wissenswürdiges 
hinterlassen  hat. 

Aber  mir  ist  es  hier  um  etwas  anderes  zu  thun. 
Ich  will  in  der  Schönheit  griechischer  Gedankenformen 
schwelgen,  mögen  sie  nun  mehr  oder  weniger  den  So- 
krates, den  Piaton  oder  sonst  jemand  zum  Vater  und 
Pfleger  haben.  Wer  aber  dennoch  dem  kritischen  Zweifel 
sich  nicht  entschlagen  kann,  dem  will  ich  dann  eben 
nichts  weiter  geboten  haben  als  den  philosophischen 
Roman  von  Sokrates,  den  Roman,  den  schon  Piaton 
unter  diesem  Namen  entworfen  hat,  den  ich  hier  nur  in 
ein  Buch  zusammenfasse,  erläutert  an  der  Geschichte, 
vereinigt,  ausgeglichen  und  abgeschlossen.  Ich  vollende 
dann  dichtend  das  uns  nur  stückweise  überlieferte  Werk 
eines  philosophischen  Dichters,  ich  biete  den  Lesern 
einen  Abglanz  und  Auszug  der  hinreißenden  Kunst  des 
apollinischen  Schwanes.  Aber  ich  biete  ihnen  doch  das 
Bild  des  Sokrates,  wie  es  in  der  Phantasie  des  ganzen 
Alterthums  und  der  folgenden  Jahrhunderte  bis  auf  die 
neueste  Zeit  gelebt  hat.  Und  so  wahr  die  Dichtung 
philosophischer  ist  als  die  Historie,  so  sicher  ist  der 
Sokrates  der  Ueberlieferung  der  eigentliche  und  wirk- 
liche. Er  gehört  actueller  der  Geschichte  an,  als  etwa 
ein  künstlich  präpariertes  Schemen,  das  existiert  haben 
mag,    ohne    eine  Spur    seiner  Wirkung    zu    hinterlassen. 

Also  setze  ich  die  Arbeit  des  Piaton  fort  mit  dem- 
selben Rechte  wie  jener.  Ich  folge  guten  Traditionen 
mit  dem  Bewusstsein,  einen  köstlichen  Schatz  von  Jahr- 
hunderten einem  neuen  Jahrhundert  zu  überliefern.  Ich 
schreibe  ja  als  sokratischer  Begriffsphilosoph,  nicht  dem 
Sokrates  und  Piaton,  sondern  der  Weisheit  und  der  Idee 
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zu  Liebe.  Ich  will  jene  Alten  nicht  bekritteln,  sondern 
womö<'lich  mich  selber  und  meine  Leser  besser  zu  machen 
suchen.  Ich  will  das  Bild  des  Weisen  nicht  zerzausen, 
sondern  verfestigen.  Ich  suche  sein  Wesen,  semen  Begintf. 
Ich  suche  den  Weisen,  der  immer  ist.  Den  Kehncht- 
haufen  der  Geschichte  aber,  aus  dem  ich  ihn  treufleißiK 
hervorgeholt  habe,  überlasse  ich  neidlos  andern  zur 
weiteren  Untersuchung.  Ich  habe  ihn  nicht  schönfarl)erisch 
bei  Seite  geschafft.  Er  muss  noch  an  seinem  Ort  liegen. 
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Ekstks  Bucji. 

L  e  h  rj  a  h  re. 

469-^440. 


Geburt. 

Sokratos  wurde  gelxn'eii  461)  Jahi-e  vor  unsere]-  Zeit- 
reclinung.  Etwa  zwanzig  (xenerationeii  liegen  zwischen 
seiner  und  der  niytliischen  Zeit  des  trojanischen  Krieges. 
Nur  fast  viermal  so  viele  Geschlechter  verbinden  ihn  mit 
unserer  Zeit.  Sein  Vater  und  seine  Großväter  liatten  die 
großen  Zeiten  der  Perserkriege  miterlebt.  Im  Jahr  seiner 
Geburt  war  Aischylos  50  Jahre  alt,  Pindar  etwa  53  Jahre, 
Themistokles  45,  Parmenides  42.  Perikles  und  Kinion, 
Pheidias  und  Anaxagoras  standen  etwa  im  30.  Lebensjahre, 
Soi)hokles  im  27.,  Empedokles  im  23..  Protagoras  im  16., 
Herodotos  im  15.,  Eurii)ides  im  11.:  Thukydides  war 
um  ein  Jahr  älter.  Aristeides  stand  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode,   Herakleitos   war  schon   seit  sechs  Jahren  todt. 

Es  war  die  Zeit,  da  Rom  zwischen  den  Jahren 
Coriolans  und  des  Decemvirats  stand :  es  war  noch  nicht 
in  die  Weltgeschichte  eingetreten.  Der  Orient  dagegen 
hatte  eben  seine  große  Rolle  abgespielt:  alles  war  ins 
persische  Reich  aufgegangen;  dies  war  eben  von  den 
Griechen  mit  Waffengewalt,  von  den  Juden  politisch  und 
religiös    besiegt    worden.     Siehe   Daniel,    und    besonders 

Kralik,  Sokratcs.  i 
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Esther.  (Viv  Genuihlin  vhi'u  jenes  Xerxes.  der  von  Siiliiniis 
unter  dem  ditliyninibischen  Hohn^relüchter  des  Aischylos 
geflohen  war:  jene  Esther,  die,  wie  es  scheint,  als' die 
Amn-estris  des  Herodotos  die  Phantasie  auch  des  A])end- 
hmdes  inächtit(  er<,n-iffen  hatte.  In  Judäa  Wiederaufbau 
des  Tenii)els  und  (Um-  Stadt  Jerusalem  nach  der  Hückkelir 
aus  bal)vlonischer  Getano-enschaft,  letzte  Proplieten :  Esra. 
Neheniia,  Maleachi.  Der  indische  Buddha  war  etwa  zehn 
Jahre  vor  der  Geburt  des  Sokrates  in  das  Nirwana  ein- 
ge<ran<»-en.  Der  chinesische  Konfutse.  der  jüngere  Zeit- 
genosse des  Laotse,  war  seit  neun  Jahren,  der  persische 
Zarathustra  seit  43  Jaliren   todt. 


Vater  und  Ahnen. 

Sophroniskos.  des  Sokrates  Vater,  rühmte  sich 
aus  dem  Geschlecht  des  mythischen  Daidalos  zu  sein; 
er  übte  auch  die  Bildnerkunst  seines  berühmten  Ahnen 
aus.  Man  daif  es  nicht  hoch  genug  anschlagen  für  (he 
Sicherlieit  und  Klarheit  des  Auftretens,  dass  all  diese 
Familien,  die  das  attische,  das  hellenische  Volk  aus- 
machten, sich  in  unmittelbarem  verwandtschaftlichen  Zu- 
sammenhang wussten  mit  ihren  G()ttern  und  Heroen,  und 
zwar  mit  solchen,  die  nicht  nur  ein  Begriff  odei-  ein  Name 
waren,  sondern  sagen])erühmte,  geschichtenreiclie  l*ers(>n- 
lichkeiten  voll  Leben  und  lieiz.  Daidalos  galt  als  der 
Ei-finder  so  vieler  Werkzeuge  und  technischer  \'ortheile, 
der  Mastbäume,  der  Segel,  er  galt  als  der  gnißte  Kunst- 
neuerer, der  Sch()i)fei-  ausschreitender  Statuen,  ja  als  der 
Eiiinder  des  Fluges,  der  Erbauer  des  Labyrintlis.  Welch 
Bewusstsein  für  den  Spätgeborenen,  als  leiblicher  Urenkel 
des  auf  dem  ganzen  Erdkreis  ])erühmten  Heros  mit  dem 
ererl)ten  Wissen  und  KCmnen  ganzer  Generationen  weiter 
arbeiten  zu  düifen !     Ein  s(dches  Volk,  solche  Familien, 
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solche  Individuen  können  sich  nicht  verloren  und  verirrt 
vorkommen  auf  der  Erde,  sie  sind  in  ihrem  Eigen,  ver- 
traut und  gemüthlich  gefestigt,  nicht  hinausgestoßen  in 
ein  dunkles,  fremdes,  unljegriifenes  Elend  wie  die  Kinder 
der  modernen  Weltanschauung.  Nachkommen  solcher 
Helden  des  Geistes  und  der  Kunst  müssen  sich  durch 
ihren  Adel  verpflichtet  fühlen,  auch  alles  daranzusetzen, 
ihr  Leben  heldenhaft  hinauszulühren,  lieber  zum  rühm- 
lichen Tod,  als  zu  angstgeborener  Vergessenheit. 

()})wohl  die  Familie  arm  war,  ohne  Einfluss  und 
Ansehen  im  Staat,  so  duifte  sich  Sokrates  doch  seiner 
heroischen  Abstammung  selbst  einem  Alkibiades  gegen- 
über mit  gleichberechtigtem ,  aristokratischem  Stolze 
rühmen.  Mit  dem  ganzen  Mythos  seines  Volks  war  er  ver- 
traut und  er  hat  ihn  gern  verwendet,  wenn  auch  deutend 
und  deutelnd.  Aber  was  macht  es  auch  aus,  wenn  alle 
Mythen  ei-funden  und  unwahr  wären !  Sie  bilden  doch  für 
alle  Zeiten  den  wichtigsten  Theil  hellenischer  Geschichte, 
und  keiner  kann  diese  würdig  erzählen,  ohne  mit  den 
Mythen  zu  ])eginnen. 

Der  platonische  Ladies  schildert  den  alten  S  o  p  h  r  o- 
n  i  s  k  o  s  als  einen  trefflichen,  tüchtigen,  angesehenen  Mann, 
der  der  Stadt  und  seinen  engern  Gaugenossen  Ehre  machte. 
Er  war  ein  guter  Freund  des  Lys imachos,  des  Sohnes 
des  Aristeides.  Die  beiden  waren  unzertrennliche  Ge- 
nossen, die  nie  ihr  ganzes  Leben  in  irgend  einen  Zwie- 
spalt gekommen  waren.  Es  ist  uns  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  das  liebliche  Bild  überliefert,  wie  der  junge  So- 
krates an  der  Hand  des  würdigen  Vaters  sich  zu  den 
gemeinsamen  Opfer-  und  Festversammlungen  der  kleinen 
Gemeinde  begibt,  in  den  Tempel  oder  auf  den  Markt, 
von  den  Bekannten  des  Bildhauers  angesprochen,  und  so 
eingeführt  in  die  Sitten,  Gebräuche,  Anschauungen.  Ver- 
fassunjjen  und  Gesetze  seines  Stammes. 

1^ 


_     4     — 

Die  Familie  selber  hatte  ihre  häuslichen  und  väter- 
lichen Götter,  Altäre  und  Heili^thümer  wie  jede  attische 
(Euthyd.  302).  Apollon  patroos,  Zeus  herkeios, 
A  t  h  e  n  a  i  a  p  h  r  a  t  r  i  a  wurden  da  zuj^leich  als  Vorfahren 
und  Herrscher  verehrt. 

Phainarete  hieß  die  Mutter  des  Sokrates:  von 
ihr,  der  <i^eschickten  Hebamme,  rühmte  sich  der  Philosoph 
später  scherzend,  seine  ^eistij^e  Hebannnenkunst  «»-elernt 
zu  hal)en,  jene  Kunst,  andere  von  ihren  Gedanken  zu 
entbinden. 

Es  scheint,  dass  Sophroniskos  bald  gestorl^en  ist. 
Vielleicht  war  das  der  Anlass  für  die  düiftit^e  Witwe, 
ihre  viel  Ijegehrte  Kunst  auszuüben,  um  für  sich  und 
ihren  kleinen  Sokrates  zu  sorgen. 

Sie  hat  aber  wieder  geheiratet.  Ihrem  zweiten 
Manne  Chairedemos  hat  sie  den  Patrokles  ge- 
boren (Euthyd.  c.  24).  Außer  diesem  Stieil^ruder  hatte 
Sokrates  keine  Geschwister. 


Geburtsort  und  Vaterhaus. 

Wenn  in  jenen  Zeiten  ein  VV^mderer  vom  Meere 
her,  von  den  Häfen  Piräus,  Munychia  oder  Phaleron  sich 
der  Stadt  Athen  näherte,  so  kam  er  vom  Zusannnenfluss 
des  Kephissos  und  llissos  nordöstlich  zwischen  den 
späteren  langen  Mauei-n  zur  Akropolis.  von  wo  aus  er 
zwei  Thäler  landeinwärts  sich  öffnen  sah:  das  l)reitere 
Thal  des  Kephissos  nördlich  gegen  Kolonos  und  Acharnai 
zu,  und  das  schmälere  Thal  des  llissos  gegen  Nordosten. 
Wenn  er  nun  in  diesem  Thale  zwischen  den  Höhen  des 
L y  k  a  b  e  1 1  o  s  und  den  Vorbergen  des  H y  m  e  1 1  o  s  weiter- 
gieng  gegen  das  Mittelland,  die  Mesogaia  zu,  kam  er  durch 
den  Kynosarges  eine  halbe  Stunde  vor  der  Stadt- 
mauer zur  Ortschaft  und  Gemeinde  (Demos)  Alopeke. 
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Sie  gehörte  zum  Stamm,  zur  Phyle  A  n  t  i  o  c  h  i  s.  Dorther 
war  auch  Thukydides  der  Feldherr,  dorther  Ari- 
steides  der  Gerechte,  die  Vormänner  der  conserA^^itiven 
Pai*tei.  Dort  war  zwischen  Oelpflanzungen,  Obst-  und 
Gemüsegäiien  das  Häuschen  des  Sophroniskos,  avo  So- 
krates geboren  wurde,  wo  er  seine  Kindheit,  seine  Jugend, 
sein  Mannes-  und  Greisenalter  bis  an  seinen  Tod  ver- 
brachte. So  wie  Kant  das  Bereich  der  Stadt  Königs])erg, 
so  hat  auch  Sokrates  den  Umkreis  der  Akropolis  fast 
nicht  verlassen:  von  einisjen  Reisen  und  Feldzü<>'en  al)- 
gesehen,  hat  seine  nicht  auf  das  Breite,  sondern  auf  das 
Tiefe  gerichtete  Natur  innerhalb  einer  von  Kindheit  an 
eng  vertrauten  Umgebung  das  Problem  des  Wissens  er- 
grü])elt.  Er  war  wie  Sophokles  ein  „aner  philathenaios**. 


Anlagen. 

Nicht  wie  ein  Götterliebling  ist  er.  ausgestattet  mit 
allen  Ga))en  geistiger  und  leiblicher  Vollkommenheit,  in 
die  W\dt  getreten.  Er  hat  ein  sehr  dürftiges  Erbe  mit- 
bekonnnen.  Sein  Körper  war  klein  (Phaid.  c.  ÖO),  un- 
schiMi.  sein  Gesicht  von  niedrigem  Ausdruck,  es  stieß 
die  für  Schönheit  schwärmenden  Athener  eher  ab.  Der 
Physiognomiker  Zopyros  wollte  später  die  Anzeichen  des 
Stumpfsinns  und  der  Wollust  bei  ihm  entdeckt  ha])en. 
Und  Sokrates  gab  zu,  dass  jene  Anlagen  bei  ihm  vor- 
handen seien,  die  er  aber  zu  beherrschen  und  zu  über- 
winden suche.  Selbst  die  Ausdauer  und  Gesundheit  seines 
Leibes  scheint  nur  durch  unnachsichtigste  A])härtung  und 
Schulung  erworben  zu  sein.  So  witzig  und  heiter  er  mit 
anderen  sein  konnte,  so  war  er  doch,  wie  alle  tieferen 
Geister,  von  mehmcholischer  Anlage  (Aristot.  bei  Plut. 
Lys.  2).  Sein  Geist  war  nicht  glänzend  und  blendeml. 
seine   l(edega))e    war  kunstlos,   ja  unbeholfen,    ein  freier 


Voi-trji^r  war  ihm  eigentlich  nicht  vergönnt:  er  hat  sich 
als  Redner  vor  dem  Volk  lächerlich  gemacht  und  ist 
auch  manchmal  im  Gespräch  mit  Sophisten  unterlegen. 
Seine  Pliantasie  war  entschieden  dürftig:  erst  unmittel- 
bar vor  seinem  Tode  erwachte  poetisches  Verständnis  in 
ihm.  Fleiß  und  Arbeitsamkeit  war  ihm  fern.  Sein  Haus- 
wesen hat  er  vernachlässigt.  IMit  seiner  Frau  ist  er  nicht 
ausgekommen.  Seine  Mitl)ürger  hat  er  zeitlel>ens  durch 
sein  ironisches  Wesen  geärgert,  gereizt,  empcn-t  und 
schließlich  zum  äußersten  getriel)en.  Er  scheint  mit  einem 
Wort  ein  recht  unangenehmer  Geselle,  eine  ))ittere  Frucht 
Steuer  milden    Heimaterde  gewesen  zu  sein. 

Al)er  Kines  hatte  er,  das  Eine,  was  allein  noth 
thut,  den  unbedingten  Willen,  an  sich  sel])er  zu  ar])eiten, 
sein  Wesen  zur  Vollkommenheit  zu  luin^ren.  auf  das 
Wesen  der  Sachen  loszugehen,  das  zu  machen,  was 
niemand  anderer  machen  konnte,  was  vielleicht  wenig 
Ehre,  Beliebtheit,  V'ortheil.  Nutzen  einbraclite.  aber  seiner 
Seele,  seinen  Freunden  und  der  Nachwelt  zum  unver- 
gleichlichen Schatze  wurde.  So  wie  er  die  andern  nicht 
in  Ruhe  ließ,  so  rulite  er  auch  nicht  in  sich  selber,  bis 
er* seinen  und  den  Kern  der  Welt  ei-fasst.  in  dem  Wirbel 
der  Meinungen  den  festen  Boden  und  Halt  gefunden 
hatte,  der  ihm  über  Veifolgung.  Noth  und  Tod,  über 
Zweifel  und  Leiden.  Annut  und  Misseifoljr  hinwe$r  in 
das  Jenseits  ewiger  Selbstgewissheit  rettete. 


Daimonlon. 

Zu  der  Mitgift,  die  Sokrates  auf  seinen  Lebensweg 
mitbekjim,  gehört  als  Wiclitigstes  jenes  Dämonium.  jene 
innere  göttliche  Stimme,  die  er  schon  von  Kind  an  ge- 
hört zu  haben  glaul)t.  Es  ist  der  Schlüssel  seines  wider- 
>pruchvollen   Wesens.     Sokrates  erscheint   auf  der  einen 
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Seite  als  nüchternster,  klarster,  ja  i)hiliströser  Spieß- 
bürger, ohne  Schwung,  ohne  Begeisterung,  prosaisch, 
realistisch,  —  auf  der  andern  Seite  aber  als  die  hikhste 
Genialitilt.  rücksichtslos,  märtvrerhaft.  voll  Idealismus. 
Paradoxie.  Gedankenschwelgerei.  Beides  sind  Seiten  des- 
selben Wesens.  Ihm  war  eben  das  Idealste  das  Heale. 
das  Wunderbare  das  Natürlichste,  das  Nichtscheinende 
das  Seiende,  das  Uebersinnliche  das  Vertrauteste.  Er 
verkehrte  familiär  und  ohne  Ceremonien  mit  dem  Gött- 
lichen, mit  dem  Erhabensten.  Er  war  ein  Lispirierter. 
(\vv  aber  kein  Aufhebens  mit  seiner  lns])iration  macht, 
da  sie  ihm    u'anz  in   der  Ordnun»»'   und  natürlich  scheint. 

Und  wie  alles  wahrhaft  Wunderl)are  zugleich  höchst 
natürlich  und  vertraut  ist,  nur  in  einer  höheren  Ordnung, 
so  ist  aucli  das  Dämonium  des  Sokrates  nichts  als  sein 
ideales  oder  intellegildes  Ich,  das  ihm  ebenso  gegen- 
ständlich geworden  ist.  wie  die  Begriffe  oder  Ideen  der 
Dinge.  So  liängt  dieser  scheinbar  mystische  Zug  in  seinem 
Wesen  aufs  innigste  mit  seiner  rein  wissenschaftlichen 
That  zusannnen.  Die  geniale  Anlage,  die  er  von  je  für 
das  Wesen  seines  Ichs,  den  Kern  seines  Selbst,  die 
geistige,  beherrschende  Form  seines  Leil)es.  die  Idee 
seines  Daseins  hatte,  hat  ihm  auch  die  tiefsinnige  Er- 
kenntnis des  Wesens  und  Kerns  aller  Dinge,  der  geistigen 
Form  aller  Natur,  die  Erkenntnis  der  Idee  oder  des 
Begriffes  direct  vermittelt.  Es  ist  dafür  auch  charak- 
teristisch, dass  das  Daimonion  sich  ihm  erfahrungsgemäß 
nur  negativ  zu  erkennen  gab,  abwehrend  und  warnend. 
Wird  doch  das  Transscendente.  das  xV])solute  nur  ne<<ativ 
erkannt,   bestinnnt  und  gewusst. 

Das  Daimonion  des  Sokrates.  hypostasiert  als  Schutz- 
i^eist.  gehört  zur  mythologischen  Sippe  der  hesiodischen 
Dämonen,  der  Seelen  des  goldenen  Geschlechts.  Wir 
werden    noch    sehen,    wie    aus    ihm    der    Dämon  Eros 
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erwuchst.     Im    J)eus  ex   inucliiiur    der  Tra<r()die  können 
wir  eine  gleiclizeitioe   famllele  erkennen. 

Vielleicht  trä<i^t  zur  nälieren  Erklilruno-  dt^y  inneren 
Stininie  jiuch  ein  ulter  deutscher  V(>lks<(hiul)e  bei:  nniii 
liielt  nänih'ch  nocli  bis  ins  XVII.  Jalirhundert  djis  Ohreii- 
klino-en  für  dtis  warnende  Flüstern  des  «getreu  e  n  E  c  k  a  r  t 
(VVadenfels:  Selectae  antitjuitatis  libri  Xll,  1(>77,  L.  XI, 
€.14;  Uhhinds  Schriften  II.  2;)1.  Anni.  ;5;  Haupts  Zschr. 
XV,  a:>l  :    W.   Hertz:  Deutsche  Sa^e  im   Elsass.  81)). 

Nebenbei    bemerkt,    verbindet    auch    die    persische 
Vorstelluno-    ,h's   .Ferner-    sowohl    den  Beo-riff   „Scliutz- 
Idee-. 


o'cist"    wi<     ^ 


Erziehung. 


Die  Erziehuno-  des  attischen  Knaben  bestand  in 
Musik  und  Gymnastik,  das  heitH,  in  Aus))ilduno-  des 
(jeistes  und  des  Leibes  im  weitesten  Sinn.  Sokrates  hat 
keine  dieser  Seiten  übertrieben.  Er  lernt  die  Dichter  und 
Säno-ei-  kennen.  l)esonders  Homeros  und  Hesiodos. 
Bibel  und  Katechismus  seiner  Reli^ncm,  er  lernt  die 
Lyiiker,  lernt  sin<»en.  spielen,  tanzen,  lernt  die  Theorie 
der  sieben  o-riechischen  Tonarten.  Er  kann  ])ci  Gast- 
mählern ein  liiedchen  vortragen,  er  versteht  es  aucli, 
einen  Vers  zu  schmieden,  a])er  er  thut  ilarin  eher  zu 
wenig  als  zu  viel,  so  dass  noch  in  seinem  Greisenalter 
an  der  Schwelle  des  Todes  sein  Gewissen  in  (xestalt  des 
pythischen  Apollon  sich  regt  und  ihm  befiehlt,  dem  Gott 
musischer  Begeisterung  zu  opfern.  Gehorsam  macht  er 
noch  in  den  letzten  Tagen  seines  Lel)ens  das  gut,  was 
er  versäumt  hat,  und  geht  also,  um  ganz  vollkommen 
zu  sein,  auch  noch  als  Dichter  in  das  jenseitige  Land 
hinü])er. 

Ebenso  zurückbaltend  war  Sokrates    mit  der  Gym- 
nastik.   Er  übte   wohl  seinen  Leib   in  Bewetnui«»-  und  Ab- 
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härtung,  so  dass  er  in  Fällen  der  Notli  die  härtesten 
Krieger  beschämte  und  seinen  Körper  stets  gesund  und 
leistungsfähig  erhielt.  Schlaf,  Müdigkeit,  Weichlichkeit, 
Bequendichkeit  wusste  er  zu  überwinden.  Aber  er  vermied 
allzu  starke  Turnübungen,  da  sie  den  Leib  zu  sehr  auf  Kosten 
des  Denkens  in  Anspruch  nehmen,  ihn  zu  allzu  reichlicher 
Nahrung  zwingen  und  ihm  ungeliörigen  Zwang  auflegen. 
Xon  mehreren  seiner  Lehrer  wird  noch  die  Hede  sein. 

Dichtung  und  Religion. 

Icli  sollte  hier  zusammenstellen,  was  von  der  poe- 
tischen Litteratur,  die  sich  Sokrates  als  Knabe  angeeignet 
hat,  in  der  Folge  Einfluss  auf  ihn  ausgeü])t  hat.  Aber 
der  Lauf  der  Erzählung  wird  ohnedies  oft  den  Homeros, 
Hesiodos,  Archilochos,  Theognis ,  Solon ,  Simonides, 
Pindaros  und  andere  Lehrmeister  der  hellenischen  Nation 
))erühren,  die  edelsten,  deren  sich  jemals  ein  Volk  zu 
ertreuen  hatte.  Nur  die  eine  Bemerkung  darf  schon  hier 
nicht  unterdrückt  werden,  dass  die  höchsten  Blüten 
attischer  Kunst  eben  erst  während  Sokrates'  Le])en  auf- 
gehen, ein  Beweis,  dass  wahre  Philoso])hie  nicht  der 
Kunst  nachhinkt,  sondern  sie  begleitet.  Die  Orestie 
des  Aischylos  wurde  zum  erstenmal  aufgeführt,  als 
Sokrates  1 1  Jahre  alt  war.  Der  letzte  bestimml)are  Hymnos 
des  Pindaros  stannnt  aus  dem  l'J.  Jahre  des  Sokrates. 
Als  die  A  n  t  i  g  o  n  e  des  Sophokles  ei-schieu,  war 
Soki-ates  schon  den  Dreißigern  nahe.  Der  Oidijais  auf 
Kolonos  wurde  weniu'e  Jahre  vor  des  Sokrates  Tod  auf 
die  Bühne  gebracht:  wie  denn  Sokrates  auch  den  Euri- 
pides  nur  um  wenige  Jahre  überlebte,  von  Aristo- 
p hau  es  aber  weit  überlebt  wurde.  Also  dieselbe  Sonne, 
dieselben  Lenze  waren  es,  die  der  Philosophie  wie  der 
Poesie  zum  Durchbruch  verhalfen. 
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Ich  sollte  hier  iiuch  den  wichtit^eii  Eiiiiiuss  er- 
örtern, den  die  hellenische  Religion  anf  die  Ansbildnn«^ 
des  Sokratischen  Denkens  haben  nuisste.  A])er  auch 
davon  werden  die  folgenden  Erzählungen  voll  sein.  Nni' 
das  sollte  festgehalten  werden,  dass  das  attische  V(dk 
als  das  frchnniste  und  «jfottesdienstlichste  bekannt  war. 
und  dass  die  F^hilosophie  nicht  als  (xegensatz,  sondern 
als  festeste  Begründung  des  Glaubens  sich  entwickelte.  Die 
wahre  Philosojdiie  ist  niennds  ein  Zersetzungsproduct  der 
Religion,  sondern  im  (xegentheil  immer  deren  schwester- 
lichste Ergänzung  gewesen.  Zweifler  und  (lottlose  gab 
es  schon  in  mythischer  Zeit.  Zur  höchsten  Blüte  der 
Cultur  haben  sich  aber  immer  Religion,  Kunst  und  Wissen 
harmonisch  vereinigt.  Die  Kritik  des  Götterghuiljens  wird 
den   w'jdiren  Gottesbegriff  zeitigen. 

FoUtische  Jugendeindrücke. 

Die  stärksten  und  wichtigsten  Kiemente  seiner  Er- 
ziehung wurden  dem  Knaben  und  Jünglinge  durch  das 
Öffentliche  Leben  seiner  Vaterstadt  geboten,  das  an  Leb- 
haftigkeit, an  aufregendem  Reiz,  an  Schwung  und  Größe 
nicht  seinesgleichen  hatte.  Soki-ates  war.  wie  gesagt, 
geboren  zehn  Jalire.  nachdem  die  1*  im- sei*  aus  «lem  Ge- 
biet  der  Stadt  wieder  vertrie])en  wonU'U  waren.  Damals 
gab  es  kein  Athen.  Die  Stadt  und  die  Tempel  waren 
zweimal  kurz  micheinander  verwüstet  worden.  Das  ganze 
Volk  von  Athen  schwamm  ohne  Heinnit  und  Land  auf 
den  ^h()lzernen  Mauern**  der  Schiffe,  die  Frauen  })angten 
in  Salamis  und  Troizen.  Damals  wurde  in  größter, 
unverirleichlicher  Noth  die  GWiße  Athens  bej^ründet  und 
auch  sein  })olitisches  Schicksal.  Der  demokratische  Charakter 
der  Staatsverfassung  nuisste  durch  die  alles  verbrüdernde 
gemeinsame  Noth  für  immer  befestigt  werden. 


Der  Knabe  sah  noch  die  verbrannten  und  zerstih'ten 
Tempel,  die  Denkmäler  persischer  Gottlosigkeit  für  die 
Menge,  für  die  Einsichtigeren  ein  Denkmal  ihres  fana- 
tischeren, reineren  Monotheismus.  Er  sah  die  in  Eile 
erbauten  Mauern.  Er  sah  seinen  Vater  und  seine  Oheime 
am  Bau  und  Schmuck  der  neuen  Tempel  arbeiten  und 
half  sodann  als  Lehrling  und  junger  Meister  wohl  noch 
lange  selber  mit  an  der  künstlerischen  Ausschmückung 
der  schönsten  Stadt. 

Den  Themistoki  es  und  Aristeides  hat  er 
kaum  mehr  gesehen,  denn  er  war  ein  ungefähr  dreijähriges 
Kind,  als  T  h  e  m  i  s  t  o k  1  e s  des  ..Medismos** ,  des  Landes- 
verraths  beschuldigt,  zuerst  nach  Argos,  dann  nach  Asien 
flüchten  nmsste,  und  als  A  r  i  s  t  e  i  d  e  s  in  ehrenvoller 
Armut  starb.  Aber  ihm  sind  wohl  von  seinen  Eltern 
mit  ehrfürchtigem  Lob  die  ganz  armen  Söhne  des  ge- 
rechten Aristeides.  sowie  mit  verächtlichen  Geberden 
die  goldreichen  Söhne  und  Schwiegersöhne  des  Themis- 
tokles  gezeigt  worden,  und  er  mag  mit  kindischem 
Staunen  die  märchenhaft  klingenden  Erzählungen  von  den 
Abenteuern  des  großen  Siegers  gehört  ha])en,  der  den 
Perserkönig  einst  bei  Salamis  durch  seine  Zweideutigkeit 
überlistet  hatte,  und  nun  dort  drüben  von  ihm  als  seiii 
Wohlthäter  belohnt  wird  mit  einer  persischen  Erbtochter 
und  königlichen  Schätzen,  wie  ihm  eine  ganze  Stadt  an- 
gewiesen ist,  um  sein  Brot,  eine  andere,  sein  Zugemüse, 
eine  dritte,  sein  Bettzeug,  eine  vierfe,  seine  Kleidung  zu 
bestreiten. 

Während  der  Knabenjiihre  des  Sokrates  war  der 
erste  Mann  in  Athen  Kimon.  der  Sohn  des  Miltiades, 
des  Marathonsiegers.  Er  hatte  eben  im  Geburtsjahre  des 
Sokrates  die  Gebeine  des  Thesen s  von  Skyros  nach 
Athen  gel)racht  im  feierlichen,  ))runkvollen  Festzug:  nun 
wurde  über  dem  Grab  des  mythischen  Heros  der  wunder- 


—     12     — 

schöne  Theseustempe  l  o^ebaut,  der  die  Gilde  der  Bild- 
hauer reichlich  heschiiftio^te,  und  noch  heute  fast  unver- 
ändert dasteht.  K  i  m  o  n  liat  vier  Jahre  später  die  Perser 
in    der  Do])pelschlacht    am  Euryniedon    in    Kleinasien 
in    ihrem    ei<^^enen   Ge])iet    zu  Wasser    und    zu   Land    ge- 
schlao-en.     Dei*   Kna1)e    nahm    theil    an    dem  Hoch<<efühl 
seiner  Mitbürger,   die  nun  an  Stelle  der  Sjiartaner  durch 
ei<»eiie  Tüchtigkeit  und  Arbeit  die  Hegemonie  in  Griechen- 
l:ind  liatten.  Die  erschütternde  Nachricht  von  dem  furcht- 
baren Erdl)eben,  das  fast  ganz  Sparta.  Athens  Neben- 
buhU'rin,    zerstörte,    kam    ans    Ohr    des    Knal)en    (4(34). 
Kimon  batte  sodann,  als  Aristokrat,   Oligarch  und  des- 
halb Spartelfreund,  es  durchgesetzt,  dass  die  Athener  den 
bedrängten   Lnkonern   gegen   die  aufständischen    messeni- 
schen  Heloten  halfen.   Die  argwöhnischen  Sparter  hatten 
aber  die  attischen  Hilfstruppen  zurückgeschickt,  dadurch 
die  Athener  tief  beleidigt  und  der  lakonisierenden  Partei 
in  Athen  ihre  Stellung  noch  mehr  erschwert.   Zu  dieser 
Partei  gehörte  durch  ihre  Beziehungen    die  Familie    des 
Sokrates.      Auch  er  und  seine  Schule  hat  immer  y:e«;en- 
über  den  Uebertreil)ungen  der  attischen   Demaofoüfie    auf 
Sparta,  das  conservative  Ideal  althellenischer  Staatskunst 
hingewiesen.  Die  Herrschaft  dieser  Partei   wurde  nun  ge- 
stürzt, Kimon,   der  Sparterfreund.  verbannt.     Perikles 
gewann   den   höchsten   Einfluss  auf  den   Staat  und    setzte 
zum  Trotz   den  S]){irtanern   und   den   auf  sie   vertrauenden 
Oligarchen  den   Bau   der    langen  Mauern    durch,    die 
Athen  mit  dem   Meer  und  der  Flotte  verbanden,  es  vom 
Land  aus  unangreifbar    machten,    und    so  das  wichtigste 
Bollwerk  der  attischen   Demokratie  bilden  sollten.     Ver- 
gebens wollen  die  Si)arter  dies  «lurch  die  siegreiche  Schlacht 
von  Tanagra  hindern.     Sie  bewirken  dadurch  imr    die 
Zurückberufung     Kimon's,    Versöhnung    der     Parteien, 
einen  lUickschlag  des  Krieyfsj^lückes  in  der  Schlacht  bei 


n    n' 


—     13     — 

Oinophytai,     und     die     glückhche    Vollendung     des 
Werks,  455. 

Man    darf   sich    den    Gesichtskreis    des    damaligen 
Atheners  nicht  zu  klein  vorstellen.   Athener  kämpften   in 
K  y  p  r  o  s,  A  e  g  y  p  t  e  n,  P  h  ö  n  i  k  i  e  n,  und  brachten  von 
dort  her  neue,  fremde  Eindrücke.  Aber  schon  die  Invasion 
der  Perser  hatte  Vorjahren  den  ganzen  Orient  dem  Abend- 
land erschlossen.     Die  fabelhaftesten  Völker  Asiens  und 
Afrikas  hatten  sich  selbst    dem  Auge  der  Griechen  dar- 
gestellt, mancher  B  r  a  h  m  a  n  e,  B  u  d  d  bist,  Pars  e,  J  u  d  e 
mag  als  kriegsgefangener  Sclave  auf  attischem  Boden  ge- 
weilt ha])en.  manche  ganz  neue  Weltansclumunu'  ma<»-  sich 
<la  wenigstens  in  Fragmenten  unmittelbar  dem  attischen 
Geist  aufgedrängt  haben.  Man  vergesse  wieder  nicht,  dass 
der  Vater  der  Geschichte,  der  alte  Herodot,  ein  Zeitgenosse 
des  Vaters  der  Philosophie  war.  Sogar  persische,  mystische 
Litteratur  wurde  damals  von   den  Griechen  verschlungen 
(Plin.  bist.  nat.  30,  2,  5).  Spätere,  aber  vielleicht  doch  nicht 
zu  verachtende  Quellen  berichten  von  Gesprächen  des  So- 
krates mit  einem  Inder  und  mit  einem  Magier.  Siehe  auch 
„Axiochos". 

Der  junge  Bürger. 

Mit  18  Jahren  (451)  wurde  der  Jüngling  nach 
attischem  Kecht  in  die  öffentliche  Bürgerrolle  eingetragen. 
Er  legte  den  Kriegseid  in  der  Kapelle  des  Aglauros 
ab  (PoUux  VHI,  105)  und  diente  dann  zwei  Jahre  lang 
als  „Peripolos"  in  der  Landmiliz  und  Grenzwache.  Eine 
lustige  Zeit,  wo  die  übermüthige  Jugend  wohl  ebenso- 
viel die  Landleute  beschützte  als  auch  ihre  Früchte 
stibitzte  (Xen.  mem.  o,  G). 

Als  die  Athener  ihr  nationales  Befreiunjjswerk  durch 
die  Besiegung  der  persischen  Flotte  bei  Salamis  auf 
Kypros    (449)     krönten,     wird     der    kaum     20  jährige 
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Sokrates  wohl  noch  nicht  mitgeschickt  worden  sein. 
K  i  m  o  n  sturl)  dort  hei  der  Behi<;erun<»-  von  Kition,  und 
des  Sokrates  Gemeindegenosse  T  h  u  k  y  d  i  d  e  s,  der  Sohn 
des  Melesias.  ühernahm  die  Leitung  der  aristokratischen 
Partei.  Die  Nehenbuhlerschaft  des  oligarchischen  Sparta 
und  des  demokratischen  Athen  kam  einstweilen  durch 
den  .,30jährigen"  Waffenstillstand  des  Jahres  445  zur 
Kühe,  da  keins  das  andre  überwinden  konnte. 


Beruf. 

Es  war  sell)stverständlich,  dass  der  Enkel  des  D  a  i- 
d  a  1  o  s,  der  Sohn  des  Bildhauers  S  o  p  h  r  o  n  i  s  k  o  s,  auch 
wieder  Bildhauer  werde.  Sokrates  hat  also,  ol)  er  nun 
künstlerische  Anlagen  hatte  oder  nicht,  jedenfalls  die 
ganze  Schule  der  Plastik  durchgemacht.  Er  war  ein  ge- 
lernter Künstler  vom  Fach.  Er  konnte  zeichnen  und  mode- 
lieren,  meilkdn  und  malen,  er  musste  den  menschlichen 
K()r])er  in  allen  seinen  Gliedern  auswendig  wissen,  er 
wusste  ihn  zu  stellen,  zu  bewegen,  zu  grupjjieren.  zu  ent- 
werfen, auszuführen.  Und  in  welcher  Schule  hat  er  das 
alles  gelernt!  Wenn  auch  die  Werkstatt  seines  Vaters 
vielleicht  nur  eine  der  bescheideneren  war,  so  musste  er 
doch  theilnehmen  an  dem  ungeheueren  Aufschwung,  an 
der  niemals  zuvor  und  nachher  wieder  erreichten  Gn'itle 
und  Schiuiheit,  dem  Adel  und  Keichthum  der  damaligen 
attischen  Kunst.  Der  junge  Sokrates  arbeitete  auf  einem 
Boden,  dem  eben  der  Genius  des  Pheidias  entstiegen 
war.  Zu  gleicher  Zeit,  da  diesem  in  seiner  Werkstatt 
die  Ideale  des  Göttervaters,  der  Weisheitsgöttin  leibhaft 
erschienen  waren,  sind  auch  dem  jungen  Künstler  So- 
krates in  seiner  Bildnerwerkstatt  l)eim  Entwerfen  und 
Behauen  des  Marmors  die  Ideen  der  Welt,  die  Begriffe 
leibhaftig    aufgegangen.     Und     es    war    im    wesentlichen 
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eine  und  dieselbe  Ar])eit.  Nur  ein  Künstler  konnte  die 
ewigen  Ideen  der  W  elt  dort  in  der  Form  der  Schönheit, 
hier  in  der  Form  des  Begriffs  schauen  und  erfassen.  Die 
Entdeckung  der  füi-  ewig  geltenden  Schönheitsform 
musste  mit  der  Entdeckung  der  ewigen  Wahrheits-  und 
Wissensform  gleichen  Schritt  halten,  eine  höhere  Ein- 
heit bilden. 

Sokrates  hat  seinen  angeborenen  Beruf  erst  auf- 
gegeljen  und  mit  dem  rein  philoso})hischen  vertauscht, 
nachdem  er  ein  vollgiltiges  Meisterwerk  der  Bildnerei 
auf  dei-  Akropolis  zum  bleibenden  Andenken  aufgestellt 
hatte  :  die  Gru])pe  der  drei  C  h  a  r  i  t  e  n.  Sie  waren,  wie 
es  sich  fiir  jene  classische  Zeit  gebürte,  bekleidet.  Erst 
die  s[)äteren ,  an  unmotivierte  Nacktheiten  gewöhnten 
Generationen  haben  darüber  Befremden  geäußert.  Aber 
auch  Pheidias  hat  die  höchste  Grazie  nur  an  den  Ge- 
wandstatuen der  Pai-thenonsculpturen  ausdrücken  mögen. 
Die  (ij-u])])e  des  Sokrates  ist  durch  Nachbildungen  er- 
halten: ja  sogar  Fragmente  des  Originals  sind  auf  der 
Akro])olis  gefunden  worden.  Auch  sonst  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  an  manchen  noch  erhaltenen  Werken 
jener  Blütezeit  die  Spuren  des  Meißels  unseres  jugend- 
lichen Philosophen  haften  mögen.  Al)er  noch  eine  be- 
deutendere Spur  hat  der  denkende  Bildhauer  in  der  Ge- 
schichte der  Kunst  zurückijelassen.  Er  war  es,  der  zuerst 
erkannte,  dass  die  Bildnerei  auch  fähig  sein  müsse, 
Gemüthsbewegungen  im  Antlitz  auszudrücken.  Das  war 
damals  noch  etwas  ganz  Neues.  Pheidias  wusste  noch 
nichts  davon.  Aber  die  späteren  Generationen  machten 
sich  diese  Entdeckung  und  Lehre  des  philosophischen 
Bildhauers  zunutze. 

Ueberhaupt  wird  man  bei  der  Kritik  der  ganzen 
sokratischen  Philosophie  nie  vergessen  dürfen,  dass  sie 
von  einem  wirklichen,  vollwertigen  Künstler  der  größten 
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Kunst  zur  Zeit  der  höchsten  Kunstentwickhnijr,  ihres 
idealsten  Aufschwunges  liervorgebracht  wurde.  Das 
Künsthn-ische  in  (h^r  ldealj)hilosophie  seiner  Schule  darf 
mit  mehr  Recht  auf  den  Meister  der  drei  ('Iiariten  zurück- 
j^^eführt  werden,  als  auf  den  in  der  Poesie  allerdin<(s  auch, 
aber  wie  man  weiss  mit  weni«^er  Glück,  dilettierenden 
Schüler. 

Philosophische  Studien. 

Die  [iVVissenschaften  waren  zu  dieser  Zeit  nicht 
Gegenstand  von  Fachstudien.  A))er  die  Phih)sophen  waren 
ja  meist  Dichter  oder  Staatsmänner  o<ler  beides  zugleich, 
und  so  lebten  ihre  Ansichten  und  Werke  im  Bewusstsein 
der  Gesellschaft.  Ihre  meist  poetisch,  immer  aber  kunst- 
voll abgefassten  Schriften  wurden  von  ihnen  oder  andern 
vorgetragen,  gelesen,  auswendig  gelernt,  sie  odei-  ihre 
Schüler  hielten  Vorträo^e.  und  wenn  einij^e  auch  für 
Pnvatstunden  Geld  nahmen,  ihr  Iluhm  gebot  ihnen,  sich 
aucli  an  das  ganze  Volk  zu  wenden,  sich  nicht  suchen  zu 
lassen.  So  hatte  der  attische  Jüngling  wohl  reichliche 
Gelegenheit,  sich  den  ganzen  Ertrag  der  griechischen 
Speculation  anzueignen.  Und  es  war  ein  reicher  Ertrag, 
trotz  der  verhältnismäßig  kurzen  Zeit,  seit  der  man  be- 
gonnen hatte,  sich  mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen. 

Die  Griechen  hatten  aus  sich  heraus  angefangen, 
das  Wesen  der  Welt,  das  eigentlich  Seiende,  das  Erste, 
das  Ursprüngliche  zu  suchen,  worauf  alles  andere,  die 
ganze  wirre  Fülle  der  Erscheinungen  zurückgeht,  das, 
was  in  allem  das  Bleibende,  Feste,  Begreifliche  ist.  Sie 
suchten  mit  einem  Wort  den  Grundstein  der  Wissenschaft. 
Die  ersten  Natu r})hilosophen  hatten  als  das  Seiende 
die  Materie  verstanden,  aber  es  versucht,  diese  aus  ihren 
einfachsten  Elementen  zu  begreifen.  Die  Speculation  trieb 
sie    dazu,    als    das  ursprüngliche  Element  alles  Seienden 


das   Wasser,  die   Luft,  das  Feuer,   das  Chaos,  den  Aether 
aufzustellen,  sie  trieb  sie  dazu,  den  Kern  der  Erscheinunjifen 
innner  mehr  zu   verdünnen;   denn   das  haben  alle  gemein, 
dass  sie  den  festen  Körper,  die  Erde,  nicht  als  urs})rüng- 
lich   ansehen   konnten.   Diese   Verdünnung.  Vergeistigung 
nuisste  natur<;emäß    immer    mehr  vorschreiten.    Die   Pv- 
tliagoreer  machten  den  kühnen  Schritt,  als  das  Wesen 
des  Seins  nicht  den  Stoff,  sondern  die  Form  anzusehen,  die 
arithmetischen  und  geometrischen  VerhJiltnisse,  die  alles 
Sein  bedingen:   die  Zahlen  und  Figuren.    Die  Eleaten 
hatten  weiterschreitend  gefunden,  dass  nur  Eine  Zahl  walir- 
haft  sei :    die  Einheit,    dass  nur  Ein  Verhältnis  wahrhaft 
existiere:  die  Uuhe.  Sie  hatten  erkannt,  dass  die  Wissen- 
scliaft  auf  Bleibendes  im  Wechsel  ausgehen  müsse,  dass 
mir  das  Beharrende,  Ewige.  Gegenstand  des  Wissens  sein 
könne,  dass  es,  im  Gegensatz  zum  Schein  des  Entstehens 
und  Vergehens,    etwas  Bleibendes  geben  müsse,    das  da 
beharre,    etwas,    von  dem  der  Schein   der  Erscheinungen 
seine  Ursache  zöge,  etwas,  darauf  sich  das  Viele  l)eziehen 
müsse.     Anaxagoras  hatte  endlich    wie    ein  Bewusst- 
i'edender    im    (legensatz    zu    Träumenden    als    das  Unbe- 
dingteste, das  Eine,  das  Form-  und  Zweckgel)ende.  als  das 
Abstracteste  und  Hcichste.  worauf  alles  zurückgehe,  woraus 
alles  abgeleitet  werden  müsse,  als  das  Begreifliche  gegen- 
über dem  Dunkeln,  dem  zu  Erklärenden,  den  Geist  erkannt. 
Damit  w^ar  aber  noch  nicht  alles  geleistet.  Im  Gegen- 
theil,  es  klaffte  ein  solcher  Widerspruch  zwischen  dem  Er- 
scheinenden, Stofflichen  und  dem  Einen  Urgrund,  dass  er 
kaum  zu  überbrücken  schien.  Das  Princi))  der  Wissenschaft 
war  entdeckt,    aber  es  war   keine  Möglichkeit,    es    anzu- 
wenden, es  gal)  keine  Zwischenglieder.  Die  A tomist en 
haben  als  solche  Zwischenglieder  unsichtbare  und  ungreif- 
bare, gedachte  Einheiten  angenommen,  Abbilder  der  Einen 
Einheit,    Geisterchen  von  Einem  Weltgeist,    und  so    mit 

Kralik,  Sokrsitos.  2 
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HiKLjuorndeiii  Erfolg  vveniosteiis  die  Materie  erklärt.  Aber 
damit  war  nicht  die  eigentliche  Wissenschaft  ermöglicht.  Es 
schien  sich  vielmehr  herauszustellen,  dass  alles  empirisch, 
individuell,  so  und  so  sei,  dass  es  aher  nichts  Allgemeines 
gehe,  keine  Gesetze,  keine  Ordnungen,  die  üf)er  dem 
Vielen  walten  und  vom  zusammenfassenden  Denken  ge- 
wusst  werden  können. 

Die  Consequenz  davon  war  ein  skeptisches  Aufgehen 
der  Wissenschaft,  ein  Zurückkehren  zur  P]mpirie.  Hera- 
klei tos  hatte  dieser  Skepsis  durch  seine  Lehre  vom  Fluss 
aller  Dinge  die  theoretische  Fornudierung  gegehen.  Un- 
praktisches Resultat  war  der  Suhjectivismus  der  S  o  p  h  i- 
stik.  Das  Einzelindividuum  wird  zum  allein  Seienden, 
es  wird  mit  nichts  verglichen,  unter  kein  Gesetz  gezwängt, 
gehört  keiner  Classe  an,  ist  ein  Wesen  sui  generis.  unhe- 
dingt.  un])eschränkt,  sich  seliger  Gesetz,  das  Mali  des 
Wahren  und  Falschen,  des  Schönen  und  Hässlichen,  des 
Guten  und  B(")sen.  Diese  Erkenntnis  der  Sophisten  war 
gewiss  gegenüber  den  absoluten  Einheitbestrebungen 
eine  große  Wahrheit,  aber  eine  einseitige,  und  sie  hat 
deshall)  auch  praktisch  unbefriedigende  Resultate  geliefert. 

Aber  die  Frage  war  gestellt,  was  denn  eigentlich 
wirklich  sei:  das  Eine  oder  das  Viele.  Freilich  die  eine 
wie  die  andere  Antwoi*t  schloss  die  Möglichkeit  einer 
Wissenschaft  aus.  Weder  von  dem  absolut  Einen,  noch 
von  dem  absolut  Verschiedenen  kann  es  ein  Wissen  geben. 
Das  erste  kann  nur  negativ,  das  zweite  nur  empirisch 
bestimmt  werden. 

Das  war  die  pliilosoj)hische  Luft,  in  der  der  junge 
Bildhauer  athmete.  Er  war  nicht  mehr  Philosoph  als  jeder 
andere  Athener.  Denn  Philosophie  war  damals  glücklicher- 
weise noch  kein  Fach,  es  war  ein  allgemeines  Cultur- 
interesse.  Es  war  ein  großes  Problem  aufgestellt;  jeder 
stellte  sich  dazu  auf  seine  Weise.  Die  Lösung  schien  auf 
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•lUor  Lippen  zu  liegen.  Der  wird  das  treffende  Wort  siigen, 
der  die  beste  Vorbereitung  dazu  hat,  und  das  war  zu  jener 
Zeit  der  Künstler,  der  Bildhauer.  Denn  er  allein  wiir  im 
Besitz  einer  Kunst  und  eines  Wissens  von  unül)ertrefflicher 
Vollkommenheit,  von  endgiltiger  Vollendung,  er  hatte  den 
Schlüssel,  der  auch  andere  Geheimnisse  aufsperren  musste. 
Es  wird  immer  die  richtige  Methode  eines  naturgemäßen 
Fortschritts  in  der  Erkenntnis  sein,    die  Ergebnisse  und 
Methoden  eines  vorgeschritteneren  Gebiets  aut  em  noch 
etwas  zurückbleibendes   analog  anzuwenden.    Gerade   die 
Plastik    hatte  damals  das  Geheimnis    der  Aesthetik,    un.l 
damit  auch  das  der  Wissenschaft  gefunden :  den  Typus. 
Die  Kunst  des  Pheidias,  überhaupt  die  Kunst  des  griechi- 
schen Stils  beruht  darauf:  darauf  beruht  ihre  unerreichte 
Größe     Der  Zeitgenosse  und  Nebenbuhler  des  Pheidias. 
P  o  1  V  k  l  e  i  t  o  s  von  Argos,  hatte  mit  Bewusstsein  das  ge- 
macht und  benannt,  was  die  Frucht  jener  Zeit  war.    Kr 
hatte    den   Kanon    der    menschlichen    Gestalt    schatten 
wollen    er  hatte  das  allen  individuellen  Formen  zugrunde 
liegende,  einheitliche  Gesetz,  den  Typus,  das  Ideal  gesucht 
und  gefunden.  Die  ,E  i  n  h  e  i  t  i  m  M  a  n  n  ig  f  a  1 1 1  g  e  n'  vvar 
für  alle  Zeiten  mit  siegender  Klarheit  als  das  Princip  des 
Schönen  erkannt  worden.  Der  junge  Bildhauer  brauchte 
nur  das  Ateliergeheimnis  auch  in  die  übrige  Welt  hinaus- 
zutragen, so  war  das  Princip  der  Wissenschaft  gefunden. 
Was  er  als  Künstler  K  a  n  o  n  nannte,  das  brauchte  er  als 
Philosoph  bloß  Begriff,  Idee  zu  nennen,  um  «o  der  Be- 
«rründer  aller  Wissenschaft  zu  sein.  Der  bildende  Künstler 
vor  allen  musste  zuerst  darauf  kommen,    dass  nicht    der 
Stofl'.    sondern    die   Form    das   Wirkende     Maßgebende. 
Wesentliche,  eigentlich  Seiende  ist.  Gerade  die  bildende 
Kunst,  die  es  scheinbar  nur  mit  der  Sinnlichkeit  zu  thun 
hat,  musste  die  Wissenschaft  vom  Materiellen  auf  das  Ideale, 
das  rein  Geistige,  lenken. 

2* 
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Anaxagoras. 

Soknites  selber  rühmte  sich  in  späteren  Zeiten  gern» 
in  der  Phih)sophie  Autodidakt  zu  sein,  wie  jeder  grosse 
Neuerer.  Und  er  hatte  wohl  darin  recht,  dass  er  seinen 
Haui)tsatz,  der  ihn  zum  Philoso])hen  machte,  ja  zum  Vater 
aller  Wissenschaft,  von  niemand  «gelernt  hatte:  er  war 
ihm  im  Kam})f  philosojjhischer  Meinungen  von  selbst  in 
seiner  Werkstatt  aulgegangen. 

Aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass  Sokrates  nicht  nur 
von  weitem  etwas  von  Philosophie  geh()i*t  liat,  sondern 
gewiss  mit  allen  Philoso])lien.  die  in  Athen  lel)ten  und 
nach  Atlien  kamen,  leldiaft  verkelirte,  ihre  Schriften  kannte 
und  wiederh(dt  las,  und  so  gewiss  l)esser  in  das  ]>liilo- 
sophische  Arbeiten  eingefülirt  wurde,  als  ein  Student  an 
einer  modernen  Universität.  Die  Philosophie  war  ja  damals 
noch  etwas  Lebendiges,  etwas  Persönliches,  etwas,  worin 
sich  die  ganze  Wärme  und  Kraft  der  (Generation  aussprach 
und  ausgab. 

Es  kann  vor  allem  kein  Zweifel  sein,  dass  Sokrates 
den  Anaxagoras  gekannt  und  gehört  hat,  den  Freund 
und  Lehrer  des  Perikles,  Eurijjides  und  Thuky- 
dides.  Er  war  aus  Klazcmienai  in  Kleinasien  nach  Athen 
gekonmien,  wo  er  eine  hervorragende,  führende  Rolle 
spielte,  bis  er,  der  Gottlosigkeit  angeklagt  und  von  I\M'ikles, 
der  selber  dabei  compromittiert  war,  aufgegeben,  Athen 
verlassen  musste,  um  dem  Tod  zu  entgehen.  Ein  poli- 
tischer Tendenzprocess,   wie  später  der  des  Sokrates. 

Er  hatte  eine  Schrift  über  die  Natur  geschriel)en. 
Wie  der  junge  Sokrates  aus  diesem  Werk  die  ersten  An- 
regungen zu  selbständigem  Philosophieren  schöpfte,  lässt 
ihn  Phiton  selber  im  Phaidon  (c.  45-  4H)  mit  wünschens- 
werter Ausführlichkeit  erzählen. 

Er  habe  sich  damals  sehr  viel  mit  der  Naturkunde 
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l)eschäftigt    und    mit    den  Meinungen    der  Physiker,    des 
Empedokles.  Anaximenes,  Änaximander.  Hii)- 
pokrates,  wodurch  alles  entstehe,  was  die  Ursache  des 
Wahrnehmens.  Vorstellens,  Erinnerns,  Erkennens  sei.  Da- 
durch sei  er  aber  nur  wirr  geworden.  Da  habe  er  einen 
aus  einem  Buch  des  An  ax  ago  ras  vorlesen  hören,   dass 
der  Verstand  selber  der  Anordner    und  Urheber   aller 
Din"-e  sei  nach  der  Idee  der  Zweckmässigkeit.  Das  gefiel 
ihnu  Die  Ursache  müsse  also  im  Zweck  gesucht  werden, 
der  Be«rrilt"  des  (luten.  des  Besten  und  Trefflichsten  müsse 
die  Erklärung  aller  Dinge  geben.  Er  hoffte  im  Buch  des 
Anaxagoras  die  Lösung  aller  lläthsel  zu  finden,  warum 
die  Erde"  und  alles  von   so  bestimmter  Gestalt  und  Natur 
und  nicht  von  anderer  sei,    warum    die  Sonne    und    alle 
Gestirne  diesen  und  keinen  anderen  Gang  giengen.  Aber 
ein    näheres    Studium    des    Anaxagoras    enttäuschte    ihn. 
Sein  Werk  leistete  nicht,  was  es  versprach,  es  war  wieder 
darin  nur  von  Luft.  Aether  und  Wasser  als  Ursachen  die 
Uede.  nicht  vom  Verstand.  Es  schien  ihm,  als  ol)  jenem 
etwas  Aehnliches  ])egegnet  sei.  als  wenn  einer  die  Hand- 
luno-en   des  Sokrates  aus  Knochen,  Sehnen  und  Gelenken 
erkfäre.    nicht    al>er    aus    der    einzig    wahren    und  einge- 
standenen  Ursache,    aus  seinem  Verstand,    der    sich    nur 
jener  Organe   als  Mittel   zu   seinen  Zwecken  bedient.    Was 
Anaxac'Joras  angedeutet  aber    nicht    ausgeführt    hatte, 
wollte  nun  Sokrates  versuchen.     Er    wollte    ungeVdendei 
vom  sinnlichen  Schein   überall  auf  den    geistigen  Begritt 
als  auf  die  Ursache   zurückgehen.    Er  wollte   das  Sch«me 
nicht  in  Farben.  Figuren  u.  dgl.  suchen,  sondern  im  Be- 
o-ritf  .les  Schönen,  das  Gro«e  nicht  in  Zahlen  und  Einzel- 
heiten, sondern   im  Begritt'  der  Größe  u.  s.  w.  Denn  nicht 
dadurch,  dass  einige  Zoll  dazukommen,  sei  einer  größer 
tds    der    andere,  sondern    durch    den    Begrifl    der  Große. 
Diese  Be'Mviffe  müsse  man  also  zu  erforschen  suchen. 
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Arehelaos. 

Es  ist  uns  überliefei-t,  dass  sich  Sokrates  besonders 
einem  Schüler  des  Anaxugoras  angeschlossen  hat,  dem 
etwas    älteren    Athener    Archelaos.     Dieser    blieb    als 
Philosoph  in  der  Physik  stecken.    Es  wäre  ansprechend 
zu  vermuthen,    dass  der  Arehelaos.    der  ein  Gedicht   auf 
Kimon  gemacht  hat*),  mit  diesem  Physiker  identisch  ist. 
Es  läge  dann  auch  hier  eine  Verschwisterung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  vor,  und  eine  politische  Verwandtschaft. 
Archelaos    schloss    mit   Sokrates    eines  jener  Freund- 
schaftsbündnisse, die  die  griechische  Sitte  der  Liebe  vor- 
zog.    Sie    lebten  jahrelang   zusammen  und  machten  zu- 
sammen eme  Reise  nach  Samos.  Vielleicht  war  das  erst 
im  Jahr  440  bei  Gelegenheit  der  kriegerischen  Expedition 
gegen  die  Insel,  wo  auch  Sophokles  mit  Perikles  Stratege 
wai-,    und  wo  Sokrates  sich    zum    erstenmal    als  Krie«'^r 
versuchen  mochte.  Der  Tragiker  und  Memoirenschreiber 
Ion   aus  (Jhios  scheint  damals  die  ganze  attische  Gesell- 
schaft anmuthig  geschildert  zu  haben.    Vielleicht  war  es 
aber  schon  früher.  Denn  Samos  konnte  den  jungen  Bild- 
hauer schon  durch  seinen  berühmten  ßildnerthon,  durch 
die  berühmte   Schule  der  Erzgießerei,   durch   den  Tenn)el 
locken,  der  fast  einem  Museum  der  Plastik  glich. 

Archelaos  war  der  erste,  der  entdeckte,  dass  der  Schall 
eine  Bewegung  der  Luft  sei.  Uebrigens  scheint  er  auch  schon 
über  die  Gesetze,  über  das  Schöne  und  Gerechte  philo- 
sophiert zu  haben. 

Prodikos. 

Es  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  Sokrates  die  sul)- 
jective  und  individualistische  Philosophie  der  S  o  p  h  i  s  t  e  n 

*)  Plut.  Kim.  4.  Jedenfalls  ist  bei  diesem  Namen  nicht  an  den 
i^päteren  Epigrammatiker  oder  Paradoxographen  zu  denken,  weo-en 
seiner  Zusammenstellung  mit  dem  Tragiker  Melanthios  "^ 
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aus  erster  Quelle  sich  aneignen  konnte  und  musste  Er 
selber  bekennt  sich  wiederholt  zum  Schüler  des  Prodikos, 
des  Schülers  des  genialsten  der  Sophisten,  jenes  Ijota- 
.r  o  r  a  s.  der  das  classische  Wort  gesprochen :  .Der  Mensch 
sei  das  Maß  aller  Dinge,  des  Seienden  wie  es  ist  des 
NichtSeienden,  wie  es  nicht  ist.«*  Und  das  andere :  .\  ou 
den  Göttern  hab'  ich  nichts  zu  sagen,  weder  dass  sie 
sind,  noch  dass  sie  nicht  sind:  denn  Vieles  ist.  was  mich 
hindert,  die  Dunkelheit  der  Sache  und  die  Kurze  des 
menschlichen  Lebens." 

Prodikos  nun  aus  Keos  gab  m  Athen  Iinterncht 
über    Ethik   und    Dialektik.     Diese  Vorles^ungen    he«    er 
sich  bezahlen,  es  gab  aber  verschiedene  Preise  hir  ver- 
schiedene Vorträge.     Sokrates    sagte    später    nicht  ohne 
Ironie,  er  habe  nur    die  Eindrachmen-Voresung  gehört, 
nicht  aber  die  zu  fünfzig  Drachmen,  sei  also  nicht  ganz 
in    seine    tieisten   Gedanken    eingedrungen.     Prodi  kos 
leL^te  Wert  auf  correcte  Wortunterscheidungen   und    er- 
leichterte dadurch  jedenfalls  das  Auffinden  von  Begriffen. 
Uebrigens  war  P  r  o  d  i  k  o  s  kaum  älter  als  Sokrates, 
und    das    Lehren    war    kein    schulmäßiges,    sondern    em 
Symphilosophieren  im  freien  Gespräch.  \\  le  ^>^^-^ 
Soknites    bei    den  damaligen    freien    und    für    die  i^ 
vortheilhaften    Anschauungen    über   geistiges  Eigenthum 
sich    seiner   bar   bezahlten   Weisheit   bemächtigte,    ze  gt 
der    Umstand,    dass    er    einen    berühmten    Vortrag    des 
Prodi  kos,  wenn  auch  -~   vielleicht  ausnahmsweise  - 
mit    Quellenangabe,  für    seine    eigenen   Vorträge    spater 
venvendet  hat.     Es  ist  die  bekannte  moralische  Parabel 
von  Herakles  am  Scheidewege.  Man  sieht  aus  den  Worten 
des  Sokrates  (Xem.  mem.  2,  1),  dass  Prodikos  den  Aut- 
satz nicht  herausgegeben,    wohl    aber   schon  vie  en  vor- 
cretragen  und  gezeigt  hatte,  dass  sich    aber  solche   \oi- 
ti'lge  bald  im  Gedächtnis  festsetzten.  Denn  Sokrates  citiert 
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diesen  Liiio-en  Aufsatz  ebenso  juis  dem  Gedächtnis,  wie 
Xenoplion  und  Platon  seine  Gespräche  citieren.  Soknites 
hat  nur  l)ei  seiner  Wiedergabe  absichtlich  den  rlietorischen 
Scliniuck  des  <ifezierten  8o[)histen  vermieden. 

Parmenides.  446. 

Wie  das  phihisojdiische  Leben  und  Trei])en  in 
Sokrates  Ju^emlzeit,  also  uno'etahr  um  das  Jalir  44(>.  in 
Athen  war,  das  o«ibt  mit  fast  pliotooTaphischer  Deutlichkeit 
ihr  Dialoo-  „Parmenides-  wieder,  der  unter  den  Sclirit'ten 
des  Piaton  auf  uns  ovkommen  ist.  l*armenides,  der 
IjerüJimte  Meister  der  elea  tischen  Schule,  war  als 
iJojährio-er  um  diese  Zeit  mit  seinem  40jähn\o-en  Schüler 
Zenon  zum  Panathenäenfest  nach  Atlien  «^vkommen. 
Kr  hatte  dort  im  Kerameikos,  vor  dvv  Stadt,  im  Haus 
des  l*vthodoros,  des  Gastfreundes  und  Schülers  des 
Zenon,  VVcdmun«'-  «ronommen.  Nebenbei  l)emerkt,  war  es 
wohl  bei  demsellx'ii  Panathenäenfest.  da  Herodotos  Theile 
seiner  (xeschichte  vorlas  und  dadurch  den  Thukv^^(U^s 
zum   VVetteiter  entflammte. 

Parmenides,  dci-  Kleate.  von  seinen  Anhän;L»'ern 
der  GroUe  o-iMiannt,  Schüler  des  X  e  n  o  j»  h  a  n  e  s.  des 
Stifters  der  Schule  von  der  Einheit  alles  Seins  und  der 
Einheit  Gottes,  zu<^"le!ch  a)>er  auch  mit  der  pythagoreischen 
Philosophie  vertraut,  aus  reicher  und  vornehmer  Familie, 
mild  und  freundlich  in  seinem  West^i.  war  eigentlich 
Staatsmann :  er  hatte  den  Eleaten  (lesetze  gegeben,  die 
sie  jedes  Jahr  neu  beschw(»ren  nmssten.  S<Mne  Philosophie 
hatte  er  in  einem  Lehrgedicht  niedergelegt,  im  Versnnd-i 
des  griechischen  Epos.  Es  scheint  Physiologia  oder 
^lieber  die  Natur"  geheißen  zu  haben  un<l  l»estand  aus 
2  Theilen:  1.  üeber  das  wahrhaft  Seiende:  2.  Kosjuo- 
gonie.  Es  war  sein   einziges  Werk.   Die  Kritiker  tadelten 
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daran    die  Versification    und    sagten,    er    Ijabe    v;x)n    der 
Poesie  die  erhabene  Ausdrucksweise  und  das  Sdbemna« 
entlehnt,  gleichsam  wie  einen  Wagen    um    die    zu  HiLU^ 
wandelnde"  Prosarede    zu    erheben.     Er   lehrt    in  diesem 
Werk,    dass    das    All    nur    eins    sein    kann,  <hiss    es    nur 
Ein  Princii)  geben    könne,  dass    außer    dem  Eins    nichts 
sei,  dass  das  Eine  Sein  auch    nicht    entstehen    und    ver- 
o-ehen  krmne.  der  Schein  des  Gegentheds  «^^J.  ^icht  ein- 
mal    als    Schein    zuzugeben.     Philosophie,  Wissenschaft 
Erkenntnis  bestehe  in  der  Abstraction  von  aller  \  lelheit, 
Verschiedenheit.  Veränderlichkeit  der  Ei-fahrung.   Darum 
sei  nicht  den  Sinnen,  sondern  nur  der  Vernunft  als  dem 
VermcMren  der  Einheit  zu  trauen.  Die  Thatsache  der  ent- 
,.e<^en<^setzten    Erf^ihrung    erklärt    er    sodaiin    aus    der 
Mischung  des  Seienden.  Wirklichen  Lichten  \  tM-nunftigen. 
Vollen,  mit   dem  Nichtseienden,  Unwirklichen.  Dunk  en. 
Unvernünftigen.  Leeren.     Er    vergleicht   jenes    mit    dem 
Activen.  Männlichen,  dies  mit  dem   Passiven.   Weib- 
lichen, und  lässt  beide  durch  den  Eros,  das  erste  Ge- 
sch()pf   der    alles    lenkenden   G()ttin.  vermischen,  die    er 
D  a  i  ni  o  n,  Gerechtigkeit.  Nothweiidigkeit  nennt. 

Es   war  natürlich,   dass    eine    so    i)aradoxe.   der    ge- 
meinen   V(n-stellung    ins    Gesicht    sclüagende    ^^f^^J^ 
vielen  Gegnern   widerlegt  oder  lächerlich  gemacht  uui de, 
zumeist   wohl  mit    plumpen  Gründen.    Um  diese  Gegner 
nun  seinerseits  zu  widerlegen,  hatte  der  ver  raute  Land.- 
mann,    Freund    und    Lie])ling    des    Parmenides.    /enon. 
eine  Streitschrift  vei-fasst.   worin  er  mit   grossem  dialek- 
tischen Scharfsinn  den   Widersinn   d^;  geinenu^n  Menmiig 
schulmälhg  und  punktweise  bewies.  Er  hatte  diese  Schuft 
mehr  im  iugendlichenUebermuth  als  m  wissenschaftlichem 
Ernste  vei-f"tsst,  mehr  um  zu  zeigen,  dass  man  auch  die 
<..emeine   Meinung  lächerlich  machen  kann,  als  um  damit 
Tue  Lehre  vom  Einen  logisch  zu  befestigen.  Er  hatte  auch 
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nicht  die  Absicht  <{cha]>t,  diese  Schrift  /ax  veWiffeiitlichen. 
Sie  wurde  ihm  entwendet  und  unreclitmilßia*  bekannt 
gemacht.  Dies  war  für  ihn  der  Anhiss.  sie  lieber  sel))er 
vorzulesen  und  zu  erläutern,  als  von  andern.  Missmlnstitfen. 
zerzausen  zu  lassen. 

Zenon  hatte  seine  Schrift  nach  Athen  mitjjfebracht 
und  las  sie  da  vor.  Reiche  Athener,  wie  Pvthodoros 
und  Kallias.  <(a))en  ihm  für  seine  Belehrunj;  «'rosse 
Honorare.  Die  <^anze  vornehme  und  «geistreiche  Welt 
von  Athen  kam  zu  ihm  und  trat  in  Verbindung  mit  den 
beiden  berühmten  Eleaten.  Selbst  P  e  r  i  k  1  e  s.  der  Freund 
des  Anaxag-oras.  Auch  den  Jünglingen  war  der  Zutritt 
zu  den  Vorlesnngen  und  (iesprächen  der  Phil()so])hen 
leicht.  Der  dreiundzwanzigjährige  So  k  rat  es  und  der 
iu)ch  jüngere  Aristoteles  (der  später  zu  den  ;>() 
Tyrannen  gehörte)  waren  oft  im  Kerameikos,  hörten  und 
s|)rachen  selber  mit.  Der  junge  Bildhauer  erregte  durcli 
seinen  glühenden  Eifer  die  Aufmerksamkeit  des  alten 
P  a  r  m  e  n  i  d  e  s.  Der  Jüngling  nahm  die  Streitschrift  des 
Zenon  ernster,  als  sie  gemeint  war.  und  fing  an.  sie 
mit  Heftigkeit  anzugreifen.  Erstlich  beschuldigte  er  den 
Zenon,  nichts  Neues  zu  sagen,  sondern  nur  die  Lehre 
des  Pannenides  negativ  zu  vei*theidigen.  da  es  doch 
offenbar  dasselbe  sei,  mit  Parmenides  zu  sagen,  dass  das 
All  Eins  sein  müsse,  oder  mit  Zenon,  dass  es  nicht  Vieles 
sein  könne.  Zweitens  warf  er  ihm  vor,  die  Begriffe  mit 
den  an  den  Begriffen  theilnehmenden  Dingen  zu  ver- 
wechseln und  dadurch  zu  falschen  Schlüssen  zu  konnnen. 
Zenon  hatte  nämlich  gesagt:  wenn  das  Seiende  Vieles 
sei,  so  müsse  dasselbe  nothwendig  sowohl  ähnlich  als 
unähnlich  sein,  das  sei  aber  unmöglich,  denn  das  Un- 
ähnliche könne  doch  unmöglich  ähnlich  und  das  Aehnliche 
unmöglich  unähnlich  sein.  Es  liege  also  in  dem  Vielen 
ein  Widerspruch.  Nun  Avies  aber  Sokrates  nach,  dass  die 
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BeLmffe  der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  sich  nicht 
anS  vermischen  können,  wohl  aber  an  den  Dmgen 
Die  Dinge  können  in  einer  Beziehung  ähnlich,  m  de 
ndern  unähnlich  sein,  daraus  dürfe  man  aber  nicht  du 
rbsi^ditTt  folgen  lassen,  dass  der  Begriff  der  Aehnlichkeit 
mS^  dm  Betriff  der  Tnähnlichkeit  zusammen  alle.  Man 
Hussein  man  nicht  alle     Möghchkeit    wissen- 

Stii  her  Untersuchung  vollständig  zerstören  wolle,  no  h- 
t^]L  Sonderung  von  allgemeinen  an  sich  seien  de 
Becrritfen  (oder  Ideen)  und  von  einzelnen  an  den  Begnffen 
nur  theilhabenden  Dingen  machen. 

Als  der  iunge  Sokrates  diese  kühnen  Worte  ge- 
snrochen  ere  gnete  sich  etwas  Ueberraschendes.  Die 
TZn^ev^^ten.  dass  die  beiden  fremden  Weltweise.i 
über  den  unbekannten  Dilettanten  wütlxend  und  hoch- 
üthi<r  hei-tallen  würden.  Aber  die  we Itlauhgen  (xioß- 
brieten  lahnieii  die  Rede  wohlwollend,  Ireundhch,  la 
S^t  ie^i  Anerkennung  auf.  Sie  blickten  emander 
Ü^an,  hörten  mit  großer  Autrnerk^mkeit  zu  und 
hielten  mit  ihrer  Bewunderung  nicht  zuiuck,  als  sie 
ShTen    Ls  Sokrates  hier  seine  eigene  Entdeckung 

"'''^' Zenon  erklärte,  dass  man  seine  Schrift  nicht  all- 

««.r-n-  herab  die  rudimentäre  Begnttslelire  dei,  boki.ites 
&  u  verbesseni,  da  Sokrates  au  anglich  nur 
fl  r  die  hrLreu.  abstracteren  AllKen,e.nhe>te«  Begntte 
■estztten  wagte,  wie:  Aehnlichkeit,  E.nhe.t.  V.eheit. 
fVi^ße  Gerechtes,  Schönes,  Gutes,  dagegen  be.  den  Be- 
f^'^.f*''  i^MVu^h  Feuer  Wasser  noch  Bedenken  trug. 
a^Uh.!     bei    'Söen    t.r     niedrige,    lacherliehe 


r 
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Dinge,  wie  Hiuir.  Kotli,  Sclinmtz,  in  Verlegenheit  gerieth. 
P  51  r  ni  e  n  i  (1  e  s  aber  lehrte  ihn  ,  keines  dieser  Dinge 
niehi-  gering  zu  schützen  und  nicht  zu  viel  Rücksichten 
auf  Menschennieinungen  infolge  seiner  Jugend  zu  nehmen. 
Piirmenides  sah  ()ft*en])Mr  in  der  Einheit  des  Begriffs 
gegenüber  der  Vielheit  der  Krsclieinungen  einen^Zu- 
saninienhang  mit  seiner  AlhMusIelire. 

Er  machte  sich    und  (h'U    Zuhörern  noch   das  Ver- 
gnügen,   dvu    ]diil()sopliierenden    Jüngling    durcli    diah'k- 
tische  Einwürfe   in   die   Enge  zu   treiben,   z.   B.   wieso  der 
Begriff*  eins  bleiben  könne,  wenn  er  doch  in  vielen  Dingen 
zertheilt  erscheine,   und    oh    nicht    eben   durcli    die    L()s- 
trennung  <ler   Begriffe    von   (k'U   Dingen   die    Begriffe   sich 
der  Erkenntnis  entzögen,  also  gera(h'  (h'r  Erkenntniszweck, 
der   sie  aufsteUen   liesse.    feidschlage.     Nachdem    er    den 
Sokrates  durch   solche  Antinomien  genug  erschreckt  und 
etwas    gedeniüthigt    hatte,    richtete    er    ihn    wie(h'r    auf, 
indem    er     in    langer,    vertraulicher    Auseinanih'rsetzung 
nachwies,     wie     man     von    jedem     Ding    das     Entgegen- 
gesetzteste und  Absurdeste  aussagen  könne.   Wie  ei'  zum 
Beispiel   selber    seine    AUeinsh'lire.    wenn    er    wollte,    mit 
Leichtigkeit  nach  allen  Seiten  als  absurd  darsteUen  könnte, 
obwohl   er  doch   von   ilirer  Walirlieit  überzeugt  sei.   Aber 
es   sei   eben    noth wendig  für    den    strengen    Denkei'.   alle 
Möglichkeiten,    auch     die     widersprechendsten,     durchzu- 
denken,  um    so    vielleicht  doch   die   Wahrheit  zu   treffen. 
Denn   irgendwo  müsse  sie  doch   zu   finden  sein.     Und  so 
bewies  denn   der  alte   Meister  zum  (iaudium   der  kleinen 
Corona   mit    der    grössten  Geistesfreiheit  und  (iründlich- 
keit,   mit  schalkhaftem  Ernst,   nach  allen  Kategorien,   was 
er  schliesslich   in  dies  Gesannutergebnis  zusannuenfasste : 
.,dass.   wie    es    scheint,   das    Eins,  ob    es   nun  sein   mag 
oder    nicht    sein    mag.    sowohl    selbst    als    alles    ändert" 
jedes  für  sich   und  alles  in  Bezug  aufeinander,  alles  auf 
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alle  Weise  ist    und  auch  wieder  nicht    ist,  und    zu    sein 

scheint  und  nicht  scheint.^  ,      ,.   .    ,        n        ••  i 

Das  ist  der  Sinn  des    uns    überlieferten  Gesprächs, 
das  man  solange  missverstehen  niuss,  als  man  dann  statt 
einfacher   historischer   Wiedergabe    die    geheimsten    Ab- 
sichten platonischer  Allegorie  sucht.    Wenn   aber  etwas, 
so    ist    die    Geschichtlichkeit    des    Gesprächs    nach    allen 
|{e<reln     der    Methode    bezeugt.     Es     hat    großes    Aut- 
seh'en  gemacht,  ist    oft   erzählt    und    wiederholt    worden, 
und    IN'thodoros.    der  Wirt    des  Parmenides.    hat   es 
unter   anderen    aucli    dem  Antii)hon,    dem  Halb))ruder 
des    Adeimantos.    Glaukon    und    Phiton    solange    erzahlt, 
])is  dieser  es  auswendig  wusste.  und  auf  dieselbe  Weise 
es  dem  Ke])halos   von  Klazomenai    mittheilte,    der    es 
wahrscheinlich  schon  skizzierte.  So  kam  es  in  die  i)hito- 
nische  Sammlung  der  Sokratischen  Reden.    Piaton  hat 
<rewiss  bei  seiner  Redaction   das  Meiste  dafür  gethan.   m 
Tier  Art  der  antiken  Historiker  seine  ganze  SuV^ectivitat 
hineingelegt,  er  hat  weiter  daran  gearl)eitet.  ein  Idealbild, 
einen  Typus  zu  schaffen.  So  ist  ja  alles  Classische    alles 
Griechische  entstanden,  fast  von  sel])st,  durch  die  Allge- 
meinheit,   das  Mitwirken  einer  Menge    von  Händen    und 
Intelligenzen:    das  ist  ja  der  Grund  der   formellen  Voll- 
kommenheit und  Ewigkeit  griechischer  Poesie,  Historik, 

Philoso])hie.  ,.      ^^     i  i 

Diese  Unterredungen  sind  die  Prolegomena  der 
Bem-ifisphilosophie.  Hier  wird  zugleich  auch  schon  der 
erste  svstematische  Versuch  gemacht;  die  Begriffe  wenlen 
eingetheilt  1 .  in  Gattungen  und  Arten,  2.  in  Eigenschaften, 
3.  in  gegenseitige  Verhältnisse.  c.  i     ri 

In  diese  Zeit  mag  auch  der  durch  den  bokratiker 
Aischines  aufgezeichnete,  aber  uns  nicht  erhaltene  Dialog 
mit  Telauges  fallen,  dem  allzu  asketischen  Solme 
des  P  y  t  h  a  <'  o  r  a  s.   Wir   wissen   nur,  dass   auch  Her- 


30     - 


mogeiies  und   Kritobulo«,    Kritons    Sohn,  darin  genannt 
wurden. 

Diotima.  441. 

Es  kommt  die  Zeit  im  Leben  des  Sokrates,  wo  wir 
den  Einfluss  der  F  r  a  u  e  n  auf  seine  P]ntwicklung  betrachten 
müssen.  Der  Frauen  ?  Ha])en  diese  denn  Einfluss  gehai)t, 
o'uten  Einfluss?  Man  denkt  sich  das  j'riechische  Frauen- 
leben  fast  wie  das  lieutige  im  Orient.  Ganz  mit  Unrecht. 
Solche  Zustände  hat  es  danuds  weder  in  Griechenland 
noch  in  Asien  gegeben.  Griechenland  hat  damals  wie  in 
älteren  Zeiten  edle,  großherzige,  bedeutende  Frauen  gehabt, 
auch  andere,  als  Plutarch  unter  seinen  tugendhaften  Weibern 
anführt.  Die  Pflege  der  Poesie  und  Musik  war  bei  ihnen 
ebenso  res;e  wie  bei  den  Männern.  Durch  Priesterwürden 
hatten  sie  iuierkiinnten  Einfluss  auf  den  Staat,  so  dass 
ihre  Stelliniff  durch  Bildunj^.  Wissen,  Energie,  Amt  und 
Würde  eine  liöhere  und  einflussreichere  war  als  bei  uns. 

Um  das  Jahr  441  ward  die  Priesterin  Diotima 
aus  Mantineia  in  Arkadien  nach  Athen  berufen,  von  staats- 
weiijen.  um  für  die  Gemeinde  Ojtfer  zu  bringen,  denn  das 
allgemeine  Wesen  schien  in  Gefahr.  Unzufriedenlieit,  Auf- 
ruhr herrschte  unter  den  Bundesgenossen,  Unzufriedenheit 
in  der  unterdrückten  aristokratischen  Partei,  deren  Haupt 
T  h  u  k  y  d  i  d  e  s,  der  engere  Gaugenosse  des  Sokrates,  im 
Wettbewerb  mit  Perikles  unterlegen  war  und  in  die 
V'erl)annung  gehen  musste.  Im  Zusammenhang  damit,  als 
Strafe  der  Götter  geftlhlt,  drohende  Anzeichen  einer  Pest. 
Die  Priesterin  sollte  nun  durch  ihre  Opfer  die  Stadt 
reinigen  und  den  Zorn  der  Götter  vers<ihnen,  e))enso  wie 
der  Kreter  E  p  i  m  e  n  i  d  e  s  anderthall)  Jahrhunderte  zuvor 
Athen  wegen  der  kylonischen  Frevel  gereinigt  und  gesühnt 
hatte,  unmittelbar  vor  der  Gesetzgebung  des  Solon.  Und 
ebenso  wie  jenem  mystischen  wunderthätigen  Theosophen 


auch  kosmologische  Lehren  zugeschrieben  werden,  so  w;ar 
auch   Diotima,   die  Theurgin  von  Mantineia,   im  Besitz 
eines    kosmologischen   Wissens,    das   mit   der  Theogonie 
des  Hesiodos    und    der  Philosophie    des  Parmenides    zu- 
sammenhieng  und  im  Begritt'  des  Eros  gipfelte.    So  wie 
Hesiodos  zwischen  der  ewigen  Gaia.  dem  Sitz  der  Gotter. 
und  dem   finsteren  Tartaros   als    schönen    und    heblicheu 
Vermittler  den  Eros  stellt,  so  wie  Parmenides  die  schein- 
bare   Vielheit    in    der  Welt    entstehen    lässt     indem    das 
Seiende.  Eine.  Lichte  sich  mit  dem  Nichtseienden.  Dunklen 
durch  .lie  Kraft  des  Eros  vermischt,  des  ersten  bovines 
oder  Geschöpfes  der  alles  lenkenden  Dämonin.  der  Noth- 
wendigkeit.  so  wie  auch  schon  Sappho  den  Eros^  von 
der  Erde  und  dem  Himmel  erzeugt  werdeii  lasst     so 
hat    auch    Diotima    diese    alten,    halb    religwsen     halb 
„hilosophischen  Anschauungen  in  eine  neue  I  arabel  ge- 
kleidet  vom    grossen  Dämon  Eros,    dem   p  h  1 1  o  s  o  p  h  i- 
schen  Eros?  dem  Sohn    des   lieichthums   und   der 
Armut,  der  zwischen  göttlicher  Weisheit  und  irdischem 
Unverstand  als  das  richtige  Vorstellen  m  'er  Mitte  steht. 
Er   ist    es.    durch    den    die  Gottheit    mittels  We.hungen. 
Opfern.  Besprechungen.  Prophezeiungen.  Zaubereien  den 
Menschen  sich  ottenbart.     Er  vennitte  t  als    das  Irni     . 
des  Werdens  und  Schaffens  zwischen  Nicbtsem  und  beul. 
Er  leitet  durch  da.  Schöne  zum   unsterblichen,    ewigen, 
göttlichen  Ursein.     Durch  die  En-egung  ge^chlech  lidver 
Liebestriebe  lässt  er  Mann    und  Weib    im  Schonen    sich 
immerfort  neu  erzeugen  und  gebiU-en.    D'^^^^f  .f^^f^\  ""'. 
die  Vorschule  des  Eros :  der  von  ihm  ganz  Geleitete  leint 
den  Begriff  des  Schönen,    seine  Idee,    das  Urschone  al)- 
getrennt  von  dem  Einzelschönen  kennen.    •«''«"  »";\f'; 
streben,    und  so  allmählich  vom  Individuellen,    von   den 
schönen  Körpern  zu  schönen  Thaten  Besti-ebungen.  Kenn^^^ 
nissen  aufsteigen,  sich  so  unsterblichen  Ruhm  als  Dichtei 
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Künstler.  Weiser,  Gesetzgeber  erringen,  bis  er  iiuf  diesem 
anjilvtischeii.  jiniigogischen  Weg  djis  Schöne  selbst,  die 
E  i  n  li  e  i  t,  G  o  1 1  erschaut,  und  durch  die  Vereiniirunjr  mit 
ihm  in  noch  ganz  anderer.  un])edingterer  Weise  unsterb- 
lich  wird. 

Diotima  machte  sich  nicht  nur  um  den  Staat  ver- 
dient ihren  ()j)fern  schrieb  man  den  zehnjährigen  Auf- 
schul)  der  Fest  zu  — ,  sondern  sie  theilte  aucli  ihre  Lehren 
den  Wissensdurstigen  mit,  vielleicht  im  Anschluss  an  einen 
religi()sen  Cult  des  „K  r  o  s  p  h  i  1  o  s  o  p  h  o  s~ .  Sokrates 
nahm  ihre  Unterweisung  ganz  in  sich  auf,  ])etrachtete 
sich  immer  als  ihren  Schüler,  und  ü]>erlieterte  ihre  Lehre 
seiner  Schule.  In  die  nüchterne  Sj>rache  der  Philos()j)hie 
übtTsetzt.  wurde  dieser  Eros  zur  fortgesetzten  l)egriftlichen 
Abstraction  vom  Einzelnen  Ins  zu  (len   allgemeinsten  Be- 


griifen, 


Die  Antigone  des  Sophokles. 


Die  arkadische  Priesterin  D  i  o  t  i  m  a  scheint  damals 
noch  einen  zweiten,  nicht  minder  ])erühmten  Schüler  in 
Athen  geworben  zu  haben,  denn  nur  wenige  Monate  nach 
ihrer  Thätigkeit  in  Athen  führt  der  tragische  Dichter 
Sophokles  den  Athenern  eine  Tragödie  des  Eros 
vor,  jeiu's  Gottes,  dem  Aischylos  noch  aus  dem  Weg  ge- 
gangen ist.  Es  kaim  kaum  Zufall  sein,  dass  hier  in  sonst 
unerhöiter  Weise  zu  gleicher  Zeit  der  Eros,  die  ewigen 
Ideen  des  Gerechten,  die  weibliche  Autorität,  verherrlicht 
werden.  Auch  den  Sophokles  muss  ein  Hjuich  jenes 
Geistes  berührt  haben,  als  er  dem  Gott,  der  damals  noch 
allgemeiner  Verehrung  ermangelte,  jenen  Hynnu)s  dichtete : 

0  Eros,  Al]sie<(er  im  Kampf! 

Du,  der  l)estürmt,  wenn  fr  bezwungen, 

Der  nachts  auf  schlummernder  Junjrfrauen 


Zartblühenden  Wangen  webet 
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Hill  m.ers  Meer  schweifst  du,  besuchst 

Hirtliche  Wohnstätten ; 

Und  kein  ewiger  Gott  kann  dir  entrinnen 

Kein  sterbUcher  Mensch,  des  Tages  Sohn  , 

Und  ergriffen  rast  er. 

Im  Blick  der  holdsehgen  Braut 

Leuchtet  der  Sehnsucht  Macht 

Siegreich,  thronend  im  Rath  hoher  Gesetze; 

Denn  nimmer  bezwingbar  übt  ihr  ^piei 

Aphroditas  Gottheit. 

Und  ist   es    ein  Zufall,    -ks.    dieser  ^vos     •!«•    di« 
Tmi<rfrau    er.'veift,    sie    auch    die    ewigen   Ideen    des, 
^SZ  erkennen  lässf.     Des  Kedits.    ^las  n.ch    - -eh 
willkürliche  Menschensatzung  aufgedrängt  ^^lld,    soniei  i 
.  1  vö     Zeus  kommt,    das  bei  den  Todesg-Ötterii  wohnt 
it  ilt  der  Gr.tter  ungeschriel.enes,  -;f-  fesetz      denn 
heute  nicht  und  gestern  erst     nein,    »"«/*^^  •  l^'^Er^; 
und  niemand  wurde  kund,  seit  wann  es  ^;J^  ^^ 
führt  zu  der  reinen  Idee  des  -f  *^^ "«' /^f  ^,,~  I;fX 
bezwintren  kann,  die  nimmer  der  Schlaf  bandigt.   in  nie 
Iternd«-    u.rend  wohnt  er  in  Olympos  lichtem  strahlenden 
•£"'     als'-Kr.nig  alles  Ewigei.     P-ser  Eros  lasst   Je 
Tun.rfrau  das  verehren,  was  im  Hades,  im  J  enseits  ist. 
S   nicht  unbelohiit  sich  zu  mühen.  Nach  «ge-r  ^  ah 
und  lebend,  wie  sonst  kein  Sterblicher,  wallt  sie  zu  diesem 
H  def       d   hat    den   ,Ruhm.    mit  Göttergeschlecht    das 
SeJhick    m  Tode  zu  theilen".     So  nimmt  sie  theil   am 
gXr^ienden.   -im  Leben  nicht  heimisch  noch  im  To.le^ 
Und  ist  es  ein  Zufall,  dass  hier  wie  s^nst  noch  nie 
die   .Srhaft    priesterliche    Autorität    <^er   Frau    l>e^on^ 
wird,  männlichem  Trotze  zum  Widerspruch.  1>™  fi^";" 
wird  die  Vorkämpferschaft  des  Eros  zugesprochen    tiotz 
er  Emälung,  ,dass  sie  Frauen  sind  und  nicht  geschattei , 
Snnenilcüirn  im  Kampf  zu  stehen  %  t-tzdem  -  --* 
von  stärkeren  beherrscht,  folgen  müssen.   Was  nützt  es 

ii 

Kralik,  Sokrates. 
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dem  König,  dass  er  sagt:  „Jetzt  wahrlicli  war'  ich  nicht 
ein  Mann,  sie  war'  ein  Mann;  und  einem  Weibe  werde 
nie  der  Sieg  gegönnt"  :  dass  er  die  „schmachvolle  Denk- 
art" brandmarkt,  „die  dem  Weib  sich  unterwirft".  Er 
unterliegt  doch  dem  „gottentzückten"  Weib,  dem  Heiliges 
heilig  gegolten,  er  fällt  durch  „der  Rede  Thorheit  und 
des  Geistes  Wahnsinn".  Es  war  ein  Irrthum,  dass  er  sein 
menschliches  Wort  für  ein  wirkliches  Gesetz  hielt.  Und 
sein  Fall  gibt  dem  Chor  die  Lehre : 

Am  ersprießlichsten  ist,  um  jiflüc'klich  zu  sein, 
Der  besonnene  Sinn:  nie  frevle  danuu 
An  der  Oötter  Gesetz ! 

Die  mantineische  Priesterin  hat  wohl  auch  mit- 
gewirkt, dem  Werk  einen  über  eine  Theaterunterhaltung 
hinausgehenden  Wert  zu  verleihen.  Darum  ist  es  nicht  so 
wunderl)ar,  wenn  die  Athener  ihrem  grössten  Theater- 
dichter zur  Belohnung  tiir  seine  })riesterliche  und  staats- 
männische Lehre  eine  Feldherrnstelle  neben  Perikles 
boten. 

Auch  unter  den  Werken  des  Euripides  befindet 
sich  eine  Erostragödie,  der  Hi ppoly tos.  Die  erhaltene 
Bearbeitung  stammt  allerdings  erst  aus  dem  Jahr  428.  Für 
die  Zeit  der  ersten  Auüiilirung  und  Ausgabe  mag  a])er 
der  aulfallende  Zusammenhang  mit  der  Lehre  der  D  i  o  t  i  m  a 
einen  Fingerzeig  geben.  Ganz  im  Sinne  der  D  i  o  t  i  m  a 
und  des  Sok  rat  es  beklagt  es  hier  Euripides,  dass  jener 
große  Gott  keine  Verehrung  genießt  (525):  „Eros, 
Eros,  der  den  Augen  du  einhauchst  Verlangen,  nicht 
Flammen  und  nicht  der  Stern'  erhabenes  Geschoss  gleicht 
jenem,  das  Aphroditas  Sohn  aus  den  Händen  schnellt, 
Eros,  des  Zeus  Sohn.  Umsonst,  umsonst  in  Olympia, 
umsonst  in  pythischen  Hallen  häuft  Hellas  immerdar 
das  Opfer,  und  Eros,  der  Sterblichen  Tyrann,  der  zur 
süßesten   Lust   uns  weihet,  ihn   verehren    wir   nicht,  den 
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\erderber,  welclier  in  »lle  Schrecknisse  die  Sterblichen 
iortreisst.  wenn  er  naht."  Dafür  s-ngt  '^^ /«^^  ■«i^  ^' " 
Du  lenkst  der  Gr.tter  unbeuf^sani  Her/,  und  .ler  Menschen 
kvpris:  un.l  der  schlauer  ist  .lern,  du,  schwebend  aul 
,,;s'ch  eilenden  FittiKen.  fliegt  er  über  du-  strahlende 
Erde  und  übei-  laut  auftosende  Meeresliut.  Ks  santt  gt 
Eros,  wessen  entflannnte«  Sinnen  Hiefrend  er  nahten,  <iold- 
schinnnernder  Flügel  Glan.,  die  ^'«rgWvvohnende  Brut 
des  Meeres  Schöpfungen  und  was  glühend  von  Helios 
Wicken  «lie  Erde  hegt  und  die  Menschensöhne.  Ob  den, 
idlen  führst  du    die  glänzende  Herrschait." 

Eine  allzu  ästhetische  Kr,t,k  hat  am  htucl  des 
Euripides  getadelt,  dass  nicht  die  schuldige  Pha.dra, 
smdern  der  unschuldige  Hippolyt<.s  zum  tn.gisxhen 
tWden  gemacht  wird.  Aber  darin  besteht  eben  die  Tiefe 
des  Dramas,  dass  Hipp  o  1  y  t.,  s  durchaus  nicht  als  schuld- 
h,s.  sondei-n  als  stratl.arer  Verächter  des  Eros  ! W«-^  «U 
wird,  er.  der  sich  auf  seine  von  der  Natur,  nicht  duich 
Lehre  empfangene  Weisheit  so  viel  zugute  thut    der  die 

Warnung!  den  heiligen  Dämon   ^"  v^»"'--  S 
ihn,  der  niächtiger  und  erhabener  .st  als  de  (lottei. 

Der  Anklang  an  die  Eroslehre  der  Diot.ma  geht 

so  weit,  dass  sich  der  Chor  auch  wünscht,  em  Gott  möge 

Ihn  mit  einem  Flügelleib  bekleiden,  dass  er    zu  luttigen 

tX-l"e  Ischwebe  übers  Meer  bis  zu  der  hesperischen 

hol<7sinirenden  Jungfrauen  Strand,  wo  er,  der  beherrscht 

S3^  t^ut.  Schiftem  nimmer   ^en   Weg  ver- 

LJnt,  zu  der  heilige..  G^i.e,  -    ^  «'-f  ^^^^t 
trätrt     wo    ambrosische    Bach     erstiomen,  wu    ^^.cu 
U^Wohnung   gründete,    un.l   sege.ischwanger  e.n   gott- 
lich Land  Hhnmlischen  mehrt  die  Glückseligkeit.  -  Das 
i^f  das  Land  der  ewigen  Ideen.  . 

Euripides  galt  als  enger  Freund  und  Gesmnungs- 
.enosse  des  Sokrates.  Sie  hatten  miteinander  studiert 

^  3* 
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und  j)hilosopliiort.  Es  ist  ü])erli eiert,   djiss  Euri[)ifles  dem 
Soknites  einmal  das  ])hil()s<)|)liisclie  Haui)t\verk  des  dunklen 
Heraklei  tos  «^felielien  lial)e.  Sokrates  soll  es  mit  diesen 
Worten  zurücko-ecrfdien  hal)en :   Was   ich  verstanden  lial)e. 
war  herrlich,    das    oleiche  vermuthe    ich    von    dem.    was 
ich    nicht    verstehen    konnte.    Man    sa«,4e.    dass    Sokrates 
dem   Enri})i(les  bei   seinen  Traofödien  helfe,  dass   er    ihm 
.das    Holz    zu    seinem    poetischen    Feuer    zutrage.**   man 
sagte,  die  V)eiden  wären  wie  verklannnert  und  aneinander 
genagelt,  und    Sokrates    sei    für    die  kühnen  Aussprüche 
des  Euri])ides  mit  verantwortlich.   Wir  werden  noch  sehen, 
wie    viel    oder    wie    wenig   davon  zu   halten     ist.     Beide 
athmeten   eben  dieselbe  geistige  Luft.   Was  Sokrates  be- 
grifflich formuliei-te,   das  gestaltete  Euripides  dichterisch. 
Sie  waren  übrigens  nicht  immer  einerlei  Meinung.  Als  sich 
Euri])ides  in   seinem  Drama    „Auge-    etwas    wegwerfend 
über  die  Tugend  äuLierte,  soll  Sokrates  aufgestanden  sein 
und    das    Theater    vei'lassen  haben.     In    den  Fragmenten 
dersell)en  Trag()die  kommt  jedoch  auch  ein  ül>erschwäng- 
licher  Preis   des  Eros   vor. 

Aber  auch  in  der  Kunst  wird  von  da  erst  das 
Wesen  des  Eros  eHasst.  Der  Gott  erscheint  erst  auf  roth- 
figurigen  Vasen,  erst  in  der  Sculptur  des  Pheidias. 
Bald  wird  sein  ('ult  die  ganze  (jesellschaft  ergreif(Mi. 
Kritias  wird  eine  Schrift  über  die  Natur  des" Eros 
schreiben,  es  wird  von  Lobreden  auf  Eros  wimmeln, 
A 1  k  i  b  i  a  d  e  s  wird  den  blitzschwingenden  Gott  als 
Wappenbild  im  Schihle  führen.  Auch  wir  werden  dem 
Eros  noch  beim  Gastmahl  des  Agathon  (410)  und  sonst 
begegnen. 

Aspasia.  440. 

Die    gefährliche    Lage    Athens    seinen     murrenden 
Bundesgenossen   gegenüber    drängte    ein  Jahr    nach    den 
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Sühnopfern  der  Diotima  doch  zur  Katastrophe.    Perikles 
und  der  eben    vom  Musensieg   bekränzte  Sophokles    be- 
kriegten   das    abtallslustige    Samos    mit    Entschlossenheit 
und  siegessicherer  Uel)ermacht.  Man  sagt,  dass  den  1  enkles 
dazu  eine  andere  Frau  von  weniger  heiligem  Rufe  bestnnmt 
ha])e:  Aspasia  von  Milet.  eine  schöne,  geniale,  sich  über 
die    freien    Sitten    der    Zeit    noch    freier    hinwegsetzende 
Abenteurerin.  Sie  war  nach  Athen   gekommen,  um  (Un^t, 
wie  mancher  auslimdische   Philosoph    ()der  Künstler,    dir 
(^lück  zu  machen.  Und  es  gehing  ihr.  mdem  sie  1  enkles. 
den  Leiter  der  attischen  Staatsgeschäfte,  wohl  mehr  noch 
durch  die   Heize  ihres  Geistes  als  durch  die   ihres  Leibes 
eroberte.    Sie  hat  früher  Myrto    geheimem   erst  in  Atlien 
],ekam  sie   den  Kosenamen  Asi)asia   .die  EHreuliclie   .  Es 
war    nicht    gemeines   Hetärenwesen,    sondern    weiblicher 
Geist,  gesellige  Anmuth.   was  durch  sie  m  Athen  empor- 
kam     Es  ist  freilicli  schade,    dass  Aspasia  nicht  so  >ne 
Sappho  als  Aristokratin  zur  Welt  kam.    dann  würde  ihr 
Name  eines  bedenklichen  Nachhalls  ermangeln.  Lebngens 
wurde  sie  ja  des  Perikles  legitime  Ehegemahlin 

Auch  Sokrates,    der    grosse   Ethiker    und    Tugend- 
lehrer   der  er  gewiss  schon  damals  im  Geiste  war.   ti'ug 
kein  Bedenken,  vcm  der  anmuthigsten  und  klügsten  l^-au 
seiner  Zeit  zu  lernen.    Und  er  verkehrte  mit  ihr  bis  an 
sein  Greisenalter,  und  hörte  nicht  auf,  von  dir  zu  leinien 
Besonders  die  richtige  Redekunst  war  ihre  Starke.   Daun 
soll  so.mr  Perikles  von  ihr  Nutzen  gezogen  hahen.     Sie 
soll  die  berühmte   Grabrede   inspiriert  li;^'>*;.^^-    '  ;%^^^'  .  r 
befallenen  Athenern  zu  Ehren  hielt  und  die  Thukyd.des 
hn  Auszug  wiedergibt.  Sie  soll  die  eigentliche  Erfinderin 
der  sogenannten  sokratischen  Methode  gewes^en  sein.  Sie 
hat,  wie  wir  noch  hören   werden,  auch  dem  Sokrates  als 
Greisin  eine  Versöhnungsrede  vorgetragen,   den  schönsten 
Abschluss  des  peloponnesischen  Krieges.  Freihch  damals 
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war  es  mit  Ibrein  Einfluss  vorbei, 
mehr  ins  Volk,  sondern  nur  in 
Philosophen. 

Dass  man  sich  die  Stellung- 
auLierhall)    ilei*    Gesellschaft,    auch 
zu  denken  habe,  beweist  auch  der 
klatsch,  dass  sie  dem   Perikles  frei 
verkuppelt  habe.  Dies  brachte  ihr 
klaoe  und   die   Freisprechun<if  ein. 


iiire  Rede  kam  nicht 
die    Notiz))ücher    der 

der  Aspasia  nicht  als 
nicht    der    weiblichen, 

<(ewiss  falsche  Stadt- 
^eborne  Athenerinnen 

eine  jjferichtliche   An- 


Xanthippe. 

Wir  haben  den  Hokrates  nun  bis  in  das  Alter  )»e- 
j^leitet,  wo  er  nach  dem  Brauch  der  Menschen  schon  als 
Staatsl)ürger  und  ehrsamer  Biblhauermeister  dazu  sehen 
muss,  sich  ein  VVeil)  zu  n<dnnen.  Sokrates  war  nicht  der 
liagestolze  Sonderling,  diese  i^flichten  gegen  sein  (le- 
schlecht  und  den  Staat  beiseite  zu  setzen,  umsomehr,  da 
er  ja  vielleicht  noch  nicht  so  laut  den  grittlichen  Beruf 
zur  Philosophie  in  sich  höiie.  Nach  seinen  späteren  Reden 
zu  schlieLien,  wäre  es  kein  Zufall  gmvesen,  dass  er  gerade 
zu  einer  s])richwörtlich  gewordenen  Xanthi])pe  kommen 
nmsste.  Er  l)ehau])tete,  sich  das  widerspänstige  Mädchen 
eben  nur  deshall)  ausgesucht  zu  hal)en,  um  sich  so  zu 
ül)en,  mit  jedem  anderen  Menschen  fertig  zu  werden.  Die 
Zähmung  dieser  Widerspänstigen  scheint  ihm  aber  doch 
nicht  ganz  gelungen  zu  sein:  vielleicht  auch  ein  wenig 
durch  seine  Schuld.  Es  ist  aber  zu  vermuthen,  dass  sel))st 
eine  wirkliche  Xantliippe  als  etwa  15 jähriges  Bräutchen 
noch  ihre  sanften  und  liebenswürdigen  Seiten  gehabt 
haben  mag,  wie  ja  auch  der  Teufel  in  seiner  Jugend 
schön  und  gut  wai-,  und  dass  es  nicht  nur  philosophische 
Askese  war.  was  den  jungen  Sokrates  anfangs  an  das 
junge   Eheweibchen  fesselte. 
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Es  war  kein   erfreuliches  Dasein,    das    er   ihr   bot. 
Ein  kleines  Haus,  vielleicht  mit  einem  Krautgai-ten    war 
ihr  Königi-eich.     Ein    ausständiges  Kapital     das  Sokrates 
von  seineni  Vater  geerbt  hatte,  gieng  beim  Schuldner  ver- 
loren. Sokrates  hat  den  Verlust  leicht  ertragen,  naturhch; 
a.er  seine  Frau  war  nicht  Philosophin.  Sie  mochte  ferner 
erlauben,    einen    im   damaligen  baulustigen  Athen  gewiss 
erwerbsfllhigen  Bildhauermeister  zum  Ernährer  zu  haben, 
einen  Künstler,  dessen  gut  bezahlte  Werke  einen  Beitrag 
zum  Glanz  der  Vaterstadt  lieferten.    Statt  dessen  muss  e 
sie  bald  merken,    wie  ihren  Gatten    andre  Gedanken    als 
der  Erwerl)strieb  allmählich  immer  mehr  in  Besitz  ludimeii. 
Sie  musste  zusehen,  wie  er  sein  erlerntes  Geschäft  immer 
mehr  vernachlässigte,    und   bald    ganz    aufgab,    um    sich 
einem    andeni    zu    widmen,    das    in    ihren   Augen    nichts 
uls  Ta<redieberei  sein  konnte.    Der  Ruhm,  als  klugt^r.  |a 
tiefsinm<rer  Mann    zu    gelten,    konnte    allzuwenig   Ersatz 
bieten    Eine  reflexive  Natur  ist  nicht  imstande,  einer  J  rau 
besonders  zu  imponieren.  Ihre  dem  Wesen  nach  receptive 
Psyche  will  einen  activen,  energischen  Willen,  praktisches 
Streben,    erfolgreiche    oder  doch  wenigstens  verzweifel  e 
That  bewundern  können.  Ja,  wenn  Sokra  es  ein  Revolu- 
tionär, ein  Verschw(h-er  gewesen  wäre,  ein  Religionsstiftei , 
ein  Schulengründer,  ein  Systemmacher,  em  Prunkredner, 
lin  Demagog!  Aber  nichts  von  all  dem    er  war  nur  ein 
.Liebhaber  des  Wissens-.     Er  konnte  ihr    nicht    emnia 
einen  blauen  Dunst  vormachen,  dass  er  das  Rathsel  der 
Welt  ercrründet  habe;    er  konnte    sie    nicht    mit   unver- 
ständlichem Tiefsinn  verstummen  und  erstaunen  machen, 
nein,  der  Arme  gestand  es  ein,  gar  nichts  zu  wissen,  als 
das  Eine,  dass  er  nichts  wisse.  ^ 

Kein  Wunder,  dass  sie  mit  der  Zeit  zu  jener  sprich- 
wörtlichen  ,SchandiiH.e-   sich  iius)>adete. 

Von   den    bekannten   Xanthippe-Anekdoten    duiUn 
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(loch  der  Vollstiindijürkeit  wegen  schon  hier  zwei  nicht 
übergangen  werden.  Als  sie  dem  Gemahl  znerst  mit  Schelt- 
worten znsetzte  nnd  endlich  sogar  ihn  mit  Wasser  angoss, 
soll  er  gesagt  haben :  Musste  nicht  anf  das  Donnerwetter 
anch  Regen  folgen?  Als  sie  ihm  auf  dem  Markt  den 
Mantel  entriss.  riethen  ihm  die  Bekannten,  sich  an  ihr 
handgreiflich  zu  rächen.  Er  aber  sagte:  Jawohl.  <lamit 
ihr  bei  unserem  Zweikampf  uns  zurufen  kCnnit:  Drauf, 
SokratesI  drauf,  Xanthippe! 

Myrto. 

Noch  eine  Frau  wird  mit  Sokrates  in  Verbindung 
gebracht.  Myrto,  eine  Tochter  oder  Enkelin  des  großen 
Aristeides.  Die  Familie  des  Aristeides  war  wie  die 
des  Sokrates  von  Alopeke,  sie  waren  (iemeindegenossen, 
Nachbarn,  auch  politische  Gesinnungsfreunde.  Es  war  ein 
^conservativer-  Kreis.  Sokrates  ehrte  die  Tochter  des 
Gerechten  weniger  wegen  ihrer  Abstanunung  als  ihrer 
eignen  Tugend  und  Adlichkeit.  Er  fand  in  ihr  wolil  eine 
edle  Freundin,  mit  der  er  in  unstillbarem  Ges])rächs(h'ang 
verkehrte.  Aber  noch  mehr,  ihrer  Armut  kam  der  selber 
Arme  zuhilfe,  er  mihm  sie,  die  zur  armen  Witwe  ge- 
wordene, in  sein  Haus  mit  auf.  (Plut.  Arist.)  Die  Klatsch- 
sucht späterer  Zeit  hat  ihn  deshalb  der  Bigamie  beschuldigt. 
Er  gab  wohl  selber  Anlass  dazu,  wenn  er  in  seiner  Art 
scherzend,  von  seinen  ..beiden  Weibern",  die  er  zuhause 
habe,  sin-ach  (Halkyon),  womit  er  l)lol.i  seine  Wohlthat, 
die  ihm  —  von  Xanthippen  abgesehen  —  sicher  nicht 
leicht  fiel,  ironisierte. 

Ischomaclios. 

Sowie  Sokrates  von  Freunden  und  Freundinnen  in 
der  Philosojjhie,    Kedekunst  und  Liebe  war    unterrichtet 
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worden,  so  that  dem  jungen  Bürger  jetzt  auch  noch  ein 
Cursus  über  Hauswirtschatt  noth.  Als  emen  Lehrer  diesei 
Kunst   hat   er   später    den   Ischomachos    bekannt,    emen 
attischen  Ehrenmann  alten  Schlags.    Die  Lehren    die  ei 
von  ihm  in  der  Halle   des    eleutherischen  Zeus    nah    am 
Markt  hr.rte.  hat  er  seinen  Schülern  in  lebendiger  Wiec  er- 
!ae  überliefert.  Xenophon  hat  sie  uns  ausführlich  erhalten. 
Sein   Vortrag    ist    ein    herrliches,    erhabenes    Ehezucht- 
büchlein.  wie  es  kaum  vollendeter  gedacht  werden  kann. 
)^  Gatte  soll  sein  junges  Weib  von  Anümg  --.-]j;^^ 
unterrichten  und  erziehen,  nicht  ohne  vorher  mit  ihig^^^ 
opfert  und   gebetet  zu  hal>en.  Er  soll  sie  bei  den  Gottein 
feierlich  geloben  lassen,  so  zu  werden,  wie  sie  sTin  muss 
Jeder  Theil  soll  nur  dasjenige  auis  l>-te  verrichten    ..^u 
die  Götter  ihm  Kräfte  gege])en  und  was  das  Gesetz     Uligt 
Denn    die    Götter    haben    in    beiden    Geschlech  ern     die 
Functionen  der  Natur  und  der  Arl>eiten  weise  und  gerecM 
getrennt,  ohne  dem  einen  von  beiden  hierin  ^^^^^^^^^^ 
zu  -eben.  Jeder  kann  und  soll  <len  andern  an  Gute  ubei- 
treffen.  Die  Frau  wir<l  dem  Mann  am  angenehmsten  sein, 
enn  sie  besser  scheinen  wird  als  er.  wenn  sie  ihn  zu  ihrem 
Diener  macht:  und  ihre  Ehre  wird  so  mit  ---^^f^ 
Jahren    nicht    abnehmen,    sondern    zunehmen.     Unc     so 
we   er   Es  geht  kaum  an.  diesem  Ideal  der  Ehe  gegenüber 
von  d;i    tiefen   Stule    des    antiken    Ehelebens    zu    reden. 
Freilich  die  Wirklichkeit,  oder  wie  die  Philosophie  dania^s 
sackte,    die  mit  dem  Nichtseienden    vermischte  Idee,    li^t 
d.^i  Ideal  damals  so  selten  entsprochen   ^^^    zu    an^^^^^^^^ 
Zeiten.    Auch  dem  Sokrates  ist  es  doch  ^^^^^ 
seiner  Theorie  zum  Trotz.    Natur  durch  Zucht  zu  ubci- 

winden.  ,.  t    i  ;  f    .il^^^r 

Das   theorttische  Er-el.«i«    dieser  Lehren    i.t    abtr 

ein  welt.resehiclitliclies.  Währen.l  .lie  frühere  Anschauung 

f,    1   Äsoi.hi..  aas  Weih  im  Gegensatze  zum  Mann  als 
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(las  Nichtseieiide  im  Verhältnis  zum  Seienden,  als  den 
Stott*  j^egenüber  dem  Geist,  das  Dunkle  neben  dem  Hellen 
auffasste,  getreu  der  Lehre  vom  al)solut  Einen,  leuchtet 
nun  das  Verständnis  der  Gleichwertigkeit  von  Mann  und 
Frau  auf,  als  zweier  Ideen,  die  l)eide  von  sul)stanziellem 
Weii  sind,  einander  gegenseitig  fordern,  ))edingen  und 
heben,  aber  doch  unvergleichlich,  ohne  Vorzug  des  einen 
vor  dem  andern  sind. 


^^mf^' 


Zweites  Bicir. 


Die  Bildung  der  öchule. 

440-431. 


Das  Götterzeichen. 

Die   zweite   Epoche    im    Lel)eu   des   Sokvates.    das 

..„tschiedene  Heraustreten  aus    der  Bil<l:?«.'-^;:^-'^,f;VeH 
Eintreten    in   die   Philosoplue,  m    d.e   "«^f -^^^^^^^J; 
vorerst  allerdings    nur   in    die    kleme    AVeit   dei    Buigei 
ud  Weisheitsbeflissenen,  wird  durch  ein  innerliches  see- 
hes  Erlebnis  bewirkt,  das  er  selber  =\1«  -"  f  J*  f  ^^I 
däinonisches  auftasste.  Sein  Genius,  d.e  Gottheit,  das  Ua 
„.onische    in    ihm    hat   ihm    kategorisch   v«rbotei      se m 
H..„.1werk  oder   iru'end    etwas  anderes  weiter  zu   treiDen 
"  '  twei^heitskunst.  Und  er  hat  nicht  anders  könne«, 
als   dieser   unwiderstehlichen  Stimme  unbedingt   zu   ge- 
horchet so    unpraktisch..   ^o_y^^^.  J^^^^'^ 
auch    die   neue  Lebensweise  ihm,  seiner  f  ;™^^  ^'^^^^^^ 
Mitbttr^ein  scheinen  mochte.    Es   ,st  nicht  nothwendig. 
anzuiehmen.  dass  Sokrates  in  sich  ein  geringeres  T^dent 
r  Mdnerei  als  zur  BegijttWbildung  entdeckt  Vudie;    es 
.renüo-te    für    ihn.    ausser   der    symbolischen  Stimme,  dit 
E  nüicht.  dass   für   ihn,  seine    Seele    seine  yollko»iin.u- 
heit    und    tur   das  Wohl  seiner  Mitmenschen    de    neue 
Wissenskunst  wichtiger  sei  als  alles  andere.  Und  in  .tei 
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That,  BildhiiiUT  von  iiiiiulestens  gleiclier  Begiilning  hat 
es  damals  in  Athen  gewiss  im  Ue}>ei*fluss  gegeben,  und 
es  war  nicht  zu  fürchten,  dass  der  grosse  Stil,  die 
Sch()nheit  der  Stadt,  die  Ehre  der  Götter  daiiniter  leiden 
m()chten,  wenn  eine  Faust  weniger  den  Meißel  schwang. 
Aber  es  gab  in  Athen  und  auf  der  ganzen  bekannten 
Erde  damals  nur  Einen,  der  es  verstand,  (hirch  seine 
Begritt'skunst  das  Wissen  mit  dem  Leben  zu  vereinigen, 
beides  durch  einander  fruchtbar  zu  machen,  nur  einen, 
der  es  vermochte,  das  Leben  durch  klare  Begi'itfe  zu 
regeln  und  zu  führen,  der  es  vermochte,  die  Wissenschaft 
der  Begriffe  durch  die  Analyse  des  täglichen  Lebens  auf- 
zubauen und  zu  vervollkommnen.  Er  war  in  der  That  der 
Üeischgewordene  Dämon  Eros,  der  das  Mannig*faltige 
mit  dem  Einen,  das  L'dische  mit  dem  (ir)ttlichen,  das 
Km])irische  mit  dem  Apriorischen   verband. 

Sokrates  hat  gewiss  sell)er  große  Seelenkämpfe 
durchgemacht,  ehe  er  den  Schritt  that.  Dass  nur  der  von 
einem  Gegenstand  etwas  wisse,  der  die  richtigen  Begriffe 
davon  habe,  das  war  ihm  klar.  Aber,  musste  er  sich 
sagen  und  von  andern  sagen  lassen,  ist  denn  dies  Wissen 
von  irgend  einem  Weii  liir  dich  und  den  Staat?  Xi^r- 
zichtest  du  nicht,  indem  du  dein  Handwerk  aufgil)st.  auf 
den  Vorzug,  Fachmaim  wenigstens  in  einem  Fach  zu 
sein,  und  tauschest  dafür  den  zweifelhaften  Huf  ein.  von 
allen  Dingen  etwas  und  doch  nichts  Rechtes  zu  verstehen? 
Du  wirst  dich  als  Philosoph  wohl  mit  allem  Möglichen 
abgeben  müssen,  überall  hineinpfuschen,  aber  wer  wird 
dein  Halbwissen  brauchen  können?  Man  wird  doch 
überall  lieber  den  Fachmann,  sei  er  auch  noch  so  ein- 
seitig und  sonst  ungebildet,  hören  und  benützen  als  dich, 
den  allgemein  Gel)ildeten,  aber  zu  jeder  praktischen 
Bethätigung  Untauglichen.  Aber,  so  sagte  ihm  wieder 
sein   guter  Genius,    in  Einem  wirst    du    doch    Fachnninn 
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sein,    da    hast    du    keine   Concun-enz  zu  befürchten:     das 
Ist  die  Seele.    Mögen    andere  in   Erz    und   Marmor,  in 
Holz  und  Leder  arbeiten  und  bilden,  du  siehst,  dass  es 
niri/end   einen   gibt,   der  Fachmann    ist    inl)ezug    auf   das 
wicditigste    Material    der   Welt,    der    die  Seele    und    ihre 
Yernn^'-en,    Tugenden,    Triebe,    Fähigkelten    kennt    und 
versteh!  Mag  man  denn  den  Philosophen  m  allem  sonst 
als  einen  Meister  zweiten  Ranges  ansehn,  als  einen  un- 
brauchl>aren  Vielthuer  und  Vielwisser,  hier  ist  er  s  nicht. 
Meine  Kunst  also  soll  sein,  die  Menschen  zu  den  besten 
zu  machen,  sie  richtig  zu  ziehen,  die  Guten  und  Schlechten 
zu  unterscheiden.  Bei  mir  selber  will  ich  nach  dem  del- 
phischen  Spruch  anfangen.  Ich  will  mich  selbst  zu  er- 
k  e  n  n  e  n  suchen,  dann  werde    ich    auch    die    andern  er- 
kennen. Dies  ist  die  königliche,  die  Herrscherkunst,  die 
Kunst,  nach    der    Staaten  verwaltet  werden  und  Hauser. 
Wenn  also  jemand  einen  Arzt  braucht,  mag  er   zu  ihm 
^rehn.   nicht'  zum    Philosophen    u.  s.  w. ;    --    aber    wenn 
einer    wissen    will,    nach    welchen    Grundsätzen    er    sich 
selbst,  sein    Haus,  den    Staat  beherrschen   soll,  da    kann 
er  sich   keinen    andern  Fachmann  kommen  lassen,  wenn 
es  nicht  der  Philosoph  ist,  der  Lehrer  und    Kenner  der 
Einsicht,  der  Besonnenheit,  der  Gerechtigkeit. 

Diesen  Gedankengang  hat  Sokrates  noch  si)ater 
häufig  im  Gespräch  verwendet.  Die  Erzählung  eines  sol- 
chen Gespräches  ist  unter  den  platonischen  Schritten 
auf  uns  gekommen  (die  Nebenbuhler.  AvTspa'TTy.L).  bie 
cri},t  uns  auch  einen  hübschen  Einl^lick  in  eine  attische 
Schule.  Wir  werden  ins  Haus  des  Lehrers  Dionysios 
<^efuhi-t,  wo  ü])er  Philosophie,  Astronomie,  Mathematik 
vorgetrac^en  wird,  wo  die  edelsten  Knaben  zum  Hören 
und  Ueben  von  Streitgesprächen  versammelt  sind,  wo 
sich  unter  den  Zuschauern  auch  die  altern  Freunde  der 
Knaben  befinden,  sich   stichelnd  und  eifersüchtig  in  die 
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Lehre  niischeii,  wo  die   Bürger,  wie  Sokrates,  frei  dazu- 
treten.  hören,  mitreden,  wieder  weitergehn. 

Wie  viel  daran  von  Piaton  sei,  ist  für  unserii 
Zweck  gleichgilti«^.  Es  ist  eben  einer  der  reichen  „Logoi 
Sokratikoi",  der  sokratischen  Reden. 

Freunde. 

So  ])rachte  also  Sokrates,  nachdem  er  das  Atelier 
seines  Vaters  aufgegeben,  sein  Leben  von  nun  an  lehrend 
und  lernend.  h()rend  und  sprechend  zu.  Kr  wurde  eine 
stadtbekannte  Persönlichkeit.  Frühmorgens  gieng  er  nach 
den  Lustwandlungs-  und  Hingplätzen:  um  die  Zeit,  da 
man  sich  auf  dem  Markt  zu  versammeln  i)flegt.  sah  man 
auch  ihn  daselbst.  Er  gieng  denn  auch  die  üi)rige  Zeit 
des  Tages  immer  dahin,  wo  er  in  der  gnU-Uen  Gesellschaft 
sein  konnte.  Hier  siiracli  er  mit  allen,  und  jeder,  der 
Lust  hatte,  konnte  ihm  zuh()ren.  Das  war  sein  Schul- 
gebäude, sein  Hcu-saal.  alle  Atlvener  waren  seine  Schüler, 
vor  allem  aber  die  innigen  Freunde,  die  sich  um  ihn 
scharten,  und  ihm  auch  eine  solche,  wenig  eini)rlngende 
Lebensweise  ermöglichten.  Sokrates  ließ  sich  wohl  nicht 
wie  andre  So])histen  bezahlen,  er  bedurfte  auch  nicht 
viel  für  seine  Person,  sein  Gütchen  mag  etwas  Gemüse 
für  seine  Familie  getragen  haben,  und  übrigens  war 
unter  den  Freunden  alles  gemein.  V<m  Kriton  vor 
allem  ist  überliefei-t,  dass  er  den  Sokrates  aus  seiner 
Werkstatt  befreit  und  ihm  die  Mittel  weiterer  Ausbildung 
angeboten  habe.  Er  war  ein  Altersgenosse  des  Philo- 
sophen, von  Jugend  an  bis  zum  Tod  ihm  treu  ergeben, 
weniger  Grübler  als  praktischer  Freund  der  Philosophie. 
Die  andern  Freunde  werden  ein  jeder  an  seiner  Stelle 
in  dieser  Erzählung  redend  auftreten.  Sie  hielten  sich 
zu  ihm,  nicht  um  Staatsredner  und  Sachwalter,  sondern 
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um  brav  und  gut  zu  werden  und  ihrem  Hausgesinde, 
ihren  Verwandten  und  Freunden,  dem  Staat,  den  Mit- 
bürcrern  recht  nützen  zu  können.  Ihr  Umgang  mit  dem 
Weisen  war  von  Erfolg.  Keiner  von  diesen,  bezeugt 
Xenophon,  hat  weder  in  der  Jugend,  noch  im  Alter 
Böses  begangen,  dessen  er  wäre  angeklagt  worden.  Nur 
von  zwei  Ausnahmen  wird  noch  berichtet  werden. 

Die  sokratische  Lehre  war  eine  Schule  der 
Freundschaft.  Er  wurde  nicht  müde,  ihren  Werf  zu 
predigen.  Darin  stimmen  Piaton  (im  Lysis)  und  Xeno- 
phon (Mem.  2.  6)   überein.  -      o  i      . 

Als  Gehilfen  in  der  Lehrthätigkeit  scheint  Sokrates 
den  Aischines  benützt  zu  haben,  der  als  der  sokrati- 
scheste  Sokratiker  galt.  Dieser  stellte  sich  ihm  einst 
mit  den  AVorten  vor:  Ich  bin  arm  und  habe  nichts  als 
mich:  das  übergeb  ich  dir  aber  ganz.  Damit,  erwiderte 
Sokrates,  hast    du    mir    das    größte    Geschenk    gemacht. 

(Diog.  Laerf.)  . 

Mit  der  übermäßigen  \Vertschätzung  der  Freund- 
schaft mag  wohl  eine  Minderschätzung  der  v^nnvandt- 
schaftlichen  Bande  Hand  in  Hand  gegangen  sein.  Besonders 
die  Väter  argwöhnten,  Sokrates  wolle  ihre  Söhne  kluger 
machen  als  sie  selbst  wären.  Wenn  Sokrates  in  derbem 
(ileichnis  sagt,  dass  jeder  Lebendige  von  seinem  Körper, 
den  er  doch  am  meisten  liebe,  alles,  was  unbrauchbar 
sei,  stets  selbst  wegschaffe,  theils  es  durch  andre  thun 
lasse,  wie  Nägel,  Haare,  Verhärfungen,  kranke  Glieder 
—  man  hielte  den  Wundärzten  still  unter  Angst  und 
Schmerzen,  wenn  sie  schnitten  und  brennten,  ja,  man 
belohne  sie  dafür,  man  spucke  den  Schleim  aus,  man 
schaife  die  todten  Körper  der  Nächstverwandten  aus  den 
Augen,  sobald  die  Seele  daraus  entflohen  sei  — ,  so  be- 
zogen das  unphilosophische  Väter  und  Oheime  auf  sich, 
während  Sokrates  doch  damit  nur  die  Schüler  auffordern 
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wollte,    sich     den    Verwandten    nützlich    zu    machen,    da 
eine  unnütze  Verwandtschaft  nur  lästig  sei. 

Sowie  Sokrates  keinen  von  seinen  Vorträ<^en  und 
Gesprächen  ausschloss.  so  band  er  sich  auch  selber  nicht 
durcli  Annahme  von  Bezahlung.  Er  bewahrte  sich  die 
Freiheit  des  Umgangs  und  nannte  die  bezahlten  Sophisten 
Knechte  ihrer  selbst.  Er  betrachtete  es  als  edelsten  Ge- 
winn seiner  Lehre,  sich  einen  braven  Freund  erworben 
zu  haben.  Dies  machte  ihn,  obwohl  er  nichts  wenijrer 
als  ein  Demagog  Avar.  zu  einem  beliebten,  populären 
Mann,  zu  einem  Volksfreund.  Manche  zogen  auch  ihren 
Voi-theil  daraus  auf  niedrige  Weise;  das,  was  sie  von 
Sokrates  umsonst  empfangen  hatten,  verkauften  sie  sehr 
theuer  an  andre.  Sie  trieben  gewerl)smäßigen  Handel 
mit  den  sokratischen  Reden  und  Vorträgen. 

Mit  einem  Wort,  des  Sokrates  Schule  war  ein 
Freundschafts])und,  nicht  unälmlicli  dem  der  Pythagoreer, 
aber  frei  von  jeder  Frirmlichkeit  und  Ceremonie.  Es  war 
nicht  ein  Geheimbund,  ein  Staat  im  Staate,  sondern  ein 
Hilfsbund  für  den  Staat. 


Propädeutik. 

E u  t h y  d e m o s    der    Sc  h ö  n  e.  1. 

Ich  will  nun  den  Lehrplan  des  Sokrates.  der  von 
Xenophon  ziendich  vollständig  und  methodisch  im  vierten 
Buch  seiner  Memorabilien  durchgenommen  wird,  der  Ord- 
nung nach  auseinandersetzen. 

Eigenthümlich  war  seine  Methode,  sympathische 
Jünglinge  an  sich  heranzuziehen  und  anzuregen.  Auch 
ein  großer  Theil  der  von  Piaton  überlieferten  Gespräche 
hat  keinen  andern  Zweck,  als  eben  nur  anzuregen,  auf- 
zuwecken, selbstgefällige  Schüler  vorei-st  zum  Bewusst- 
sein    ihrer  Unwissenheit    zu    ])ringen.     Der    erste  Schritt 
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,la/.u  war.  ilass  er  siel,  in  schöno.  lioffiiuns^svolle  •Tui;gl'"K'; 
verliebt  stellte,    um   <laini   nach   Eneo;uii}v    ihrer  hitelkeit 
ihre  Wissl)egierae  un.l  TuKeii.Uiel.e  zu  wecken,  hruber- 
/eULHe  sie.  <lass  gute  Verstaruleserziehung  gerade  für  .lie 
besten  Köpfe  am  nöthigsten  ist.   .lass  gerade  die  Heiehsten 
erst  (lui-ch  Unterricht    das  Nützliche    und  Schädliche   an 
den  (Jütern   unterscheiden  können.   Was  Piaton  von  vielen 
schönen,  reichen  und  klugen  .lünglingen  erzählt,  das  be- 
richtet Xenoi.hon    von    Euthydemos.    der   zur  Lnter- 
scheidun<.-    v<m    andern    den    Beinamen     -der    Schone" 
führte.  Er  war  ein  Liebling  des  Kritias.  und  nicht  nur 
auf  seine  Schönheit  stolz,  sondern  auch  auf  seine  Biblung 
und  Gidehrsamkeit.    Er  besä«   eine  schöne  Bücherei  und 
hottte   sich  einst  noch  im  öttentlichen  Leben  hervorzuthun. 
Kinstweilen  hielt  er  sich  gewöhnlich  im  (Jew.ilbe  eines  be- 
kannten Hiemers  nahe  am  Markte  auf:   das   ist  wohl   der- 
selbe Ledermann,    der  als   .Schuster-   Simon  durch  die 
Autzeichnnng  von  sokratischen  l.'eden  bekannt  wurde,  und 
vielleicht  verdankt  auch  Xenoijhon  ihm  manches  Material. 
Sokrates  gieug  oft  zu  .lern  j.hilosophischen  Lederkunstier. 
un.l  si.rach  wiederholt  über  j.olitische  Erziehung  und  deren 
Nothwendigkeit.     Der    st<dze    Euthydemos    zog    sich 
immer  zurück,    wenn  die  Sokratiker   kamen     aus  Scheu, 
i-i    nicht    als    ein   Bewunderer    der    sokratischen  Popular- 
'weisheit  angesehen  zu  werden.     Da  tteng  Soknites  einst 
an,  so  laut,  dass  es  Euthydemos  hiiren  musste :   .1  reunde 
wenn  dieser  Euthydemos  erst  seine  Jahre    erreicht,    uml 
der  Staat  alsdann  eine  Sache  zur  Untersuchung  vorlegt, 
so  wird  er  gewiss  nicht  unterlassen,  seinen  Rath  mit  vor- 
zutragen: das  sieht  man  aus  allen  Umständen.    Denn  er 
scheint   mir   schon   jetzt    auf  einen  schönen  Eingang  zu 
einer  solchen  Volksrede  zu  sinnen,    weil  er  sich  in  acht 
nimmt,    dass  ja  niemand  denken  soll,    er   leme  von  ihm 
was.     Es  ist  nämlich  offenbar,   dass  er  seine  erste  Rede 
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mit  f()l<^eiulei"  Kinloitiino-  ])eoinnoii  ^vi^l :  »Bürger  von 
Athen,  nie  habe  ich  von  irgend  jemand  etwas  gelernt, 
auch  liah'  ich  niemals,  wenn  ich  hcirte.  dass  es  Leute 
o'äbe.  die  zu  reden  und  zu  handehi  verstünden,  die  Be- 
kanntschaft  derselben  gemacht,  noch  dafür  gesorgt,  dass 
einer  mich  darin  unterrichten  solle.  Was  mir  indes  so 
von  mir  sell)er  eingefallen  ist.  dns  will  Ich  euch  jetzo 
rathen.«  Würde  sich  wohl  ein  gleicher  Eingang  auch  für 
die  schicken,  die  das  Amt  eines  Arztes  vom  Staat  zu 
erhalten  wünschten?*  Alle  Anwesenden   lachten    über 

diese  Kede.  Euthydemos  that  zuerst,  als  höi-te  er  nicht 
darauf.  Er  blieb  a])er  doch  nun  lieber  «hi.  wenn  Sokrates 
von  dergleichen  Dingen  sprach.  Da  kam  einmal  Sokrates 
allein  ohne  seine  Gefährten  in  den  Laden,  setzte  sich  ver- 
traulich neben  den  gezähmten  E  u  th  y  d  e  m  o  s  und  fieng 
an  ihn  auszufragen,  worauf  sein  Bestreben  gerichtet  sei. 
Dieser  gestand,  er  wolle  sich  zum  nützlichen  Staatsmann 
ausbilden.  ,,  Wohl-,  sagte  Sokrates,  „so  geht  deine  Neigung 
auf  die  jfrösste,  die  könijjfliche  Wissenschaft.  Aber  «iflaubst 
du,  dass  ein  Mensch,  der  Unrecht  von  Recht  nicht  scheiden 
kann,  darin  geschickt  werden  könne?-  Darauf  schrieb 
Sokrates  auf  eine  Seite  ein  G,  auf  die  andere  ein  U  in  den 
Sand.  „Nun  wollen  wir  Verschiedenes  aufzählen,  und  das, 
was  uns  gerecht  scheint,  dorthin,  was  ungerecht  scheint, 
hielier  schreiben.-  So  zwan<^  Sokrates  den  Euthvdemos. 
jedes  Werk,  das  er  autV.iihlte.  sowohl  unter  die  Kate<(orie 
des  Gerechten  wie  des  Unj^erechten  einzustellen,  weil 
jedes  nach  »einen  IJnistiinden  verschiedenen  Charakter 
hiihen  kann.  Kr  /eif>te  ihm  so.  dass  der  Bej^ritt'  des  (ie- 
rechten  und  UnjJferechten  von  den  Werken  verschieden 
sei.  Er  zwanfj  ihn  dann  zuzugestelien.  dass  der  vorsätzlich 
Ungerechte  besser  sei  als  der  unal)sichtlich  Fehlende,  da 
jener  die  Möglichkeit  des  Bessennachens  hat.  Er  bewies 
ihm.  dass  alle  Dinj^e.  je  nach  ihi-eni  A'erhalten.  l)ald  <^ut 
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bald  böse   sind,    dass    auch    die  Begriffe    reich    und    arm 
umschlagen  können,  da  der  Reichste  nicht  genug  Imben. 
der  Aemiste  befriedigt  sein  kann.     So   )>rachte  bokrates 
den  Adepten  in  eine  ilhnliche  Verwirrang,  wie  Parmenides 
seinerzeit  ihn  selber.  Es  war  ihm  nur  daran  gelegen  zu 
zeigen,  wie  die  Begriffe  von  gut  und  böse,  reich  und 
ann  u.  s.  w.   völlig   abgelöst   von    den  Dnigen   für   sich 
bestehen.     Er  zeigte,  dass  der  Philosoph  vom  Banausen 
sich    eben    durch    das  Wissen    dessen   unterscheide,    was 
'an  sich-   gut.    schön  u.  s.  w.  sei.     Er  begründete    den 
Glauben  an  die  Lehrbarkeit  dieses  Wissens^  Er  zeigte  ihm 
auch,    dass    der  Schlüssel    dazu    in    der    Selbsterkenntnis 
lie.H.    dass  die  Ideen    oder  Begriffe  von    der  Seele,  vom 
(ieTst  ausgehen,  und  führte  den  verwirrten  Schüler  so  zu 
der  allbekannten  Inschrift  am  Heiligtluim  des  delidiischen 
Gottes  zurück:  Erkenne  dich  selbst! 

Wir  werden  dieselben  propädeutischen  Lehren  auch 
bei  Piaton  finden.  Besonders  wird  die  Frage  der  Lehr- 
barkeit im  Protagoras.  Menon  und  dem  kleinen  Hippias 
wiederholt  gestellt,  aber  dialektisch  freier  beantwortet 
werden. 

Gottesverehrung. 

Euthvdemos  der  Schöne.  IL 
Sokrates  eilte  nicht  damit,  seine  Freunde  beredt 
und  geschickt  zu  machen,  sondern  glaubte  er  müsse 
ihnen  zuvörderst  eine  vernünftige  Weltanschauung  ein- 
flößen. Vor  allen  Dingen  aber  lehrte  er  seine  Oresell- 
schafter.  richtig  von  den  Göttern  zu  denken.  Xenophon 
erwähnt,  dass  darüber  von  andern  schon  manche  Gespräche 
aufgezeichnet  und  veröffentlicht  seien  (man  vergleiche 
das  folgende) ;  er  selber  emihlt  eins  mit  dem  schonen 
Euthydemos.  bei  dem  er  selber  zugegen  war,  das  also 
wohl  in  eine  spätere  Zeit  lallt,  aber  als  gmndlegend  schon 
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hier  erwiiliiit  werden  iiluss.  Soknites  (biclite  jifiinz  teleo- 
logisch. Er  hielt  alles  Irdische  für  eine  zweckmässige 
Veranstaltung  der  Giitter  zum  Bedürfnis  der  Menschen 
als  der  allein  intelligenten  Erdengesch(>pfe.  Das  Licht 
der  Hinnnelskih'per,  die  Früchte  der  Erde,  das  Wasser, 
das  Feuer,  die  Luft  sind  Gaben  der  Götter,  die  damit 
ihre  Menschenfreundlichkeit  beweisen.  Ebenso  scheinen 
die  Thiere  hauptsächlich  um  der  Menschen  willen  da  zu 
sein.  Das  höchste  Geschenk  der  (lötter  sind  aber  Sinne, 
Vernunft.  Hede,  Gesetze,  Staat.  Durch  Vorzeichen  und 
Zeichendeutung  konnnen  die  Hinnnlischen  sogar  wegen 
der  Zukunft  uns  zuhilfe.  Sokrates  erschaute  die  Götter 
in  ihren  Werken,  vor  allen  den  ..Einen,  der  die  ganze 
Welt  ordnet  und  zusammenhält.  Die  Welt  ist  ein  lnl)e- 
griif  alles  Schönen  und  Guten.  Gott  stellt  sie  denen, 
welche  sie  nützen,  immer  ohne  Al)gang  gesund  und 
unveraltet  dar,  dass  sie  ihnen  augen))licklich  und  unfehll>ar 
dienen  muss.-  Er  verglich  die  Unsichtbarkeit  der  gött- 
lichen Gestalt  mit  der  l)lendenden  Sonne,  in  die  man 
auch  nicht  schauen  kann.  ol)wohl  alles  voll  von  ihrer 
Wirkung  ist.  Er  sah  im  Blitz,  in  den  Winden  unsicht- 
bare Diener  der  Götter.  Er  erkannte  in  der  mensehllclien 
Seele,  die  doch  auch  unsichtbar  in  uns  herrscht,  das 
Abbild  der  Gottheit.  Er  wies  daher  seine  Freunde  an, 
gemäss  dem  Ausspruch  der  Pvthia.  (He  (iötter  -nach  den 
(lesetzen  des  Staates"  und  nach  VeruKJgen  mit  Gel)et 
und  Opfer  zu  verehren,  und  so  ihre  immerwährenden 
Wohlthaten  mit  immerwährendem  Dank  zu  vergelten. 

Er  hielt  auch  dafür,  dass  die  Götter  alles  wüssten, 
sowohl  was  geredet,  als  was  gethan,  ja  selbst,  was  in 
der  Stille  gedacht  werde,  dass  sie  allerwärts  zugegen 
seien  und  die  Menschen  über  alles  Menschliche  durch 
Zeichen  belehrten  (Xen.  1,  1).  Man  sah  ihn  auch  häufig 
opfern,    sowohl  in  seinem  Hause,    als  auf  den    gemeinen 
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Altären  der  Stadt.     Er  brachte    seinem  Vermögen    nach 
freilich    nur    kleine    Opfer    dar    und    citierte    dabei    den 
Hesiodos:    .Nach  Vermögen  nur  sollst  du  den  Unsterl)- 
lichen  optenr.     Er  wies   die  Freunde    bei    zweifelhatten 
Din<'-en    an    die  Orakel,    denn    die  Götter    haben    sich  in 
allen  Dingen  das  Wichtigste  selber  vorbehalten  und  den 
Menschen  keine  Gewissheit  darüber  gegeben,  außer  durch 
ihre  Sprüche  und  Zeichen.    Neben  der  Opferschau,  (lem 
Vogelilug,    den   Stinunen  und  andern  Vorzeichen,    diente 
Ilnn  und  seinen  Freunden  dazu  sein  redender  .Genius", 
sein  Daimon.   der  nie  unrichtig  weissagte,  und  der  auch 
als  ein  ähnliches  Zwischenwesen  wie   andere  Boten    und 
Diener    der    Gottheit    aufgefasst    werde.     Er   folgte    dem 
Zeichen   un])edingt,   ohne  Menschenfurcht,   doch  suchte  er 
nie    in    die    himmlischen  Geheimnisse    der  Götter    einzu- 
dringen.    Er  machte  nie  einen  transscendenten,  sondern 
nur  "einen  transscendentalen  Gebrauch  von  der  Gottesidee, 
um  kantisch  zu  s])rechen. 

Er  betete  zu  den  Göttern  ganz  einfältig,  dass  sie 
ihm.  was  gut  ist,  geben  möchten,  weil  die  Götter  am 
besten  wüssten.  was  gut  sei:  nicht  also  um  bestimmte 
iym<n\  von  denen  es  zweifelhaft  und  zweideutig  ist,  ob 
sie  unter  den  Begriff  des  Guten  lallen.  Auch  hier  stimmt 
der  xenophontische  Sokrates  mit  dem  (pseudo-)  platoni- 
schen (Alkil).  II)  überein.  Und  in  ähnlicher  Weise  werden 
wir  ihn  noch  im  Gespräch  mit  Euthyphron  die  Fnhnmigkeit 
als  einen  unvergleichlichen  und  über  die  Dinge  erhalienen 
Beuriff  ei-r»rtern  In'h'en. 

Chairephon.  (Der  EisvogeL) 

Ueber    die    göttliche    Allmacht. 

Der  erge))enste  Freun<l  des  Sokrates  war  Chaire- 
p  h  o  n,  der  Bruder  des  C  h  a  i  r  e  k  r  a  t  e  s,  ein  überstudierter 


:;:' ..! 


'Iffl" 
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Grübler,  nach  seinem  blassen  Aussehen   A\e  Fledermaus* 
genannt.  Es  wird  nun  erzählt,   dass  Sokrates  mit  ihm  einst 
zur  Winterzeit  von  der  Stadt  nach  dem  Hafen  Phaleron 
jrieng.   Sie  hörten  dort  vom  Meer  her  die  lie])lichen  Töne 
des  ^Eisvogels.     Sokrates    konnte     dem     Genossen     den 
Namen  des  Vogels,  sein  Leben  und  seine  Sage  erzählen. 
Halkyone   nämlich    war    eine  Tochter  des   AVindgottes 
Aiolos:     sie  wurde    in    der     Blüte    ihrer    Jugend    mit 
Keyx,  dem    schönen    Sohne    des    schönen  Morgensterns 
Heosphoros  (Phosphoros       Lucifer)  vermählt:  und  da 
sie  den    Gatten   durch  frühzeitigen   Tod   verlor,    irrte    sie 
untWistlich    auf   der  ganzen  Erde  lierum.   in  der  vergel)- 
lichen    Hoffnung,    ihn    wieder    zu    linden.    EndHch    ver- 
wandelten  die  Götter  aus  Mitlei(kMi  <lie  klagen«h'  Witwe 
in    diesen    Vogel.     Zur   Ehre    ihrei'    Gattentreue    genießt 
die   Welt   während   ihrer  Heckzeit  die   den  Seefalirern   so 
angenehmen    .halk  v  ou  i  seh  en-   Tage,  die  sich  mitten 
im     stürmisclien     Winter     durch    das    heiterste     Wetter 
auszeichnen.      Es     war     gerade     um     diese    schöne    Zeit. 
Chairephon    äußerte    sich    sehr    skeptisch    ü))er  jene 
Legende.   Sokrates  aber  gab    ihm    dies    zu   bemerken: 
.,lVIt'in  lieber  Chairephon.  wir  Menschen  sehen  nicht  darnach 
aus,  als  ol)   wir  uns  für  die  hellsehenden  Hichter  dessen, 
was    möglich    und    unmöglich    ist.    halten    dürften.     Wir 
bleiben    unser  Lebenlang  Kinder    im   Vergleich    mit    der 
Hwigkeit    des   Alls,    unfähig,   die    Kräfte   der  Götter    und 
Dänronen    zu    kennen.     Welch    entsetzliches    Wetter  war 
noch  vorgestern!  Welche  Bhtze,  Donnerschläge.  Stürme, 
als  ob    di'e   Welt    zu  Trümmer    gehen  sollte!     Und    ))ald 
darauf  heitei-te  sichs  auf.  Hältst  du  das  nicht  für  größer 
und  mühsamer,  als  eine  Frau  in  einen  Vogel  umzubilden? 
IJnsre  Kinder    machen  doch  aus  demsel))en  Stück  Lehm 
oder  Wachs  tausenderlei  (ilestalten.     Um  wie  viel    mehr 
nicht  ein  Gott!   Vergleiche  ein  Kind  von  5  oder  10  Tagen 
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mit  ehiem  erwachsenen  Mami  au  Geschicklichkeit.   Stärke. 
Geisteskraft    Es  ist  gar  kein  Verhältnis  zwischen  beiden, 

rdastehi  einzige    Mann  leicht  Myriaden  von  Säuglingen 
1    li^c^  kllU.  Um  wieviel  größer  und  vollkommener 

as'mnze  Weltall  ist  als  Sokrates  oder  riiairephon  um 
s  vtd  nmss  auch  die  göttliche  Macht  vmd  Weisheit. 
Xic^am  die  Seele  <les  Alls,  misere  f^^^^^^J^^ 
Z\v  viel  Menschen  können  nicht  schreiben,  mcht  Hoten- 
bhscV  Es  ist  ihnen,  weil  sie's  nicht  könn^i  eljenso 
un^l^ich.  als  uns.  Weiber  aus  Vögeln  oder  \  c.gel  aus 
We  >ern  zu  machen.  Aber  was  iur  wuiidei^)are  Dinge 
d^e  Natur  wirken  kami.  da,v.>n  haben  ..r  tägbch  Beweise 
vor    Au-eii.     Diesem    unscheinbaren,    häuslichen     Wuim 

It  si^Füsse    und    Flügel  -^f^^^^^^  l^^^lS 

schönsten  Farben    aus    ^"^^^  ^»^-^^^^^^^'^^^V      Hit  ^   Und 
Werkmeisterin  der  Anil)rosia  '^^^\^^l-'^^\  ^^'^\/^'^"!:;,>;r; 
diesel])e  Natur  )»evr)lkert  durch  geheimnisvolle  Kräfte  des 
Zü^  Lutt    und    Wasser  mit  Geschöpfen,  die    sie    aus 
^S^  inbaren  Eiern  zu  bilden  weiß.    Darum    diiHeii  wir 
Armen     uns     nicht     anmaßen ,     über    die     Eisvogel     m^ 
Nachtio-allen    etwas    Abschießendes    zu    sagen.    Ich    fui 
meÄeil.   du  melodische  Dulderin   H  al  kyon  e    werde 
e  Geschichte  deiner  zärtlichen  Klagen  meinen  Kmdern 
s'ül^^^lef^rn.  wie  ich  sie  vcm  meinen  Voreltern  emp^i^^^^ 
•    habe,  und  oft  werde  ich  deine    treue    ^-^;^ ^^)}^^ 
meinen  beiden  Weibern,  der  Xanthippe  uml  Mv  i  to, 
nXl^^en^    -   Mit  diesem  Scherz  über  sein  Hauswesen, 
;    r      "n    seiner    einzigen    Frau    -^h    m.h    die    ai^ 
Witwe,   die   tugendhafte  Enkehn    der  Ansteide..   beher- 
bercrte    -ieng  Sokrates  wieder  nach  Athen  zurück. 

n^^^s  liebliche,    ü-omme,    echt   sokratische  Gesprac 
ist  uns  allerdings  nicht  in  der  Fassung  eines  unmittelbaien 
Seh    er      des    Sokrates    überliefert.     Man    verdankt    es, 
wenn       ir    recht   berichtet    sind,    dem    Flatoniker   Leon.. 
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Soknites  verhält  sich  hier  tihnlich  wie  iin  Phaidros  ge«ifeii- 
über  dem  Boreasniythos.  Die  Fröinnii<(keit  des  xeiiophon- 
tischen,  die  Mythenkunde  des  phitonischen  Soknites  sind 
hier  vereiniyft  und  erklären  einander  harmonisch. 


Gottesverehrung  und  Offenbarung. 

Aristo  dem  OS  der  Kleine.  (Xen.  K  4.) 

Aristo  demos  der  Kleine   aus   dem  attischen  Dorf 
Kydathenaion  war   von    rohen  Sitten,    g'ien»^    gewöhnlich 
l)ariul.l    ()i)ferte    nicht,    verlachte,    die    sich    der  Zeichen- 
deutuno-  bedienten.     Kr    war    alier   ein    üeil-ho-cr  Zuhörer 
des  Sokrates.  Kr  kommt  auch  im  phitonischen  (jastmahl 
vor.     Xenophon  zeichnet  ein  Gespräch  des  Sokrati's  mit 
ihm   auf.   das  er  sell)st  ji^ehört.  das  also  aus  späterer  Zeit 
stammt,  aber  schon  hier  zu  benützen  ist.  Sokrates  suchte  zu 
l)eweisen.  dass  e))enso,  wie  die  besten  Kpen  von  H  o  m  e  r  o  s. 
die  besten  DithyramV>en  von  M  e  lan  i  j)  p  i  d  e  s.   die  besten 
Trao'ödien    von    Sophokles,    die    besten    Statuen    von 
Po  ly  kl  ei  tos,    die  besten   (lemälde    von   Zeuxis    sind, 
auch    die    lebendijren    Werke    der    Natur    umsoviel    mehr 
nicht  Ueschr)i)fe  des  Zufalls,  sondern  des  bewussten  über- 
legenen  Verstandes    sein    müssen.      Die    h()chste    Zweck- 
mätiigkeit    des    menschlichen   Kör])ers    beweist    vielmehr 
einen    l)ewussten    Urheber    als    das    todte    Krzeugnis    der 
Bihlhauerkunst.     Geradezu   wunderbar   a])er    ist    die  Lust 
zum  Kinderzeugen  und  Säugen,  die  Lust  zum  Leben  bei 
Säuglingen,  die   Furcht  vor  dem  Tode,   was  jdles  auf  eine 
Veranstaltung  hinweist,  die  über  den  Zweck  des  Kinzelnen 
hinausgeht.      Wenn   man  selbst  zugeben   wollte,    dass  all 
das  durch  Zufall  entstanden  sei,    nimmermehr    kann    die 
Kxistenz  des  menschlichen  Verstandes,  des  Bewusstseins 
dem    Zufall    zugesprochen    werden,    sondern    nur    einem 
c«^öttlichen   Verstan<l,    der  ebenso  unsichtl>ar  ist,    wie  die 
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Seele      Du  verachtest  die  Gottheit  nicht,    wie  du   sagst, 
aber  du  hältst  sie  ftlr  viel   zu  erhaben   und   groß :    mm 

ms«  .rrößer  ist  deine  Verpflichtung  zur  Verehrung.  Und 
kr.^t"du  zweifeln,  dass  sich  die  Götter  «m  uns  -kummen. 
wenn  du  siehst,    wie  sie  uns  gleichsam   zu   den  Gottein 

e,  Erde  gemacht  haben  durch  so  viele  Gaben  und  Vor- 

'ulet  Es  kommt  nur  auf  uns  an.  sich  der  Orakel  und 
7eichen  richti.^  zu  bedienen,  sie  zu  sehen  und  aiizu- 
ndiine      Die  Götter  reden  immer  zu  den  Menschen    aber 

Ansehen  sind  oft  taub  und  blind.  Sokrates  bew.es 
ferner  aus  der  Geschichte,  dass  die  weisesten  und  ältesten 
Laten  und  Völker  auch  die  gottesflircht.gsten  snid;  so 

bekümmert  sich  auch  der  Mensch  in  seinen  veMan.l.gsten 
2ren  am  meisten  um  die  Götter.  Wie  dem  A.ge  schon 

viele  Stadien  weit  sehen  kann,  so  niuss  Gottes  Auge  le-ch 

alles  zugleich  sehen  können.     Und  wie  deine  Seele  hui 
„d  in  Sikelien  zugleich  etwas  bedenken  kann    s..  vermag 

der  «röttliche  Verstand  alles  zugleich  zu  umfassen.  '^  enn 
u  andern   Menschen  dienst,  so  wird  dir  wieder  ^«.«i 

u"id  fragst  du  um  Ilath.    so  lernst    du    die  ^  «-^s  andigen 

kei  nen.     Ebenso  kannst   du    auch    mit    der  Gottheit    die 

Sbe  machen,  und  du  wirst  erfahren,  dass  sie  alles  weiU. 

überall  zustej'en  ist.  Für  alles  sorgt. 

Durc^i  solche  Heden  gewöhnte  Sokrates  seine  1-  reunde 

da-/u  nicht  nur.  wenn  sie  von  Menschen  gesehen  wurden, 
sich  a  IH-  Kuchlosigkeit  zu  enthalten,  da  nichts  ^..n  allem, 
was  sie  jemals  thsrten.  den  Göttern  verborgen  bleibe. 

Naturrecht. 

Hii>pias.  (Xen.  4.  4.) 
Wenn  der  erste  Schritt  im  Lehrplan    des  Sokrates 
die  propädeutische  Erzeugung  der  Einsicht  in  »J'^  Nu-J^; 
wissen  war.  der  zweite  die  Einsicht  n,  das  Bestehen  de. 
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Gr>tter.  (U*r  unsichtbaren  Lenker  der  Welt,  die  Theologie. 
so  war  der    dritte    die  Lehre,    dass    es    allgemeine,    vom 
Belieben   der  Menschen    unabhängige  Gesetze    gebe,    aut 
denen  das  ethische  Leben  beruht,  ein  Naturrecht,  eine 
lo^nsche  Verwirklichung  der  unsichtbaren  Lleen   des  Ge- 
rechten.  Auch  das   war  ein  Ausfluss  der  Begriftslehre.  es 
war  i)()lemisch  gegen   die  Ansicht  der  Sophisten    und 
auch  noch  des  Archelaos  von   der  Willkürlichkeit  der 
Gesetze  gemeint.  Dadurch  ist  Sokrates  der  Hegrün(U'r  der 
wissenschaftlichen  Ethik.  Xenophon   üV)erhefert  uns  auch 
diesen  Theil  der  sokratischen  Lehre  nach  einem  Ges])rach 
mit  dem  vielwissenden  Sophisten  Hii)pias  aus  Elis.  der 
wiederholt  nach  Athen  kam  und  wiederhcdt  über  Sokrates 
spöttelte,   als  einen,  der  nur  immer  eben  das  (deiche  zu 
sacren   wisse,  während   er  selber  immer  Neues  vorbringe. 
Um  nämlich  die  dlerechtigkeit  auf  sichere  Grundlage   zu 
stellen,    musste  Sokrates  nicht  wie  die  Sophisten  und 
midere    das  Gerechte    in    bestimmte    Handlungen    setzen, 
s(mdern   in  die  Idee,  den  Begriff  des  Gesetzmäßigen. 
Auch  den  Vorwurf  der  Sophisten,    dass  die   Gesetze   der 
Staaten  oft  geändert  werden  und  so  ihre  ZutTdligkeit  be- 
weisen, konnte  Sokrates  damit  entkräften,  dass  die  l»esten 
Staaten  die  dauerhaftesten  G(^setze  hal>en.   und   vor  allem 
damit,    dass  es  u  n  g  e  s  c  h  r  i  (.  1»  e  n  e^  G  e  s  e  t  z  e    Kil>t  ymi 
j/öttlicher   Herkunft,  wie   eben   (He  Verehrung  der  G<»tter 
und  der  Eltern,  der  Wohlthäter  u.  s.  w.  Sokrates  konnte 
die  Vollkommenheit  dieser  (besetze  durch  die  n  a  t ü r  1 1  c he 
Sanction    nachweisen,    mit    der    sie    ausgestattet    snuU 
denn  die  Uebertreter  dieser  göttbchen  Gesetze  haben  auch 
solche  Strafen  zu  erwarten,   denen  kein  Mensch  auf  irgend 
eine    Weise    entfliehen    kann,    während    die    Uebertreter 
menschlicher  (besetze   ihrer  Strafe  sich  häufig  genug  ent- 
ziehen.    Gesetze    al)er,    die    die    Strafe    ihrer  Verletzung 
schon  mit  sich   fuhren,    scheinen    offenbar    von    besseren 
als  menschlichen  Gesetzgebern  herzurühren. 
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Was  hier  Xenophon  überliefert,  wn-d  uns  auch  noch 
oft  .renug  bei  Piaton  l^egegnen,  nicht  nebenbei,  sondern 
2s  H  uSthema.  Das  Gerechte  wird  m  den  Gesprächen 
tn^r  Sas  sicherste  Fundament,  auf  die  Psychologie. 


irebaut  werden. 


Ethik. 


Euthydemos.  III.  (Xen.  4,  ö.) 
Als  .leii  Haupt-  und  (iniudsatz  der  praktischen  Kthik 
sclv:h4t  S  krates  die  Enthaltsamkeit  ein.  AVu-  er  aut  se.ne 
Be.rrÖe     seine    unsichtbaren  Götter    und    Gesetze    c  u,c 
Vbst  nction  von  der  Erfahrun;,^  kam.  so  kam  er  auch  aut 
:^s  i'rS.  Enthaltsamkeit  ist  die  BetVeumg  von  sum- 
dien  Lu' ten.    die  Beherrschung  seiner  selbst  «l"'-«^'    1'^ 
Sun"  von  anderen  Herren.  Sie  ist  d,t.s  enu.ge  M>tt  1 
den  Menschen  /.um  König  der  Natur  zu  machen    Askese 
s^nUlt      v>   eine    flache,    moderne  Ph.losoph>e    meint. 
US  d««  Aeier  über  die  Genüsse  andrer  entstanden    s.e 
ila      atWeti^^^^     Uebung  der  Seele  zur  1-'^-*™  J.^ 
1  TT         1.  a-f      ^ip  ist  aber  auch  durch  eine    gottlicne 

IMiilebos  belehren. 

Begriffslelire. 

Euthvdemos.  IV.  (Xen.  4,  (>.) 
So  vorbereitet,  konnte  Sokrates^  seine  Genossen  in 
das  wSsenschattliche  Or.anon  seiner  Lehre  einfuhren,  m 


die  Begi 


jenscnaitiii^iic-  xvi^-" '"     -  . .  .l.,ronf -in 

■ittstheorie.  Hier  wie  überall  kommt  e^  dai  aut  an, 


!l 
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(las   VVeseiitliclie   vom  Unwesentlichen    zu    nntersclieiden. 
Man  niuss  nicht  die  zufülli^ren  Dinge,    sondern   ihre  Be- 
griffe kennen,    diis,    wiis  sie  an  sich    sind.     Die  Begriffe 
stehen  über  und  hinter  den  Dingen,   wie  die  unsichtbaren 
(T()tter    hinter    iliren    Werken,    wie    die    ungeschriel)enen 
Gesetze  hinter  dem  Weltlauf.     Hier   ist    der  Mittelpunkt 
der  sokratischen  Speculation.   Durch  Xenophon  hekonnnen 
wir  allerdings  nur  einen  unvollständigen  Kinl)hck   in   die 
Lehre.    Der   Politiker  uiul  Krieger  hatte  tür  die  unprak- 
tische Dialektik   weniger  Sinn.   Aber  doch  lernen  wir  so 
viel,    um  zu   sehen,     welche  Stelle  die    dann    von   Piaton 
ausführlich  und  wiederholt  vorgetragene  Begriffs-  (Ideen-) 
lehre  im  System  des  Sokrates  einnahm.  Auch  Xenojdion 
gesteht,   dass  Sokrates  niemals  aufgehcirt  hat.  mit  seinen 
Zuhiu-ern   Betrachtungen  anzustellen,  was  ein  jedes  Ding 
sei.  Nach  ihm  hat  Sokrates  diese  Betrachtung  systematisch 
(y.y.-rx  viv7<)   angestellt.      Xenojdion   will    nicht   das    ganze 
Svstem    durchgehen,    sondern    nur    die    Art    der    Unter- 
suchungen   an    einzelnen    Beispielen    kennzeichnen.      Das 
Bruchstück   des  sokratischen   Begriffssystems,    das  er  aus 
einem  (jespräch  mit  dem  schimen  Euthydemos  mittheilt, 
beginnt    mit    den    Begriffen    Gottes,  der    Götterver- 
elfrung,    der  Gesetzmässigkeit,    der  Gerechtig- 
keit, der  Weisheit,  des  Guten,  des  Schönen,  der 
Tapferkeit         und  geht  in  eine  Eintheilung  der  ver- 
schiedenen S  t  a  a  t  s  f  o  r  m  e  n  aus  :  K  ö  n  i  g  t  li  u  m,  T  y  r  a  n- 
uis.    Aristokratie,    Plutokratie,     Demokratie. 
Wir  werden  noch  Gelegenheit  haben,  aus  den  plato- 
nischen  Schriften    zahlreiche    Parallelen    dieser    Begriffs- 
untersuchungen   beizubringen  (Sophistes,    Politikos  etc.), 
obwohl    auch    Piaton    sowenig    wie    Xenophon    das    voll- 
ständige Begriffssystem  gil)t.   das  allen  einzelnen  Analysen 
zu^auiide    gelegen  haben  nuiss.    Die  Kategorientafel  des 
Aristoteles     muss    schon    der    früheren    sokratischen 
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Schule  bekannt  gewesen  sein,  wie  sich  aus  dem  plato- 
H  sehen  Symposion  p.  211  ergibt,  wo  bereits  ^1-  obei.t  n 
Beirriffe  der  Substanz,  Action.  Passion.  Qualität  Zeit. 
lÄn,  Kaum.  Quantität.  Form  und  Stoff,  Reflexion. 
Lage.^^^^  werden.  Die  vollständigste  Uel>ersicht  der 

Begrittsefntheilungen    der  Schule  gibt  Diogenes  Laeitios 

•1111  Schluss  des  dritten  Buchs. 

Auch  der  eigenthünüiche  Charakter  der  s..krat.sd.en 
dialoicischen  Methode  wird  von  Xenophon  nicht  unrichtig 
.hmrkterisiert.  Sokrates  leitete  -    so  sagt  er  -    das  Ge- 
räch  so.  dass  seihst  denen,  die  ihm  w"}-!»-^-  )  ^^ 
VVahrheit  einleuchten  niusste.     Er   ließ    ihnen   nicht    die 
W  hl  .wischen  ja  oder  nein.    Wenn  er  seihst  uher  eine 
Sache  einen  Vortrag  hielt,    so  gieng  er  davon  aus.    was 
an  1  leisten  ausgemacht  war.     Auch  Homeros  habe    den 
O  vLus  deshalb  für  einen  sicheren  K«l»-.f  »;"•  ^r^^" 
seine  Heden  aus  allgemein  zugestai^enen  ^'^t'""'  ■  f  '  "  *; 
Dass    aber    Sokrates    seine    Meinung    auiichtig 
unter  seinen  Gesellschaftern  gesagt  habe,  das  v;;-"  heilig 
Xenoph.m  (4.  7)  gegenüber  der  Meinung,  dass  lionie  und 
Skepsis  <ler  einzige  Inhalt  all  seiner  Reden  sei. 

Die  übrigen  Curse  dienten  dazu,  die  Schulei  zu 
allem  geschickt  zu  machen.  Sokrates  sorgte  am  meisten 
.laltir,  jedem  seiner  Schüler  die  ihm  »'»t  "««^l^«»»* "  ^^ 
zu  verschaften.  Was  er  selber  verstand,  das  lehite  er 
selber  mit  aller  Bereitwilligkeit.  Sonst  vermittelte  er  den 
Unterricht  durch  einen  Fachmann. 

Geometrie,  Mathematik,  Astronomie. 

(Xen.  4,  7.) 
Die  Geometrie,  sagte  er,  muss  jeder  soweit  gelernt 
haben     um    nöthigenialls    ein    Stück   Land    sich    richtig 
z  me  ;en  zu  lassen,  es  zu  übergeben,  zu  vertheilen,  zur 


:| 
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Bestellung  anzuweisen.  In  den  höheren  Angaben  der 
Geometrie  war  Sokrates  selber,  als  Schüler  des  Theo- 
doros  von  Kyrene,  des  berühmtesten  (jeometers  semer 
Zeit,  nicht  uiiei-fahren.  er  widerrieth  aber  eine  aus- 
schlieLUiche.  alles    andere    aufzehrende  Beschäftigung  nnt 

diesem  Fach. 

Ebenso  empfahl  er  die  Hechenkunst,  aber  er  warnte 
vor  unnützem  Fleiß.  Soweit  sie  von  praktischem  Nutzen 
sein  konnte,  unterrichtete  er  selber  darin  seine  Gesell- 
schafter. 

Er  rieth  auch  dazu,  sich  Kenntnisse   in   der  Stern- 
kunde zu  erwerben,  um  am  Himmel  zu  allen  Tages-  und 
Jahreszeiten  rechten  Bescheid  zu  wissen,  was  für  Reisende, 
Schiffer,  Wächter,  Krieger,   Nachtjäger  u.  s.  w.  nützlich 
sei.  Aber  er  widerrieth,  so  weit  zu  gehen,  dass  nuui  auch 
über  die    Planeten,   ihre  Entfernung  von  der  Erde,  ihren 
Umlauf  und  dessen  Ursachen    sich    den  Kopf   zerbräche. 
Er  selber  war  zwar  auch  hiei'in  Fachmann,    er   hatte  ja 
die  alten   Physiker  studiei-t.    freilich   mit    dem    negativen 
Resultat,  dass  er  schließlich  seinen  Eifer  von  den  Dingen 
des  Himmels  auf  die  Natur  der  Seele  übertrug  oder,   wie 
ein  späterer  sagt,  die  Philosophie  vom  Himmel  zur  Erde 
hera])führte.  So  warnte  er  als  vor  etwas  Unfrommem  und 
Unmr)glichem,    sich  um  himmlische   Dinge,    und  wie  die 
Gottheit    ein  jedes    veranstalte,    vorwitzig    zu    kümmern, 
und  stellte  die  unsinnigen  Behauptungen  des  Anaxagoras 

als   W^arnungen  hin. 

Auch  der  platonische  Sokrates  überlässt  die  kosmo- 
logischen  Speculationen  andern,  dem  Timaios.  Aber 
trotz  der  tendenziös  abschwächenden  Darstellung  des 
Xenophon  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die^  Schule 
des  Sokrates  sich  an  den  naturi)hilosoi)hischen  Specula- 
tionen doch  noch  immer  soweit  betheiligt  hat,  dass  die 
Scherze  des  Aristophanes  gesessen  haben  müssen. 
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Wollte  jemand  weitergehen,  als  der  meii^chliche 
Verstand  gestattet,  dem  rieth  Sokrates,  sich  der  Zeichen- 
Stung  zu  bedienen  und  diese  zu  studieren.  T  enn  wer 
S  "Stünde,  wodurch  die  Götter  den  Menschen  bei  ihren 
GeschäfUm  ihren  Willen  zu  erkennen  gäben  dem  wuide 
es  niemals  am  Rathe  der  Gottheit  feh  en.  So  gieng  die 
sokratische   Physik  ganz  in   Religion  über. 

Medicin. 

Vor  allen  Dingen  hielt  er  seine  Freunde  dazu  an. 
für  ihre  Gesundheit  Sorge  zu  tragen  und  von  kundigen 
Leu  en  zu  lernen,  was  ihnen  diene,  auch  m  ihrem  ganzen 
Lebei  auf  sich  sell)st  acht  zu  hal>en,  welche  Speise, 
welche  Getränke,  welche  Arbeiten  ihnen  -^ti-aglich  seien 
und  bei  welchem  Ge])rauch  sie  am  gesundesten  1)1  e])e  . 
Denn  wer  so  auf  sich  sell>st  acht  gibt,  der  ..rd  schwei- 
lich   einen  bessern  Arzt,  als  er  selbst  ist,  hnden. 

Seine  Diätetik  bestand    in  A]>härtung    gegen  Iros 
und  Hitze  und  alle  Beschwerden,    in  Enthaltsamkeit  und 

^''''^^"ielbst  war  gegen  seinen  Kmper  auch  nicht  nach- 
lässig und  lobte  keinen,  der  es  den  Zynikern  darin  gleich- 
that      Aber  ü])ermäßig  zu  ar1)eiten    missbdligte    ei,   ^e 
es     r>thigt,   allzu  viel  Nahrung  wieder  -^^-^!!f--. J^ 
das  Geizige  zu  vernachlässigen.     Als  -"-^-  "^>-^.^'^^^ 
an  Appetit  klagte,   sagte  er:  Akumenos.  ^^^  ^  ^ \;;\^  ^^^ 
<lir  ratheii.  autzuhören  mit  dem  Essen;    so  w.ist  du  an 
o-enehmer,  sparsamer  und  gesunder  leben. 
"Xr  platonische  Sokrates  bestätigt  all  diese  Grund- 
sätze, f^gt'sie  aber  erst  zur  ^^^^^  ^^'^  "f^""^^ 
ganzen    System    durch    die    geniale    1  latetik    dei    Seele 
welche   die  Bedingung    der  Gesundheit    ^^^^^l^/^^^    f  ^^^ 
ist      .Besonnenheit-    wird    (im    Charmide>)    al^    da^ 
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Allheilmittel  ^e^fen  iille  Krankheiten  des  Leibes  nnd  der 
Seele   <jfepriesen. 

Körperpflege.  Epigenes. 

Die  SorgtUlt  tiir  den  Kch-per  empfahl  Sokiates  aufs 
nachdrücklichste,  wie  aus  dem  Gespräch  mit  dem  jungen 
Epi*^enes,  dem  Sohne  des  Atheners  Anti^dion  hervorgeht 
(Xen.  ;>,  12).  Epigenes  hielt  wenig  auf  seinen  Körj)er  und 
entschul diirtc  sich  damit,  dass  er  ja  auch  nur  ein  schlechter 
Mensch  sei.  Sokrates  aber  zeigte  ihm.  dass  er  semen 
Leil)  el)enso  ül)en  müsse,  wie  die  Kämpfer  in  Olympia, 
da  es  ja  wahrscheinlich  sei.  dass  die  Athener  bald  einen 
Kampf  ums  Lel)en  gegen  die  Feinde  ansetzen  werden. 
In  den  Kriegsgefahren  aber  gehen  die  meisten  wegen 
ihres  schwächlichen,  ungeübten  K()rpers  zugrund.  Ihre 
Tapferkeit  nützt  ihnen  dann  nichts  und  erscheint  als 
Feiirheit.  Die  dajrejren  ihren  Leib  ü])en.  sind  gesund, 
stark,  retten  sich  mit  Ehren  aus  allen  Kriegsgefahren, 
kommen  ihren  Freunden  zuhilfe.  werden  Wohlthäter  des 
Vaterlands.  Aber  auch  zu  allem  sonst  hat  der  Mensch 
seinen  Leib  nöthig,  sell)st  zum  Denken.  Vergesslichkeit, 
Unmuth,  V'erdruss,  Wahnsinn  finden  durch  den  kranken 
Leib  Eingang  in  die  Seele  und  treil)en  aus  ihr  alles 
heraus,  was  sie  gewusst  hat.  Endlich  ist  es  eine  Schande, 
durch  Faulheit  früher  als  nöthig  zu  altern.  Von  selber 
aber  bekommt  man  Schönheit,  Stärke,  Lebenskraft  nicht, 
man  muss  sich  das  alles  durch  FleiU  und  Anstrengung 
erwerben. 

Hauswirtschaft.  Kritobulos. 

Die  Hauswirtschaft  gehörte  neben  der  Staatswissen- 
s(chaft  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  sokratischen 
Lehre.  Auch  sie  war  ein  Theil  der  königlichen  oder 
Herrschaftskunst.  Xenophon  gibt  uns  in  einem  Gespräch 
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mit  Kritobulos  einen  Begriff,  wie  ein  solcher  (\irsus 
über  Hauswirtschatt  in  der  Schule  des  Sokrates  behandelt 
wurde.  Freilich  gehöii  gerade  in  diesem  Dialog  mehr  dem 
Erzähler  an.  als  in  den  meisten  platonischen.  Xenophon 
hat  wohl  in  eine  echte  Vorlage  seine  eigenen,  viel  aus- 
gedehnteren Erfahrungen  über  Landwirtschaft  hinein- 
gearbeitet, auch  eine  Stelle  zu  anachronistischer  Ver- 
herrlichung des  persischen  Kyros  benutzt. 

Echt  sokratisch  ist  aber  der  Eingang,  die  Feststellung 
der  Begriffe  Wirtschaft  und  Gut.  Als  Güter  werden  nicht 
bestimmte  Sachen  erkannt,  sondern  rein  ])egrifflich  alles 
das.  was  dem  Menschen  für  sein  Leben  nützlich  ist  und 
was  jeder  zu  ge])rauchen  versteht,  so  dass  z.  B.  sogar 
Feinde  unter  diesen  Begi-itf  Indien  kcmnen.  Ebenso  geh(>rt 
dem  Sokrates  die  rein  idealistische,  über  Zahlen  und  Gutem 
stehende  Bestimmung  der  Begriffe  arm  und  reich, 
wonach  er  sich  tiir  reicher  halten  durfte  als  den  viel- 
])e<mterten  Kritobulos.  Den  Einwand,  dass  er  selber  viel- 
leicht nicht  geschickt  sein  dürfte  zum  Lehrer  dieser  Wissen- 
schaft, da  er  niemals  ein  grösseres  Hauswesen  verNvaltet. 
entkräftigt  er  durch  das  Geständnis,  dass  er  seine  Hörer 
nur  an^^^eisen  w(dle.  gute  Hausverwalter  als  lehrreiche 
Muster  zu  suchen  und  auszuwählen. 


Kriegswissenschaft. 

Im  pädagogischen  System  des  Sokrates  gehört  neben 
und  vor  die  Verwaltungskunst  die  Kriegskunst.  Xenophon 
widmet  diesem  T.ursus  fast  das  ganze  dritte  Buch  semer 
Memorabilien.  Sokrates  schickte  seine  Freunde  in  die 
Schule  berühmter  Lehrer,  um  dort  die  Feldhermkunst 
zu  lernen,  und  vervollständigte  kritisierend  ihre  Lehren. 
In  solcher  Schule  wurde  wirklich  auch  die  Kriegskunst 
i^'eboren  und  ihr  erster  Vertreter:  Xenophon. 

Kralik,  Sokratos.  " 
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Unter  aiidenii    lehiie  Sokrates    die    psychologische 
Unterscheidung  der  Feigen  und  Tapfern   henutzen      Die 
l^flichten  des  Feklherrn  leitete  er  aus   dem    begnttlichen 
Axiom  ab,  die  Untergebenen  glücklich  zu  machen.  Selbst 
die  Tüchtigkeit   eines   Reiterantuhrers    gipfle    schliesslich 
in  der  Hede  und  in  der  ihr  zugrunde  liegenden  hinsiclit. 
Die  Ehrbegierde,  sich  vor  andern  auszuzeichnen,  sei  das 
Princi])    das    allen    einzuflößen    sei.     Darum   hielt  er    die 
psychohxnsche  Fähigkeit,    die  besten  Leute    auszusuchen 
und    verwenden    zu    kiuinen.    iur    die    Hauptsache,     und 
muthete   euiem    tüchtigen  Schauspieldirector    oder  Haus- 
vater auch  zu,  ein  Kriegsheer  richtig  anfuhren  zu  kiuinen, 
cretreu  dem  Princip  der  kiUiiglicheii  Herrscherkunst.  Das 
Princip  des  Befehlens,   Bestratens.  Beh)hnens.  \  erwaltens, 
Vertheidigens,    Ueberwindens  u.  s.  w.  sei  ja  überall   das- 
selbe:    üWll  kommt  es  aufs  Siegen,  aufs  Uel)erwmden 
der  Feinde  oder  Nebenbuhler  an. 

Es  ist  hier  also  ganz  dieselbe  vergeistigende  Methode, 
die  auch   durch   Piaton   (im  Laches)  bezeugt  ist. 


Aesthetik. 

Xenoi)hon  gibt  auch  (}\.  10)  einen  kurzen  Abriss 
der  Kunstlehre  des  Sokrates.  So  wie  der  Dialektiker  den 
Begritt'  durch  Abstraction  und  Analyse  aus  vielen  Einzel- 
dingen herausfindet,  so  muss  auch  der  Künstler  das  Sch(jne 
an  sich  durch  Auswahl  des  Schchisten  bei  einzelnen  Modellen 
aufsuchen,  und  so  den  Typus,  das  Ideal  darstellen.  Sokrates 
strebte  reformatorisch  darnach,  die  Kunst  mehr  zum  voll- 
kommenen Ausdruck  der  Seele  zu  machen.  Er  verschmähte 
es  nicht,  auf  das  Kunstgewerbe  einzugehen  und  hier 
die  Schönheit  in  der  Zweckmäßigkeit  nachzuweisen. 

Ueber  Poesie,  Musik,  Rhetorik,  Sprachwissenschaft 
werden   uns   noch   die   platonischen   Dialoge    reichlichen 
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\ufschluss  ge])en.  Ueberall  werden  wir  den  gleichen 
sokratischen  Geist  finden,  der  auf  das  Wesentliche 
-berichtet  ist.    und  alles,    was  davon  a])irrt,    rücksichtslos 

voninmiiit.  , 

So  hat  «!«<>  Sokrates  seine  im  Oesin-ach  mit  1  anne- 
Mides  zuerst  aus}resi)rocl.eiie  Entdeckung  des  begriffliclien 
Wissens  auf  allen  (iebieten  des  Lebens  und  derAA'issen- 
sehalt  fruchtbar  gemacht.  AUe  die  etwas  oberflaclÜRh 
;mf..vfassten  l)iah)ge  Xenojdions  sind  doch  nur  Austuli- 
run"reu  des  tiefen  i)hih)s<)|d.ischeu  Grundgedankens,  um- 
■  reset/.t  in  die  kh'iue  Münze  .h's  täglichen  Verkehrs,  hr 
"ab  seineu  Zuhörern  alles,  aber  nur  der  Philosoi.h.sche 
unter  ihnen  fasste  auch  die  l'rincipien  auf.  der  Praktische 
nudir  nur  die  Resultate  und  Anwendungen,  bo  erkhireu 
.■inauder  .1er  i.latonische  und  der  xeiioidiontische  Sokrates. 
Nur  aus  der  Wiederzusannuensetzung  beider  wird  <lie 
welt<reschichtliche  Wirkung  des  Meisters  verständlich. 

r5 


Minos  oder  vom  Gesetz. 

An  die  xeuoidiontische  Darstellung  des  sokratischen 
[.ehrcurses  sind  hier  noch  einige  Dialoge  der  platonischen 
Sammlung  anzuschlielien.  die  aber  noch  nicht  die  Spuren 
der  eleganten  Han.l  des  Akademikers  an  sich  tragen. 
Man  hat  ihre  Autzeichnung  einmal  dem  philosophischen 
Schuster  S  i  m  o  11  zugesprochen.  Dass  sie  zu  den  stamligen 
öfters  wiederholten  Vorträgen  gehr.ren,  zeigt  der  Mangel 
einer  namentlichen  Bezeichnung  des  Gegenreduers. 

Im  Minos-  führt  Sokrates  wieder  getreu  der  Be- 
..rittslehrJaus.  dass  es  nicht  verschiedenartige  Gesetze  gebe, 
sondern  einen  einheitlich  bleibenden  Begritt  des  Gesetzes 
.Gegenüber  den  empirischen  Festsetzungen.  Das  wahre 
Gesetz  ist  eine  Entdeckung  dessen,  was  wirklich  ist.  Die 
Thatsache  der  vielerlei  Gesetze,  worauf  die  Sophisten  in 
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Ihrem  XihiHsiuus  oder  Skepticisinus  hinweisen,  ist  dadurch 
zu  erklären,  dass  dii'  Menschen  e])en  thjitsächlich  nicht 
ininier  das  austindio-  machen,  was  vvirklicli  ist.  sondern 
im   Irrthum   hin    und   her  ta])j»en. 

Das  oberste  (iesetz  aUer  (iesetze.  s(>w(dil  hei  uns 
als  hei  allen  andern  Menschen  jetzt  und  aUezeit.  ist  aber 
dies,  (hissnur  das  an  sich  Seiende,  das  Vernüni'tio-e  wirklicli 
ist.  nicht  das  Zutlillioe.  das  Scheinende,  das  Verfehlte. 
Die  «/eschriehenen  (iesetze  können  sich  nur  soweit  (leltuno- 
verschaffen,  als  sie  das  Hichti<,^e.  Wahre.  Wirkliche  ,tre- 
troffen  haben.  Dies  nur  ist  das  waln'haft  „kcniijj^liche 
Gesetz-  und  fällt  unter  di<'  .köni^i^liche-  liolie  Wissen- 
schaft, von  der  auch  Xenoi)hon  wiederholt  zu  reden  weiH. 
Dies  kr)ni«rliche  Gesetz  ist  auch  in  der  alten  k  ö  n  i  «jj  1  i  c  li  e  n 
lTrverfassun<i:  von  Griechenland  und  sonst  wirksam 
gewesen,  besonders  in  der  Vei-fassung  von  Kreta,  die 
Min  OS.  der  unmittelbar  von  Gott  inspirierte  Gesetzo-eber 
gab.  und  die  ihre  G()ttlichkeit  und  Echtheit  durch  unver- 
änderten Bestand  beweist.  Das  sind  auch  di(^  Gesetze, 
nach  denen  im  Jenseits  ü))er  die  Todten  geurtheilt  wird 
von    eben    dem    Minos    und    seinem    Schüler   IMiada- 

man  th  v  s. 

So  erscheint  auch  hier  Sokrates  durch  die  Anwendung 
des  „Begritts"  auf  die  Kthik  als  der  Schöpfer  und  Ent- 
decker des  Naturrechts,  der  Begründer  einer  ^yissen- 
schaftlichen  vergleichenden  Jurisprudenz.  Die  Gesetze 
des  Geistes  sind  ebenso  wie  die  der  Natur  zum  bleibenden 
Geu-enstand  wissenschaftlicher,  auf  das  Allgemeine  gerich- 
teter  Unti-rsucliunj^  jrfwordcn. 


Hipparchos  oder  von  der  Gewinnsucht. 

■   Wif    iniin    sieht,    war    es    oine    eonservative,    eher 
reuctionlire  Kthik  niid  Kechtslehre,  die  Soknites  auf  seine 
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Be.'riftstheorie  aufbaute.  Das  alte,  das  mythische.  köiii}i- 
liche  Herkonunen   imponierte    dem  l'hih)soi.hen.    der  aut 
(He  ewigen.  Ideilienden  Ideen  seineu  Blick  jrenchtet  hatte. 
mehr  aFs  die  neue  demokratische,   demagogische  Uesetz- 
.reherei  seiner  Vaterstadt.    So  wie  er  den  alten  Minos, 
^eii    mythischen   Feind  Athens,    hervorlioh.    so    lol.te    er 
auch  die  Tvrannis  des  Peisistratos  und  seiner  ft.dine 
.re.renüber  den  herkönunlichen  Anfeindungen   der   Demo- 
kratie,   die    sich    in    unhistorischer    Verherrlichung    und 
Idealisirung  der   .Tyrannenmörder-    gefiel,     «okrates  da- 
.r,.„en  hielt    an    -ler  aristokratischen  Tradition     est.    dass 
die'' Herrschaft  der  Peisistiatiden  eher  dem   idealen   l.e.ch 
des   Kronos    glich,  bis    durch    -lie.   hämischen    Motiven 
entsprungene.  Mordthat  .les  Harmodios  und   Aristogeiton 
Hipi.ias.  der  überlebende  Bruder  des  gemordeten  H.piiar- 
<h(.s    zur  ( iewaltherrschaft  gezwungen   wurde,     ^okrates 
schrieb  dem  Hii-i-archos  die  Einführung  der  b  o  m  e  r  i- 
schen  Dichtungen  zu.  oder  wenigstens  die  Anordnung, 
<lass  sie  an  .leii  T'anathenäen.  also  jedes  vierte  Jahre  von 
einander  abwechselnden   Hhaps<.den    vorgetragen    werden 
sollten.  Kr  schrieb  ihn.  die  Khning  des  A  u  a  k  r  e ..  u  zu 
den   er  durch  einen  Fünf/.igruderer  m   die  btadt  teierlicti 
hKlen  und  einholen  ließ:  ebenso  die  Ehrung  des  b i m  o- 
„ides  vonKeos.  Um  die  Bürger  zu  bilden,  hatte  er  auf 
halbem    Wetj   von    der  Stadt   nach  jedem   Dort  Hermen 
aufktellen  la«sen  mit  selbstgedichteten  Weishe.tssprüchen. 
Dies    idles    ist   mit   einem  Vortrag  überliefert,    der 
sonst  begrifflich  nachweist,    dass   alle  Me.ischen  gewinn- 
süchtig sei«  müssen,  .lie  guten  wie  die  schlechten,  indem 
,1er  Ik^riff   des  Gewinns  immer    etwas  «utes  bezeichne. 
Die    n.rssgünstige  Bedeutung   des  Worts  sb.nnne    daher, 
ditss  gewidinlich  ein  anderer  als  der  begrifflich  wirkliche 
und  wahre  Oewiini  verst^mdeii   wird. 


II 
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Von  der  Gerechtigkeit. 

Ein  ebenso  eclit  sokratisch  ))e<(rün(leter  Lehrsatz 
wird  in  dem  Gespriicli  ^Ueber  Hie  G(M-echtiok(^it"  nh^^c- 
handelt.  Hier  führt  Soknites  im  Anschhiss  an  ein  Dieliter- 
wort  den  Satz  aus,  dass  keiner  mit  Willen  schlinmi  noch 
wider  Willen  selio-  le)>e,  dass  der  Gerechte  nur  durch 
Einsicht  und  Erkenntnis  des  Gerechten  <,^erecdit  ist,  der 
Uno-erechte  aber  durch  Unwissenheit  des  Schicklichen 
un^^erecht,  und  also  eigentlich  wider  seinen  Willen,  (le- 
rechtigkeit  ist  das,  was  unsere  Voreltern  als  Weisheit 
auf*  uns  o-e))racht  haben.  Ungerechtio-keit  das.  was  sich 
als  Unwissenheit  fortgeschleppt  hat.  Wider  WiHen  also 
handelt  man   unrecht  und  ist  ungerecht  und   böse. 

Trotz  der  Missachtung,  in  der  dieser  Dialog  bei  der 
neuen  Kritik  steht,  kann  ich  ihn  nicht  anders  als  anmuthig 
in  der  Form,  knap])  und  kräftig  im  Ausdruck,  tief  und 
scharf  in  der  Anahse  der  Wirkliclikeit  linden.  Die  echt 
sokratische  Lehre  nimmt  einen  erha]>enen  un<l  menschen- 
freundlichen Satz  späterer  Offenbarung  voraus:  Peccatum 
est  error. 

Ueber  die  Tugend. 

Den  pseudoplatonischen  Dialog  über  die  Tugend 
halte  ich  eher  (mit  Boeckh)  für  eine  ältere,  ungekünstelte 
Aufzeichnung,  als  (mit  andern)  für  einen  Auszug  aus  dem 
.Menon-.  80  ungefähr  mögen  die  knai)pen  Schemata 
gewesen  sein,  die  sich  Sokrates  als  Grundlage  für  seine 
Vorträge  ausdachte,  die  er  dann  je  nach  der  (ndegenheit 
und  den  Personen  mo<lelte.  So  sah  in  scMuem  Geist  das 
loo'ische  Gerüst  aus,  so  wurde  es  in  der  Schule  nach  oft- 
nndigem   Anhören  aufgezeichnet. 

Es  ist  das  Haupti)r(d)lem  seiner  ganzen  praktischen 
Thätigkeit,  das  hier  behandelt  wird:  ist  die  Tugend 
li'hrbar?      Aber    dann    hätten    Thukydides    d«'r    ältere, 
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Thenüstokles,  Aristei.les,   Perikles  ihre  »"hne  gexnss  zu 

IVxi  ist  über  .lurchaus  nicht  geschehen.  Ist  vielleicht  <l,e 
'fu^c^l   von  Natur   angeboren V     Aber   dann   musste    e. 
ebe"ns      wie  PtVr.le-    «ml  Hunclekenner    auch    Menschen- 
ke« iie     .  e  eil.  <li.^  die  Tüchtigen  schon  vom  Kindesalter 
ir  1   finlen,  auswählen  und  aufheben,  bis  «-^^ -I';'»-" 
können    und    ihre    angeborene   Tugend    zum   ^^^,MJs 
Sta-its  zei-ren  können.  Aber  auch  das  ist  nicht  .lei   r.iii. 
Also  l.le  1^  vielleicht  nichts  andres  übrig,  als  anzunehmen, 
dit  ige  d    werde    wie    Orakel    -d  feissaguii^^en    von 
den  ««••rtteni  nach  Belieben  Auserwählten  eingeflößt  /.um 
Wnlil   bevorzuu'ter  Staaten.  .  ,  ,     1       t 

Gewiss  ist  auch  die  letzte  Ausflucht  uicht  "Ime  ln>n.e 
„eu.eint     es  ist  die  Selbstironie,   in    die  sich    schließlich 
1     ä  a...gische  Energie  des  Meisters  flüchtet  lene   ronie 
die         i^n>tz    ernstester    Bestrel>ungeii    schließlich    au. 
„ensc    icher  Bescheidenheit  und  Ehrfurcht  vor  dem  (xott- 
iohTn      e  n  (ienialeii.  stillstehen  heißt  nnd  bekennen,  dass 
lls  in  Wissen  doch  nur    im  Nichtwissen    besteht,    dass 
f  ^gelhaft  uml  ,edaii^K  -;;^  ^^mlilnf  I^e" 
JC;.^l2trSilo^  h"  ^f  Enibihluiig^r 
W  1  ruit     s<.nden,  das  Streben  darnach  «ein    will,    dap 
Ts  t     Wes«    der    Welt   liegt.    <^-    l^^^^^.;"-*.   '"?' 
sa.n'      zu    können .    dass    die    höchste  Weisheit    ni    de 
Ericeintnis  der  Unzulänglichkeit  besteht    '1'-  ^^       ^^ 
dieser    Erkenntnis    der     ,Eros    philosophos"     zu.     J.itoi 

1  1..  Sokrites  will  nicht  im  absoluten,  pantheistischeu 
lehre.  ^•™^;\'y  ^^.^^  ^egen  die  Erscheinung  vei- 
^J^'^1^^^  an^die  Veränderlichkeit  der 
Welt  "ich  hingeben  mit  AutoptVrung   seines  Selbst   nn-l 
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(1er  Wis>4eiischatt.  Er  will  tlas  Eiiio  im  Mannigfaltigen, 
4lie  Idee  in  der  ErHcheinung,  den  Begi'ilt*  im  Flietienden 
suchen   und  festhalten. 

Verschiedenes. 

Wenn  es  sich  um  praktische  Erziehung  handelte, 
sprach  Sokrates  positiver.  Auf  »lie  Frage,  oh  Ta]>ferkeit 
etwas  Erlenites  oder  Natürliches  sei .  antwortete  er 
(Xen.  3,  10:  ?.Icli  ghiuhe,  dass  die  Natur  verschiedenen 
Seelen  verschiedene  Fertigkeit  in  Gefahren  gegehen  luihe, 
weil  Leute,  nach  einerlei  (xesetz  und  (lewohnlieit  erz<>gen, 
sehr  verschieden  gerathen.  Ich  glauhf  indes  auch,  dass 
jede  Natur  durch  Unterricht  und  üeV)ung  männlicher 
genuK'ht   werden   kann." 

Gerechtigkeit  und  jede  andere  Tugend  erklärte  er 
für  Weisheit.  Der  wahrhaft  Wissende  wird  also  nie  wissend 
fehlen.  Unwissenheit  hielt  er  für  einen  kh'ineii  Wahnsimi, 
Wahnsinn  für  eine  grosse  Thorheit.  Zu  <lieser  Thorheit 
rechnete  er  den   Neid. 

Er  leugnete,  dass  es  Müssiggang  gehe,  wenn  er 
ancli  zugah.  dass  sich  mancher  hesser  heschäftigen  könne. 

Könige  und  Fürsten  nannte  er  nicht  die  Scepter- 
tragenden  oder  durch  das  Volk  Krwählten.  oder  durchs 
Los.  oder  durch  Gewalt  und  Betrug  Erhol>enen.  sondern 
die  das  Kegieren  verstehen.  So  ge))en  auf  den  Schilfen, 
hei  einer  Krankheit  nur  die  Verständigen  Befehle,  hei 
der  VVollarl)eit  sogar  die  Weiher,  weil  sie  es  hesser  ver- 
stehen als  die  Männer.  Dem  Sell)stherrscher  steht  es 
auch  nicht  frei,  (hmen,  die  es  verstehen,  nicht  zu  folgen, 
weil  von  Natur  aus  ja  darauf  die  gröüte  Strafe  steht 
(natürliche  Sanction).  Ehenso.  wenn  er  den  Verständigen 
tödten   würde. 

Das  Glück  des  Mannes  sah  er  im  Guthandeln  inner- 
halh  seines   Bereichs. 
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Als  einer  darüher  aufgehracht  war,  dass  ilmi  jeniaml 
auf  seinen  GruB  nicht  gedankt  habe,  spnu^h  er:  ^\  ürdest 
du  doch  einem  Mann  mit  gi^ohem  Körper  nicht  gezürnt 
haben:   warum  einem  mit  grober  Seele?*- 

Als  einer  seinen  faulen,  gefrässigen  Diener  schlug. 
si>racli  (>r:  .Hast  du  dir  überlegt,  wer  mehr  Schlage  ver- 
dient, du  oder  er?*'  •  i  -         i 

Er  wart  es  einem  Freien  vor.  dass  er  nicht  mehr 
Anstrengungen  zu   ertragen  fähig  sei  als  ein  Knecht 

El  rieth  einem,  die  Reise  nach  Olympia  zu  machen, 
ohne  Scheu  vor  dem  langen  Weg:  zuhause  gienge  er 
doch  auch  den  ganzen  Tag  herum. 

Ich  will  hieran  noch  einige  Anekdoten  schliefen, 
die  uns  der  späte  Diogenes  Laertios  ül)erlietert. 

Vor  der  Menge  hatte  er  keinen  grossen  K^spect :  -holl 
ich  Ein  falsches  Geldstück  zurückweisen,  aber  einen  ganzen 

Haufen  davon  annehmen?''  i   ij-  , 

Er  nahm  die  Schläge  eines  rohen  Menschen  geduldig 

hin  und  sagte:   .Wenn  mich  ein  Esel  geschlagen   hatte. 

würde  ich  ihn  auch  nicht  angeklagt  haben.'- 

Oft  sagte  er.  wenn  er  auf  dem  Markt  so  viele  ^^  are  i 

sah:    .Wieviel  bedarf  ich  nicht!-   Oft  wiederholte  er  auch 

<lcn  Vers: 

,l)ie  mULevKaohen  alle  und  de«  Puipurs  Pracht 
Sind  w.,hl  TrafWidtn  niitelich.  doch  dem  Lebe«  nioht. 
Er  wumlerte  sich.    da.ss  jeder   sein   sonstiges  Ver- 
mögen   aut/iihlen    könne,    aber   aus  >achUiss.gkeit   nicht 
wisse,  wie  viele  Freunde  er  habe. 

Für    <lie    Tugend    des    Jünghngs    erkhirte    ei    <ias 

.Nicht  zuviel!"  ,,        ,         ... 

Auf  die  Frage,  ob  man  heiraten  solle  oder  nicht. 
antwortete  er:   , Beides  wird  man  bereuen." 

Er  wuiHlerte  sich,  dass  seine  ehemaligen  Auntt- 
genossen.  die    Bildhauer,  mit  gn.lier  borgtalt   den    bt^ni 


i 
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so  meiisclieiiiihnlicli.    sich  selber  {il)er  uus  Niichlässigkeit 
eiiiein  Stein  iilinlicli  machen. 

Er  rieth  den  Jünt^linc^en,  sich  oft  im  Spiegel  zu 
beschauen.  Wenn  sie  schön  wären,  sollten  sie  sich  der 
Schihiheit  würdig  zeigen,  wenn  hässlich,  sollten  sie  durch 
<nite  Erziehung  die  Hässlichkeit  verhüllen. 


Der  Sophist  Antiphon. 

J)iv  Philosopli.  der  für  seine  Lehre  keine  Bezahlung 
verlangte,  wurde  von  den  andern  Lehrern  natürlich  für 
einen  "umso  getllhrlicliei'en  Ne])en]>uhler  gehalten.  Der 
Sophist  Antiphon  w<dlte  ihm  seine  Schüler  abwendig 
machen,  und  h()hnte  ihn  deshalb  in  ihrer  Anwesenheit 
seiner  bettelhaften  Lebenshaltung  wegen.  J)u  kannst." 
schloss  er.  .nur  ein  Lehrer  des  Unglücks  und  Elends  sein". 
Aber  Sokrates  entgegnete:  „Scheint  dir  das  elend  und 
unglücklich  zu  sein,  dass  ich  l)ei  niemandem  meinen  Lohn 
abverdienen  muss?  Ist  meine  Lebensweise  weniger  gesund, 
weniger  stärkend,  weniger  leicht  zu  erhalten?  Macht  sie 
mir  nicht  mehr  Hsslust?  Hält  mich  die  Kälte  jemals  al), 
trotz  einhicher  Kleidung  und  ])aifuß  auszugehen?  Habe 
ich  mich  jemals  mit  andern  um  den  Schatten  gestritten? 
Bin  ich  nicht  besser  geübt,  alles  zu  ertragen,  als  du?  Ich 
mache  mir  weniger  aus  Vergnügungen  des  Bauches,  des 
Schlafs,  der  Wollust,  weil  ich  andre  bessere  kenne,  dauer- 
haftere und  erfreulichere.  Ich  suche  selber  immer  besser 
zu  werden  und  immer  bessere  Freunde  zu  bekonnnen. 
Keiner  hat  mehr  Zeit  als  ich,  dem  Staat  oder  seinen 
Freunden  beizustehen.  Ich  lebe  durchaus  nicht  elend;  im 
Gegentheil.  ich  glaube,  nichts  bedürfen  sei  g()ttlich,  und 
am  wenigsten  bedürfen  sei  dem  Göttlichen  am  nächsten.'- 

Als  Antiphon  sagte,  Sokrates  scheine  aber  doch  aut 
seine  Lehre   wenig  W'ert    zu    legen,    da    er    sie    umsonst 
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L     T     ..^. .    loh  vprlano'e  und  erhalte  den 
v,^vrr«d>f-   ent«'e*mete  dieser  *.  „icn  \eiicm^t  unvi 

Sten  Wert  aufür.  „änaich  Fveun.lschatt.  U  e.ss  .ch 
n   4.  .     ^..^  IMivP  irh  es    und  emptehle  aucn  anaeit 

M^^fl^^h  di  Sclätze  tr  alten  Weisen,  die  sie  nus 
„Schntten  aufgezeichnet  hinterlassen  h-Ou-n.  suche  .ch 
uf  n    l    vehJ  sie  in  Gesellschaft  n.einer  Freunde   durch. 

J"„a"n«"r  etwas  Gutes,  so  wählen  wir  aus  un.l  halten  s 

^ihMk'.  nJm,..„.  ,.1.  «™  a.  .«1.1  viele  ,h»  Be.cl..ctl 

mache?-*   (Xen.  1.  0.) 


s 


Gemeinsames  Leben. 


Die  Hchüler  kamen    zum  Abendessen    hei  Sokrates 
.nsami    wobei  jeder  etwas^mitl>..cht.  der  .nA^^^^ 

•  .  ,.  i,..p1i  Vt^rnn'Hren.  Sokrates  new  aas  » t  iu„c 
Sn  r;«i  ;  tcl'^l^en  Diener  vertheilen  und  .e.nen. 
^chaftlich  vorsetzen.  Da  schämten  sich  --^  f^^^^  ^J^;^ 

nicht    alles    preiszugeben.    So    «»'•^l^'"  ^J^' ,h,:' tder 
mahle  daraus.    Sokrates  gab  auch  wohl  acht    ^^-^^^ 

tää"-"ir:::i:'Är:.;-t^Ä^^^^ 

und  sine  Xanthipj.e  darüber  etwas  verlegen  wa       sagte 
er  z«  ihr:   .Sei  gutes  Muths    I>-^^7 "-"" '^   .^^^e     ^ 
werden  sie  gut  mit  uns    ^r;':^-^,^'?"; ^pn!  ="eh   die 
schlecht,  so  kUnunern  sie  uns  nicht.     J^'J'l ' 
meisten  Menschen  scheinen  nur  zu  leben,  um   zu 

wir  sollen  aber  essen,  um  zu  leben.  c„l-.>tes  bleich 

AUr,  mi.r  sich  die  Lehrthätigkeit  desbokiatts  gieicn 
Also  mag  *>!''"""'  -,     ,..?..    ,  •        y    t  zusammen 

anfsuK's  entwickelt  haben,    ts  tallt  aiese  /-t 
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mit  der  höchsten  Blüte  Athens  von  der  j^lücklidien  Be- 
endi^n^  des  saniischen  Krie«ifs  l)is  zum  Bejj^inn  des 
pel<)]H)nnesischen  Kriej^s.  Die  Hegemonie  Athens  war  seit 
der  Ueberwindung'  vcni  Samos  unangefochten.  Eine  mehi- 
jährige  Friedenszeit  erhiuhte  dem  Staat,  seine  angehäuften 
geistigen  und  materiellen  Kräfte  gjinz  aul  sich  seihst  zu 
verwenden.  In  diese  Zeit  tallt  das  Kiesen  werk  der  langen 
Mauern,  die  Athen  mit  dem  Hafen  verbinden  und  es  für 
ein  Liindheer  unüberwindlich  machen.  In  «liese  Zeit  fällt 
die  Vollendung  der  Akropolishauten  und  ihre  künstlerische 
Ausschmückung.  Tn  diese  Zeit  fällt  auch  die  Inichste 
Blüte  des  attischen  Dramas.  Zum  Dank  für  seine  Antigone 
wurde  Sophokles  als  Strateg  mit  gegen  Sann>s  geschickt. 
Die  Komödie  machte  ihre  ersten  Schritt<^'.  Es  ist  wichtig. 
(Hes  anzumerken,  da,  entgegen  <ler  genu'inen  Meinung, 
daraus  erhellt,  dass  die  Philosophi<*  nicht  etwa  der  Macht 
und  Kunstblüte  eines  Volks  greisenhaft  nachhinkt,  sondern 
genau  mit  seiner  Lebenshöhe  steigt  und  fallt.  Sokrates 
war  nicht  der  Nachtreter,  sondern,  wie  wir  sogleich  hr»ren 
werden,  der  siegreiche  Nebenbuhler  des  Sopliokles  und 
Euripides.  Er  war  schon  zu  dieser  Zeit  neben  diesen 
beiden  Tragikern  der  berühmteste  Name  nicht  nur  bei 
den  Athenern,  sondern  in  ganz  Hellas. 


V. 


Drittes  Buch. 

Sokrates  in  der  grossen  Welt 

431-416. 

Das  Delphische  Orakel. 

WellH'e  .lahre  lUich.lein  Soiihokles  von  .len  Atlienen. 
,,ur  BelohnuuK  tur  seine  Anti-one  mit  der  Stnite|,^en würde 
;u.sge«.icl.net  « ur,le.  hat  Sokrates  eine  viel  Kn-oliere  u. . 
wichtij?ere   Auszeichnung    erfahren,    die    '"-«f""";'»^!    ;" 
sein  l".hen  eingewirkt  hat.  und  den  bescheidenen  Mann 
,e    og.    aus    de';-    kleineu  Welt,    in    der    er    s.ch    b.sher 
bewege,   in    die    große    der  Staatsn.änner    und    Pa  n    e, 
sich  zu  wagen.  Es  war  dazu  ebenso  e,n  religiöser  Iniimls 
nöthig.  wie   zur  zweiten  Periode    seines  Leliens.  als    ihn 
die  .'Httliche  Stimme  aus  der  Werkstatt  m  die  Hallen  de. 
Philosophie  trieb.  Nun  kam  die  göttliche  Stmiine  y<m  aussen. 
Die  Schuler  waren  es.  die  den  (Jott  zum  Spruche  zwangen. 
Vielleicht  war  es  der  reiche  Dichterruhni  des  feophokles 
und  der  noch  neuere  un.l  lautere  des  Eunpides.  was 
sie  dazu  bewog.  Ihr  Vorgehen  war  nicht  '"■';V"^»;;;:.  ^ 
Beira.ren  des  Skvthen  Anachars.s  hatte  schon  Inihei  einmal 
der  Gott   dem  Menschenfeind  Myson.  einem   der   sieben 
Weisen,  das  Lob  höchster  Weisheit  gewahrt. 

Chairephon  der  Sphettier.  einer  der  ergebensten 
Mitglieder  unseres  Kreises,  reiste  nun   nach  Delph.    und 
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k'j^te  (Umh  (iJott  einfach  die  Frage  vor,  wer  zur  Zeit 
der  weiseste  Grieche  sei.  ob  So])  ho  kl  es,  der  von  den 
Athenern  l)eispienos  geehrte,  oh  Kurii)ides.  der  tief- 
sinnige Seelenkünder,  nh  So  k  rate  s.  der  Erzieher  seiner 
Mit]>ürger.  Es  war  eine  l)edenkliche  Frage,  womit  man 
(h'm  Dichtergott  kam.  Er  entschied  sich  nicht  für  seine 
Musens()hne,  sondern  für  den  Denker,  diesmal  weniger 
vom  Ghmz  unübertreftlicher  Dichtkunst  gehk^idet  als  vom 
seherischen  Tiefhlick  des  gottei-füUten  Weisen.  Melleicht 
auch  von  seiner  ]K)litischen  Weisheit.  Denn  (h/r  Gott  zu 
Delphi  war  nicht  nur  Dichtervater,  er  war  vielmehr  der 
gröLUe  Politiker  seines  Volkes.  Ihm  war  vor  allem  künst- 
lerischen Schmuck  an  der  Erhaltung  seines  Volks  gelegen, 
und  es  matf  ihm  geschienen  hal)en.  dass  Sokrates  der 
t'in/.if^o  Mann  sei,  der  gef^eiiül)t'r  iler  alles  ei-f^reilendeii 
I)eiiia<fO),ne  die  Besonnenheit  hätte,  fürs  alte  <;ute  Hecht 
der  Hesseren  einzutreten,  für  ein  (iottesirnadenthuni.  wie 
es  von  den  dorischen  Staaten  doch  noch  aufrechterhalten 
wurde.  Sokrates  neij^te  sich  ja  el)en  diesen  conservativen 
(irundsätzen  zu.  I>er  vveissafrende  (iott  sah  den  Vernich- 
tun<fskanii)f  voraus,  in  den  die  unliändiffe  DeniaifOffie 
den  athenischen  Staat  liald  stürzen  müsse,  zum  Schaden 
desallffenieineuGleichf^ewichts.  Ersah,  dass  trotz  aller  Kunst 
die  Werke  der  attischen  Dramatiker  nur  dazu  l)eitra<j;en 
müssten.  dus  attische  Volk  noch  melir  zu  verblenden, 
wenn  die  wenij^en  uneingescliüchterteu  Miiinier  ohne  Loh 
l)liel)en,  die  wie  Sokrates  durch  immerwährende  Kritik 
das  Unheil  autlialten  wollten,  die  selbst  die  «^ehassten 
Derer  in  manchem  als  Muster  aufstellten,  mit  auf^eu- 
scheinlicher  Gefahr  ihres  Lel)ens,  ihrer  Ehre,  ihrer  Belielit- 
heit.  Also  konnte  der  Gott  nicht  umhin,  durch  den  Mund 
der  jivthischen  Priesterin  <liese  Antwort  zu   ertheilen: 

Wohl  ist  Sophokles  weise,  wohl  ist  Euripides  weiser. 
.\ber  Sokrates  ist  dennoch  der  weiseste  Mann. 
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Mit    welchem   Stolz    truj?    der    treue   Schüler    den 
ewiiien  Götters],ruch  vom  -Nabel  derzeit'  zurück  «ach 
Athtn'     Mit    welchem     Stolz     empiie.ig    >hn    die    ganze 
Schule!     Mit   welcher   Befrentdung   mag   'h»    '^^  fj^';.';; 
attische    Gesellschaft    vernommen    haV>en!     Mit    welchem 
Schrecken  der  bescheidene  AVeise  selber.    Er.  .1er  ,a  so 
r,ut  von  sich  selber  wusste.  wie  wenig,  wie  so  gar  u.chts 
der  Mensch  wissen  könne,    er  sollte    der  Weiseste  sei« 
Wie  so  V     Vielleicht   eben   nur  vermr.ge    dieser  Einsicht 
n  sei'ieLTnwissenheity  Ja.  der  Gott  wollte  ih«  be  ohiieii 
:",  seiner  frommen  Bescheidenheit.  Er  wollte  wohl  mehi 
die  andern  demüthigen  als  ihn  erheben         .,..,,  ,.^,,„^„j^ 
War    es    aber  erlaubt,    einen    solchen  Gottei spi ucll 
einfach  zur  Kenntnis  zu  «ehiiie«.  ohne  ihn    vMr  als 
Befehl    zu  betrachten,    wie  all  die  anderen  Stimmen  de, 
Stter.  die-  dem  Einsichtigen  von  allen  Sei  en  her  to,^« 
Ta    wenn  schon  der  Gott  sich  berlieiließ.  ihn.  deii  aimen 
Pflastertreter  von  Athen  auszuzeichnen,  seinen  Namen  in 
den  £«d  zu  nehmen,  so  war  das  ei«  kategorischer  Av^- 
tr  V   dem  er  sich  nicht  entziehen  durfte.  Es  war  ei«  Amt. 
da:^'e:    ihmertheilte.     Der   «o^  Ws^tigte  s.ine  Ld^^^ 
und  trug  ihm  auf.  sie  aus  dem  enge«  Kreis  de    ^'^hu'  ^  > 
die  große  Welt  zu  trage«,  wo  die  (beschicke  der  Staate« 
entschiede«   werden. 

Kritias. 

Die  vornehmsten  Männer  von  Athen  waren  damals 
i«   der   oli.rarchisch   conservativen  Partei  Kntias,   dei 
Sohn    d^s   Kallaischros,    der    Oheim    des  Pla^m     m    der 
demokratische«  P er i kies  und  sem  junger  Mündel  AI 
kibiades.  Kritias  war  ei«  genialer  Man«  von  y.e^it.ge 
Anlagen.    Dichter    und  Philosoph,    aber   h'»''«"«!^,  f?,, ""r 
gewaltthätig.     Er  verschmähte  es  auch  nicht.  «' J  uivt« 
die  Gesellschaft  des  Sokrates  zu  mischen,  vielleicht  tist 
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jetzt,  iiaehtlem  der  Gott  uut*  ihn  aufnierksjuu  ^•einaclit 
hatte.  Er  hatte  noch  einen  andern  Grund  als  die  Philo- 
sophie, den  Kreis  des  Sokrates  aufzusuchen,  es  war  die 
leidenschaftliche  Nei<^unt(  zum  schrmen  E  u  t  h  y  d  e  m  o  s, 
dem  jungen  Schüler  des  Sokrates.  Wie  billig  verwies  der 
Meister  dem  stolzen  Kritias  eine  Vertraulichkeit,  die 
nicht  ganz  lauter  war.  Kritias  verstand  es,  solang  er  bei 
ihm  war,  seine  Leidenschaften  wohl  zurückzuhalten.  Ei** 
blieb  auch,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in  ])hilosophischeni 
V^erkehr  mit  dem  Meister.  Ai)er  bei  der  demokratischen 
Partei  wurde  der  Verkehr  mit  Kritias  s[)äter  dem  Sokrates 
sehr  übel  genommen,  und  war  ein  Hauj)tgrund  der 
schlechten  Stimmung  des  Volkes  gegen  den  Weisen.  Das 
ist  wenigstens  die  Meinung  des  Xenophon  (I.  2).  In  der 
That  wird  der  Verkehr  des  Sokrates  und  Kritias  nicht 
ohne  Wirkung  auf  die  ])()litischen  Ereignisse  der  folgen- 
«len  Zeit  sein.  Sokrates  wird  den  Kritias  und  seine  i^irtei. 
Kritias  wird  den  Sokrates  und  seine  Schule  zur  Aus- 
führung ihrer  pcditischen  und  socialen  Pläne  zu  gebrauchen, 
zu  missbrauchen  suchen.  Sie  werden  beide  daran  zu- 
grunde gehen. 

Alkibiades.  I. 

Die  Familien  des  Perikles  und  Alkibiades  hatten, 
obwohl  selber  dem  höchsten  Adel  entsprossen,  sich  aus 
naheliegenden  (xründen,  die  im  Parteileben  jedes  Staates 
sich  wiederholen,  an  die  Spitze  der  Demokratie  gestellt. 
Dil  diese  nun  herrschte,  so  beherrschten  sie  dadurch  den 
ganzen  Staat.  Den  jungen  A 1  k  i  1)  i  a  d  e  s,  den  Liebling 
des  Volks,  die  Hoffnung  von  Athen,  für  sich  zu  gewinnen, 
war  des  Sokrates  eifrigstes  Bestreben.  Er  hatte  schon 
lang  mit  ihm  so  angefangen  wie  mit  anderen  Jünglingen : 
er  hatte  sich  in  ihn  ganz  verlie}>t  gestellt.  Schon  die 
Spiele    des   Kindes    hatte    er    ])elauscht.    das  Heranreifen 
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reichbega))ten    Jünglings    verfolgt.     Aber   noch 


nie 


hrttte  er  mft  ihn.  fresprochen.  weil,  wie  er  sagte  rte. 
Uott  es  ihn.  noch  wehrte.  Als  Alkibiude.  zwanzig  Jahre 
alt  wurde  und  nun  daran  dachte,  sich  bald  .nit  den  Staats- 
.reschäften  abzugeben,  die  Volksversammlungen  /.u  be- 
suchen. Volksreden  zu  halten.  tratSokrates.  von.  -Genius 
:;^^ese...  an  ihn  heran  und  suchte  ihn  mit  dem  ganze,, 
Aufwand  seiner  LiebenswUrd,gke,t  se.ner  ^f'**"  ""^^ 
l.len.lenden  (ieistes    und    seines  schwungvollen  Mhos    in 

ein  (iesuräch  zu  verwickeln.  ,     ,  ••  u  *  „v,,- 

Ich  weil!.-   sprach  er  zu  ihm.   ,dass  du  höchst  eh, - 
..eizig'bist.  NurKyros  und  X e r x e s  scheinen  d,r  noch 
Nebe".b«hler  zu  sein.     Du  willst  der  Erste  .n  Athen,    n 
Hellas,  in  Kuropa.  ja  auf  der  ganze,.  Welt  ^^J^ 
sa.'e  dir  aber,  dass  du  das  nur  mit  meiner  H.He  «trlen 
k  mn    .-      De,-    überraschte    Alkibiades    gestand.    d;iss 
sXa  es  ihn.  zuvorgekommen,  er  habe  die  Abs.cht  gehabt 
fh,.    selber   anzugehen.    Sokrates    sprach    Y^'-^-^" 
vi  Ist  in  kurzem^ils  Staatsmann  auftreten  und  dem^^k 
Uath  ei-theilen  in  allen  Sfcuitsangelegenheiten,    >»    .^"eg 
und  Frieden.    WeiBt  du.  worauf  es  dabei  ankommt .--  Au 
e  Unte,sche.dung  des  Gerechten  und  Ung--ht«i.  Ha.* 
du    das  ircrend  einmal  gelernt?   Nein.     Oder  bildest   rtu 
r  e  .    es"  schon  von  jeher  zu  wissen  v  .)a.  Durch  wessen 
Unterricht V  Vielleicht  vom  Volk,   wie  bei  der  Sprache:- 
AW  isf  s  ch  das  Volk  klar  über  das  Gerechte  und  Un- 
.e  echte  y  Zanken  sie  und  kriegen  sie  nicht  eben  immer 
dmiberv    Unkundige  Lehrmeister  hättest  du  da  gehabt. 
Od      glaubst  du,  lass  es  sich  bei  Stiu.tssaehen  mch    so 
sehr  um  das  Gerechte  als  um  das  \  ortheilhatte  handle  ^ 
AViIr      ein-     denn    du    selbst   musst   gestehen,    dass    du 
l^^^h  r  irieben  wirst  h.ssen  wollen,  geschweige  andere 
Vortheile.  als  feig,  unschön,  unwüi-dig  -?  «f  «--^Und 
wenn  du    dir  auch  darüber  nicht  klar  warst,    so  bist  rtu 
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(loch  im  Zweifel.  Warum?     Weil  dir  die  kliire  Einsicht 
mangelt.  Ist  eine  solche  Unkenntnis  über  die  wichtigsten 
Dinge  nicht  schmählich?  Du  sagst  zwar,  dass  diese  Un- 
wissenheit allgemein  ist.  Nun  wenigstens  dein  Ohm  Peri- 
kles  ist  von   ihr  frei.  Er  hat  von  je  zu  lernen  gesucht 
und  lernt  noch.  Freilich  hat  er  weder  seine  eigenen  als 
schwach    bekannten    Söhne,    noch    deinen    tollen    Bruder 
Kleinias,    noch    dich    darin   unterrichten    können.     Du 
pochst  auf  deine  Anlagen,   womit  du  andere  ebenso  Un- 
wissende und  Minderbegabte  überwinden  wirst.  Ja,  vielleicht 
in  Athen.  Aber  l)edenke,  dass  unsere  jetzigen  Feinde,  die 
persischen  und  spartanischen  Kernige  unvergleich- 
lich viel  reicher,  adeliger,  besser  und  sorgfältiger  erzogen 
sind    als  du,    den    dein  Ohm    von   seinem    sonst  untaug- 
lichsten Sclaven,  dem  Thraker  Z  o])yros,  hat  unterrichten 
lassen.     Im  Vergleich   mit  jenen  Feinden,    die    du  wirst 
bestehen  müssen,  bist  du  um  nichts  besser  als  ich,  armer 
Schlucker.     Ja,     in    einem    bin     ich    dir     zuvor:    mein 
Vormund    ist   besser    und  weiser   als    der    deine,    Gott 
nämlich,  auf  den  vertrauend  ich  zu  dir  rede.      Wenn  du 
aber  in    dich   gehst   und  deine  Unwissenheit  eingesehen 
hast,  so   will  ich  dich  die  Kunst  lehren,  l)esser  und  ein- 
sichtiger zu  werden.     Ihr  Anfang  liegt  im  Spruch:  Er- 
kenne dich  selbst!  Was  ist  das  Selbst?     Nicht  der 
Leib,  sondern  die  Seele,  als  das  den  Leib  Gebrauchende. 
Demnach    ])efiehlt    uns    der    Gott,    die  Seele    kennen    zu 
lernen:  denn  wer  den  Leib  kennt,   der  kennt  etwas  ihm 
Angehöriges,  nicht  aber  sich  selbst.     Lass  uns  also  vor 
allem  für  unsere  Seele  sorgen,  aber  die  Sorge  für  Körper 
und  Vermögen  andern  überlassen,  denn  das  ist  knechtisch. 
Aber  so  wie  das  Auge  'sich  selbst  im  Spiegel  des  andern 
Auges   erblickt,    lass    uns    in    des  andern  Seele  schauen, 
und    zwar   gerade    in    den   göttlicheren  Theil    der  Seele, 
wo    das  Wissen    und    die  Einsicht  wohnt.     Wer    so  das 
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(i()ttliche    erkannt   hat,    der    wird    auch    sich    am    besten 
erkennen,  und  durch  sicli  alles  andere.   Wer  aber  mit  dem 
Seinicveii  unbekannt  ist,  der  ist  auch  mit  dem  der  Andern 
unl>ekannt.  Wer  sich  aber  kennt,  ist  besonnen  und  gut, 
und    es  ist  unmöglich,    dass   ein  solcher  unglückhch  sei. 
Denn  nur  die  Schlechten  unter    den  Menschen  siml   un- 
olücklich.  Und  nicht  der  Reichgewordne  wird  ;^f  J^l^'"^^^ 
fedig.  sondern  der  Besonnengewordene.  Un(  nicht  Mauern, 
auch  nicht  Kriegsschiffe  und  Arsenale  brauchen  die  Städte 
um  Glücklich    zu    werden,    auch    nicht  Volksmas^en    und 
Läiuferbesitz,  wenn  nur  Tugend  nicht  mangelt    Wenn 
au   also   die  Staatsgeschäfte   wohl  betreiben  willst,  musst 
du    die  Bürger    der   Tugend    theilhaftig   maclieii.    zuerst 
aber    dir    selber    Tugend    erwerben.     Nicht    Gewalt    und 
Macht  musst  du  ihnen  rathen,  sondern  ^^^r  echti  gkei  t 
und  Besonnenheit   So  wirst  du  und  der  ^^^^^t  gott- 
retVdlicr  handeln  und  freier  Menschen  würdig.   VV  eil-it    du 


nun.  (feinem  Zustand  zu  entgehen.  Alkibiades .-'  -  -Ja. 
Sokrates.  wenn  .lu  nur  willst!"  --  -Das  jst  nicht  schon 
-resairt.  Alkibia.les,  sondern:  so  Gott  will! 

Von  diesem  Tage  an  tauschten  beule  die  Holen. 
Alkibiades  fieiig  an  den  Sokrates  so  zu  heben,  dass 
er  ihn  überall  hin  begleitete,  ihn  bei  sich  speisen  he« 
und  seine  Lehren  begierig  aufnahm.  ^ » ,V '\.*;'^  ^  *'T'*'' 
sich  seines  Eiters.  Er  fürchtete  aber  mit  Recht  nicht  so 
sehr  die  übermüthige  Anlage  des  .Jünglings,  als  vielmehr 
d!e  Lage  des  Staats,  die  beide,  Schüler  und  Meister, 
überwältigte. 

Alkibiades.  II. 

Nicht  lange  darnach  trifft  Sokrates  den  Alkibiades 

eben  im  Begriff,  in  den  Tempel  zu  gehen,  um  zu  beten 

'ind  ein  reiches  Opfer  darzubringen.  Sokrates,  der  wohl 

v^ß    was   der  ehrgeizige   und  herrschsüchtige  Junglmg 
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erstrebt,  nämlich  die  ausgedehnteste  Alleinhenschaft, 
warnt  ihn.  nicht  unbewusst  großes  Unglück  sich  zu  er- 
liehen, und  so  nicht  geringere  Unvernunft  zu  zeigen  als 
einst  Oidijjus.  Dabei  macht  er  die  schöne  begi'iffliche 
Unterabtheilung  (Diairesis)  der  Unvernünftigen  in  Wahn- 
sinnige. I)uninik()|)fe.  Blödsinnige,  Uebers])annte.  Einfalts- 
pinsel. Hannlose.  Uneifahrne.  Beschränkte.  Er  erinnert, 
wie  manchem  AlleinheiTscher  und  FeldheiTu  seine  Würde 
Unglück  gebracht,  wie  manchem  der  Wunsch.  Kinder 
zu  haben,  übel  ausgieng:  weshalb  der  Dichter  mit  Hecht 
also  bete : 

Zeus.  Ohherrscher,  das  (lute.  ob  nun  erHeht.  ()d«'r  ;iuch  nicht. 
Immer  "rewähre;  doch  Böses,  ob  auch  erflehet.  verwei<,'re ! 

Die  Unwissenheit  der  Menschen  in  Bezug  auf  das 
Eine,  was  noth  thue,  sei  die  Ursache  aller  Uebel.  Der 
Besitz  anderer  Kenntnisse,  wenn  sie  jemand  ohne  die 
des  .Besten-  besitze,  sei  in  den  meisten  Fällen  dem  Be- 
sitzer mehr  schädlich  als  nützlich.  Denn  je  weniger  Ix'- 
sonnen  die  Seele  ohne  richtige  Einsicht  auf  Vermögens- 
erwerb oder  Lei})eskraft  oder  dergleichen  ausgeht,  umso 
gnUiere  Fehler  müssen  natürlich  daraus  entstehen.  Darum 
sind  die  Lakedaimonier  zu  loben,  die  bei  öffentlichen  und 
häuslichen  Gebeten  die  Götter  ganz  kurz  und  fromm 
bitten,  ihnen  nur  .zum  Guten  auch  noch  das 
Schöne"  zu  verleihen.  Indem  sie  also  nur  um  den 
Begriff  des  Guten  und  Scheinen  bitten,  der  niemals  mit 
sich  selbst  im  Widerspruch  sein  kann,  können  sie  nie 
fehlgehen.  Ein  solches  Gebet  scheint  ihnen  auch  zu  helfen. 
Denn  als  einmal  die  Athener  zum  Tempel  des  Amnion 
schickten  mit  der  Frage,  warum  ihren  kostbaren  und 
feierlichen  Festzügen.  Weihegeschenken,  Hekatoml)en 
weniger  Eifolg  werde  als  den  ärmlichen  Dj)fern  und  Ge- 
beten der  Sparter,  antwortete  der  Dolmetsch  des  Orakels : 
„Also    spricht   Amnion  zu    den    Athenern:   das    fromme 
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Schweigen  der  Lakedaimonier  ist  ihm  geiiehmer  als  alle 
Opfer  der  Hellenen.''  -  So  scheinen  diese  die  Gottei 
„ur  zu  lästern  mit  ihrem  thörichten  Ansuchen,  als  ob 
es  den  Göttern  eigen  sei,  sich  durch  Geschenke  verleiten 
zu  lassen  wie  elende  Wucherer,  als  ob  sie  nicht  vielmehr 
auf  die  Seele  sähen,  ob  diese  fromm  und  gerecht  se., 
nicht  aber  auf  Opter.  von  Sündern  und  Prevleni  V>e- 
leidigenderweise  dargebracht.  ,  „  .,  •    , 

So  rieth  also  Sokrates  dem  Alkibiades.  wenn  ei 
.ich  der  einlachen  Gebetsformel  der  Sparter  zu  bedienen 
scheue  lie]>er  noch  Gebet  und  Opfer  autzuschie ben.  bis 
er  gelmit  habe,  wie  man  sich  gegen  Götter  und  Menschen 
verhalten  soll.  Alkiluades  that  also,  ergriüen  J^rch  den 
Kath  des  Sokrates,  und  setzte  diesem  sel))st  den  Kianz 
auf  den  er  opfern  wollte.  Sokrates  nahm  ihn  als  gutes 
Zeichen   an.    o)>wohl  er  bcise   Ahnungen  nicht    verhehlen 

''''"''l^iiese  beiden  sokratischen  Gespräche  mit  Alkibiades 
befinden  sich  in  der  platonischen  Sammlung,  doch  nur 
das  erstere  scheint  durch  Piatons  Hand  gegangen  zu  sein. 

Alkibiades  und  Perikles. 

Mit  welchem  Eifer  und  Erf(^lg  Alkibiades  sich    die 
Gedanken    und    die    Methode    seines    Meisters    zueignete, 
zeigt   ein    Gespräch,    das    er   mit   seinem    V;>™^^^:J    "2^ 
Oheim,    dem  ersten  Staatsmann  Athens,    mit  ^^^^^^^^^^ 
hatte,  und  das  Xenophon  (1,2)  überhetert.  Es  ^^f^^ 
ein  kaum  gehörter  Vortrag  des  Sokrates    den  der  junge 
Alkibiades-schnell    und    keck    beim    würdigen    Vcmnund 
anzubringen  sucht.     Es  handelt  sich  um   das    schon    be- 
::^L^  Verhältnis  zwischen  NaturrecM  und  gesatzteni 
Recht,    ob    aufgezwungene  Gesetze    wahre   <--  f^    <^>^  ^^^^ 
nur    Gewaltthätigkeiten    seien.     Oftenbar    hat    Alkiluades 
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diese  Scene,  wie  er  den  ernsten  Mann  in  die  Enge  trieb, 
den  Mitschülern  oft  und  der))  erzählt,  sich  selbst  und 
ihnen  zum  stolzen  Erg()tzen,  und  so  ist  das  Gesi)räch 
als  Eigenthuni  der  Schule  auf  Xeno|)hon  übergegangen. 
Ue])rigens  war  es  gewiss  nur  von  einem  fertigen  und  oft 
angewandten  Schema  des  Meisters  auf  diesen  pikanten 
Fall  übertragen,  und  es  wird  in  andern  Samndungen 
sokratischer  Heden  statt  der  Namen  Alkibiades  und 
Perikles  die  Namen  des  Sokrates  und  eines  belieln'uen 
Freundes  getragen  ha])en. 

Alkibiades  erinnert  hier  aber  sclnm  bedenklich  an  jene 
Junker,  die  bahl  darauf  in  den  „Wolken**  des  Aristophanes 
versjM)ttet  werden. 

Theodota. 

Durch  Alkibiades  kam  Sokrates  wohl  in  die  Kreise 
der  grossen  Welt.  al)ei-  auch  zugleich  in  die  mit  der 
grossen  Welt  allzusehr  verbundene  Halbwelt.  Die  be- 
rühmte Buhlerin  Theodota,  die  Geliebte  des  Alkibiades, 
galt  damals  als  das  schönste  Weib  in  Athen.  Sie  war 
mit  ihren  lieizen  nicht  geizig.  Alle  Maler  kamen,  davon 
zu  i)rofitieren.  aber  auch  sonst  war  ihr  Haus,  selbst  wenn 
sie  Modell  stand,  offen  der  Bewunderung  des  Volks.  So 
kam  denn  auch  Sokrates  einst  mit  seinen  Schülern 
A  p  o  1 1  o  d  o  r  o  s,  A  n  t  i  s  t  h  e  n  e  s,  K  e  b  e  s  und  S  i  m  m  i  a  s 
zu  ihr,  in  der  Erwartung,  nicht  nur  etwas  Schönes  zu 
sehen,  sondern  auch  von  ihr  etwas  in  der  von  ihm  so 
hochgeschätzten  Liebeskunst  zu  lernen.  Es  stellte  sich 
aber  natürlich  wieder  heraus,  dass  Theodota  ihre  Kunst 
ganz  unbewusst  und  naiv  ausübe,  und  eher  vom  Philo- 
sophen lernen  könne,  als  er  von  ihr.  Er  gewann  auch 
an  ihr  eine  Schülerin  durch  dassel])e  Mittel,  das  er  sonst 
anwandte :  er  stellte  sich  nämlich  auch  in  sie  verliebt 
und  sprach  so,  als  ob  er  vorerst  einen  ganz  andern  Eros 
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zu  lehren  beabsichtige  als  den  Eros  philosophos. 
Xenophon,  der  dies  einleitende  Gespräch  f  evl-^ert  ^l^ 
zählt  nicht,  wie  der  ganze  Cursus  ausgetallen  ist;  .^^^/^^ 
„  Theodota  aber  dieselbe  ist.  die  dem  Alkibiades 
später  in  die  Verbammng  folgte,  ihn  nach  seiner  Ermor- 
duner  mit  ihrem  Mantel  ])edeckte  und  verbrannte,  so  ist 
der  "Gedanke  einschmeichelnd,  dass  es  Erinnerung  an 
sokratischen  Umgang  war,  was  ihr  treueren  ^<\^ 
hafteren  Sinn  einflr>ßte    als    vielen    andern  ihresgleichen. 

Protagoras. 

Zum  Kreise    des  Alkibiades    und   Perikles,    in    den 
Sokrates    nun  trat,    gehch'te  auch  noch    ein  anderer  vor- 
nehmer Mann,  der  reiche  Kallias,  Sohn  des  Hippomkos, 
u     einer  Eupatridenfamilie,    die  den  Heros  Triptolenu  s 
s  Ahn    verehrte    und    im    erldichen  Besitz    der  IM- 
tricrerwürde  bei  den  eleusinischen  Mysterien  w^.  Kallias 
r  e  n  HalbV>ruder  der  Söhne  des  Perikles^   Xanthippos 
und  Paralos:  seine  Mutter  war  nämlich  nach  Hippomkos 
Tode    Gattin    des    Perikles    geworden      Kalhas    war    ein 
großer  Philosophenft-eund.  In  seinem  Haus  ^^^^^  ^± 
damals    die    drei   berühmtesten  Sophisten    als  Ga^te .  du 
ate   Protagoras  aus  Al>dera,  er.  der  als  der  Weiseste 
aller  galt.  Piodikos  aus  Keos.  der  .Lehrer-  des  Sokrates, 

und  Hir^pi'i«  von  Elis. 

Der  k-nil.e}<ierij(e  H  i  p  i- ..  k  r  a  t  e  s,  h..hn  .les  Aimllo- 

doros.  Bru.ler  -les  Plmsou.  hatte  kaum  am  «1'';*"!  « 
die  Ankunft  .les  Protagoras  erfahren,  ak  er  noch  n  ti  i 
Nacht  7.m  Wohnunj,^  des  Sokrates.  semes  1  reun.ks  u  d 
Lehrers,  lief,  (iewalti«  pochte  er  mit  dem  ^t'^-J  "  '^r, 
Thür.  stürmte  sogleich  herem.  sehne  'l'^'  "f '^^^^'»•^!£* 
aus.  und  setzte  sich  aufs  Bettgestell  z«  Sokrates  l  uße 
Hippokrates    hatte    den   Protagoras    noch    nicht  gesehen, 
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denn  er  war  noch  ein  Kind,  als  jener  früher  hielier  ge- 
kommen war.     Sokrates  stand  aiif   und    gieng    mit    dem 
jungen  Freund    im  Hofe    spazieren,    bis    es    Tag    wurde. 
Indessen  fragte  er  ihn  aus,    was  er  denn  eigentlich  von 
Protagoras  erwarte.  „Giengst  du  zu  deinem  Namensvetter, 
dem  Arzt  Hippokrates,    oder    zum  Bildhauer  Poly- 
kleitos    oder    Pheidias.    oder    zu   einem  Dichter,  so 
wüsste   ich,    was  du  bei   ilinen    lernen   wolltest.     Was  ist 
aber   Protagoras?-      „Ein    Sophist-,    antwortete    der 
Jüngling,    .des  Klugen  kundig,   wie  der  Name  ])esagt,  der 
es   versteht,    einen  tüchtig   zu  machen    im   Heden.-     Jst 
nicht-. entgegnete   Sokrates.    .der  Sophist  ein  Kaufmann 
oder    Krämer    mit    sidchen   Waren,    von    denen    sich    die 
Seele  nährt?     Also  von  Keinitnissen?     Dass  er  uns  nur 
dann  nicht  betrüge,   wie  der  nnt  Leibesnjihrung  handelnde 
Kaufmann  und  Krämer!  Denn   wir  setzen   das  Kostbarste, 
unsere  Seele,  auts  Spiel.-   Der  Jüngling  al)er  überredete 
doch   den   Sokrates  leicht,    mit  ihm   hinzugelien   und  den 
Protagoras  zu  gewinnen,  dass  er  seine  Weisheit  -  natür- 
lich gegen   Bezahhmg  dem   Schüler  mittheile. 

Sie  giengen  also,  nachdem  es  Tag  geworden,  liin 
zum  Haus  <les  Kallias  un<l  trafen  den  Pr<»tagoras  in 
der  vordem  Halle  herumwandelnd.  Neben  ihm  gieng  sein 
junger  Wirt,  der  reiche  Kallias,  ferner  dessen  llal})- 
bruder  Paralos,  der  Sohn  des  Perikles,  <ler  junge 
('harmides,  des  Glaukon  Sobn:  auf  der  andern  Seile 
Xanthippos,  der  andere  Sohn  des  Perikies,  Philip- 
pides, des  Phihmielos  Sohn,  und  Antimoiros  von 
Mende,  der  Lieblingsschüler  des  Protagoras.  Viele  folgten 
dieser  Schar,  zum  gnUiten  Theil  Fremde,  die  Protagoras 
aus  allen  Städten,  durch  die  er  kam,  mitbrachte,  sie  be- 
zaubernd durch  seine  Stimme  wie  Orpheus. 

In  der  Halle  gegenüber  sa«  der  Sophist  Hippias 
auf  einem  Sessel,    um    ihn    herum    auf  Bänken  der  Arzt 
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Er yxi machos,  des  Akumenos  Sohn  Phaidros  der 
Myrrhinusier,  Andron,  des  Androtion  Sohn  -^f^^ 
Diese  schienen  über  die  Natur  und  die  Himmelserschei- 
nungen  mancherlei  Fragen  aus  der  Sternkunde  demHippuis 
vorzulegen,  und  er  gab  jedem  Bescheid. 

P^-odikos  befand  sich    m   emer  ehemaligen  Voi- 

rathskammer,  die  jetzt  wegen  ^^-\^IJ' ^''' ^f^^^^^^^ 
den  auch  zum  Gastzimmer  mgenchtet  ^^ar.  Ei  lag  aut 
einem  Ruhebett  in  Pelze  und  gar  sehr  viele  Dex^ken  un- 
gÄ  neben  ihm  saßen  Pausanias,  ^^^^^^^ 
und  sein  Freund,  der  noch  sehr  junge  ^gathon,  e^^^^^^^^^^ 
Adeimantos,  der  Sohn  des  Kepis,  und  em  andeiei 
Adeimantos,  der  Sohn  des  Leukolophides,  und  andere. 
Worüber  der  .göttliche^  Prodikos  sprach,  konnte  man 
we-en  der  Schwäche  seiner  Stimme  kaum  verstehen. 

Hintc^r  Sokrates  und   seinem  jungen  Freund    raten 
alsbald  auch  noch  Kritias  ein    und    der  schöne  Alki- 
b  i  a  d  e  s,  dem  eben  der  Flaum  an  den  Wangen  zu  sprießen 
b  <;ann.    Sokrates  gieng  also  gleicl^    auf  den  Pi.  agor^ 
los"  den  er  schon  von  früher  her  kannte,  und  stellte  ihm 
den  Hipi»okrates    als  einen  Jüngling  aus  großem,    wohl- 
habendem    Hause     vor,     der    seinen    Unterricht    sud^e 
Protagoras  antwortete  geschmeiche  t  und  sich  selbei 
TchmelcUd.     Er  sagte,  dass  die  Sophistenkunst  m cMs 
Neues    sondern  schon  sehr  alt  sei.    dass    aber  de  Alten 
!:r^r:ht  vor  Anfeindungen  die  Poesie  oder  Wei^sagun^ 
/um    Deckmantel    genommen    hatten,     wie    Homeros. 
HTsiodos   Simonides,  Orpheus,  Musaios;  andere 
l.n    de    T^kun        wie    Ikkos,    der  Tarantmer    und 
Herodikos;  andere  die  Musik,  wie  Agathokles  von 
Athen  und  P y thokleides  von  Keos.  Er  abei   s^  de 
E^te    der  unj^escheut  gestehe,    ein  Sophist  -sein  und 
Mensdien    erziehen    zu    wollen;    er    betreibe    auch    d^^ 
Kunst  schon  seit  vielen  Jahren,  denn  seinem  Altei   no^h 


Vi 
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Aviire  keiner  hier,  dessen  Vjiter  er  nicht  sein  könnte.  Du 
er  sich  vor  Prodikos  und  Hi})pi}is  mit  der  neuen  Kroberunt^ 
brüsten  wollte,  schlug  er  vor,  die  Unterhandlung-  über  den 
Unterricht  gleich  oiten  in  Gegenwart  aller  zu  ])eginnen. 
Sie  setzten  sich  also  alle  zum  H  i  p  p  i  a  s,  wo  schon  Bänke 
waren,  vermochten  den  P  r  o  d  i  k  o  s  auch,  von  seinem 
Lager  aufzustehen  und  lier])eizukomnien,  und  Sokrates 
begann  nun  im  Namen  des  Jünglings  zu  fragen,  was  für 
Vortheile  ihm  Protagoras  durch  seinen  Umgang  verspreche. 

Protagoras  antwortete:  ,, Junger  Mann,  du  wirst, 
wenn  du  mit  mir  umgehst,  schon  am  ersten  Tag  besser 
geworden  naclihause  gehen  können  und  am  folgenden 
desgleichen  und  so  mit  jedem  Tag  fortschreiten".  Sokrates 
fragte  nun  weiter,  worin  er  ihn  dann  besser  machen 
wolle.  Protagoras  sagte  mit  einem  Seitenblick  auf  den 
Hipjnas:  ..Die  andern  Sophisten  misshandeln  die  jungen 
Leute  und  führen  sie.  nachdem  sie  kaum  der  Schulbank 
entronnen  sind,  wieder  darauf  zurück.  Wenn  er  aber  zu 
mir  kommt,  soll  er  nichts  andres  lernen,  als  weswegen 
er  eben  kommt,  nämlich  VVohll)erathenheit  in  eigenen 
Angelegenheiten,  im  Hauswesen,  in  der  Staatsverwaltung, 
in  That  und  in  Wort;  also  die  Staatskunst.  Ich  will 
die  Männer  zu  guten  Staatsbürgern  machen." 

Sokrates  sagte :  .,Ich  glaubte  l)isher,  diese  scheine 
Kunst  wäre  nicht  lehrl)ar.  Denn  in  allen  Fachdingen 
fragt  man  die  Sachverständigen  und  sonst  niemand,  zui* 
Verwaltung  des  Staates  aber  darf  in  der  Volksversammlun<'' 
der  Ziinmenuann,  Schmied,  Schuster,  Kaufmann,  Schitt's- 
herr.  reich,  arm.  vornehm  und  gering  mitsprechen,  ohne 
sich  lächerlich  zu  nnichen.  Auch  hat  Fe  ri  kl  es.  der 
große  Staatsmann,  seine  Söhne  in  allen  Künsten  und 
Wissenschaften,  worin  es  auf  Lehrer  ankam,  sorgfältig  und 
gut  unterrichten  lassen,  al)er  in  der,  worin  er  selbst 
weise  war.  lässt  er  sie  frei  umher  weiden,  oh  sie  irgendwo 
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von  selbst  auf  diese  Tugend  stoßen.  Den  Kleinias. 
den  iüngern  Bruder  des  A I  k  i  b  i  a  d  e  s  rennte  Penkies 
uls  Vomund  von  diesem  aus  Furcht.  Alkib.ades  mochte 
ihn  verderben,  und  gab  ihn  in  das  Haus  des  Anphr<,n, 
um  ihn  da  unterrichten  zu  lassen ;  aber  ehe  sechs  Monde 
um  waren,  gab  der  ihn  zurück,  wed  er  nicht  wusste. 
was  er  mit  ihm  anfangen  solle.-'  „'        ,        ,i„,,.i, 

Prota.Miras  beantwortete  diese  Bedenken  duith 
..inen    Mvthos.      ,Die    Götter',    sagte    er,      machten    die 
lebenden  Wesen   auf  der  Erde  aus  emer  Mischung  von 
Erde  und  Feuer,  und  trugen  dem  Prometheus  und  h.pi- 
nietheus   auf.    sie   auszustatten   und   ihnen    angemessene 
Kräfte  zuzutheilen.  Der  unbesonnene  Ep. metheu s  ve - 
schwendete    nun    alle  Kräfte    auf  die  Thiere,    sodass  fui 
den  Menschen  nichts  übrigblieb.  Da  Prometheus  den 
Menschen  also  nackt,  unbeschuht    ohne  L''f?<^7»'\",;';  " 
los  sah.  entwendete  er  dem  Hephaistos  «»<1  'I^t  Athene 
\Z  Feuer  un.l  .lie  Kunstweisheit,  sodass  sich  die  Menschen 
nun  Wohnungen.  Kleider.  Beschuhung.  Lager.  >'ah'-unf?'^- 
mittei    aus   d"er  Erde.    Sprache   und  Wörter.  Altäre  und 
Götterl,ilder    e.linden  k..nnten.    Nur  die  Herrscherkunst, 
die  in  der  Burg  des  Zeus,  von  furchtbaren  W  achen  be- 
schützt, verhorgen  lag.  konnte  Prometheus  •'!«'?*  Jhlen. 
Daher  kamen  die  Menschen  durch  ihre  Uneinigkeit  fast 
..anz  um.     Da   schickte  Zeus   den  Hennes   ab.   um   den 
Menschen    Scheu   und   Gerechtigkei_t   zu   bringen     damit 
durch    sie    die  Ordnungen    der  Städte   und  ^^^^^^^ 
knüpfende  Bande  entstünden.  Und  zwar  1'««  ^«"^^^^;^ 
(ial/en  unter  alle  vertheilen.  nicht  wie  die  ;"«1«»^"'^*; 
nur  unter  wenige.    Darum  gebürt  es  mit  Recht  bei  Be- 
rathungen    alle«,    ihre    Stimme    abzugeben     wo    es    au 
ü     erliche  Tüchtigkeit  ankommt.     Jeder  ist  auf  irgend 
eh!"  Weise    der    Gerechtigkeit   theilhaftig.    und    der    ist 
wahnsinnig,    der   behauptet,    er    verstünde    nichts  dav.m. 
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Damit    ist    aber    nicht    gesa*(t,    dass    sie    angeV)oreii    sei. 
sondern  sie  lässt  sieh  lehren  und  wer  sie  besitzt,  besitzt 
sie  durch  Anstrengung.  Darum  bestraft  man  aucli  Unge- 
rechte und  erzürnt  sich  über  sie,  während  man  den  Häss- 
lichen ,    Kleinen,    Schwächlichen    nichts    vorwirft.     Man 
bestraft  aber  zur  Erziehung,    zur  Abschreckung    für    die 
Zukunft.  Die  Erziehung  in  der  (Gerechtigkeit.   Besonnen- 
heit und  Frömmigkeit,  in  dem,   was  man  mit  einem  Wort 
die   Tugend    nennt,    geht    also    nicht    innner    von    einem 
bestimmten  Lehrer  aus,   sondern  vom  ganzen  Volk,  von 
der  Amme,    der  Mutter,    dem   Aufseher,    dem    Vater.   <lie 
alle  lehren,  dies  sei  gerecht,  jenes  ungerecht,  dies  schrni, 
jenes    schändlich,    dies  fromm,   jenes  gottlos,    dies  thue. 
dies  thue  nicht.     Dem   Schullehrer    liegt    weit  mehr  die 
Sorge  für  Wohlgezogenheit   der  Kinder   am  Herzen   als 
für  Lesen  und  Zitherspiel.  Die  Poesie,  die  Musik   macht 
Takt    und  Einklang    den    Seelen    der  Knaben    zu    eigen, 
denn    das    ganze  Leben    bedarf  des    richtigen  Zeitmaties 
und  Einklanges.  Der  Turnlehrer  unterstützt  durcli  Kräf- 
tigung des  Kör[)ers   die  tüchtige  (lesinnung.     Der  Staat 
prägt  die  Gesetze  ein  inid  schreibt  Hechte   vor,  wie  der 
Schreiblehrer    mit   dem   Griffel  Linien   vorzieht.      Warum 
missrathen    nun    so    viele    Söhne    vortrefflicher    Väter? 
Ebenso  wie  mancher  gute  Künstler   mittehnäiiige  Srdnie 
hat.  Aber  selbst  der  ungerechte  Mensch,   wenn   er  unter 
Menschen  und  Gesetzen  aufgewachsen  ist.   ist  ein  Meister 
der    Gerechtigkeit    verglichen    mit    Wilden .     die    weder 
Bildung    haben ,    noch    Gerichtshöfe ,    noch    (iesetze    und 
keinen  Zwang.     Der   komische    Dichter    P  h  e  r  e  k  r  a  t  e  s 
hat  diesen  Stoff'  dannds  in  einem  Lustspiel*)  dargestellt, 
wo    der    Chor    aus  Menschenfeinden  bestand,    die   in  die 


*)  Wenn  die  ^Wilden"   nac-h  Atheiiaios  218 d  wirklich  erst 
420   uiif<?eführt    wurden,    so   ist   das    einer   der    nicht    allziivielen 


Wildnis  mengen.  unzutVieaen  mit  den  unv-olUcoinnienen 
Staateeinrichtunf^en .  aber  bald  durch  die  That  eines 
Besseren  l)elehrt  wurden.  un<l  ins  verachtete  sociale  Leben 
zurückeilten.  Hier  sind  wir  eben  verwöhnt,  weil  alle 
Lehrer  der  TuL'end  sind.  Aber  man  muss  zufrieden  sein. 
wenn  einer  es  auch  nur  um  ein  ganz  klein  wenig  besser 
versteht  als  der  andere.  Ein  solcher  glaube  ich  zu  sein 
und  deshalb  manche  weiter  bringen  /-".  »^fmnen  m  der 
'ru..end.  Auch  meinen  Lohn  verdiene  ich  rechtmaliig, 
deim  ich  verlange  von  keinem  ein  anderes  Honorar,  als 
was  er  selber  zum  Schluss  als  billig  anerkwint.- 

Sokrates   sagte   auf  diese    mit   großer  Wirkung 
vorgetragene  Kede:    .Bisher   war   ich    der   Meinung,    es 
wäre  nicht  menschliche  Sorgfalt,  wodurch  die  Guten 
..ut  werden,  jetzt  aber  bin  ich  davon  überzeugt,  hs  fehlt 
mir  nur  noch   an  einer  Kleinigkeit,    «m  alles  zu  hal)en 
Erkläre    mir.    ob    die    Gerechtigkeit.    Besonnenheit   un.l 
Krömmigkeit  zusammengenommen  Ems  sind,  ob  dies  alles 
nur  Namen    für  dasselbe  Eine,    nämlich  ^ür   die  Tugend 
sind,  oder  ob  die  Tugend  zwar  Eins  is  ,  Theile  von  ihr 
aber  die  (Gerechtigkeit  und  so  weiter  sind  -  Protagoras 
entschied  sich  für  .lie  Theilbarkeit  der  Tugend:  Tapfer- 
keit. (Gerechtigkeit  und  Weisheit  seien  verschiedene  Dinge 
und  Theile  der  Tugend,    und  zwar   se,  der  gr"«**  «»J« 
den  Theilen  die  Weisheit.  Auf  den  Emwurf  des  hoki  .ites. 
dass  dann  das  Gerechte  untVomm    und  «las  *i-<'>"'"'' J^"" 
gerecht  sei.  erklärte  Protagoras,  dass  jedwedes  Dm^' 
jedwedem    Dinge    auf   irgend    eine  .Weise    ähnlich    se. 
ils<,  auch  besonders  die  Frömmigkeit  .^er  G"-'^5»^]}f  ^'*- 
Sokrates  bewies  aber,  dass  die  Weisheit  und  die  Be- 
sonnenheit Eins  seien,   weil  beide   dem  Unverstand,  der 

T^hr^^Inm^^r^    der    platonischen    Wiedergabe      Er    ist    aber    ^u 
„ebensiiohlioh  nnd  unsicher,  um  den  sonst  ziemhch  genau  hxieiten 


Zeitpunkt  des  Gespriichs  zu  verriicken. 
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Eins  ist.  entt(egeii<^est'tzt  sind.  Außerdem  zeigte  er,  dtiss, 
wenn  (lerechtigkeit  und  Besoinienheit  verschiedene  Dinge 
wären.  Einige,  indem  sie  Unrecht  thun,  besonnen  sein 
müssten.  also  khig  und  wolill>erathen.  Pro  tag  o  ms  war 
in  der  Klemme,  er  wand  sich  aber  zum  Jubel  der  An- 
wesenden hehuis,  indem  er  auseinandersetzte,  dass  das 
(nite  etwas  sehr  Mannigfaltiges  und  Verschiedenartiges 
sei,  indem  eine  Sache  für  verschiedene  Zwecke  gut  oder 
schlecht  sein  kann. 

Auf  dies  von  l)eiden  Seiten  mit  Ehren  geführte 
dialektische  Turnier  hin  däuchte  es  dem  Sokrates  das 
Beste,  dem  schönredenden  Protagoras  als  bescheidener, 
seiner  Unwissenheit  bewusster,  jüngerer  Mann  das  Feld 
zu  räumen.  Aber  Kallias  hielt  ihn  zurück  und  wollte 
nicht  darauf  verzichten,  die  beiden  fast  gleich  starken 
Philoso])]ien  sich  noch  weiter  unterreden  zu  hören.  Be- 
sonders Alkibiades  nahm  heftig  für  Sokrates  Partei, 
und  für  seine  ausfragende  Methode.  Kallias  beschützte 
mehr  seinen  Gast  und  würdigte  dessen  scln'nie,  lange 
Ausführungen.  Prodi  kos  suchte  in  einer  haarspalte- 
rischen Rede  zu  vermitteln.  Hippias  in  einer  hoch- 
trabenden, voll  von  Schmeicheleien  für  Athen  und  das 
Haus  des  Kallias.  den  Hauptsitz  der  Weisheit.  Es  wurde 
endlich  also  vermittelt:  zuerst  sollte  Protagoras  fragen, 
dann   wieder  Sokrates. 

Protagoras  gieng  nun  von  einem  Gedicht  des 
S  i  m  o  n  i  d  e  s  aus,  der  den  Sophisten  als  einer  ihrer  Vor- 
gänger galt.  Er  forderte  den  Sokrates  auf,  es  zu  com- 
mentieren.  Simonides  sagt  nämlich  in  diesem  Gedicht, 
es  sei  schwer  ein  tüchtiger  Mann  zu  werden,  aber  un- 
möglich fast,  es  zu  bleiben :  das  komme  nur  den  Göttern 
zu.  Sokrates  rief  zur  Erklärung  scherzend  die  Hilfe 
des  Prodi  kos  an,  der  ja  sein  ehemaliger  Lehrer  und 
Landsmann  des  Simonides  war.    Er  setzte  dann  im  An- 
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schluss  an  das  vorher  von  Protagoras  Gesagte  ausein- 
ander, dass  die  Philosophie  in  frühern  Zeiten  sich  am 
meisten  in  Kreta  und  Lakedaimon  gefunden  habe,  al)er 
heimlich  und  nur  in  kurzen  Sinnsprüchen,  und  dass  das 
nun  so  moderne  Lakonisieren  weit  mehr  in  der  Liel)e 
zur  Weisheit  als  zu  Leibesübungen  bestand.  Pittakos 
von  Priene  hat  nun  wie  andere  den  Spruch  überliefert: 
Schwer  ist  es  trefflich  zu  sein.  Simonides  aber  bekämpft 
diesen  Spruch  und  sagt,  unmöglich  sei  es  nach  der 
menschlichen  Natur,  immer  gut  zu  )>leiben:  am  längsten 
seien  noch  die  gut,  die  von  den  Göttern  geliebt 
werden.     Er  fand  darin    die  Bestätigung    seiner  eigenen 

Ansichten.  . 

So  hatte  Sokrates  sich  in  einer  längeren  Kede  ver- 
sucht Hippias  hatte  auch  schon  darüber  eine  schchie 
liede  in  Bereitschaft,  wurde  aber  von  Alkil)iades  rück- 
sichtslos zum  Schweigen  gebracht,  weil  man  die  Unter- 
redung der  beiden  Hauptkämpen  noch  weiter  hören 
wolltt%   obwohl  nun  Protagoras  wenig  Lust  bezeigte. 

Sokrates  kam  nun  wieder  auf  die  frühere  l^rage 
zurück :  sind  Weisheit,  Besonnenheit,  Tapferkeit,  Gerech- 
ticrkeit  und  Frömmigkeit  nur  fünf  Namen  für  eine  Sache, 
oder  liegt  einem  jeden  dieser  Namen  ein  eigenthümliches 
Wesen  zugrunde?  Protagoras  formulierte  seine  Ant- 
wort nun  so,  dass  dies  alles  zwar  Theile  der  rügend 
seien  und  dass  vier  derselben  einander  ziemlich  ähnlich 
schienen,  die  Tapferkeit  sich  aber  gar  sehr  von  diesen  vieren 
unterscheide.  Er  machte  auch  noch  einen  Unterschied 
zwischen  Tapferkeit  als  Naturanlage  und  Dreistigkeit  als 
Affect  Sokrates  aber  wollte  ihn  überführen,  dass  die 
Tapferkeit  und  Weisheit  dasselbe  sei.  Die  Meisten  denken 
freilich  von  der  Erkenntnis ,  dass  sie  nichts  Starkes, 
Leitendes,  Herrschendes  sei,  dass  nicht  die  Erkenntnis 
den  Menschen   beherrsche,    sondern  etwas  anderes,    bald 
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Leidenschait,  bald  Lust,  bald  Unlust,  bisweilen  Liebe, 
oft  Furcht.  Von  der  Erkenntnis  aber  denken  sie  durchaus 
wie  von  etwas  Dienstbarem,  das  von  allem  Andern  herun»- 
«jfezerrt  werde.  Sokrates  aber  verlangte  von  Protagoras 
<lem  Weisen,  dass  er  gerade  die  Erkenntnis  und  Weis- 
lieit  als  das  mächtigste  unter  allen  menschlichen  Dingen 
anerkenne,  als  etwas,  das  den  Menschen  beherrscht,  so 
dass,  wenn  jemand  das  Gute  und  das  Böse  erkennt,  er 
von  nichts  venuocht  werden  könne,  etwas  anderes  zu 
thun.  als  was  die  Erkenntnis  gebietet,  dass  vielmehr  die 
vernünftige  Einsicht  dem  Menschen  hinreichenden  Beistand 
gewähre.  Allerdings  wählen  die  Menschen  oft.  vermeint- 
lich von  Lust  oder  Unlust  l)esiegt.  das  nahe  Angenehme, 
aber  Schlechte,  und  verachten  die  entfernteren  Folgen. 
Aber  sie  thun  dies  nur  aus  Unkenntnis  und  Unverständnis, 
beides  gegeneinander  abwägen  zu  können.  So  scheuen 
sie  auch  peinliche  aber  gute  Dinge,  wie  Leibesübungen. 
Feldzüire.  Heilun«ren  der  Aerzte  durch  Brennen.  Schneiden. 
Arzneien  und  Fasten,  nur  aus  Unkenntnis.  Es  ist  aber 
lächerlich,  wenn  man  glaubt,  dass  der  Mensch.  ol)wolil 
er  weiß,  dass  das  Böse  bös  ist,  es  dennoch  thut,  da  es 
ihm  doch  frei  steht,  es  nicht  zu  thun.  Der  Mensch  wird 
also,  wenn  er  das  Gute  nicht  thut.  nicht  überwunden  von 
der  Lust,  sondern  vom  Guten,  vom  vermeintlich  Guten, 
aus  Irrthum.  Woher  kommt  dieser  IrrthumV  Das  augen- 
blicklich Angenehme  ist  sehr  verschieden  von  dem  für 
die  Folge  Angenehmen  und  Unangenehmen,  sowie  auch 
dem  (xesicht  dieselben  Größen  aus  der  Nähe  größer  als 
von  weitem  erscheinen,  und  die  gleichen  Stimmen  aus 
der  Nähe  stärker  als  aus  der  Ferne  tönen.  Aber  auf  der 
richtigen  Abschätzung  des  Mehrem  und  Wenigem,  des 
Großem  und  Kleinern,  des  Femern  oder  Nähern,  bemht 
eben  das  Heil  des  Lebens.  Die  Tugend  ei-scheint  also 
als  eine  Art  Messkunst,  da  sie  ein  Erwägen  des  Ueber- 
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und  Untermaßes  und  der  Gleichheit  zueinander  ist.  Da 
sie  im  Messen  besteht,  so  ist  sie  nothwendig  eine  wirk- 
liche Kunst  oder  Erkenntnis,  und  es  erhellt  also,  dass 
wirklich  nichts  die  Erkenntnis  übersteigt,  sondern  diese 
trägt  stets,  wo  sie  nur  vorhanden  ist.  über  Lust  und 
alles  Andere  den  Sieg  davon.  Die  Schlechten  unterliegen 
also  nicht  der  Lust,  die  ja  auch  etwas  Gutes  ist,  sondern 
der  Unwissenheit.  Sie  fehlen  aus  Mangel  an  Erkenntnis, 
aus  Mangel  an  der  Messkunst.  J)aruni",  so  schloss 
Sokrates  "schmeichelnd  seine  Rede,  .weil  die  Schlechtig- 
keit nur  Unkenntnis  ist.  so  geht  sanimt  euren  Söhnen 
zu  den  Lehrern  der  Erkenntnis,  den  Sophisten,  zu  Prota- 
goras. Prodikos.  Hippias.  und  lasst  euch  euer  Geld  nicht 
reuen!"    Alle  fielen  ihm  ])ei. 

.Also."  fuhrSoki-ates  fort.  ..wenn  das  Angenehme  auch 
gut  ist.  und  wenn  es  Unwissenheit  ist.  dem  weniger  Guten 
nicht  widerstehen  zu  kimnen.  so  ist  es  Weisheit,  sich 
selbst  zu  ])eherrschen.  An  das  Br)se  geht  niemand  frei- 
willig, oder  an  das.  was  er  für  das  Böse  hält;  das  liegt 
iiichrin  der  Natur  des  Menschen.  Niemand  wird  freiwillig 
von  zwei  Uebeln  das  größere  wählen.  So  gehen  auch  die 
Feigen  und  Tapferen  beide  auf  das  Gleiche  los,  nämlich 
auf'^das  Gute.  Aber  die  Feigen  irren  sich  über  das  Wesen 
des  Guten.  Sie  wissen  und  erkennen  nicht,  dass  m  den 
Krieg  zu  gehen  schön  und  gut  ist,  dass  es  also  noth- 
wendig aucii  angenehmer  sein  muss  als  das  Gegentheil. 
Die  Feigen  ha])(ai  aus  Unwissenheit  den  Muth  zum 
SchimpflTcheii  und  Bösen,  welches  sie  irrigerweise  für 
<rut  und  angenehm  halten.  Sie  sind  aus  Unkenntnis  des 
wahrhaft  Gefährlichen  feig,  denn  ihre  Feigheit  ist  viel 
o-efährlicher.  als  es  ihr  Muth  wäre.  Feigheit  ist  also 
nichts  Andres  als  die  Unkenntnis  des  Gefährlichen  und 
Nichtgefährlichen.  Und  die  Tapferkeit  als  das  Gegentheil 
der  Feigheit  muss  demnach  in  der  Kenntnis  des  Gefahr- 

Kralik,  Sokratcs. 
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liehen  und  Ungelährlichen  bestelm.'^  Nur  mit  Mühe  und 
verdrießlich  war  Protagonis  zum  Eingeständnis  dieser 
letzten  Fragen  zu  bewegen.  Sokrates  erleichterte  ihm  die 
Niederlage,  indem  er  sagte :  „Wir  sind  wunderliche  Leute ! 
Anfangs  behauptete  ich,  die  Tugend  sei  nicht  lehrl)ar, 
du  aber,  sie  sei  lehrbar.  Jetzt  bin  ich  das  Entgegen- 
tresetzte  zu  zeigen  bemüht,  indem  ich  beweisen  will, 
dass  alles  Erkenntnis  sei,  während  du  dich  dagegen  zu 
sträuben  scheinst.  Groß  scheint  die  Verwiirung.  Darum 
würde  ich  gerne  diese  Dinge  noch  weiter  mit  dir  gemein- 
schaftlich untersuchen." 

Protacroras  lobte  großsinnig  den  Eifer  des  jüngeren 
Sokrates  und  die  Führung  des  Ges]>rächs.  Er  wollte  sich 
nicht  neidisch  und  missgünstig  zeigen.  Jch  habe"  schloss 
er,  .schon  gegen  viele  erklärt,  dass  ich  dich  l)ei weitem 
am  höchsten  schätze  unter  denen,  die  deines  Alters  sind. 
Auch  erkläre  ich,  dass  es  mich  nicht  wundern  sollte 
wenn  du  einer  von  denen  würdest,  die  ihrer  Weisheit 
wegen  berühmt  sind."  . 

So  endete  diese  Unterredung  zur  Befriedigung  und 
zur  Ehre  aller.  Piaton  hat  sie  uns  mit  unü])ertremicher 
Meisterschaft  überliefei-t.  Seine  kunstvolle  dramatische 
Darstellung  macht  uns  fast  zu  unniittel})aren  Theilnehmern 
an  jenem  philosophischen  Concert. 

Ausbruch  des  peloponnesischen  Kriegs. 

Im  Winter  oder  Frühling  des  .lalires  432  kam  nach 
Athen  eine  Gesandtschaft  der  K  e  r  k y  rai  e  r.  um  für  ihre 
Stadt  und  Insel  Schutz  gegen  Korinth  zu  erbitten. 
Dafür  wollten  sie  in  die  Bundesgenossenschaft  Athens 
eintreten.  Eine  Volksversammlung  wurde  abgehalten  und 
die  Bitte  der  Kerkyraier  nach  längerem  Schwanken  gewährt. 
Dies  gab  den  Anlass  zum  blutigen  peloponnesischen  Krieg, 
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in  dem  sich  ein  Menschenalter  hindurch  der  Gegensatz 
jonischen  und  dorischen,  demokratischen  und  aristokra- 
tischen Elements  austobte.  Die  Korinther  als  Bundes- 
genossen tler  Spartaner  erklärten  nämlich  diesen  Beschluss 
als  Bruch  des  Waffenstillstands  vom  Jahre  445  und  be- 
gannen aus  Hache  einige  Städte  der  attischen  Buiides- 
geiiossenschaft  gegen  Athen  aufzuhetzen.  Es  gelang  ihnen 
bei  Potidaia.  Diese  Stadt  fiel  von  Athen  ab.  Ein 
attisches  Heer  wurde  hingescliickt.  um  den  Platz  wieder 
zu  gewinnen.  Da  eine  Erstürmung  der  festen  Mauern 
nicht  möglicli  war.  wurde  Potidaia  eingeschlossen.  Es 
widerstaml  zwei  Jahre  lang.  Während  dieser  Zeit  stand 
Sommer  und  Winter  ein  attisches  Heer,  das  immer  ab- 
gel()st  wurde,  auf  der  chalkidischen  Halbinsel.  Wcdil  an 
die  meisten  Athener  kam  die  Heihe  des  Lagerdienstes. 
Auch  Sokrates  leistete  dcu't  dem  Staat  seine  Kriegs- 
pflicht mit  ausdauerndem  Muth,  mit  Verachtung  aller 
Unbilden  des  rauhen  thrakischen  Wetters.  Sokrates  war 
(hinials  Tischgenosse  des  jungen  A  1  k  i  I)  i  a  d  e  s.  Er  über- 
traf alle  im  Ertragen  von  Bescliwerden.  So  oft  die  Seinen 
abgeschnitten  wurden  und,  wie  es  ])ei  einem  Feldzug 
geht,  hungern  mussten,  so  waren  die  andern,  mit  ihm 
verglichen,  nichts  im  Ertragen.  Und  wenn  dann  wieder 
wohlgelei)t  wurde,  so  verstand  er  allein  zu  genießen 
und  ü])ertraf  die  l]e])rigen  namentlich  im  Trinken,  wenn 
er  nämlich  dazu  geniithigt  wurde.  Und  was  das  Wunder- 
barste war,  niemand  hat  ihn  je  trunken  gesehn.  Bei  der 
furchtbarsten  Kälte  des  thrakischen  Winttn's,  wenn  die 
andern  entweder  gar  nicht  ausgiengen  oder  in  Filz  und 
Pelz  vermummt,  gieng  er  unbeschuht  in  gewöhnlicher 
Kleidung  übers  Eis  leichter  als  die  andern  in  Schuhen, 
so  dass  ihn  die  Krieger  schon  scheel  ansahen,  als  ver- 
achte er  sie.  Dabei  philosophierte  er  immer.  Einmal 
stand    er  in  Gedanken  vertieft  auf  derselben  Stelle  vom 

7* 
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Mor«."..  an  «l.fr  Mittu-  un.1  Aben.l  .....1  -He  J,'un/e  Nacl.t 
bis  S.m.K.,muf«anK.  Da  es  ihm  nicht  glücken  wollte  het 
er  nicht  eher  na<h  in.  Forschen  und  (Jrül.eh.  ü.e  Leute 
merkten  es  und  er/ählt.n  sichs  n>it  Verwun.h-ruuf^.  be- 
obachteten ihn  auch  aie  K""/,e  Nacht  <leun  .hunals  war 
es  Sommer.  Als  ,1er  Morjren  anbrnrb  un,l  -he  Sonne 
auf.nen.^  verrichtete  er  sein  (Mn't  /um  Helios  und 
.neno;  tbrt.  So  erzählt  Piaton  im  Sym[».sion 
"  üieKorintherhatten  inaessen  nach  Sparta  ^'escluckt. 

um  Über  .lie  Athener  zu  kla-en  und   <len  dorischen  Bund 
.testen  sie  aufzureizen.  Eine  Volksversammhinj.'  m  ^l.arta 
entschied,  dass  die  Athener  den  Waffenst.llstan.   f^ebrocheu 
hätt..n.     Der  delphische  Gott,  der  eben  den   l-akonisnius 
des   Sokrates    auf   Kosten    d.'r    ersten    attischen    l  icliter 
ausgezeichnet  hatte,  -ab  auch  hier  den  Dorern  nicht  uu- 
..enei.'teu  Bescheid.  Ganz  Griechenlaml   war  in  Krrep;unj!;. 
Die  mditischeu  Schlaoworte.    die  sich  an  den  (xefrensatz 
des  conservativeii  Dorerthunis    und    des  radicalen  .hmis- 
mus  kuüi.ften.    «ienfien   in   ein  KauiptVeschrei   üb.'r.    das 
erst   mit    dem   Unterj^anj;    «l.-r  lebenden  Generation    ver- 
stummen  sollte.    Eine   siiartaiiische  Gesandtsciiatt   kommt 
im   FrühliiiK  4;'.l   nach   Athen,    um   Vorschläj^e    zu   ul.er- 
briii<.en.  die  keinen  an<lern  /weck  haben,  als  zum  Kriejj; 
herauszufonlern.  IVlan  verlangt  die  Ausweisun;,'  des  Haupts 
der    spartafeindlicheu  Demokratie.    <1<'«.  '  «^••'    Mf  1"    i"'!' 
an.reblich   auf  seiner    Familie    noch    die    alte  Blntsciiuld 
der  A  1  k  m  a  i  o  n  i  d  e  u  liejren  soll.  1  )ie  lakonisd,  gesuin  ."U 
Oli.rurchen  Athens  klaffen  zuffleich  vor(iericht  die  «.'-'ib^ten 
Freunde  des  Perikles  an.  Aspasia  wird  •""•  'n.t  Muhe 
auf  die  rührende  VertheidiKunKsrede  des  Penkies  selbst 
von  falschlichen  Verl)rechen  uiul  IntriKuen  freij,'<'ST.rochen. 
Sein  Hausfreund,  der  Philosoi.h  Anaxaj.<>i;as  der  zuerst 
mit  dem  Beifall  des  Sokrates  den  Geist   als  das   Pnncip 
alles  Seins  erkannt  hatte,    wird    als  Atheist  und  Gottes- 
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lästerer  verbannt.  Der  «roße  Bildhauer  Pheidias.  der 
oben  unsterbliche  Werke  zu  Athen  und  Olympia  vol - 
,-mlet  hat.  wird  der  Veruntreuung;  und  des  (4ottesfrevels 
angekläfft:  er  hatte  es  ffewafft.  sein  und  des  1  erikles 
Bihl  auf  dem  Schild  der  Göttin  anzubringen. 

Eine  zweite  Gesandtschaft  der  Si)artaner  verlangt  von 
\then  Aufhellung  der  Belagerung  v.m  Potidaia.  Selbst- 
ständigkeit von  Aigina.  Zurücknahme  eines  Ausschließungs- 

decrets  gegen   die  Megarer.  ,        ,     ,,.  , 

Kine  dritte  (Jesandtschaft  endlich  verlangt  otteii  uml 

,in..-escheut.    dass    Athen    all    seine  Bundesgenossen    und 

Die  Partoieii  in  Athen  schwanken,  oh  man  »lern 
Lakonismus  na(hov^)en  oder  wi(.UM-strel)en  soll.  Sokrates 
mit  seinen  ei-'entlichen  Schülern  und  Freunden  hat  sich 
<rewiss  auf  Seite  der  spartafreundHchen  Tonservativen 
betiimh'n.  Alier  eine  mächtige  Hede  des  Perikles  im 
attisch-demokratischen   Sinn   entscheidet  zum  Krieo- 

Das  erste  Kriegsjahr.  431. 

Weder  Sparta  noch  Athen  wa^^t  es,  die  Feind- 
seli<rkeiten  zu  heginnen.  Beide  scheuen  den  triedens- 
Imich.  Beide  wollen  den  (ie-ner  in  den  Schein  des  un- 
rechtmä(.h<renAnoTeifersi>ringen.  Dasungeduhlige  i  heben 
erötfnet  endlich  die  Straße  des  Unheils,  indem  es  das 
ihm  widerwärtige,  athenisch  gesinnte  Plataiai  zu  uber- 
rnini)eln  sucht.  Der  Versuch  wird  hlutig  und  grausam 
zurückgeschlagen.  Orakel,  Frophezeiungen.  hrdhehen 
Sonneniinsternisse  künden  als  Götterstimmen  eine  Zeit 
an  wo  Blutvergießen.  Grausamkeit  aller  Art  mit  Hungers- 
noth  und  Pestilenz  sich  zum  Verderben  und  zur  De- 
müthigung  der  allzu  übermüthigen  Menschen  vereinigen 
sollen.  Zugleich  mit  der  Abschickung  einer  spartanischen 
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Gesandtschuft  nn  den  Großkruii«»-  von  Persien  um  Hilfe 
—   (»  SchniucliI  füllt  Könio- A  rclii  danios  in  Attikji 

ein,  um  es  zu  verheeren.  Die  Bewohner  von  Attikji 
flüchten  ihre  Herden  nach  der  Insel  Euboiu.  sich  seihst 
und  ihre  kostbarsten  Fahrnisse  nach  Athen,  das  in  seinen 
Stadtmauern  und  zwischen  den  lanoen  Mauern,  die  zum 
Meere  führen.  Platz  zur  Genüge,  wenn  auch  nicht  zum 
Uel)erfluss  liietet.  Auch  die  Fnmilie  des  Sokrates  muss 
Alo])eke  verlassen  und  in  der  Stadt  Herher^^e  suchen. 
Ihm  wird  es  am  weni;^sten  schwer  ankommen.  Er  hat 
hier  Freunde  «••enuj>\  Fr  verliert  draulU'u  niclit  viel.  Ihm 
ist  nudir  an  (h'U  vielen  Leuten  <vele<>en.  mit  denen  er 
sich  den  «>anzen  Ta<»'  unterreden  kann,  als  an  seinen  Ohst- 
häumen.  die  von  den  Dorern  um«ifeliauen  werden.  Hie 
i»'ezwuny:ene  FinschlietUuii»*  dauert  ühri^'ens  auch  nur 
:>()  40  Tao'e.  Dann  ziehen  die  Peloponnesier  a)>.  Nun 
zerstreuen  sicli  wieder  die  Fin<(eschlossenen.  Ihre  Fr- 
hitterun«^  K^'g'^'n  den  ühermächtioen  Feind  ist  umso  «größer, 
als  sie  nicht  wau'en  durften,  ihm  in  oifenem  Feld  ent- 
U'eo-en  zutreten.  Sie  nehmen  im  zerstörten  l^and  ihre 
alten  ahjL^'eh rannten  Wohnunj^'en.  so  o-ut  es  <veht.  wieder  ein. 

Die  Attiker  rächen  sich  durch  die  \'erheeruno-  von 
Me<ifaris  un<l  der  |)elo])onnesischen  Küsten,  durch  die 
Vertreil)uii<»*  der  Aimneten.  Perikles  erhebt  den  Muth 
und  die  Zuversicht  der  Bür-^er  durcli  eine  f^roßiirti^'c 
Leicheiiredf.  die  er  den  in  den  kleinen  Stlnirniützeln 
<:;efallenen  Atlienern  und  Bundesjjfeinissen  im  ililBeren 
Keninieikos  liält.  Diese  Hede  ist  nelien  der  ,Medeiif  des 
Knri|»ides(liis  litterurische  Erei;^nis  der  Saison,  unisomehr, 
dit  nnni  sajft.  dass  ei<fentli(h  Aspiisia.  diese  neue 
Medeia.  sie   verfasst  hal>e. 

So  verjjeht  mit  unerwartet  wenij^en  Erei<!;nissen  der 
Sommer  und  der  friedliche  Winter.  Die  Attiker  huhen 
sieh   etwas  erholt.  Sie  behauen  wieder  ihr  Land. 
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Das  zweite  Kriegsjahr.  430.  Die  Pest. 

Da  kommt  zu  Bef,'inn  des  nächsten  Sommers  (430) 
Archidamos  mit  seinem  unwiderstehlichen  Heer  auts  neue, 
verwüstet    noch    gründlicher   last    ganz  Attika  aulierhall. 
,1er  testen  Mauern  Athens  und  kehrt  wieder  nach  vierzig 
Tagen    zurück.     Diesmal    verjagt  ihn    ein  noch  schreck- 
licherer Dämon  als  der  Krieg.     Während  die  ganze   Be- 
völkerung des  attischen  Gebiets  in  der  Stadt  zusammeii- 
itedrängt   auf  den  Abzug  der  Feinde    harrt,    bricht    dort 
eine  turchterliche  Pest  aus  und  räumt  unter  den  wehr- 
losen  Opfern   ärger    auf   als    die  blutigste  Schlacht.       st 
das    vielleicht    <lie    den    Dorern    versprochene    Hilte    des 
delphischen    Apollo nV     Er   wollte    ihnen  ja    .gel>eten 
oder  ungebeten-   beistehen!  Den  Peloponnesos  verschont 
der  (iott  niit  den  schwirrenden  Todespfeilen.  Die  Krankheit 
greift  auch  auf  der  attischen  Flotte  um  sich,  wuthe    in. 
Belagerungsheer  vor  P  o  t  i  d  a  i  a.  Keine  Heilmittel  helfen, 
keine  Gebete  noch  Opfer.  Sokrates  und  -!^^^  ^'uu 
besiegen  die  Gefahr  <lureh  strenge  MäLUgkeit  und  pliilo- 
sophische  Besonnenheit. 

Die  niedergeschlagenen  Athener  schicken  gegen  den 
Willen  des   Perikles  Gesandte  nach  Sparta  mit  triedens- 
unerbietungen.  Vergebens  sucht  wieder  P er i k  1  e s  m  ww- 
di.n-r  «ed?  .len  Stolz  der  Athener,  der  Lehrer  und  Be- 
hen-scher  Griechenlands,  zu  entflammen.  Seine  politischen 
Gegner    gewinnen    die  Oberhand,  sie    klagen    ihn  wegen 
schlecht«-  Verwaltung  an    und  setzen  es  durch,    dass  er 
ni  einer  Geldstrafe    verurtheilt    wird.     Dazu    sterben  die 
beiden    rechtmäßigen    Söhne    des    Perikles    an    "1er  '  est 
Das    wirft    den  Greis  nieder.     Die  reumüthigen  .\thenei 
wäiilen  ihn  zwar  wieder  zum  Feldherm,  ersetzen  ihm  die 
Strafe,  geben  seinem  unechten  Sohn  von  der  Aspasia 
ausnahinsweise    das    Bürgerrecht,    aber    der   lebensmüde 


—     104     - 


Miiiin,  der  neun  Siegesdenkmale  den  Athenern  errichtet 
hat,  stirbt  an  einem  auszehrenden  Fieber.  Die  (Trr)ße  des 
Mannes  trübt  nur  vielleicht  der  leise  Man<4-el  an  \"er- 
ständnis  für  sittliche  Tüchtigkeit.  Dieser  Fehl  des  sonst 
besonnenen  Mannes  hat  den  rücksichtslosen  Charakter 
des  A 1  k  i  b  i  a  d  e  s  groß  gezogen  .  seines  Neffen  und 
Mündels.  Er  war  die  nicht  j/ewollte  al>er  nothvvendij^e 
C'onsequenz  des  perikleischen  goldenen  Zeitalters.  Dieser 
Mangel  ist  es,  den  auch  S  o  k  r  a  t  e  s  nicht  ganz  decken 
konnte,  so  groß  und  entschieden  seine  An^strengungen 
dazu  auch  waren.  Indem  Perikles  die  oligarchische  l^lrtei 
überwand  und  ))rach.  hat  er  seinem  Volk  den  begeistern- 
den Lebensinhalt  genonnnen.  den  Kampf  gegen  den  ge- 
meinsamen nationalen  Feind,  gegen  Persien,  der  zuletzt 
allein  noch  von  Kimon  geführt  worden  war.  Die  Vor- 
herrschaft von  Athen  war  auf  diesem  Kampf  angelegt, 
sie  ist  daraus  entstanden,  sie  nnisste  ins  Wanken  konnuen, 
wenn  ihr  Princij)  vergessen  wunh'.  Das  ])erikleische  Zeit- 
alter nährte  seine  nationale  Heu'eisteruny:  mir  an  den 
Thiitcii  der  Väter  und  GroUväter.  dii  es  docli  die  welt- 
ge.schiclitliche  Aufgiil)e  liatte,  auf  der  Stralie  diesei'  Thuten 
weiter  zu  schreiten.  Dieser  eine  grilndliclie  Irrthuni  )>e- 
lierrsclit  die  (ieschiclite  niieh  den  l'erserkriegen  l)is  auf 
Alexandros.  Krst  dieser  hat  in  wenigen  Jahren  das  nach- 
geholt, was  von  dei'  Vorsehung  (h'in  (Irieclientlnini  als 
die  Arbeit    zweier  .lahrhuncU'rte    war   zugetheilt  wor(U'n. 

Aber  Jedentidis  hatte  Athen  mit  l'erikies  '  eine» 
grolieu  Mann  verloren.  Darauf  zielen  wohl  die  WOrte 
des  Euri|>i<les  im  Hi))|(olytos.  die  kurz  darauf  ^42!t) 
von  der  Bühne  tönten  : 

0  Stadt  der  I'alhiH,  weitbcriiliiiite,  welch  ein   Mann 

Wird  dir  entrissen ! 
Ein  j^enieinsiun  Leid  Itraclit  allen  solch 

Ünffcahnte»  (ieschick. 
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Viel  Thriincn  erpresst  es  dem  attischen  \  olk, 
Denn  erhabenen  Mannes  Todesgencht  fleucht 

Laut  jannnernd  über  die  Lander. 
Sophokles  hat  wohl  auch  um  diese  Zeit  seineu 
Oidipus  Tvrannos  aufFühren  lassen  und  die  Athener 
vielleicht  durch  dies  Beisj.iel  lehren  wo  leu  w,e  auch  .hr 
Un-lück.  die  Pest,  der  Zorn  des  pytluschen  Arollon.  durdi 
die"denmgogisch-monarchische.  treige.stig-radicale  Herr- 
chaft  des  Perikles  herausgernfen  worden.  V.ele.ch  war 
auch  .liese  Tendenz  und  nicht  schlechter  Geschmack  dei 
Athener  die  Schuld,  dass  dem  meisterlichsten  Drania  der 
Weltlitteratur  damals  der  erste   Preis  versagt  wurde. 

Die  Spartaner  trifft  noch  größere  Schuld  wegen  de. 
persischen  Frage  als  die  Athene.-.  Nachdem  beide  f. ede 
aus  Fu,-cht    ^'OV    der  Pest    den   Son.mer    wenig  geleistet, 
eht  eine  spa.ta..ische  (Gesandtschaft  ..euerl.ch  zu  Lande 
r.acl.  Perslen,   Unterstützu..g  an  Geld  u..d  Schiften  zu 
erbitte...     Sie  wird  in  Th.-akie..  von  den  Athenen,  test- 
ge.  Lnei.  und  hingerichtet.  A.üsteus.  <  ?';Au  re^er  zum 
Aufstand  von  l>otidaia.  also  der  e.ge.itl.che  ^'AeW     'U- 
Krieges,  ttdlt  so.  Dieser  Schlag  entscheide    da^  bchicksal 
von  Potidaia.  Die  Besatzung  unte.-handelt  in  de.  M.ttt 
des  Winters    ...it    de...    attischen  Belageru.igshee.-.    Dies, 
selber  ha.-t  mitge..o....nei..  gewährt  de..  Pot.daien.  ger..e 
freie..  Abzug. 

Sokrates  in  Pharsalos.  Sisyphos. 

T..  dieser  Zeit  mag  auch  Sokrates  öfters  zwische.i 
Athe..  und  Potidaia  haben  reisen  mlisse...  entweder  zu 
SeT öder  auch  zu  Lande.  I..  der  plato.nsd.en  Sa..n..lu..g 
ist  ei..  Dialog  e.-halten.  der  uns  den  Philosophen  .n 
Pharsalos.  dem  eh.sti gen  Wohnsitz  des  Peleus.  des 
Achilles,  des  Neoptole...os  zeigt  auf  dem  ^.«^;''"1' f '^,.;  ™ 
Euripides  du.ch  seine  A..d.o.nache  ve.-herrlicht  hat.  hcl.on 
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(lieser  Schaiipliitz  schien  ein  (Iruiid  zu  sein,  die  Ue])er- 
lieferung  zu  verdächtigen.  Aber  wie  gesagt,  Soknites 
konnte  in  jener  Zeit  ganz  gut  dienstlicli  in  Pharsiüos  zu 
thun  haben,  entweder  um  zum  Heer  vor  Potidaia  zu 
stoßen .  denn  die  gerade  Landstraße  führt  da  vorbei, 
oder  um  als  Gesandter  oder  Bote  mit  den  PharsaU»rn  zu 
unterhandehi.  Denn  die  Thessaler  waren  Bundes- 
«»•enossen  der  Athener,  und  hatten  ihre  berühmte  Beiterei 
zu  deren   Veifügung  gestellt. 

Sokrates  hatte  in  f^harsalos  einen  Gastfreund  mit 
dem  echt  äolischen  Namen  Sisyphos,  der  wohl  gleich 
ihm  mehr  die  Philosophie  als  die  Piditik  liel>te.  Sokrates 
versäumte  nicht  die  Gelegenheit,  einen  Sojdiisten  Strato- 
nikos,  der  dort  eben  auch  weilte,  reden  zu  hören. 
Sisy))hos  musste  die  Prunkrede  zu  seinem  Be<lauern  ver- 
säumen, da  die  oberste  Begierungs])ehörde  zur  selben 
Zeit  ihn  in  die  Bathsversamndung  geladen  hatte.  Bei 
den  Pharsalern  war  es  aber  Gesetz,  dass  die  Bürger  sich 
dieser  Ladung  nicht  entzieh(Mi   duHten. 

Als  die  Freunde  am  folgenden  Tag  wieder  zu- 
sammen kamen  und  Sisyphos  seine  Entschuldigung  vor- 
brachte, warum  er  nicht  auch  den  8o])histen  gehört  habe, 
kcmnte  sich  Sokrates  seiner  Gewohnheit  nach  nicht 
enthalten,  gleich  mne  gemeinsame  Untersuchung  über  ilen 
Begriff  des  „Berathens-*  anzustellen,  ol)  es  überhaupt 
einen  Sinn  habe  zu  berathen,  ol)  das  nicht  vielmehr  nur 
ein  Heden  auf  gut  Glück  sei.  Sisyphos  meinte,  es  sei 
ein  Klarmachen  einer  Sache,  die  man  zum  Theil  wisse, 
zum  Theil  nicht  wisse,  wo  man  eben  noch  im  Nachdenken 
begriffen  sei.  Sokrates  aber  ])ehauptete  strenge,  dass 
ein  Mensch  nicht  nach  dem  suchen  kann,  was  er  schon 
weiß,  sondern  nur  nach  dem,  was  er  nicht  weiß,  dass 
einer  sich  auch  nicht  zu  rathen  wissen  kann  in  einer 
Sache,    die    er    nicht    versteht:    er  sollte    vielmehr  einen 
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Sachverständigen  darüber  um  Rath  fragen  Nun  kann 
aber  ein  Rath  überhaupt  nur  auf  künftige  Dinge  gehen, 
ulso  auf  Dinge,  die  weder  sind,  noch  waren,  die  ohne 
Wesen  und  Wirklichkeit  sind.  Was  a])er  nicht  ist,  das 
kann  niemand  treffen,  so  wenig  ein  Schütze  eine  Scheil>e 
treff'en  kann,  die  gar  nicht  da  ist 

Die  Untersuchung  bricht  al)  mit  der  l  rage .  Mit 
Rücksicht  worauf  nennen  denn  also  die  Leute  gcAvisse 
Menschen  wohlberathen,  gewisse  andere  übelberathen . 
Die  Antwcn-t  wird  einer  sorglaltigern  Untersuchung  über- 
lassen Nach  der  bekannten  Weltanschauung  des  Sokrates 
kann  man  sich  wohl  keine  hindere  Antwort  ergänzen,  a  s 
dass  dort,  wo  menschliches  Fachwissen  aufhört,  aut  die 
<.'öttlichen  Stimmen  zu  hören  ist.  •  i      ^  •  f 

Die  Weise,  in  der  das  Gespräch  autgezeichnet  ist, 
.^rschtMut  roh,  ohne  attische  Grazie  :^  sie  schmeckt  nach 
der  Provinz.  Vielleicht  hat  es  jener  Sisyphos  selber  vti- 
sucht.  die  Hauptpunkte,  so  recht  und  schlecht  er  k(>iinte, 
auszuheben:  vielleicht  hat  Sokrates  es  auch  sonst  ottel^ 
wieder  erzählt.  Gewiss  ist  es  nicht  Piaton.  der  ihm  seinen 
«goldenen  Griffel  geliehen  hat. 

DrittesKriegsjahr.  Niederlage  vor  Potidaia.  429. 

Das    .li-itt."   .lahv    des  Krieges    l)e}raim.     Die  Dorer 
verschonten    diesmal    dus    Gebiet    von  Att.ka     nicht    aus 
GroHnuith,    sondern    aus  Furcht    vor    der    gräßlichen  an- 
steckenden Krankheit,    die  noch  .nnner  ungebrochen     e 
aen.J.miern  wüthete.  Sie  zogen  daiür  vor  I  latauu  um 

diese  Stadt  wegen  der  grausamen  f»'-»ä7tTLtten 
thebanischen  Ueberlalls  zu  strafen.  Die  Plataiei  hatten 
hre  Frauen.  Kinder  und  waftenunfahigen  Männer  nadi 
Athen  geschafft.  Nur  400  Bürger  mit  »0  Athenern  und 
110  Mä"rden    befanden  sich  in  der  klenien  Stadt,    .ledei 
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Angriff  wurde  ji1)«^'escliljigen.  jedes  Erstürnuiii«rswerk  ver- 
eitelt. So  blieb  den  Dorern  nichts  ül>rig,  als  die  Stadt 
einzuschließen,  gleich  wie  es  die  Attiker  mit  Potidaia 
gemacht  hatten. 

Um  diese  Zeit  zog  auch  ein  attisches  Heer  von 
2000  H()j)liten,  unter  denen  sich  unser  Sokrates  befand, 
und  200  Reitern,  unter  denen  der  junge  Alkibiades 
war,  nach  Potidaia.  um  die  neuen  attischen  Kolonisten 
in  die  bezwungene  Stadt  einzuführen  und  gegen  die 
chalkidischen  Städte  etwas  zu  unternehmen.  In  einer 
Schlacht,  die  unter  den  Mauern  von  Spartolos  stattfand, 
schlugen  die  attischen  Hopliten  die  minderwertigen  feind- 
lichen .  dagegen  errangen  die  tüchtigen  chalkidischen 
Heiter  und  Leicbtbewaffneten  über  die  gleichen  Waffen- 
gattungen der  Athener  einen  entscheidenden  Sieg.  Da- 
durch wurden  auch  die  Hopliten  zum  Rückzug  gezwungen. 
der  immer  mehr  in  Flucht  ausartete,  da  die  feindliche 
Reiterei  und  die  Leichtbewaffneten  durch  immerwährende 
Beunruhigung,  durch  zahllose  Wuifgeschosse  die  Ordnung 
der  Glieder  zum  Wanken  brachten.  Als  (bis  attische  Heer 
m  den  öden  Mauern  von  Potidaia  Schutz  fand,  war 
ein  Viertheil  seiner  Zahl  nebst  allen  drei  Feldherrn  um- 
gekommen. Sokrates  und  Alkibiades  \yaren  immer 
beisammen  geblieben,  und  dieser  verdankte  seinem  tapferu 
Meister  die  Rettung  des  Lebens  und  der  Waffen.  Die 
Feldherrn  aber  erkannten  dem  jungen  Alkibiades  den  Preis 
der  Tapferkeit  zu,  wegen  seines  Standes,  obwohl  dieser 
erklärte,  dass  Sokrates  ihn  verdient  habe.  Der  Philosoph 
verzichtete  gerne. 

Charmides. 

Nicht  eben  mit  Siegesehren  liedeckt,  kam  das  Heer 
wie<ler  nach  Athen  zurück.  Aber  Sokrates  war  sich 
gleich  geblieben.  Ungebrochen  war  er  aus  der  furchtbaren 
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u.     'ass    da    viele   Bekannte    gefallen    -m-en      hoku  c 
wurde  l.estürn.t  z«  erzählen ;  man  1ml  .Im  eni    Mch 
K ritias  z«  setzen,  und  alle  irngten  >hn  aus 

Ms  sie  .'enuK-  gehört  hatten,  irag-te  8.  k  atts  lun 
.iede;«;  nach  den^hk-sigen  Verhrdtmssen    w.  s  m.t  ^e, 
Philosophie    und    den    jungen    Leuten    st      U.  ^1.    ■  c 
welche    unter  ihnen  betanden.    die    s.ch   du.th   VV  eiMu. 

aonst  auszeichneten.  Da  trat  el^en  f\^^^;^-^^ 
„.ides.  Glaukons  Sohn.  '^-  Vette,-^  <  es  K^ 
Mutterl.ruder  des  l>lato„,  e.n.  L.  ^-^J^  ^.^  „^j^ 
schon  früher  nicht  ..nbekannt.  denn  ^  •';  f  ;.,f  ^^  ,,,, 
Kritias  um.  als  (^harmides  noch  em  1^»'^'"^  ;^''\-u^'  ■  „., 
auch  hein,  (ies,.räch  n.it  Protagoras  an.^se  d    A     •    u  . 

und    alt.    staunten    den  Komniemlen   ^^ '    .^  ^     ^ X,,,,,-,,, 
,,,  (-,haire,hon  fragte:  -f-..  Sokrat^-   -         n    ht^^    ^^^^ 

£ithr.l:it'^hesitzt.  dass  er  an  ^er  See^^voh  ge.nUW 

^:!iit  .i-poe^e.  Ich  will  dich  mif^ih.u^-,^vach 
£r -se^l^tlE;;^^!  "  ^«ulich  klagte 
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er.    es    sei   ihm   früh   inor^reus  heim  Aufstehen    der  Koi)f 
so  schwer." 

('Inirin  i  des    wurde    idso    gerufen    und    zwischen 
Sokrates  und  Kritias  m'setzt.   So  lehenslusti«;  un<]  <rrjizi()s 
diese   Gesellschaft  sich   unterhielt,    so   war  doch  das  Un- 
wohlsein   des    Channides    keine  Kleini<»keit.     Die    Pest 
herrschte  danials  noch   innner  in   voller  Stärke   in  Athen 
und   ihre   ersten  Anzeichen   waren  starke  Hitze   im  Haujit. 
Brennen  in  den  Au«»-en.  Unruhe  und  Schlaflosio-keit.   Dann 
ZOO-  sich  das  Uel)el   vom  Hau]>t  alhnählich  hinunter  (hirch 
den  *^anzen  Leih.  Der  scln'nie  (liarmides  fra<rte  also  <;hM*ch 
ano-eleo-entlich  nach  dem  versj)rochenen  Heilmittel.    So- 
krates  antwortete:    «Das  Mittel  hesteht  in   einem  Blatt, 
docli   ist  noch    ein   Zauberspruch  dabei,    inid   der  ist  von 
der    Art.    dass    er    nicht    nur    den   Ko]>f    <^esund    macht, 
sondern   den   <»aiizon    Kör]>er.    Denn   ein    o-uter  Arzt  muss 
ein   üebel   nicht  nur  dort  heilen,    wo  es  steckt,   sondern 
den  o-jinzen  Kiirper  ovsund  machen.  Ich  lernte  den  Zauber- 
spruch  dort  auf  dem  Feldzu«>*  von  einem   der  thrakischen 
Aerzte.    des    Zalmoxis     Jünger,    von    denen    es    heiLU. 
sie   könnten   soo-jir  unsterl)lich   machen.     Dieser  Zalmoxis 
nändich.   oder  Z  am  ol  x  is.   der  Kthiij»'  und   (lott  der  u'e- 
ti«chfii    Thiiiker.    hat    ilcii    Gniii(Isatz    <?olehrt.    «lass 
muil.  wie   (bus  Aufrc   nicht  ohne  den  Ko])f.  den  Kopf  niclit 
ohne  ik'n  Köi-|)er.  so  auch  den  Körper  nicht  olnie  die  Seele 
heik'ii  dürfe.  Das  verstellen  die  hellenischen  Aerzte  freilich 
nidit.  und  darum  können  sie  so  wenij^e  Krankheiten  heilen. 
Sie  kennen   nicht  das  (Janze.   das  nuin  pfle<j;"en   nniss.   und 
wenn    sich    das  (ianze   übel  l)efindet.    so    kann  auch    un- 
möjflich    ein  Theil  sich  wohllietinden.     Denn  alles   Böse 
und  Uute    füi-    ilen    Körper    und    den    j^anzen    Menschen 
<;eht  von  der  Seele  aus.  und  von  da  strömt  es  aus  dem 
Kopf  den  (iliedern  zu.   Darum  nmss  man  zuerst  und  vor- 
zuf^sweise    <lie    Seele    hehandeln.     Die    Seele    wird    aller 
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mittels  .Gewisser  Zaul)ersprttcbe  behandelt  und  diese 
Zaubersprüche  sind  die  schönen  Reden.  Durch  solche 
Heden  erzeuj<t  sich  in  der  Seele  Besonn  enheit  und 
wenn  diese  da  ist.  so  ist  es  dann  leicht.  d,e  Gesun.Uie.t 
dem  Kopf  und  dem  übrigen  Körper  zu  verschaffen.  Dem 
Thraker  habe  ich  nun  schließlich  auch  schwören  müssen, 
dass  ich  mich  nie  bewegen  lasse,  jeniandes  Kopt  zu  be- 
handeln, der  sich  nicht  zuerst  die  Seele  behandeln  lasst. 

Als   Kritias    versicherte,    dass    Charnudes    (dinedies 
sch.m   höchst  besomien  sei.    erwiderte  Sokrates:    .Dann 
braucht  er  auch   weder  der  Zaubersprüche  des  /almox.s. 
noch    der  des  Hyperboreers  Ab  ans,    der  auch  vor 
Alters    nach  Griechenland  gekonnneu    ist.    als    eine   vei- 
heerende  Pest  die  Erde  heimsuchte,  und  der  <  anials  vei- 
küiidittt  hat.  .lie  Sucht  werde  aulliöreii,  wenn  «he  Athener 
für  al?e  andern  Völker  Gelübde  auf  sich  uälim«»-.  A'"''- 
Channides,    damit    ich    sehe,    ob    dir    wirklich    die    Be- 
sonnenheit beiw(diiit,  so  sag   mir,  was  die  Besonnenheit 
nach  deiner  Ansicht  ist.-  Dem  Channides  schien  sie  zuerst 
eine  gewisse  anständige  Bedächtigkeit  zu  sein.   As  abei 
Sokrates  ihn  aufmerksam  machte,  dass  das  Schnelle  dem 
I.angsanien  überall  vorzuziehen  sei,  entschied  ^fi^^- 
n.ides.  das  Wesen  der  Besonnenheit  in  die  Schamhattigke.t 
zu  setzen.    Dem  setzte  Sokrates  den  Vers  des  Homeros 
entgegen.  (Od.   17.  347): 

Nicht  Schamhaftigkeit  dem  darbonden  Manne  geziemet." 

Da  erinnerte  sich  Channides,  dass  sein  philosophischer 
Vetter  Kritias  einst  definiert  habe,  die  Besonnenheit 
bestehe  darin,  das  Seinige  zu  thun.  Das  «chien  dem 
Sokrates  zu  räthselhaft  gesprochen.  Kritias  verbesserte 
die  Definition :  Besonnenheit  sei  das  sich  «;^">«\.^  J""^"" 
wobei  er  sich  auf  den  delphischen  Spruch  beriei.  Sokrates 
bezweifelte,    »h    es  möglich  sei.    dass  jemand   von  dem. 
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was  er  weiß  und  nicht  weiß,  wisse,  flass  ers  weiß  und 
nicht  weiß,  er  zweifelte,  ob  es  ein  Sehen  des  Sehens, 
ein  Hr)ren  des  Hörens,  ein  Erkennen  des  Erkennens 
gehe.  Ol)  nicht  viehnehr  alles  Seiende  von  Natur  so 
bescliaffen  ist.  dass  es  nicht  seihst  der  Gegenstand  seiner 
Wirksamkeit  ist.  sondern  etwas  anderes?  Als  Kritias 
erwiderte,  er  meine  die  Kenntnis  allein,  abgesehen  von 
dem.  was  sie  erkennt.  l)ezweifelte  Sokrates  deren  Nutzen 
und  ihre  Güte,  und  gut  müsse  sie  doch  sein.  Endlich 
kam  man  ül)erein.  dass  die  Besonnenheit  nichts  anderes 
sein   dürfe,    als  die  Kenntnis  des  Guten  und  Bösen. 

Diese  Kenntnis  zu  besitzen,  zweifelte  allerdings 
Charmides.  und  er  gab  sich  von  diesem  Tag  an  mit  Ein- 
wHli<ain«'*  des  Kritias,  seines  Vormunds,  in  die  Schule 
des  Sokrates. 

Oft  mag  s])äter  Piaton  dies  Gespräch  von  seinen 
])eiden  Oheimen  Kritias  und  (Charmides  erzählt  bekommen 
liaben.  auch  wohl  von  Sokrates;  denn  in  der  Fassung, 
in  der  er  es  mittheilt,  geschmückt  mit  dem  Zauber  seines 
Stils  und  wohl  bereichert  mit  andern  Erinnerungen,  lässt 
ers  den  Sokrates  selber  von  Anfang  an  ausführlich  wieder- 
erzählen. 

Ende  des  dritten,  Verlauf  des  vierten 

Kriegsjahrs. 

Mit  gWißerem  Glück  als  l)ei  Potidaia.  hatten  <lie 
Athener  he\  Hhion  unter  Phormions  Befehl  zur  See 
gelochten.  Zum  Dank  bauten  sie  dem  gestrengen  Gotte 
ni  Deli)hi  eine  prächtige  Säulenhalle,  die  Euripides  im 
Jon-  beschreibt.  Ein  waghalsiger  Versuch  der  Pelo- 
ponnesier.  den  Hafen  von  Athen  zu  überrumpeln,  wurde 
abgeschlagen.  Er  jagte  den  Athenern  heilsamen  Schrecken 
ein.  Sie  bewachten  den  Hafen  von  da  an  schärfer  und 
schlössen  ihn  mit  einer  Kette  ab. 


I 
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Zur  selben  Zeit  erzitterte  Griechenland  vor  einer 
Invasion  jener  thraki  sehen  und  ge  tischen  Nord- 
niänner.  von  denen  Sokrates  sein  Zaubermittel  gelernt 
zu  haben  vorgal).  und  die  seit  alter  Zeit  durch  Mythen 
und  Gottesdienste  mit  Athen  und  Hellas  in  Beziehungen 
standen.  Sie  wälzten  sich  gleich  einer  Völkerwandenmg 
heran,  vorgeblich  um  den  Athenern  gegen  die  chal- 
kidischen  Aufruhrer  zu  helfen,  aber  niemand  wusste, 
wohin  sie  sich  schließHch  wenden  würden.  Da  sie  vielleicht 
ihre  Erwartungen  nicht  erfüllt  fanden,  zerstreuten  sie 
sich    nach    der  Verheerung    der  Chalkidike    im  nächsten 

Winter. 

Der    Zaubers])ruch    des    Sokrates    scheint    geholten 

zu  haben.  Endlich  im  vierfen  Jahre  des  Kriegs  (Anfang 

428)  ließ  die  Pest  nach.   Dafür  versäumten  es  die  Pelo- 

ponnesier  dies  Jahr  nicht,  das  attische  Gel)iet  wieder  zu 

verwüsten.      Dies  Missgeschick    waren    die  Attiker    wohl 

schon    gewohnt    und  darein  ergeben.    Aber    eine    b()sere 

Nachritdit  traf  zur  selben  Zeit  in  Athen  ein:  Mitylene 

war  vom  Bund  abgefallen,  mitylenische  Gesandte  hatten 

auch  zur  Mitsommerzeit  ])eim  olympischen  Fest,  das  dies 

Jahr  gefeiert  wurde  (es  war  die  88.  01ymi)iade).  all  die 

versammelten  }\doponnesier  um  Hilfe  gebeten  und  Athens 

Harfe  verklagt.  Sie  wurden  in  den  peloponnesischen  Bund 

aufVvenommen.    Ein   zweiter  Angriff  auf  Attika  ward  ])e- 

schTossen.  Die  Athener,  durch  den  Krieg  von  der  olyni- 

l)ischen     Feier    ausgeschlossen,     erfuhren    alles    dennoch 

bald  und  beschlossen,  durch  eine  gi'oßarfige  Kraftäußerung 

die  Meinung  der  Feinde  zu  wideriegen,  als  ob  sie  sch(m 

o-;iiiz  darniedergebeugt  wären.  Sie  bemannten   \'^n)  Trieren 

und  veriangten  persihilichen  Dienst  darauf  von  allen  Bürgern 

mit  Ausnahme  der  beiden  höchsten  Classen,  so  dass  also 

auch  Sokrates  und  die  meisten  seiner  Freunde  m   eine 

Unterbrechung  ihrer  philosophischen  Unterhaltungen  sich 

Krjilik,  s<»knites.  ^ 
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wohl  eroebeii  musstfii.  Diese  große  Flotte  bedrohte  und 
verwüstete  die  Küsten  des  Peloponnesos  und  hielt  Mitylene 
ein<<eschlossen.  Zugleich  wurde  eine  neue  Steuer  ein- 
getrieben, dii  der  große  Schatz  Jiuf  der  Akropolis  seit 
Anfang  des  Krieges  bereits  bis  auf  eine  letzte  Reserve 
zusaniniengeschniolzen  war.  In  dieser  Spannung  vergieng 
auch  der  Winter,  der  sonst  immer  ein  Ausruhen  von 
kriegerischer  Aufregung  l)edeutete.  Diesnnd  wurden  die 
Athener  an  einem  Wintermorgen  durch  die  unglaubliche 
Nachricht  überrascht,  dass  sich  soeben  212  der  Plataier, 
also  die  Hälfte,  mit  Tollkühnheit  aus  der  hart  umsesseuen 
Stadt  zu  ihnen  gerettet  hatten :  die  andere  Hälfte  war 
hoffnungslos  zurückgeblieben. 

Fünftes  Kriegsjahr.  427. 

Im  Frühling  des  Jahres  427  neue  Verwüstung  von 
Attika.  Zugleich  versuchen  die  Spartaner,  Mitylene  zu 
befreien.  Sie  bewaffnen  das  mitylenische  Volk :  aber 
gerade  diese  Maßregel  schlägt  zu  ihrem  Verderben  aus. 
Der  bewaffnete  Demos  theilt  nicht  die  oligarchischen  Syni- 
pathien  der  Patricier  für  Sparta  und  verweigert  ihnen  die 
Hilfe.  Die  erschreckten  Stadtherren  müssen  sich  den 
AthentMii  ergeben.  Nun  spielt  sich  die  aufregendste  Scene 
des  Krieges  ab.  Die  athenische  Volksversammlung  hat  über 
die  gefangenen  Mitylenaier  zu  entscheiden.  Auf  Betrei])en 
des  Demagogen  K 1  e  o  n,  des  bekannten  Gerbers,  der  schon 
zu  des  Perikles  Zeit  sich  bemerkbar  gemacht  hatte,  jetzt  a])er 
der  Hauptführer  des  Volkes  war,  wird  die  Hinrichtung 
aller  waffenfähigen  Männer  beschlossen.  Der  Staat  ist 
nämlich  seit  dem  Tod  des  Perikles  in  den  Händen  einer 
ganz  neuen  Art  von  Politikern.  Eukrates,  der  Seiler, 
Kleon,  der  Gerber,  Lysikles,  der  Schatliändler,  Hy- 
pe rbolos,    der  Lampenmacher,    leiten  es,    zum  Aerger 
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der  conservativen  Aristokraten.  -  Aber  die  guten  Athener 
empfinden  gleich  nach  der  Fällung  des  Ürtheils  Heue. 
Kine  neu  einl)erufene  Versammlung  nimmt  am  näclisten 
Morgen  das  Bluturtheil  zurück.  l)egnadigt  das  unschuldige 
Volk,  trifft  nur  die  schuldigen  Oligarchen.  Aber  gestern 
abends  ist  schon  das  Schiff  mit  dem  ersten  Urtheil  nh- 
gegangen.  Ein  zweites  wird  in  fieberhafter  Hjist  ihm 
nachgeschickt,  und  mit  ül)ermenschlicher  Anstrengung 
erreicht  es  Mitylene  el)en  noch   zur  rechten   Zeit. 

Im  gleichen  Sommer  fiel  Plataia  in  die  Hände 
der  Si)artaner.  Die  letzten  Vertheidiger  wurden  hin- 
gerichtet. Plataia  mit  Ausnalime  des  Heratempels  ver- 
nichtet. Nichts  half  der  Stadt  das  Andenken  an  den 
größten  Sieg  über  die  Perser,  den  man  doch  nur  ihrer 
Stadtg()ttin  einst  zu  verdanken  glaul)te. 

Der  gleiche  Sommer  war  durch  furclitl)are.  blutige 
Umwälzungen  in  Kerkyra  bezeichnet.  Die  Oligarchen 
wollten  mit  Hilfe  der  Sjiartaner  die  dem  attischen  Bunde 
treue  Insel  wieder  gewinnen,  wurden  j»))er  vom  siegreichen 

Volk   vernichtet.  . 

Alle  Streitigkeiten  dieser  Zeit  beruhen  im  tiefsten 
Grund  auf  dem  Gegensatz  zwischen  oligarchischen 
und  de  mar  Chi  sehen  Parteien.  Diese  beiden  kamen, 
nur  in  verschiedenem  Kraftverhältnis.  übeniU  vor.  Im 
conservativen  Lakonien  gab  es  auch  eine  unterdrückte 
demokratische  Partei,  und  in  Athen,  der  Hauptstadt  des 
lladicalismus,  gab  es  immer  eine  starke  aristokratische, 
spartafreundliche  Partei.  Das  Haupt  dieser  Conservativen 
war  jetzt  Nikias,  der  Nachfolger  des  Kimon  und  des 
älteren  Thukvdides,  ein  unbestechlicher,  aber  mittel- 
mäßiger Charakter,  der  den  Frieden  mit  Sparta  um  jeden 
Preis  erstrebte,  in  seinem  Privatlelien  äußerst  anständig, 
relitnös,  weniger  von  Philosophen  als  von  Proi)heten  und 
Priestern  umgeben,    vorsichtig  und  schüchtern,  sparsam, 
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erwt'rbstüclitio-.  verscliw  eiiderisch  nur  in  öftontlichen.  )>o- 
sonders  ivlio^iösen  Sclmustellungen  nnd  Litur«^ien.  Ki- 
Inittc  «rrotien  Eintluss  dureli  die  (Jlubs  oder  Hetairien. 
in  denen  die  aristokratische  Partei  sich  organisiert  hatte. 
Diese  Vereine  bestanden  theils  als  (lyninasien  zu  «»vniein- 
sanier  k()r])erlicher  und  geisti<«^er  Uel>un<j;  (h*r  Mittj^lieder. 
theils  als  Syssitien,  Vereini«>'un<>'en  zu  Festmahlen.  Wenn 
diese  verschiedenen  Vereine  auch  untereinander  eifer- 
süchtig waren,  im  ganzen  tuhlten  sie  sich  doch  als  Kine 
Partei  un<l  übten  durch  ihre  Verbindungen  einen  groLU'n 
Emfluss  aus,  den  man  als  Hemmung  der  allzu  hastigen 
demokratischen  Bewegung  nur  heilsam  nennen  kann. 
Trotz  aller  Gleichmacherei  liebten  es  die  Athener  doch, 
vornehme,  adelige  Männer  an  der  Spitze  der  (leschäfte 
zu  haben.  Und  so  war  auch  Nikias  wirklich  fast  un- 
unterbrochen der  ruhige  Leiter  der  (ieschäfte,  ein  streng 
Conservativer  im  Dienst  der  liadicah'U.  Sokrates  stand 
durch  seine  Gesinnung  und  seine  Bezielunigen  jenen 
conservativen  Vereinen  sehr  nahe.  Kr  wird  sich  ihnen 
l)ald  noch  mehi"  anschlietien  und  nicht  unl)edeutend  auf 
die    !*olitik   seiner  Zeit  einwirken. 


Gorgias  in  Athen.  427. 

Wichtiger  als  alle  Kriegsfälh*  war  den  Athenern 
in  diesem  Sommer  die  Gesandtschaft  der  jonischen  Städte 
von  S  i  k  e  1  i  e  n.  die  um  Hilfe  gegen  die  dorischen  Städte 
dasel])st  ]>aten,  wichtig  nicht  nur  wegen  der  neuen  poli- 
tischen Aussichten,  die  sich  daraus  ergaben,  sondern  aucli. 
weil  Gorgias  von  Leontinoi,  der  l)erühmte  Sophist,  an 
ihrer  Spitze  stand  und  durch  die  neue  Art  seiner  i?ede 
in  der  Volksversammlung  mächtiges  Aufsehen  erregte. 
Von  diesem  Jahr  an  datiert  erst  die  eigentliche  Blüte 
der  Sophistik    in  Form    und  Inhalt.     Nun    erst   entstand 


dem  Sokrates  der  eigentliche  Gegner.  Wir  haben  ja 
gesehen,  wie  Sokrates  vor  kurzem  noch  sehr  liebens- 
würdij;  mit  den  anerkjmnten  Professoren  der  Weisheit 
verkehrt  hatte. 

Die  Athener  waren  schon  lange  gewohnt,  an  der 
Form  der  Keden  mehr  Interesse  zu  finden  als  an  ihreuj 
Inhalt.  Sie  kamen  in  die  Versammlungen  nicht  nur  um 
in  verständiger  Weise  die  Staatsgeschäft<^  zu  erledigen, 
sondern  auch  des  Vergnügens  wegen,  um  kunstvolle  Keden 
anzustaunen.  Sie  freuten  sich,  wenn  der  Hedner  weiser 
scliien  als  das  Gesetz,  und  durch  Ntnies.  Blendendes  das 
Alte  umstieti.  Die  sikelischen  .lonier  waren  darin  den 
Athenern  nocli  voraus.  Dort  hatte  sich  eine  wirkhche 
Kedekunst  entwickelt.  Empedokles  und  Polos  iu 
AkraiTJis,  T  i  s  i  a  s  und  K  o  r  a  x  zu  Svrakus.  G  o  r  g  i  a  s  zu 
Leontinoi  wui-den  deren  Begründer.  Noch  spätere  ilhetoren 
beklatren  es.  dass  die  tlieoretischen  Al)handlungen  dieser 
Kedner  durch  des  Aristoteles  Rhetorik  beiseite  geschoben 
w(»rden  seien,  da  dessen  Arbeit  nur  in  einer  excerpierenden 
Sammlung  und  Zusammenstellung  jener  alten  Tlieorieu 
bestand. 

Gorgias  scheint  damals  aucli  das  mit  Athen  ver- 
bündete Thessalien  zu  gleichem  Zweck  ])ereist  zu  haben. 
Ueberall  hielt  er  nebenbei  .philosophische-  Lehrvorträge 
ireireu  hohes  Honorar.  Wir  werden  ihm  und  seinen  Ein- 
Aussen  noch  oft  begegnen.  Gewiss  traf  er  auch  jetzt 
schon  mit  Sokrates  zusammen.  Der  Historiker  Thuky- 
dides  hat  sicher  von   ihm  gelernt. 

Das  sechste  Kriegsjahr.  426. 

Der  Herbst  des  fünften  Kriegsjahrs  hatte  einen 
neuen  Ausbruch  der  Pest  gebracht,  dazu  waren  Erdljeben, 
Stürme,  Fluten  gekommen.     Durch  solche  Götterzeichen 
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«-Geschreckt,  wagten  die  Pel(>])oiniesier  im  lulchsteu  l  ruh- 
lliK.'  (42())  keinen  EiniUll  in  Athen.  Sie  gründeten  aber 
ein"  Cohmie  Herakleia  in  der  Nähe  des  Kngi)as;ses 
der  Therniopvlen,  um  einen  Stützi)unkt  iür  ihre  Ver- 
hinckiiK.-  mit  dem  Kriegsschauplatz  in  Thrakien  vax  haben 
und  den  Athenern  die  ]>isher  offene  Landstraße  zu  verlegen. 
Die  Attiker  bestiegen  die  Schiffe,  verwüsteten  Melos, 
Boiotien.  rotteten  mit  Hilfe  der  Akarnanier  die  Ambra- 
kioten  last  aus.  Der  Feldherr  Demosthenes  kam  mit 
reicher  Beute  nach  Athen  zurück. 

Zum  Dank  für  die  endliche  Befreiung  von  der  1  est 
vers<)hnten  die  Athener  den  Gott  Apollon  durch  eme 
religiöse  Reinigung  seiner  Geburtsinsel  D  e  1  o  s.  Ihm  zu 
Ehren  wurde  das  alte  delische  Fest,  einst  der  Sammel- 
punkt für  die  ganze  jonische  Welt,  schon  von  Homeros 
mit  Hymnen  verherrlicht,  wieder  prunkvoll  erneuei-t.  hs 
war  durch  die  ])ersische  Eroberung  lange  unterbrochen 
.rewesen.  Die  allzu  lang  versäumte  Pflicht  wurde  nun 
umso  großartiger  nachgeholt.  Alle  vier  Jahre  sollte  sich 
das  Fest  wiederholen  und  so  den  Joniern  ein  Ersatz  der 
olympischen  und  i)ythischen  Feste  sein,  von  denen  sie 
durch  den  Krieg  ausgeschlossen  waren.  Nikias  bewies 
hier  seinen  frommen  Eifer  und  seine  Freige])igkeit  durch 
Entfaltung  seltener  Pracht.  Und  Euripides  sang: 

PäaiuMi  sinjrt.  delische  .Junj?tVami.  ihr.  uiu  die  Altäre 
TiUtos  nnsterUHchem  Sohn 

Kreisend  hin  den  hehhchen  Chor! 

Auch    Sokrates    wird    noch    den    delischen  Apollon 
vor  seinem  Tode  besingen. 

Die  Acharner  des  Aristophanes.  425. 

Ge«^en    den    rhetorischen  Schwindel  der  Sophisten, 
die  I)ema<»*o<»-ie  des  Kleon    und  seiner  Sippe,  die  btreit- 
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und  Kriegssucht  der  Athener  trat  nun  ein  neuer  Kämpe 
Huf  den  Phm.  der  Komödiendichter  Ar  i  st  ophan  es». 
Wir  müssen  uns  mit  ihm  näher  ))eschäftigen.  Er  gehr)rt 
zum  nächsten  Freundeskreis,  ja  fast  zur  Schule  des 
Sokrates,  gewiss  zu  seiner  politischen  Partei.  Seine 
Komödien  sind  eigentlich  die  einzigen  gleichzeitigen 
Zeugnisse  über  Sokrates,  sie  allein  geben  uns  unmittel- 
bar die  geistige  und  politische  Stimmung  jener  .lalire 
wieder.  Sie  behandeln  ähnliche  Probleme,  wie  die  sokra- 
tische  Philosophie  und  Politik,  sie  ziehen  wiederholt  (lie 
Person  des  Sokrates  in  den  Vordergrund  und  beweisen 
dadurch  mehr  als  andere  Quellen  den  grotWn  EiiiHuss, 
den  diese  Person  auf  das  attische  Leben  hatte. 

Aristophanes  hatte  schon  im  vorigen  .Jahre  in  seinen 
„Babyloniern",  aber  unter  fremdem  Namen  die  Spiegel- 
fechtereien der  Gesandtschaften  gegeißelt,  besonders  der 
leontinischen  vom  Jahre  427,  an  deren  Spitze  Gorgias, 
der  Sophist,  die  Athener  mit  Schmeichelei  und  Schein- 
rednerei  ganz  aulier  sich  gebracht  hatte.  Nun  in  der 
VV^intersaison  nach  dem  (>.  Kriegsjahr  (.Januar  420)  l)rachte 
er  die  „Acharner-  auf  die  Bühne.  Mit  beispiellosem  Frei- 
niuth  bot  er  damit  der  Demagogie  Trotz  und  trat  für 
den  Frieden  mit  Sparta  ein.  Dikaiopolis,  der  Held  der 
Komödie,  ein  attischer  Spießbürger,  sehnt  sich  nach 
Frieden  und  verlangt  endlich  aus  der  lärmenden,  über- 
füllten Stadt  nach  seinem  ruhigen,  wenn  auch  zerst()rten 
Landgut  hinaus,  lieber  den  Schwindel  der  persischen  und 
thnikTschen  Gesandtschaften  empört,  schickt  er  auf  eigene 
Faust  .mit  J)iäten"  den  Amphitheos  nach  Si>ai-ta,  um 
bloß  für  sich,  sein  Weil)  vnid  seine  Kinder  Frieden  zu 
schließen.  Dem  Chor  der  acharnischen  „Marathonkämpfer-, 
die  zwar  auch  den  Kleon  hassen,  aber  noch  mehr  die 
Spartaner  als  Zerstörer  ihres  Dorfes,  beweist  er,  dass 
diese    doch    auch    nicht    an    allem  Unglück    schuhl   sind. 
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YjT  wirft  ihiion  vor,  dass  sie  nicht  hören  wollen  «von 
j^leich  inul  gleich  vertragenem  Streit".  Er  malt  lel)haf*t 
den  Kriegslärm  der  Stiidt.  wie  wegen  kleinlicher  Kriegs- 
anlässe  Markt  und  Straßen  voll  sind  «vom  Lärm  der 
Soldaten,  von  Trierarchendienstgeschrei .  von  Soldes- 
zahlung. Schiffsschnäbelvergolderei.  überdrängten  Spei- 
chern, zugescheffeltem  Korn  und  Klei',  behandelten 
Schläuchen.  Rudeniemwerk ,  Napf  und  Topf.  Oliven, 
Knoblauch.  Netzen  mit  Bollen  und  Zvviel)(dkoi)f .  die 
Docken  voll  von  Fätschenhobeln.  Scheuerscharrn.  von 
Nägelhännnern.  Huderkreischen.  Steuerknarrn.  von  Boots- 
maimideifen.  Kudertaktruf  und  Fanfarn*-.  Kr  ermahnt  sie, 
sich  von  der  Frennlen  Geschwätz  nicht  mehr  gröblich 
berücken,  noch  von  Schmeichlern  aufblähii  zu  lassen, 
die.  wie  Gorgias.  das  „violen])ekränzte.  glänzende  Athen** 
in  poetischer   l^rosa  aniufen. 

Der  Chor  beklagt  sich,  dass  die  alten  Marathon- 
kämpfer von  den  jungen  Sojdiisten  mit  Processen  beun- 
ruhigt werden:  wie  ja  auch  der  alte  Feldherr  Thuky- 
dides  jetzt  bei  den  Skvthen  ]>ettelarm  sich  hinfristen 
nmss.  weil  er  vor  Gericht  einem  Schwätzer  unterh'gen 
ist,  einem  Genossen  des  Alkibiades.  l)ikaioi>olis  ruft 
die  Gr)ttin  Versöhnung,  die  Genossin  der  Aphrodite  und 
der  ('hariten  an.  eWJtthet  einen  vortheilhaften  Separat- 
markt mit  (h'ii  Megarern  und  Boioten.  schaift  sich  die 
Sykophanten  vom  Hals  und  feiert  in  übermüthiger  Lust 
das  Kannenfest,  während  der  eisenfresserische  Feldherr 
Tj  am  ach  OS.  die  verkörperte  Kriegslust,  verwundet  vcmi 
kaum  begonnenen  Kriegszug  zurückkeln*t. 

Das  siebente  Kriegsjahr.  425. 

Die  Kriegsj)artei  lieM  sich  aber  weder  durch  Komödie 
noch  Philosophie  wankend  machen.   Im  konnnenden  Früh- 
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ling  tuhrte  der  spartanische  König  A  g  i  s  das  pelopinme- 
sische  Heer    wieder   ins  attische  Gebiet  und  wiederholte^ 
die  <rewöhnlichen  Verwüstungen.  Den  Attikern  aber  blühte 
ein  Großer  Erfolg.  Ihre  Flotte,  die  zur  Unterstützung  der 
ionischen  Städte    nach  Sikelien  abgesegelt  war,  besetzte 
die  verfallene  Burg  P  y  l  o  s  in  Messenien.  den  alten  Sitz 
des  mvthischen  Nestor.  Die  erschrockenen  Peloponnesier 
.ra]»en' auf  diese  Kunde  die  Verheerung  von  Attika  truher 
als  sonst  auf.  und  riefen  auch   ihre  Schilfe  von  Kerkyra 
ab      Sie    ])esetzten    die    Pylos    gegenüberliegende    Insel 
Sphakteria    und    dachten,    so    die    dorf    festgesetzten 
Athener  zu  langen.     Aber  sie  fielen  selber  m  die  Jalle. 
Eine    neu    angekommene    attische    Flotte    überwand    die 
„eloponnesischen  Schilfe   und  schnitt  die    auf  Sphakteria 
Irelandeten  spartanischen  Hopliten  ab.     Die  Athener  er- 
Febten    die  Genugthuung,   um  Frieden  stotternde  sparta- 
nische Gesandte  in  ihrer  Volksversammlung  zu  seh^n  uiul 
ihnen    den    Frieden    -      abschlagen    zu   dürfen      Kleon 
vollendete    zum    Trutz    der    zaudernden  Aristokraten   die 
Getangennahme  der  ausgehungerten  Lakoner  und  ]>rachte 
sie  im  Trium])h    nach  Athen  zurück.     Man  hielt    sie  -als 
Geiseln  für  den  künftigen  Frieden  und  als  Schutz  gegen 
kommende  EinlVdle   wohl  verwahrt. 

Im  Herbst  gelang  es  überdies  dem  attischen  Ge- 
schwader, einen  persischen  Gesandten  mit  Brieten  an 
Sparta  festzunehmen. 

Die  „Ritter"  des  Aristophanes.  424. 

Durch  die  That  von  Si)hakteria  war  der  Demagoge 
Kleon  und  mit  ihm  der  kriegslustige,  antilakonische 
IJadicalismus  auf  den  Gipfel  seines  Ansehns  gelangt.  Er 
liatte  die  i^lubs  der  Aristokraten  und  Conseryativen  ge- 
sprencrt.    Es  gab  gegen  ihn  nur  mehr  zwei  Watten:  die 
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Philosophie  und  die  Komödie.  Mit  unerschrockenem 
Muthe  vvugte  es  Ar  istoplum  es  im  nüchsten  Winter 
(.lanuur  424),  im  Interesse  der  conservjitiven  F^iirtei,  der 
«Ritter-,  einen  Hieb  gegen  den  Uebermächtigen  zu  filhren. 
Er  stellte  das  attische  Volk  in  der  Personification 
eines  schwachsinnigen  Greises  dar,  jähzornig,  ])rocess- 
«rierio-,  l)iluerisch,  als  Herrn  „Volk*  den  Pnvxer,  einen 
alten,  närrischen,  bethörten  Kauz.  Sein  Diener  Kleon, 
im  Stück  der  Paphlagonier  genannt,  beschwindelt  den 
Herrn  zum  Schaden  der  Mitknechte,  des  Nikias  und 
J)  e  m  o  s  t  h  e  n  e  s.  Diese  beschließen  einem  Orakel  zufolge 
den  Kleon  durch  einen  noch  ärgern  Schwindler  aus  der 
(Tunst  ihres  Herrn  zu  jagen,  wie  ja  dieser  einst  den 
Schaf händler  Lysikles.  und  noch  früher  dieser  den 
Kleienhändler  Eukrates  überboten  hat.  So  soll  also 
den  Lederhändler  Kleon  der  ganz  gemeine  Wursthändler 
Agorakritos  stürzen.  Er  soll  der  grosse  Mann  der 
Zukunft  sein,  weil  er  gemein  und  frech  und  von  der 
Straße  her  ist,  nicht  von  den  Guten  un<l  Tüchtigen, 
sondern  vom  P(")bel  und  ganz  ungebildet.  Dass  er  noch 
ein  wenig  lesen  kann,  das  allein  kann  ihm  noch  schaden. 
Denn  die  Demagogie  wird  fürder  keines  gebildeten  noch 
in  seinem  Charakter  rechtlichen  Mannes  Sache  sein.  Un- 
wissende nur,  nur  Lumpen  und  Schufte  kommen  daran. 
Der  Wursthändler  braucht  als  Staatslenker  nur  dasselV»e 
zu  thun,  was  er  bisher  that:  „Durcheinander  rührst  du 
und  hackst  wie  Haschee  und  stopfst  wie  Wurst  das  ge- 
meine Wesen  und  machst  dir  das  Volk  mit  süßem  Brei 
von  küchenmeisterlichem  Geschwätze  numdgerecht.  lhi> 
übrige  Demagogenwesen  hast  du  ja:  hundsföttische  Stimme, 
schofle  Geburt  und  Gassenwitz.  I)rum  krimze  dich,  spende 
dem  l)iedern  Heros  Unverstand!"  Der  Plan  gelingt.  Es 
wird  dem  Kleon  vorgeworfen,  dass  er  trotz  seiner  vor- 
ofeblichen    Volksliebe    durch    acht   Jahre    das    Volk    hat 
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herbergen    lassen     in    löchrigen    Fässern .     Casemaiten, 
Kloakeii,    zerfallenem    Gemäuer,    dass    er   alle    irie<kns. 
<resandten  ungehört   mit  einem  Fusstritt    aus    dem   Ihor 
hinwe.rgetrieben,  dass  er  aus  den  Athenern  des  Themis- 
tokles  Kleinstädter  gemacht  hat  mit  Vermauerungen  rlngs^ 
<lass  er  dem  Volk  durch  Orakelgewäsch  weis  gemacht  hat. 
es^olle    einst    den  gesammten  Erdkreis  beherrschen  als 
Aar  und  König  der  Welt.  Meister  .Volk»   ül)ergibt  sich, 
durch  Schmeicheleien  gewonnen,  dem  neuen  Demagogen 
zur  Greisenzucht  und  erneuter  Jugendbildung.  Der  kocht 
den  alten  Herrn  frisch  auf  und  macht  ihn  wieder  schon. 
Er  lässt  das  Athen  der  Marathonkämpfer  wieder  erstehn 
und  vor  allem  schafft  er  Frieden  mit  Sparta  und  Freiheit, 
auts  Land  hinauszuziehen.  r     at    i 

Obwohl  kein  Maskeumaclier  es  wagte,  die  Maske 
des  Kleon  zu  lietern.  so  ließen  doch  die  Athener,  wohl 
von  den  tonangebenden  Kittern  geleitet ,  dem  kühnen 
Aristophanes    .die  Woge   des  Beifalls  rauschen-. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  mich  täusche,  wenn  ich  m 
der  Maske  des  Agorakritos.  der.  um  di^e  Demagogie 
und  Sophistik  zu  stürzen,  sie  ü])erbietet.  einen  /ug  des 
Sokrates  wieder  zu  erkennen  glau))e.  \  lelleicht  einen 
iinl)e\vussteli   Zu}{. 

Das  achte  Kriegsjahr.  Delion.  424. 

In,  Gefühl  ihres  -roBen  Erfolges  vom  vorigen  Jahr 
,.ehen  .Ue  Attiker  im  nächsten  Frühimg  (424)  au  allen 
Linien  angrittsweise  vor.  Sie  besetzen  .he  Insel  Kythera. 
le  .rerade  vor  Lakedaimon  liegt.  S,e  verwüsten  an.lere 
Theife  des  Peloponnesos.  sodass  die  Spartaner  turchten, 
es  möchten  die  Heh.ten  autstehen  und  sich  dtm  lemden 
unschlietien.  Durch  grausamen  Verrath  entledigt  man  sich 
der  .vetVihrlichsten  Helote...  andere  werden  als  verlorener 
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Posten    iijich    Thrakien    ^^eschickt.    dem    makedonischen 
Kraiig  nnd  den  Chalkidikern  zu  Hüte. 

Die  Attiker  suchen  nun  vor  alh'm  die  im  ..«beiUi<(- 
jährigen"  Friedensschluss,  vierzehn  Jalne  vor  dem  ])elo- 
ponnesischen  Krieg,  aufgegebene  ()l>erherrschat*t  n]»er 
Megaris  und  Boiotien  wieder  zu  gewinnen.  Sie  be- 
mächtigen sich  auch  des  Hafens  von  Megara.  Nisaia, 
und  würden  ohne  das  Dazwischenkonnnen  des  S])artaners 
Brasidas  auch  die  Stadt  gewonnen  haben. 

Durch  einen  Einfall  in  Boiotien  hoften  die  Athener 
die  unzufriedenen  Demokraten  der  V>oiotischen  Städte  zum 
Mithandeln  zu  bewegen.  Die  ganze  bewaffnete  Macht 
Athens  wird  vom  Fehiherrn  Hippokrates  ins  nörd- 
liche Boiotien  geführt.  Im  Kriegstaumel  und  aus  Beute- 
lust schließen  sich  den  dienstpflichtigen  Bürgern  au(  li 
Metoiken,  unfreie  Einwohner,  sogar  Fremde  an,  die  sich 
gerade  zu  Athen  aufhalten.  Männer  jedes  Alters,  jeder 
Beschäftigung,  jeder  Bewaffnung,  zum  Theil  aus  bloüer 
Neugier  und  Aufregung.  Sokrates,  Alkibiades. 
Lach  es,  der  junge  Xe  n  oph  on.  sind  unter  den  ernsten 
Mitstreitern.  Noch  am  A)>end  dessel])en  Tages,  da  man 
von  Athen  ausgezogen  war.  kam  nnm  bis  zum  boiotisclien 
Delion  am  Euripos,  einem  Tem])el  des  A]»ollon.  der 
höher  gelegen  die  Gegend  am  Meer  beherrscht.  Es  war 
ein  wichtiger  Stützpunkt,  aber  die  griechische  Sitte  ver- 
bot, den  Temj)el  eines  Gottes  zum  Kriegswerk  zu  ent- 
weihen. Trotz  ihrer  Frömmigkeit  ließen  sich  die  Athener 
doch  durch  den  kriegerischen  Eifer  hinreißen,  den  Tempel- 
berg in  eine  Festung  zu  verwandehi.  Schon  allein  in 
diesem  Frevel  lag  tiir  die  anrückenden  Boi(>ter  die 
zuversichtliche  Gewähr  des  Sieges.  Der  l>eleidigte  Gott 
musste  ihnen  helfen.  Sie  überfielen  das  Heer  der  Athener, 
das  sich  nach  vollendeter  Befestigung  und  Verwüstung 
des  Gebietes    von    Tanagra    wieder    nach  Atlien    zurück- 
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hegeben   wollte.     Die  Boioter    waren    ausgezeichnet  auf- 
gestellt.    Ihr  Zentrum  war  2b  Keihen,   das  der  Athener 
nur    8   Reihen    tief.     Zudem    waren    die    Thebaner   nach 
dorischer  Art  mehr  geü>)t.  kräftiger,  ausgesuchter,  durch 
heilige  Freundschaftsbande  fester  ver])unden.  Der  .heilige 
Lochos-  hatte  den  Vorkampf  und  ließ  dem  attischen  Feld- 
lierrn  nicht  Zeit,  seine  Anrede  zu  vollenden.  Der  ])oiotische 
Seidachtgesang  schnitt  ihm  das  Wort  al).  In  furchtbarem 
Zusiunmenstoß   waren  bald    die  beiden  Heere  verwickelt. 
Die  tiefe  Schlachtreihe  der  Thebaner  wirkte  schon  durch 
das  Nachdrängen  der  Masse  unwiderstehlich.  Nach  tapferer 
Gegenwehr  mid  theilweisem  Sieg  wandte  sich  das  Kriegs- 
glfick  entschieden  gegen  die  Athener.  Sie  mussten  weichen. 
Der  rechte  Flügel  suchte  zu  Delion  Schutz,  das  Centrum 
floh  nach  Oropos.  der  linke  Flügel  über  das  Parnesgebirge 
nach  Athen.  Der  Feldherr  Hippokrates.  1000  Hopliten 
und     viele    Leicht))ewaffnete     bedeckten     erschlagen    das 
Schlachtfeld.     Sokrates.    der    als    Hoplit    mitgestritten 
batte.   s])arte   auch    auf  dem   erzwungenen   Rückzug  senie 
Tapferkeit  nicht.  Er  und  Lach  es  folgten  nicht  der  Mehr- 
zahl,  die   ihre   Waffen   wegwarf  und  floh.      Sie  V)eharrten 
in  der  Schlachtreihe  und  zogen  sich  erst  zurück,  als  die 
Menge  schon  zerstreut  war.  Sie  schreckten  die  verfolgen- 
den   Reiter    durch    drohend    zuversichtliche    Haltung    ab. 
Alki])iades,    der  als   Patricier    zu  Pferde  war.   konnte 
hier  dem  Sokrates  die  Le]>ensrettung  bei   Potidaia  durch 
treues  Aushalten  ])eim  unberittenen  Meister  zurückzahlen. 
Der    junge    Xenophon    war   im  Handgemenge    kampf- 
unfähig geworden.  Sokrates  soll  ihn  auf  seinen  Schultern 
aus  deiirSchhichtfeld  getragen  haben.  Er  hat  sich  an  ihm 
einen  treuen   Schüler  und  engen  Gesellschafter  erhalten. 
Auch  den  A  n  t  i  s  t  h  e  n  e  s  soll  er  hier  kennen  und  schätzen 
gelernt  haben.  Auch  sein  Genius  verließ  den  Sokrates 
nicht    in  dieser  höchsten  Lebensgefahr.     Er  ))ezeichnete 
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ihm,  wie  es  lieiLH.  bei   einer  zweifelliiifteii  Stelle,  welcher 
von   zwei    We^en   als  der  sichere   zu  nehmen   sei. 

Siehzehn  Ta«;e  nach  der  Schlacht  fiel  auch  das  frevel- 
haft besetzte  Delion.  Die  athenischen  Tra<riker  bekamen 
Oele^eiiheit,  die  Bürji^er  ol)  ihrer  Gottlosijrkeit  zu  tadehi. 
E  u  r  i  p  i  d  e  s  san^  bahl  darauf: 

Du  hast  den  Hnhm.  o  meine  Stadt. 

Krlanget.  nie  niüsHest  du  den  beraubt  sein!    — 

Diiss  7lu  Himmlische  ehrst.  Wer  also 

Nicht  denkt,  ist  verirrt  in  Wahnsinn. 

Da  er  umher  es  schauet  rin<,'s:  und  mit  lauter  8tnnme 

Ruft  die  (Tottheit  uns. 

Welche  der  Unf^erechten  Stolz  biunlijjret  allstets. 

Die  Schuld   an  der  Niederlage  trucr  auch  die   Ver- 

aclituno-  <lor  Athener  gegen  die  Waffengattung  der  Bogen- 

schiitzen.     Auch    diese  Thorheit   wirft  Kuripides   (im 

wüthenden   Herakles)  den  Bürgern  \oi\ 


Sokrates  in  der  Hetairie  des  Nikias. 

„Laches." 

Die  Niederlage  von  Delion,  die  Flucht  vor  den 
verachteten  Boiotern,  war  eine  schmerzliche  Lehre  für 
Athen,  besonders  für  den  Ritterstand,  der  sich  auf  seine 
Kampftüchtigkeit  etwas  zugute  that.  Nun  hatte  sichs 
herausgestellt,  dass  die  Schulung  der  attischen  Hopliten 
und  ihre  Tai)ferkeit  sehr  viel  zu  wünschen  ül)rig  lieK. 
Die  aristokratischen  Parteigänger,  Lysi  machos,  der 
Sohn  des  gerechten  Aristeides,  M  i  1  e  s  i  a  s,  der  Sohn  des 
altern  Thukydides,  kamen  in  dieser  Stimmung  darauf 
zu  sprechen.*  Diese  beiden  nebst  ihren  S()hnen,  die  nach 
den  Grotkdtern  Aristeides  imd  Thukydides  hießen, 
kamen  täglich  im  Prytaneion  zusammen,  wo  sie  wegen 
der  Verdienste  ihrer  Väter  auf  Staatskosten  speisten. 
Was    war    der  Grund,    dass    sie    von  ihren  Vätern    wohl 
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viele  herrliche  Thaten  aufzählen  konnten,  von  sich  selber 
aber    nicht?     Sie    gaben    ihrer    mangelhaften   Erziehung 
schuld  und  wollten  sich  bei  ihren  Kindern  nicht  gleicher 
Versäumnis  schuldig  machen.  Da  nun  zu  dieser  Zeit  ein 
Fechtlehrer  nach  Athen  kam.  luden  sie  auch  die  Feldherrn 
und  Führer  der  conservativen  Partei,  Nikias  und  Lach  es 
mit  deren  Söhnen  ein.  einer  Fechtschaustellung  zuzusehen, 
und  sich  im  Interesse  der  Gesammtheit  und  ihrer  Familien 
über  die  beste  Erziehung  zum  Kriege  zu  berathen.  Beide 
waren  bereit.  Lach  es  rieth  aber  sogleich,  den  Sokrates 
der    Berathung    beizuziehen,     zumal    er    der    Gemeinde- 
genosse der  Familien  des  Aristeides  und  Thukydides  war. 
Ladies  kaimte   zw^ar  die    Reden    des  Sokrates  noch 
nicht,    aber    er    war    eben    Zeuge    seiner    Tapferkeit   bei 
Delion  gewiesen,  und  erwartete,  dass  seine  Weisheit  mit 
seinen  Werken    im  Einklang    sein  werde,  nicht,    wie    er 
sagte,  nach  jonischer,  phrygischer  oder  lydischer  Tonart, 
sondern  nach  der  einzig  hellenischen,    der  dorischen. 
Kr  war  bereit,  auch    im  Alter  noch  zu  lernen,  aber  niii 
von  Guten.     Auch  Nikias    war  damit  einverstanden.     Er 
war  schon  wiederholt  mit  Sokrates  ins  Gesi)räch  gekonniien. 
und  ihm  war  die  prüfende  rücksichtslose  Hede  des  Weisen 
weder  ungewohnt  noch  unlieb.     Sokrates  hatte  erst  vor 
kurzem  dem  Nikias  als  Lehrer  für  seinen  Sohn  Nikeratos 
den  berühmten  Musiker  und  Philosophen  Dämon  verschafft 
(Dämon,    der  Ei-finder    der    hypolydischen    Tonart,    hatte 
auch    den    Perikles    und    Sokrates    selber    unterrichtet)'. 
Lysinuichos,  der  Sohn  des  Aristeides,   war,  wie  wir  schon 
wissen,  mit  Sokrates  vom  Vater  her  bekannt.  Lysi  machos 
und  Sophroniskos   waren  immer  Genossen  und  gute 
Freunde  gewesen.  Sie  waren  nie  in  Zwiespalt  gekommen 
ihr   Leben  lang.     Die  jungen    Leute    waren    auch  schon 
in  Verkehr  mit  dem  Straßenphilosophen;  sie  hatten  ihn 
ihren  Eltern  gegenüber  oft  gerühmt.  Die  tapfre  Haltung 
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des  Soknites  beim  Kückzuj,^  von  Delion  gal>  den  Ausschljijjr. 
Liiches  konnte  als  Augenzeuj^e  V>ekniftiKen,  dass  Sokrates 
dort  nicht  nur  die  Ehre  seines  treftlichen  Vaters  aufrecht- 
erhalten hatte,  sondern  auch  selber  seinem  Vaterhmd  zur 
Ehre  «Gereichte,  und  dass  es  um  die  Stadt  gut  stünde, 
wenn  Till  die  andem  eben  so  tapfer  hätten  sem  wollen. 
Seit  der  Zeit  rechneten  die  Aristokraten  den  Sokrates 
<^anz  zu  den  ihrigen  und  anerkannten  gerne  seni  An- 
sehn. Sie  baten  ihn.  was  er  schon  längst  hätte  thun 
sollen,    sich    ganz    zu   ihnen    zu    halten    und   überhäuften 

ihn  mit  Lob. 

Sokrates  also,  von  diesen  angesehenen  Männern 
wegen  der  Erziehung  um  Rath  gefragt,  bat  als  der  Jün- 
ger'e  und  Unei-fahrenere.   erst  die  andern  Inn-en  zu  dürfen. 

Nikias  begann  mit  einem  Lob  der  körperlichen 
Erziehuno',  der  Fechtkunst,  woran  sich  dann  am  natür- 
lichsten 7lie  Taktik  und  Strategik.  die  Anordnung  der 
Schlachtreihen   und    die  Kunst  des  HeeHuhrers  schliefe. 

Laches  dagegen  versetzte,  wenn  daran  etwas 
wäre,  so  würden  sich  die  Lakedaimonier  mehr  darum 
kümmern.  Hs  werde  auch  keiner  von  den  theoretischen 
Klo}>ft*echtern    zu    einem    tauglichen    Krieger,    wovon    es 

lächerliche   Beispiele  gebe.  ,    t.  u-    i 

Sokrates  wurde  nun  von  Lvsnnachos  als  Schieds- 
richter bei  so  entgegengesetzten  Ansichten  aufgerufen. 
Er  fraote  zuerst,  ob  hier  die  Majorität  entscheiden  solle? 
Nein.  Tlie  Einsicht,  nicht  die  Menge,  soll  den  Ausschlag 
geben.  Den  Sachverständigen  hat  man  zu  folgen^  Ist 
aber  einer  von  uns  sachverständig?  Es  ist  das  eine  Unter- 
suchung um  der  Seelen  der  .lünglinge  wegen.  Wer 
ist  also  von  uns  in  der  Behandlung  der  Seelen  sach- 
verständig oder  wer  hat  es  geleimt?  Sokrates  gestand, 
dass  er  darin  weder  einen  Lehrer  gehabt,  da  er  zu  ami 
sei.   den  So])histen  den  Lohn  zu  bezahlen,  noch  dass  er 
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selber  bis  jetzt  die  Kunst  erfunden  habe.  Nikias  und  Laches, 
die  reichen,  erfahrenen  Männer,  mögen  sie  besitzen ;  aber 
wie  kommt  es  dann,  dass  sie  gerade  entgegengesetzter 
Ansicht  sind?  Es  scheint  also  erforderlich,  dass  man  zuerst 
wisse,  was  denn  die  Tugend  sei,  und  zwar  vorläufig 
nur  ein  Theil   der  Tugend,   die  Tapferkeit. 

Laches  versuchte  also  zuerst  die  Tapferkeit  zu  defi- 
iiieren  als  die  Fähigkeit,  in  der  Schlachtreihe  Stand  zu 
halten.  Aber  Sokrates  wollte  nicht  nur  wissen,  welche 
die  Ta])fern  im  Fußvolk  wären,  sondern  auch  die  hi  der 
lleiterei.  und  nicht  nur  im  Kriege,  sondern  auch  in  Ge- 
fahren zur  See.  ferner  bei  Krankheiten,  in  Armut,  in 
Staatsgeschäften,  dann  gegen  Schmerz  und  Furcht,  gegen 
Begierden  und  Lüste. 

Nun  delinierte  Laches  die  Tapferkeit  als  eine  ge- 
wisse Ausdauer  der  Seele.  Hier  aber  erhob  sich  der 
Zweifel,  ob  einer  vernünftigen  oder  unvernünftigen  Aus- 
dauer mehr  das  Lol)  der  Tajiferkeit  gebüre. 

Nikias  endlich  erinnerte  sich,  dass  er  den  Sokrates 
schon  ()fter  habe  sagen  hcu'en,  jeder  von  uns  sei  dann 
gut.  dessen  er  kundig  sei.  wessen  er  aber  unkundig  sei, 
darin  sei  er  schlecht.  Wenn  demnach  der  Tapfere  gut 
ist,  so  ist  er's  offenbar  durch  das  Kundigsein.  Die  Ta- 
pferkeit ist  also  eine  Art  Kenntnis,  vielleicht  die  Wissen- 
schaft vom  Gefahrlichen  und  Wagbaren  sowohl  im  Krieg 
als  in  andern  Dingen.  Es  ist  daher  keine  Tapferkeit  bei 
Thieren,  Tollkühnen,  Verwegenen,  Unvorsichtigen  an- 
zuerkennen, sondern  nur  bei   Vernünftigen. 

Laches  fühlte  sich  dadurch  etwas  getroffen,  auch 
seinen  Freund  Lamachos,  der  ja  seiner  Kriegslust 
wetren  von  den  Komikern  oft  verspottet  wurde.  Sokrates 
sucdite  zu  vermitteln.  Er  bekämpfte  die  Definition  des 
Nikias  zuerst  als  zu  eng.  Denn  in  jeglichem,  wovon  es 
eine  Wissenschaft  gibt,    gibt    es    nicht   eine  andere    von 


Kralik,  Sokrates. 
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dem  Geschehenen,  eine  andere  vom  Geschehenden,  eine 
dritte    von    dem    noch    nicht    Geschehenen,    sondern    sie 
muss  dies  alles  umtassen,    wie  die  Heilkunst.   Landwirt- 
schaft. Kriegswissenschaft,  die.    nebenbei  gesagt,   ^ikias 
der    Fromme   gerne    der    Wahrsagekunst    untergeordnet 
hätte.  Die  Tapferkeit  kann  somit  nicht  nur  eine  Wissen- 
schaft bloß  des  zu  Fürchtenden  und  zu  Wagenden  sein, 
sie  darf  sich  nicht  nur  auf  zukünftiges  Gut  oder  Uehel, 
sie  muss  sich  auch  auf  Vergangenes  und  Gegenwärtiges 
verstehen.  Darum  triftt  die  Definition  des  Nikias  fast  nur 
den  dritten  Theil  der  Tapferkeit.  Wenn  wir  aber  die  De- 
finition   auf  alles  Gute    und  Ueble    ausdehnen,    wird    sie 
wieder    zu    weit,    denn    sie    umfasst    dann    die  Mäßigkeit 
und  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit,  kurz  die  gesammte 
Tu<nMid      -     Die  richtige  Definition,  die  hier  m  diesem 
voi^jereitenden  Gespräch  noch  nicht  gegeben  wird,  sondern 
erst    in  den  Gesprächen  über  den  Staat,    beruht  auf  der 
Unterscheidung    der    drei    Seelenvermögen,    wonach    die 
Tapferkeit  die  Tugend  des   „Willens-   ist. 

Da  sich  nun  sowohl  Nikias  wie  Laches  überwunden 
fühlten,  beschlossen  sie,  ihre  Söhne  und  sich  selber  dem 
Sokrates  als  Schüler  zu  ü])ergeben.  und  Lysimachos  lud 
den  Meister  gleich  für  den  andern  Morgen  in  sein  Haus. 
Sokrates  nahni  die  Einladung  an.  aber  er  sagte,  dass  er 
sich  ja  in  gleicher  Verlegenheit  und  Unwissenheit  be- 
finde wie  si't'  alle :  sie  wollten  also  gemeinschaftlich  den 
besten  Lehrer  für  alle  suchen  und  sich  nicht  schämen, 
noch  im  Alter  zu  lernen,  dem  Homeros  folgend,  der 
sincH:     .Nicht   Schamhaftigkeit    dem    darbenden   Manne 


ireziemet.'* 


So  bekam  die  Schule  des  Sokrates  vielleicht  die 
wichti^'ste  Aus})reitung  und  die  einflussreichsten  Schüler. 
Nike  rat  OS.  der  tüchtige  Sohn  des  Nikias,  wird  uns  noch 
im   Gastmahl    des   Xenophon   und   beim   Gespräch   über 
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den  Staat  begegnen.  Er  starb  unter  den  Dreißig  eines 
gewaltsamen  Todes.  Das  Gespräch  ist  uns  in  der  pla- 
tonischen Sammlung  erhalten. 

Die  Schrift  vom  Staat  der  Athener. 

Ungefähr  in  dieser  Zeit  mag  aus  dem  sokratischen 
Kreise  eiiie  Schrift  hervorgegangen  sein,  die  sich  noch 
unter  den  Werken  des  Xenophon  erhalten  hat  und 
als  das  älteste  Denkmal  attischer  Prosa  gilt.  Xenophon, 
der  eben  durch  seine  Rettung  in  der  Schlacht  von  Delion 
«lem  Sokrates  für  immer  verbunden  war,  der  zwei  Jahre 
darauf  das  Gastmahl  des  Kallias  mitmacht  und  ausfuhr- 
lich beschreibt,  mag  vielleicht  mit  dieser  Schrift  sein 
erstes  „Collegieiiheft'-  hergestellt  haben  durch  Nach- 
schreiben der  Gespräche,  die  damals  Sokrates  mit  Nikias, 
Laches,  Lysimachos  und  deren  Söhnen  führte. 

Die  Schrift  gibtganz  die  conservativen.lakonisierenden 

Anschauungen  dieses  Kreises  wieder.  Sie  lobt  es  nicht, 
dass  in  Athen  von  rechtswegen  die  Schlechtem  in  einer 
bessern  Lage  sich  befinden  als  die  Bessern,  aber  sie 
erkennt  an,  dass  diese  Demokratie  eine  nothwendige 
Folge  der  Seemacht  ist,  die  auf  der  Masse  der  Scliifts- 
leute.  nicht  auf  der  auserlesenen  Tüchtigkeit  eines  Krieger- 
standes beruht.  Deshalb  mag  man  der  Menge  wohl  das 
Hichteramt  und  Stimmrecht  zusprechen,  die  Feldherren- 
stellen aber  sollte  man  den  Mächtigsten  überlassen.  Der 
übermäßigen  Volksregierung  sollte  man  entgegenarbeiten. 
Denn  bei  den  „Bessern"  findet  sich  die  wenigste  Zügel- 
losigkeit  und  Ungerechtigkeit,  dagegen  die  meiste  Streb- 
samkeit nach  dem  Nützlichen :  bei  den  «Gemeinen"  aber 
Unwissenheit.  Unordnung,  Schamlosigkeit.  Ungeschickt- 
heit. Ungezogenheit.  Dennoch  w^erden  auch  gute  Seiten 
der  Volksregierung  anerkannt.  Man  sieht,  dass  ein  Dialog 
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zugrunde  liegt,  wo  entgegengese|;zte  Anschiiuungen  von 
verschiedenen  Hednern  vorgebracht  werden.  Es  ist  einer 
der  illtesten,  ungeschickten,  tastenden  Versuche,  ein 
(jespriich  künstlerisch  und  historisch  aufzufassen.  Es  ist 
in  der  Form  wie  im  Inhalt  der  Keim  von  groLiartigen 
Entwicklungen. 

Sokrates  als  Kriegslehrer. 

Sokrates    verschaffte    bekanntlich    seinen    Schülern 
auch  Si>eciallehrer  für  die  Fächer,  in  denen  er  sich  nicht 
einbildete.  Fachmann   zu  sein.    Damals  nun   war  alles  an 
einem  tüchtigen  Unterricht  im  Felddienst  gelegen.  Viele 
Sophisten,   die  sich  für  Kriegslehrer  ausgaben,   waren  in 
der  Stadt,    so    die  l)eiden   Brüder    1)  i  on y  so  do  r  o  s  und 
Euthydemos.   die  wir  später  eingehend  aus  der  plato- 
nischen  Darstellung    werden    kennen    lernen.     Xenophon 
erzählt  (o.  1).  dass  Sokrates  damals  einen  seiner  Schüler 
(es   ist   wohl  Xenojdion  selber,   dessen  Talent  und  Ehrgeiz 
der  praktischen,  kriegerischen  Seite  zugewendet  war)  zu 
Dionysodoros    hinschickte,    um    die    -Feldherrnkunst-*    zu 
lernen.    Denn   Sokrates    hielt  es    für  strafbar,  dass  einer 
nach    einer    Heerführerstelle    streike,    ohne    diese    Kunst 
oriindlich   gekernt  zu  haben.   Nicht  der  sei  ein  Feldlierr, 
der    dazu    erwählt    ist.    sondern    der    die  Kunst  versteht. 
Aber  bald  musste  sich  Sokrates  überzeugen,  dass  Dionyso- 
doros   nichts    anderes    lehre    als    nur  die   Stellungskunst, 
die  Taktik,  nichts   von  den  Zurüstungeii  zum  Krieg,  von 
der  Verpflegung,   von  den  Anschlägen,   ihrer  Ausführung, 
nicht,  wie  der  Feldherr  aufmerksam  auf  alles,  ausharrend, 
scharfsichtig,    gelind    und    streng,    aufrichtig  und  schlau, 
vorsichtig  und  heimlich,  verschwenderisch  und  räulierisch, 
freigel>ig  und  geizig,  sicher  und  nachstellerisch  sein  müsse. 
Wenn    er   auch    lehrte,    dass  man  die  Tapfern  vorn  und 
hinten,    die  Feigen    in    die  Mitte  stellen  solle,  so  lehrte 
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er  nicht  die  Feigen  von  den  Tapfern  zu  unterscheiden. 
Auch  nicht,  wo  und  wie  ein  jeder  Haufe  zu  gebrauchen 
sei.  Auch  nicht,  wie  man  die  Stellung  verändern  müsse. 
Darauf  machte  nun  Sokrates  den  Schüler  aufmerksam  und 
schickte  ihn  wieder  hin.  .Denn%  sagte  er,  ^.Dionysodoros 
wird  sich  schämen,  nachdem  er  doch  dein  Geld  genommen, 
dich  so  unwissend  von  sich  gelassen  zu  haben." 

Sokrates  hielt  al}er.  wie  Xenophon  weiter  erzählt 
(.•),  2),  auch  selbst  Vorträge  über  die  Pflichten  des  Kriegers. 
Als  ein  Freund  der  Schule  zum  Feldherrn  erwählt  wurde, 
rückte  ihm  Sokrates  den  Ausspruch  des  Homeros  vor, 
der  den  Agamemnon  einen  Wirten  der  Völker"  nennt. 
So  wie  der  Hirt  soll  der  Feldherr  für  das  Wohl  der 
Seinen  sorgen.  Er  wird  ja  nicht  gewählt  zu  seinem  Vor- 
theil,  sondern  zum  Vortheil  des  Granzen.  Es  ist  ganz 
dieselbe  Anschauung,  dieselbe  Parai)el,  die  später  in  den 
von  Piaton  überlieferten  Staatsgesprächen  so  gründlich 
ausgeführt  wird,  ja  den  Kern  des  sokratischen  Staats- 
ideals l)ildet. 

Einem  andern  (lesellschafter.  der  zum  Anführer  der 
Reiterei  erwählt  wurde,  schärfte  Sokrates  (nach  Xeno- 
phons  Erzählung  3.  3)  ein,  dass  er  nicht  dazu  erwählt 
sei,  um  an  der  Spitze  des  Zuges  zu  prunken,  sondern 
um  die  Seinen  besser  zu  machen,  die  Pferde  sowohl  wie 
die  Reiter.  Er  müsse  daher  Uebungen  im  Aufsitzen,  im 
ManiHrieren  auch  auf  ungünstigem  Boden  machen.  Vor 
allem  müsse  er  sich  Gehorsam  verschaflen  dadurch,  dass 
er  sich  selber  als  den  Verständigsten  und  Kunstei-fahrensten 
bewähre.  Denn  alle  folgen  gerne  dem  Besten.  Er  müsse 
aber  auch  die  Seinen  durch  Reden  zum  Gehorsam  zu 
bewegen  verstehen.  Ueberall  wird  ja  der,  der  die  nütz- 
lichsten Sachen  am  besten  versteht,  auch  am  schönsten 
davon  zu  reden  wissen.  Besonders  müsse  er  auf  die  be- 
kannte Ehrbegierde   der  Athener   zu  wirken  suchen,  die 
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sich  ja    iiuch   bei  allen  Opfergesandtschaften,  z.  ß.  nach 
De  los  vor  allen  auszeichnen  wollen. 

Nikomachides,     einer    von    Xenophons    (3,    4) 
Mitschülern,    beschwerte    sich   darüber,    dass    er   bei  der 
Feldherrnwahl    ü])ergano"en    worden    sei,    obwohl  er  sich 
als  Lochag   und  Taxiarch    vor  dem  Feind    ausgezeichnet 
habe  und  Wunden  aufweisen  könne:  dagegen  sei    Anti- 
sthenes  gewählt  worden  (nicht  der  Philosoph),  der  niemals 
unter  den  Schwerbewaffneten  einen  Feldzug  mitgemacht, 
noch   unter    den   Reitern  etwas  geleistet  hat,    der  nichts 
versteht,    als  Geld  zu  machen.     Sokrates  aber  erwiderte 
begütigend:    „Umso    besser    wird    er   den   Truppen    ihre 
Bedürfnisse  verschaffen  k()nnen.  Er  ist  auch  siegbegierig. 
Seine  Schauspieltruppe    hat,    so    oft    er    ihr  Leiter    war, 
immer    den  Preis    erhalten,    und    es    ist    kein    so    groWer 
Unterschied  zwischen  einem  Schauspiehlirector  und  einem 
Feldherrn.    Vom  Gesang  und  der  Poesie  hat  er  ja  auch 
nichts  verstanden.     Aber   auf  die  Auswahl    seiner  Leute 
versteht  er  sich.  Das  wird  er  auch  im  Heer  zeigen  und 
wahrscheinlich  noch  besser,  da  ja  seine  Ebre  jetzt  noch 
viel  mehr  auf  dem  Spiele  steht.    Er  wird  es  l)ei  seinem 
neuen  Amt    ebenso    gut    verstehen,    seine   Untergebenen 
gehorsam    und   bereitwilligst   zu    machen,    (he   Bösen    zu 
strafen,  die  Guten  zu  belohnen,  Mitstreiter  und  Gehilteii 
herl)eizuschaffen,  das  zu  bewahren,  was  er  besitzt,  sorg- 
falti^^    anständig    und    arbeitsam    in    allen  Geschättt"!!  zu 
sein.  Das  alles  hat  der  Schauspieldirector  und  der  Feld- 
herr cremein.  auch  die  Feinde,  die  von  ]>eiden  überwunden 
werden   müssen.     Beide    müssen    die    Haushaltungskunst 
verstehen.    Wer  das  Seine    gut  zu   verwalten  weil),   wird 
auch  die  Staatssaclien  wohl  ausrichten. - 

Hierher  i.eh()rt  auch  eine  Anekdote,  die  Diogenes 
Laertios  überliefert.  Sokrates  soll  den  Muth  des  verzagten 
StratecnMi  Iphikrates  dadurch  gehoben  haben,  dass  er 
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ihm  zeigte,  wie  tapfer  die  Hähne  des  Bartsclierers  Mi  das 
mit  denen  des  vornehmen  Kallias  kämpften. 

Thukydides.  Waffenstülstand.  423. 

Bald  nach  der  Niederlage  von  Delion  traf  in  Athen 
eine  noch  bösere  Botschaft  ein.  Der  Spartaner  Brasidas 
hatte  sich  über  Herakleia.  die  neue  dorische  Colonie, 
durch  das  den  Athenern  freundliche  Thessalien  hindurch 
o-eschlichen  und  war  nach  Thrakien  gelangt,  wo  er,  ver- 
bündet mit  dem  treulosen  Makedonier  Perdikkas,  die 
attischen  Besitzungen  bedrohte,  die  Bundesgenossen  aut- 
wiecrelte.  Akanthos  und  Stageiros  fielen  ihm  biüd  zu, 
auch  die  Stadt  A  m  p  h  i  p  o  1  i  s  mit  der  wichtigen  Brücke 
über  den  Strymon.  Die  im  Jahre  4:57  gegründete 
Colonie  Amphipolis  war  den  Athenern  umso  theuerer, 
als  sie  die  Reste  des  von  Euri])ides  verherrlichten  Heros 
Rhesos  in  sich  barg.  Der  jüngere  Thukydides,  dem 
die  Hut  dieser  Gegend  anvertraut  war,  kam  um  einige 
Stunden  zu  spät  zur  Rettung.  Er  muss  auf  Anklage 
des  Kleon  zur  Strafe  für  sein  Versehen  in  die  Ver- 
bannung gehen,  wovon  er  erst  nach  zwanzig  Jahren 
zurückkehrt,  nach  Beendigung  des  Krieges,  ohne  leld- 
herrenruhm,  aber  mit  dem  Schatz  seines  unsterblichen 
Geschichtswerkes.  . 

Die  Erfolge  des  Brasidas  beruhten  auf  zwei  sonst 
den  Griechen  nicht  gewöhnlichen  Eigenschaften :  erstens 
auf  seiner  Uneigennützigkeit,  zweitens  auf  dem  Irotz, 
den  er  der  Kälte  bot.  Denn  er  hörte  ])is  spat  in  den 
Winter  mit  seinen  Kriegsoperationen  nicht  aut,  wahrend 
die  verwöhnten  Spießbürger  von  Athen  einen  Winter- 
feldzuo-  im  frostigen  Thrakien  nicht  noch  einmal  Unter- 
nehmerin wollten.  Die  letzte  That  des  Brasidas  in  dieser 
Zeit  war  die  Erstürmung  von  Torone  und  Lekythos  aut 
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der  chalkidischen  Halbinsel  und  die  Weihung  des  ganzen 
Vorgebirges  Lekythos  an  die  Göttin  Athene  zum  Dank 
liir  ihre  vermeintliche  Unterstützung. 

Brasidas  wollte  eben  im  nächsten  Frühjahr  (März 
42^3)  seine  Erwerbungen  fortsetzen,  als  durch  athenische 
Muthlosigkeit  und  spartanische  Vorsicht,  wohl  auch  durch 
Eifersucht  auf  die  Erfolge  des  Brasidas  in  el)eu  diesem 
März  nach  langen  Verhandlungen  ein  einjähriger  Waffen- 
stillstand abgeschlossen  wurde,  der  einen  definitiven 
Frieden  nach  sich  ziehen  sollte,  wie  man  meinte.  Er 
beruhte  auf  zwei  Hauptpunkten:  Erhaltung  des  gegen- 
wärtigen Besitzstandes  und  freier  Besuch  des  delphischen 
Tempels.  Die  Athener  fühlten  nämlich  schwer  den  Zorn 
des  Apollon,  den  sie  in  Delion  wieder  beleidigt  hatten, 
und  wünschten  ihn  nun  zu   vers^dmen. 


Die  „Wolken"  des  Aristophanes.  423. 

Eben  in  demselben  März  am  gvoikni  Bakchosfest  hat 
Aristophanes  den  Athenern   eine  tiefsinnige  Komödie 
dargeboten,    welche   ganz    die  frommen  Stinnnungen  der 
Zeit  zum  Ausdruck  bringt.    Da  in  dieser  Komödie  auch 
Sokrates,    zwar  nicht  als  Hauptpersem.    aber  doch  als 
wichtigste   und  eingehend  Indiandelte  Episodenfigur  vor- 
kommt, noch  dazu  unter  vollem  Namen,    so  müssen  wir 
mit   aller  Aufmerksamkeit    dies  Stück    mitbetrachten.  Es 
ist    selbst    im  Verhältnis    zu   Xenophon    und    Piaton    die 
dritte  gleichwertige  Quelle  für  die  Person  un<l  die  Lehre 
des  Sokrates,   ja    noch    wichtiger  als  jene,    da  sie  allein 
gleichzeitig  und  noch  zu  Lebzeiten  des  Sokrates  abgefasst 
fst,  da  sie  nicht  wie  die  Aufzeichnungen  jener  Philosophen 
einen  idealisierenden  Charakter  und  den  Zweck  der  nach- 
träglichen Vertheidigung  und  Verherrlichung  hat,  sondern 
den  vom  Nachruhm  noch  ungeblendeten  Zeitgenossen  em 
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zum  Sprechen  getroffenes,  wenn    auch    etwas  carikiertes 
Bild  des  stadtbekannten  Sonderlings  entgegenhält. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,    dass  Aristophanes  den 
Sokrates    und    seine    Schule    sehr    genau    gekannt    hat. 
Sokrates  wird  schon  längst  den  jungen,  viel  versprechen- 
den,   ihm    politisch    durchaus   nahestehenden  Dichter    an 
sich  zu  ziehen  gewusst  haben.    Aristophanes  hatte  auch 
al)cresehen    davon    täglich   ausreichende  Gelegenheit,  den 
Meister  zu  sehen  und  zu  hören,   ja,   er  konnte  ihm  und 
seinen  Freunden  gar  nicht  auskommen.  Er  kannte  seine 
Lehren,    seine    Absichten,    seine    Beziehungen,    aber    er 
niusste  auch  sehen,    welche  Wirkung   die  paradoxe  Dia- 
lektik    des    Philosophen    auf    die    gleichzeitige    Jugend 
machte.  Seine  nächsten  Schüler  missverstanden  ihn.  wie 
wir  außer  an  andern  an  Piaton  und  Xenophon  selber  sehen, 
in  seiner  Lehre  lag  der  Keim  des  Kynismus,  des  Hedo- 
nismus.  der  Skepsis,  des  Communismus,  der  Auslanc  erei, 
der  phantastischen  Hypostasierung  von  Gedanken  und  Be- 
<rriff^n,  die    Aristoteles    an   Piaton    tadelt.    Des   Sokrates 
Haus  und  Schule  war,  wie  wir  aus  Xenophon  sehen,  eine 
Art  Universität,    wo    man    bis    zu    einem    gewissen  Grad 
alles  lernen  konnte  und  auf  alles  vorbereitet  wurde.  Aber 
die  meisten  benützten  diese  Schule  nicht,  um  wahre  Weis- 
heit,  Einsicht,    Besonnenheit.  Geistesgesundheit,    iugend 
zu  lernen  und  zu  üben,  sondern  um  mit  dem  dort  Aut- 
geschnappten  so  bald  als  möglich  in  der  Volksversamm- 
lunir,  im  Theater,  in  den  Gerichten  zu  prunken.  Kritias 
und  Alk  ibi  ad  es   werden    nicht    die   einzigen  Beispiele 
der  schlechten  Resultate  sokratischer  Erziehung  gewesen 
sein,    nein,    bevor    diese    noch    ihr   verderbliches   Wesen 
entfalten  konnten,  zeigt  uns  Aristophanes  an  einem  typi- 
schen Fall,    was  sich  die  goldene  Jugend,    was  sich  das 
verliederlichte  Alter  von  Athen  eigentlich  unter  Sokrates 
vorstellte  und  von  ihm  erwartete.     Die  moderne  Gesell- 
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«chiitt,  in  dem  luiltlosen  Landjunker  Strepsiades  und  seinem 
sportliebenden  Sohn  verk()rpert.  ist  die  Hauptperson,  der 
Protagonist  des  Stückes. 

Damit  machte  Aristoplianes  auch  eine  Einseitigkeit 
seines  letzten  Stückes  wieder  gut.  Er  ergänzte  seine 
„Ritters  in  denen  er  die  oligarchische  Gesellschaft  dem 
Kleon  und  den  Demokraten  gegenüber  allzu  schön  ge- 
schildert hatte.  Nicht  dass  er  sich  gerade  vor  Kleon 
gefürchtet  hätte!  Aber  seine  bisherige  Kühnheit  hatte 
ihm  doch  nur  einen  Process  und,  wie  es  heißt,  Prügel 
eingetragen.  Darum  war  er  geneigt,  diesmal  die  wirklich 
vorhandene  schwache  Seite  seiner  eigenen,  der  aristo- 
kratischen Partei  zur  Zielscheibe  seines  politischen  Witzes 
zu  nehmen.  Die  Nachricht,  dass  er  von  Anytos,  dem 
jiolitischen  Gegner  und  späteren  Ankläger  des  Sokrates, 
dazu  aufgereizt  worden  sei  (Diog.  Laert.).  verdient  keinen 

Glauben. 

Aristoplianes  führt  uns  also  einen  alten  Landjunker 
vor.  den  Strepsiades.  mit  den  Alkmaioniden  verschwägert. 
<lurch  GroMthun  der  Frau  und  des  Sohnes  Pheidippides 
in  Schulden  gebracht,  dem  Krieg  al)hold,  weil  er  sich 
furchten  nmss.  seine  eigenen  Knechte  zu  prügeln  (vergl. 
Xen.  Staat  der  Athener  1,  9).  Er  weiß  sich  nicht  mehr 
zu  helfen.  Nun  hat  er  van  Sokrates  und  seiner  Schule 
gehr)rt.  Er  stellt  sich  darunter  eine  abenteuerliche  Denk- 
anstalt von  weisen  Geistern  vor,  die  beweisen,  dass  der 
Himmel  eigentlich  so  eine  Art  Deckel  ist,  der  rings  uns 
einhüllt,  und  wir  Menschen  die  Kohlen  drin.  Er  glaubt, 
die  wer<len  ihn  wohl,  wenn  er  ihnen  Geld  gibt,  lehren 
können,  wie  vor  Gericht  durcli  Redekunst  so  Recht  wie 
Unrecht  gleich  gewinnt.  Er  weiß  auch,  dass  sie  zu  seiner 
Partei  gehfiren.  zu  den  Vornehmen,  den  Conservativen, 
den  „K"iU)ikagathoi".  Zwar  nehmen  sie  nicht  an  den 
Leibesübungen  der  Aristokraten  theil,  gehen  Idass,  bärtig. 
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l)ai-fuß  herum,  schneiden  sich  nie  die  Haare,  salben  und 
baden  sich  nicht  aus  Sparsamkeit.  Er  kennt  den  .dnmo- 
ni  sehen-  Sokrates.  den  mageren,  überstudierten  Chaire- 
phon,  genannt  die  .Fledermaus %  der  das  Orakel  von 
Delphi  gebracht  hat.  Er  denkt,  dass  sie  doch  im  Interesse 
der  Ritter  handeln,    und  ihm  gegen    die  demokratischen 

Wucherer  helfen  werden.  1 1     xv 

Richtig,  er  kommt  zum  Haus  des  Sokrates,  kloptt 
an  •  ein  Schüler  öffnet  ihm,  thut  erst  gar  geheimnisvoll, 
wie  er  aber  hört,  der  Mann  wolle  auch  Schüler  werden, 
fiingt    er    gleich    zu    schwatzen  an,  imponiert  dem  Alten 
mit  Schulwitzen,    wie  z.  B.,    dass    Ohai  rephon  ausge- 
rechnet habe,   wievielmal  ein  Floh  seine  eigene  Kil  lange 
snräno-e :    er  hat  nämlich  die  Flohfüße  in  geschmolzenes 
Wach"    getaucht    und    dann   am    erkalteten  Wachs  einen 
genauen  Maßstal)  gehal>t.     Oder,    dass    die  Mücken   ihre 
Töne  nicht  mit  dem  Mund,  sondern  mit  dem  Hmterleil) 
hervorbringen.  Er  erzählt  von  der  Beobachtung  der  Mond- 
phasen   und  Mondesbahn,    von    der  Geometrie     von    den 
(Urkelii.  alles  natürlich  mit  komischen  Spitzen.  Strepsiades 
zweifelt  nicht,  dass  so  feine  Denker  ihm  auch  aus  seinen 
Nöthen  werden  helfen  kimnen.  Er  wird  vom  Schuler  ms 
Haus  geführt.    Der  zeigt  ihm  die  vom  Grü])eln  bleichen 
SchükT,  darunter  auch  den  .Euripides,  der  die  Trauer- 
spiele macht,  die  vielgeschwätzigen,  kunstgerechten-,  i^r 
zeicH    ihm    die    einen,  die.  hinabgebeugt,  das    zu  suchen 
sclfeinen.    was    unter    der  Erde    ist,    das  was  noch  unter 
dem  Erel)Os  und  Tartaros  liegt,  die  Urgründe  des  Seienden. 
Andere,    in    die  Höhe    blickend,    scheinen    sich    mit    (len 
Himmelsdingen  abzuge1>en.     Der  Schüler  zeigt  ihm  eme 
Weltku<»-el,  Messgeräthe  zu  geometrischen  Arbeiten    eine 
Landkarte  der  ganzen  Erde,   worauf  man  Athen,  Attika, 
Euboia,  Lakedaimon  sieht.  Wir  bekommen  so  ein  gewiss 
im  wesentlichen  getreues,  wenn  auch  mit  Humor  gezeich- 
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netes  Bikl  vom  Haus  des  Sokrates  und  von  all  dem.  was 
man  darin  machte. 

Endlich  sieht  man  den  Meister  selbst  in  einer  Hänge- 
matte beschaulich  ruhend.     Gefraj^t.    was    er    da   mache, 
sagt  er  scherzend:    Jn  Lüften  schweif  ich,  denk'  ich  über 
die  Sonne  nach**,  denn   „ich   würde  nie  die   himmlischen 
Dinge  schauen  in  ihrer  Wesenheit,  wenn  nicht  der  (leist 
hoch  schwebte  und  sich  einete  des  Forschens  feiner  Sinn 
mit  der  ihm  verwandten  Luft.   Wollt'  ich  von  unten  das 
erspähen,  was   oben    ist,  ich   hätt'   es    nie   gefunden ;    die 
Erde  zieht  vielmehr  mit  Gewalt  an  sich  den  feinen  Duft 
des  Forschergeists."      Sokrates  steigt  aus  der  Hänge- 
matte und  erfährt,  was  der  Landjunker  will.     Dieser  ist 
bereit,    bei  allen   Gr)ttern  zu  schwinen.    dass  er  ihm  das 
Honorar  unverkürzt  zahlen  will.   Aber  Sokrates  sagt,  dass 
ihnen   hier    die  Götter    nicht  als  Münze  gelten.     Er  will 
ihn  gleich  in  seine  Theologie  einweihen,  erzählt  ihm  von 
den  "philosophischen  Göttern  und  vor  allen  von  den  Dä- 
monen,  den  Wolken.  Er  nimmt  ihn  durch  eine  feier- 
liche Ceremonie  zum  Schüler  auf,   indem  er  ihn  auf  einen 
heiligen  Schemel  sitzen  lässt,    ihm  einen  Kranz  autsetzt 
und  Ihn  mit  weitem  Mehl  bestreut.   Dann  beginnt  er  ein 
Gebet.  Er  ruft  als  obersten  Gott  im  Einklang  mit  Ana- 
ximenes  die  unen<lliche,  alles  umfassende,  unermessliche 
Luft  (die  auch  Euripides  oft  statt  des  Zeus  anruft),  zum 
zweiten  den  leuchtenden  Aeth er,  zum  dritten  die  Wolken- 
göttinnen, die  Dämonen. 

Anstatt  dass  Sokrates  nun  eine  abstracte  Vorlesung 
über  seine  Dämonologie  hält,  lässt  Aristophanes,  dem 
Zweck  seines  Kunstwerkes  entsprechend,  die  Wolken 
gleich  selber  in  Person  als  Chor  auftreten.  Er  macht 
sie  sichtbar,  er  lässt  sie,  wie  die  Schwäne  der  Volkssage, 
ihre  Nebelschleier  ablegen,  und  sich  als  „unsterb- 
liche   Ideen"   (aö-y.vx-ra;  ßsa;,  V.  281))    in   Menschen- 
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gestalt  zeigen.     Schon    durch  diesen  Zug  allein  bezeugt 
Aristophanes,  dass  er  ganz  in  den  Geist  der  sokratischen 
Philosophie  eingedrungen  ist,  tiefer  als  Xenophon,  so  tief 
wie  Piaton.  Er  gibt  im  mythischen  Gewand  den  Kern 
der  Begriffslehre  seines  Meisters.    Er  weifi  dass  sie  mit 
seinem  Dämonenglauben  innig  zusammenhängt,  er  beweist 
durch    den  Gebrauch    des  Ausdruckes   Jdee-,  wie  echt 
sokratisch   F^aton    die    Lehre    seines    Meisters    aufgefasst 
hat.  Die  Hvpostase  der  Begriffe  als  Ideen,   deren  Aristo- 
teles Piaton  beschuldigt,  ist  darnacli  schon  auf  Sokrates 
zurückzuführen.    Die    .Wolken"    des  Aristophanes  sind 
die   künstlerisch  aufgefasste  Philosophie  des  Sokrates,  sie 
sind   die  Begriffe   des  Sokrates.   die  Ideen   des  Piaton.   die 
<reistigen  Formen  des  Aristoteles,  die  Kategorien,   sie  sind 
aber  auch  zugleich  die  Dämonen  des  griechischen  \  olks- 
o'laul)ens.    die    im    Daimonion    des    Sokrates.    im    Dämon 
Eros  im  Einklang    mit  Hesiodos    recipiert    worden   sind 
Als     Götterboten.     Vermittler    zwischen     Menschen    und 
Göttern,    führen    sie    sich     selber    ein     und    preisen    das 
fromme.     g()tterehrende     Athen,     das    gerade    in  diesem 
Frühjahr    wieder  den   ganzen    Prunk  seiner  Gottesdienste 
entfaltet.  Die  aristophanischen  Wolken  sind  (ebenso  wie 
die  sokratischen   Begriffsideen)  jene  Dämonen  des  Volks- 
glaubens,    von     denen    Hesiodos    in    den    ..Werken     und 
Tagen"   gesungen  (109  ff.): 

Vorerst  HchiilVii  ein  -olden  Geschlecht  hinfälliger  Menschen 
Sie    die  unsterblichen  Götter,  olympische  Häuser  bewohnend. 
Ihnen  gebot  noch  Kronos,    indem    er    den  Hmunel    behermhte. 
Diese  nun  lebten  wie  Götter,  von  Sorgen  befreit  das  Gemuthe. 
Fem  von  Mühen  und  fern  von  Trübsal:  lastendes  AI ter 
Traf  sie  nimmer;  an  Händen  und  Füßen  die  nämbchen  immei 
Freuten  sie  sich  bei  Gelagen,  entrückt^ stets  J^gl^^l^^^^^^^ebel 
Wie  vom  Schlummer  bezwungen  verschieden  sie  Keines  der  Gutei 

Missten  sie.  Frucht  gab  ihnen  das  »«^^-^^^^^f^^^^^^"^^ J^X^ireben 
Gern  von  selbst  und  in  Hülle  und  Fülle:  und  ganz  nach  Belieben 
Schaöten  sie  rnhig  das  Werk  im  Besitz    der  reichhchsten  Gaben. 
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Wohl  mit  Herden  gesegnet,  den  seligen  Göttern  befreundet. 
.Jetzt  seitdem  nun  dieses  Geschlecht  von  der  Erde  bedeckt  ist. 
Sind   nach   dem  Willen    des   Zeus,   des   erhabnen,   sie   sämmtlich 

Dämonen, 

Freundliche  E r  d u m w a  1 1  e r.  der  sterblichen  Menschen  B e hü t e r. 
Diese  belauschen  das  Thun  der  Gerechten,  sowie  die  Gewaltthat, 
Während  in  bergen  de  Luft  sie  gehüllt  durchschreiten  die  Lande. 

Driini  siiirt  jiuch  Sokrates  bei  Aristophanes,  diiss  die 
himnilischeii  Wolken  <,m)ße  (jöttimien  seien  den  beschau- 
lichen Männern,  dass  sie  Verständnis,  Dialektik  und 
Geist  uns  ^rewähren  und  wunderbare  Vorzeichen.  Jlede- 
kunst,  Beweiskraft,  Ueberzeugun<r.  Dem  gemeinen  Mann 
scheinen  sie  allerdings  wie  die  Dialektik  nur  Dunst, 
Nebel,  Thau  und  Hauch  zu  sein.  Sie  sind  es,  die  Weis- 
sagungen geben,  Heilkunst,  alles  Musische.  Es  ist  auch 
gar  kein  Wunder,  dass  der  Mensch  sie  sich  in  mensch- 
Hcher  Gestalt  denkt.  Sie  williahren  gern  dem  Weisen, 
vor  allen  dem  Prodikos  und  seinem  Schüler,  dem 
Sokrates.  dem  Priester  feinster  Geistesspiele,  der  in 
den  Straßen  herumstolziert  und  die  Augen  ü})erall  herum- 
wirft, der  baHuß  alles  Uebel  erträgt  mit  ehrwürdiger 
Miene,  sich  mit  der  Gunst  der  «Wolken-  tröstend. 
Sie  sind  seine  einzigen  Göttinnen,  andere  Götter  braucht  er 
nicht.  Sie  sind  es,  die  regnen,  donnern  und  Iditzen.  nicht 
Zeus.  Und  nicht  er  zwingt  sie  dazu,  sondern  der  ätherische 
Wirl)el.  der  unsicht))are,  ewige  Umschwung  der  Luft, 
den  Anaximenes  und  nach  ihm  E  u  r  i  p  i  d  e  s  angenommen 
haben.  Nicht  Zeus  straft  die  Meineidigen,  der  Blitz  Hihrt 
ja  in  seinen  eigenen  Tempel  und  in  die  ihm  geweihten 
Eichen,  verschont  aber  oft  Frevler. 

Die  Wolken,  also  die  sokratischen  Begriöe,  ver- 
langen dann  von  dem  so  eingeweihten  Schüler  „Ge- 
lehrigkeit, Gedächtnis,  Geduld  mühseligen  Fleißes,  nie 
müde  zu  werden,  ob  er  stehen,  ob  er  sitzen,  ob  er  gehen 
muss,  sich  niemals  zu  beklagen,  wie  sehr  er  auch  friere, 
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sich    niemals    nach    der   Mahlzeit    zu    sehnen,    sich    des 
Weines    zu    enthalten,    der  Gymnasien    und    der    andern 
Unveniünftigkeiten,  für  ein  wahrhaft  Gut    das   einzig  zu 
erkennen,  was  also  dem  denkenden  Mann  gilt:  im  Rath 
und  Gericht  zu  siegen  und  mit  der  Zunge  zu  kämpfen.  •* 
Der  Schüler    wird    dann  auf  die  Götter  der  Schule 
eingeschworen,    auf    das  Chaos,  auf  die  Wolken  und 
auf    die    Zunge,    diese    heilige    Dreiheit.     Er    übergibt 
dann    feierlich    den    Philosophen,    den    Priestern    dieser 
G()tter,  seinen  Leib,    ihn    zu    schlagen,    zu    schimleii.  zu 
dörren,  zu  hungern,  zu  dursten,   um  dafür  alle  Hellenen 
um  hundert  Stadien  an  Redefertigkeit  zu  übertretten  und 
den  Menschen  gewaltig,  wohlberedt,  verwogen,  ei-findungs- 
reich.  durchtrieben  zu  scheinen.    Dafür  lässt  er  aus  sich 
eine  Blutwurst  tiir  die  Philosophen  machen.    Dafür  ver- 
heissen  ihm  die   , Wolken'-   himmelhohen  Ruhm  bei   den 
Sterblichen  und  beneidenswertestes  Lel)en.  ihnen  vereinigt 
für  immer.     Zu    seinen  Thüren  sollen  sich  alle  drängen, 
um    mit    ihm    zu    verkehren.    Reden    auszutauschen  und 
wichtige  Geschäfte  mit  ihm  zu  berathen. 

Sokrates  beginnt  nun  sogleich  mit  dem  Alten  die 
.Vorschule«  nach  seiner  Weise,  er  sondiert  seinen  Ver- 
stand er  erprobt  seine  Urtheilskraft,  sein  Gedächtnis,  seine 
rednerischen  Anlagen,  seine  Fassungskraft  metaphysischen 
1  )in<ren  cregenüber.  seine  Schlagfertigkeit.  Er  verspricht  ihm. 
dass^  er  bei  gehörigem  Fleiß  es  so  weit  bringen  kann,  wie 
sein  Lieblingsschüler  C  h  a  i  r  e  p  h  o  n.  Dann  lässt  Sokrates 
den  Schüler  ohne  Mantel,  wie  es  hier  Sitte  und  Gesetz  ist, 
in  das  Innere  eintreten,  was  dem  Neugeweihten  wie  der 
Eindrang  in  die  Höhle  des  Trophonios  erscheint. 

Auf  dem  Schulschemel  hockend,  wird  nun  der 
Schüler  in  Metrik.  Rhythmik  und  Grammatik 
unterrichtet,  über  den  Vorzug  des  Trimeters  oder 
Teti-ameters,    über    den    anapästischen    und  daktylischen 
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Rhythmus,  über  die  gebildete  Aussprache,  die  richtige 
l^undstellung,  dann  über  die  Unterscheidung  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts  bei  den  Hauptwörtern, 
über  das  Problem,  dass  manche  Wörter  mit  männlichem 
Ausgang  doch  weiblichen  Geschlechts  sind  und  umgekehrt, 
lauter  Dinge,  von  denen  wohl  der  Laie  glaubt,  dass  er 
sie  längst  wisse,  auf  die  aber  damals  durch  die  Sophisten 
zuerst  "aufmerksam  gemacht  wurde,  und  die  auch  Sokrates. 
als  Schüler  des  wortklauberischen  Prodikos,  seinen 
Schülern  gewiss  nicht  vorenthalten  haben  wird. 

Dann  muss  der  Schüler,  auf  dem  Schemel  sitzend, 
den  Mantel  über  den  Kopf  gezogen,  anfangen,  h()her  zu 
speculieren.  Er  wird  angewiesen,  die  Idee  festzuhalten, 
zu  entwickeln  und  logisch  einzutheilen :  und  wenn    er  auf 
einem  Weg  mit  der  Begriffsfassung  nicht  weiter  kommt, 
den  Faden  fallen    zu    lassen    und  von    neuem  nach  einer 
anderen  Seite    den  Gedanken    aufzunehmen,    ihn    herum 
zu  wenden  und    wieder    festzuhalten.     Der  Sokrates  des 
Aristophanes    beschreil)t    hier    ganz  genau   die  Metliode. 
nach  <ler  in  den  platonischen  Dialogen  die  Untersuchung 
der    Begriffe    vorgenommen    wird.     Er    gibt    dem    fest- 
gegrübeiten  Schüler    dann    den    guten     llatb.    nicht    die 
Ve'i-standesthätigkeit    immer    auf    sich    selber    zusammen 
zu  ziehen,  sondern   die  Gedanken  in  alle  Lüfte  schweifen 
zu  lassen,    wie    einen  Maikäfer  am   Faden.     Er    verlangt 
aber,    dass    der  Schüler    «las  Erste,    von    dem  man  aus- 
gegangen, nicht  vergesse. 

So  schildert  Aristoidnmes,  gewiss  übertrieben^  und 
voller  Witze,  doch  im  wesentlichen  mit  schärfster  Natur- 
treue, wie  sie  der  carikierenden  Kunst  eigen  sein  muss. 
die  Schule  des  Sokrates.  Solcher  Scenen  haben  sich 
gewiss  hunderte  abgespielt,  und  die  paradoxe,  ironische 
Redeweise  des  Sokrates  war  ganz  dazu  angethan.  sie 
erst  recht  hervorzurufen. 
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Da  aber  der  Alte  sich  doch  zu  ungelehrig  und 
vergesslich  zeigt,  wird  er  wieder  fortgeschickt.  Er  lässt 
sich  jedoch  nicht  abschrecken,  er  l)ringt  an  seiner  statt 
seinen  Sohn,  der,  zwar  anfangs  widerstrebend,  doch 
endlich  sich  herbeilässt,  die  neue  Mode,  die  so  viele 
seiner  Standes-  und  Altersgenossen  mitmachen,  auch  zu 
versuchen. 

Es  gehört  zu  den  genialsten  Gedanken  des  Aristophanes, 
dass  er  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  die  wolkigen  Ideen 
als  Personen  darstellte,  so  nun  auch  einen  dialektischen 
Process  zwischen  der  Idee  des  Gerechten  und  des  Un- 
gerechten, den  Hauptinhalt  der  sokratischen  Lehre, 
durch  kühne  Personificationen  veranschaulicht.  Die 
Begriffe  des  Gerechten  und  Ungerechten,  der  „Logos 
dikaios-  und  „Logos  adikos**.  werden  einander  so  gegen- 
übergestellt, wie  es  nur  ein  in  die  Begriffslehre  des 
Sokrates  eingedrungener  Schüler  thun  konnte.  Es  handelt 
sich  um  das  sokratische  Problem,  ob  es  überhaupt  ein 
objectives  Recht  gibt.  Das  „Unrecht^  leugnet,  dass  es 
ein  Recht  an  sich  gebe:  das  „Recht"  behauptet,  es  sei 
i)ei  den  Göttern.  Dies  kann  nun  leicht  durch  Hniweis  auf 
die  Ungerechtigkeit  der  hellenischen  Volksgötter  widerlegt 
werden.  Sokrates  hatte  das  Recht  eben  im  Begriff,  in 
der  Idee  als  seiend  gefunden.  Es  ist  möglich,  dass 
Sokrates  selber  eine  ähnlich  personificierte  Parabel  vor- 
getragen hat,  in  Nachahmung  der  Parabel  des  Prodikos, 
die  er.  wie  wir  wissen,  seiner  Lehre  einverleibt  hat. 
Denn  ganz  ähnlich  kämpfen  hier  die  beiden  Gegenbegriffe 
vor  dem  schwankenden  Jüngling,  wie  dort  die  lasterhafte 
Wollust  mit  der  Tugend  vor  dem  Herakles  am 
Scheidewege.  Uebrigens  kommt  ein  personificierter  Logos 
auch  im  platonischen  Staat  (VII,  538)  vor.  Es  ist  ganz 
im  Geist  der  sokratischen  Ironie,  dass  der  Begriff  des 
Rechts,    obwohl  er    sich    als    stärker    zeigt,    doch    nicht 

K  ra  1  i  k,  Sokrates.  1* 
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plump  mit  (lern  Sieg  ausgezeichnet  wird  sondern  im 
Gegentheil  äußerlich  zu  unterliegen  scheint  um  desto 
mächtiger  im  Gemüth  der  Hörer  zu  siegen. 

Die  Früchte  der  gänzlich  missverstandenen  Lehren 
reifen  bald.  Nachdem  Strepsiades  seine  Dankbarkeit  dem 
Meister    gegenüber    nicht    in    Geld     sondern    in    einem 
Mehlsack     abgestattet  hat  -   ein  echt  sokratischer  /ug. 
denn  wir  wissen  aus  Xenophon,    das^s  Sokrates    bei  sicli 
Picknicks    veranstaltete    und    seine  Tischgesellschatt  mit 
den  mitgebrachten  Speisen  der  Theilnehmer  bewirtete  -. 
\mivd  er  seine  neue  Weisheit  den  Wucherern  gegenüber 
zur  Geltung.     Er    tragt    sie,    was  sie  meinten,    ob  /eus 
beim   Regen  jedesmal    ganz    neues   Wasser    mache,    oder 
oh  nur  die  Sonne    dasselbe  Wasser    immer    wieder    von 
unten  heraufziehe :    und   da    er  keine  Antwort  bekommt, 
weic^ert  er  sich,  Leuten,  die  nicht  einmal  Naturphilosophie 
vers'tehen.    das  Capital  zu  zahlen.  Vom  Zins  kann  schon 
<w    keine  Hede    sein,    denn    so    wenig    das  Meer     rotz 
aller  Zuflüsse  jemals  größer  wird,  kann  eine  ausgeliehene 
Summe    Geldes    größer    werden.     Auch    das    scheint    er 
wirklich  in  des  Sokrates  Schule  gelernt  zu  haben,   denn 
noch  Aristoteles,  der  Schüler  des  Sokratikers    wider- 
leü't  viel  später   mit   ähnlichen  Bildern  die  Berechtigung 
des  Zinsennehmens.     Es    gelingt    dem  Alten,  wenigstens 
für  den  Augenblick,    die  Wucherer  los  zu  werden,    nun 
aber   wendet    sich    die  Gerechtigkeit    gegen    ihn    selbst. 
Sein  in  der  Schule  des  Sokrates  oberflächlich  auigeklartei 
Sohn  entblödet    sich    nicht,    ihm   den  Gehorsam  zu  ver- 
weigern,   den    modischen  Euripi des  dem  altvatnschen 
Aischylos    vorzuziehen  und  endlich  gar  den  Viiter  zu 
schlagen.    Ja,  er  beweist  ihm,    mit  scheinbaren  Gründen 
der  Dialektik,   dass  er  das  mit  Kecht  thue.     Erstens  sei 
er  als  Kind  vom  Vater  geschlagen  worden,    er    vergelte 
ulso  nur  Gleiches  mit  Gleichem,    denn  er  war  schon  als 
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Knabe  ein  Freier,  kein  Sclave,  dann  seien  die  Alten  mit 
Hecht  doppelt  Kinder  zu  nennen,  und  billig  werden 
sie  mehr  gezüchtigt  als  die  Jungen,  je  minder  für 
Eifahrene  sich  worin  zu  fehlen  geziemt.  Als  sich  der 
aufgebrachte  Vater  auf  den  Brauch  beruft,  sagt  der 
Sohn:  Ist  der,  der  aufgebracht  den  Brauch,  nicht  auch 
ein  Mensch  gewesen,  wie  du  und  ich?  Und  musst'  er 
nicht  mit  Gründen  ihn  empfehlen?  Wärs  minder  mir  für 
künftige  Zeit  erlaubt,  in  Brauch  zu  setzen,  dass  seinem 
Vater  jeder  Sohn  die  Schläge  wieder  gebe?  Die  Hühner 
machen  es  ebenso,  und  was  haben  sie  und  wir  Ver- 
schiedenes, außer  dass  sie  nicht  Gesetze  schreiben?  Er 
))eweist  das  dem  armen  Vater  so  zwingend,  dass  dieser 
selbst  irre  wird  und  nun  natürlich  die  Philosophie  des 
Sokrates,  die  Wolken,  beschuldigt,  dass  sie  all  das 
Unheil  angerichtet.  Nun  aber  kommt  die  Hauptstelle 
des  Stückes,  von  der  aus  alles,  auch  die  Caricatur  des 
Sokrates  Licht  empfängt.  In  großartigem  Ernst  sagen 
•lie  Wolken,  indem  sie  die  Philosophie,  sich  selbst 
und  den  Sokrates  in  Schutz  nehmen: 

An  all  dem  Unheil  bist  du  selbst  dir  selber  schuld, 
Der  du  zu  bösem  Trachten  hin  dich  wendetest! 

Und  als  der  arme  Thor  jammert,  warum  sie  denn 
(las  nicht  gleich  damals  ihm  gesagt,  sondern  ihn,  den 
alten  bäuerlichen  Mann,  nur  noch  mehr  l)ethört  haben, 
da  singen  sie: 

So  thun  wirs  immer,  jedesmal,  wenn  Einen  wir 
So  bösem  Sinnen  ganz  und  gar  ergeben  sehn. 
Bis  dass  ins  Unglück  tief  hinab  wir  ihn  gestürzt, 
Damit  er  lerne,  was  die  Götter  fürchten  heißt. 

Strepsiades  sieht  ein,  dass  ihm  schmerzlich,  aber 
gerecht  mitgespielt  wurde.  So  mit  seiner  Dialektik  allein 
gelassen,  fallt  ihm.  um  seinem  Zorn  Luft  zu  machen, 
nichts  anderes  ein,  als  sich  zu  den  Göttern  zu  flüchten, 
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an  die  er  trotz  des  Wirbels,  der  sie  vertrieben  haben 
soll,  doch  noch  ghiubt.  P^r  meint,  sie  nicht  besser  rächen 
zu  können,  als  indem  er  das  Haus  des  So  k  rat  es  an- 
zündet und  die  ganze  Schule  verbrennt. 

Dies  ist  die  treue  Wiedergabe  des  Bildes,  das 
man  sich  damals  von  Sokrates  und  seiner  Scliule  in 
Athen  <^emacht  hat.  Es  muss  treffend  gewesen  sein, 
sonst    würde     der   Witz    und    die    Wirkung    des  Ganzen 

verloren  gegangen  sein.  ^     ,        ,  ^     •  i  ^ 

Es  ist  uns  überliefert,  dass  Sokrates  sonst  nicht 
oft  ins  Theater    gieng,    auKer    wenn    die    Stücke    seines 
Freundes  Euripides    gegeben    wurden,    der    »"  «^»^^er 
Schule  bis  auf  Aristoteles  für  den    tragischesten  Dichter 
galt.    Diesmal  gieng  er  aber  in  die   Komödie      >|^-  1^'^]^*^*' 
olfeni)ar    <»-ehr)rt,    dass  er  auch    einmal  das  /lell^latt  des 
Witzes  seni   werde.     Er  hat    es    nicht    übel    genommen, 
weder  damals,   wo  er  autstand,    um  sich  den  Zuschauern 
zu  zeit^en  und  mit  seinem   A])bild  vergleichen  zu  lassen, 
noch  später,  wo.   wie  wir  eHahren  werden.  Aristophanes 
dem  Kreise  seiner  vertrautesten  Gesellschafter  beigezählt 
blieb.     Sokrates  pflegte  übrigens  (nach  Diog.  Laert.)  zu 
sagen,  man  solle  sich  den  Komikern  mit  FleiU  darbieten. 
Denn,  sagten    sie  Wahres,  so   können    sie    uns    bessern, 
wenn  nicht,  so  triff't  uns  ihr  Witz  nicht. 

Uebrigens  rächte  sich  die  doch  immerhin  zwei- 
deuticve  Carikierung  des  edelsten  Philosophen  an  dem 
Komiker  selber.  Aristophanes,  der  schon  wiederholt 
mit  seinen  genialen  Erfindungen  gesiegt  hatte,  nmsste 
diesmal  nicht  nur  den  ersten  Preis  dem  greisen  Alt- 
meister der  Komödie,  dem  von  Aristophanes  selber  hoch 
geschätzten  Kratinos,  sondern  sogar  den  zweiten  Preis, 
dem  von  ihm  verachteten  Ameipsias  überlassen.  Dass 
man  dem  Kratinos  einen  letzten  Sieg  gönnte,  war 
be<neiflich.  Er  hatte  in  reizender  Erfindung  nach  langem 
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Schweigen  sich  selber  in  Person  auf  die  Bühne  gebracht 
als  Einen,  der  in  wilder  Ehe  mit  der  Flasche  lebt  und 
von  seiner  rechtmäßigen  Gattin,  der  Komödie,  zurück- 
gefordert wird.  Ameipsias  hatte  in  seiner  Komödie 
merkwürdigerweise  einen  ähnlichen  Stoff  wie  Aristo- 
l)hanes  l)ehandelt.  Der  Chor  bestand  aus  Denkgrülilern, 
die  Hauptperson  war  Konnos,  der  Musiklehrer  des 
Sokrates.  Von  Ameipsias  sind  folgende  ungesalzenen 
Spottverse  erhalten : 

^Sokraten,  der  Wenigen  Bester,  der  Vielen  Schlechtester! 
kommst  du  gar  auch  zu  uns.  hartnilckig  wie  du  bist? 
Woher  ward  dir  der  Mantel?  Dieses  Unheil  da 
Zum  Schaden  aller  Schuster  ward  es  nur  erzeugt." 

Aristophanes  war  über  den  Durchfall  sehr  beleidigt. 
Er  hielt  diese  Dichtung  noch  später  für  seine  beste  und 
I)hih)sophischeste.  sie  hatte  ihm  die  meiste  Mühe  gemacht, 
denn  in  der  That  war  die  ganze  sokratische  Philosophie 
darin  verarbeitet.  Er  schalt  das  Publikum,  das  ihn  <iurch- 
fallen  ließ,  als  ungebildet  und  gemein.  Er  habe  es  den 
Philosophen  zuliebe  gemacht,  den  Weisen,  für  die  er 
allein  arbeite.  Dennoch  wollte  er  sich  nicht  abschrecken 
lassen,  er  hat  das  Stück  später  noch  wiederholt  um- 
gearbeitet und  mit  neuen  Erfindungen  versehen.  In  dieser 
Gestalt  erst  ist  es  auf  uns  gekommen.  So  ist  neu  der 
Schluss  mit  dem  Niederbrennen  des  Philosophenhauses. 
Das  Stück  hatte  in  der  ersten  Fassung  wolil  einen  zu 
matten  Schluss.  aber  wahrscheinlich  einen  philosophi- 
scheren, weniger  auf  den  äußern  Effect  berechneten. 
Nach  aller  Logik  der  Handlung  wird  wohl  Strepsiades, 
der  eben  von  seinem  Sohn  das  Aeußerste  ei*fahren  hat, 
auch  von  Sokrates,  den  er  nun  klagend  angriff  mit 
Sophismen  gezüchtigt  worden  sein. 


—     150    — 

Das  Jahr  des  Wafifenstillstandes.  423. 

Der  Waffenstillstand  war  kaum  geschlossen  worden, 
als  er  auch  schon  }rel>rochen  wurde.  Zwei  Tage  niunlicli 
nach  seinem  Abschluss  war  die  thrakische  Stadt  bk.one 
von  Athen  abgefallen  und  B  ras  i  das.  der  voin   Vertrag 
noch  nichts  wissen  konnte,    nahm  sie  an.    weigerte  sich 
auch  später,    sie    wieder    herauszugeben,     ho  wurde  der 
Krie-'    wenigstens    in   Thrakien    fortgesetzt,    während  er 
sonst  ruhte.  Bald  fiel  auch  die  Stadt  M ende  an  Sparta 
ab    verleitet  durch  die  groBartige  UueigennUtzigkeit  un.t 
Re'inheit  des  Brasidas.  Sie   wurde  aber  von  den  Athenern 
wiedergewonnen,     da    Brasi.las     auf    einem     erfolgh.sen 
Zu.'  .'e-ren  Barbaren  fern  war.  Er  hatte  diesen  /ug  dem 
Makedonier    l»erdikkas     -/.uliebe     unternommen,     war 
aber    von    ihm    schmählich    im    Stich    gelassen    worden. 
Perdikkas  schwankte  wieder  einmal   nach  Athen  hinüber. 

Die  „Wespen"  des  Aristophanes.  422. 

Die     athenischen     Bürger,     die     vom     Feld/.ug     in 
Thrakien      wieder     nach    Athen     zurückgekehrt     waren, 
bekamen    im    Winter  (Januar  422)    eine    neue    Komödie 
des    Aristophanes.    die    Wespen,    zu    hören.     Sie 
ist  uns  wichtig,  weil  sie  die  authentische  Auslegung  der 
Wolken  ist.     Die  Wolken  waren  nämlich  gänzlich  nuss- 
verstanden    worden,    als    habe    Aristophanes  nun.    durci. 
Kla.'en  und  Prügel  mürbe  gemacht,  mit  Meon  hrieden 
./eschlossen    und     sich    in    seinem    Interesse    gegen    .lie 
aristokratischen    Sophisten    gewandt.     Aber    wie    ges^agt 
und  «R'zeigt,    die  Komödie    war  nicht  gegen  Sokrates 
.rerichtet,     sondern    gegen    die    niedrige,    unverständige, 
verbrecherische  Benützung    der   Philosophie  zu  l  rocess- 
zwecken.   Diese  Processsucht.  das  Schwindeln  vor  Gericlit. 
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nicht    die  Philosophie    ist    ,die  Bräune    des  Volks,    der 
fressende  Krebs,    der    Brustkrampf,    die    da   Vätern  Be- 
klemmungen   machen    des    Nachts.    GroÖväter    ersticken 
und  tödten  und  denen  von    euch    auch    stören  die  Kuli, 
die  fem  von  Processen  sich  halten,  sie  mit  Keinigungseid 
und  Vorladung  und  Zeugenverhör  überstürzen'-.    Aristo- 
phanes appelliert  in  diesem  Stück  von  den  unverständigen 
Verurtheilern  seiner  Wolken  an    die.    die   .verstehen  zu 
verstehen'.     Unverhohlen   tadelt  er   das   Publikum,    im 
Bewusstsein.  die  Mu«e.  die  sich  ihm.  der  er  sich  geweiht, 
als  Kupplerin    nicht    zu    missbrauchen:    im  Bewusstsein, 
voriges    Jahr    den    Samen    der    neuesten    Erkenntnis    m 
die  Herzen  gesäet  zu  haben:    ,doch  gieng  er  nicht  auf. 
denn  ihr  iasstet  ihn  eigentlich  gar  nicht,  obwohl  niemals 
niemand   schönere  Verse  in  Komödien    hörte    wie    jene 
Das  ist  denn  freilich  zur  Schande  flür  euch,  die  ihr  nicht 
sogleich    sie    erkannt   habt.    Doch    der   Dichter,   er  w-ir.i 
nicht    minder    darum    von    den    kundigen  Männern,    den 
Weisen,  den  Philosophen  geachtet." 

Der  Zweck  der  .Wespen"  ist  ausser  der  G-eißeluug 
,1er  Processsucht  und  demokratischen  Tyrannei  die 
Uettung  des  Laches.  der  in  jener  Zeit  wegen  ü.i- 
re.'elniäUigkeiten  auf  seiner  sikelischen  Expedition  von 
Kleon  angeklagt  worden  war.  Die  Fabel  ist  gerade  die 
umgekehrte  der  Wolken.  Der  kleontemdliche.  aristo- 
kratische Sohn  bekehrt  den  kleonfreundhchen.  demo- 
kratischen Vater  von  seiner  Sucht  nach  Processen 
seiner  Verschwomenriecherei.  seiner  Verehrung  für  den 
demagogischen  Führer.  Er  lehrt  ihn  die  neue,  gebildete, 
lakonisierende  Weise,  die  gewiss  um  die  Zeit  des 
Waffenstillstandes  mehr  als  je  Mode  geworden  war.  Ei 
führt  ihn  endlich  in  einen  oligarchi-scheii  0  üb  ein.  J^.s 
ist  hier  deich  zu  bemerken,  dass  diesem  Club  als  Erstei 
Lykou  angeli''rt-   der  Vater  des  schönen  Autolykos. 
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über  den  Eupolis  die  gleichnamige  Komödie  schrieb. 
Wir  werden  Lykon  und  Autolykos  sogleich  in  der 
Gesellschaft  des  So  kr  at  es  wieder  finden.  Außerdem 
werden  von  Aristophanes  als  jenem  Club  angehörig 
Antiphon  der  Eedner  und  Phrynichos  genannt,  die 
beide  in   der  Oligarchie   der  Vierhundert  (411)  eine  Rolle 

spielen  werden. 

Den  Chor  bilden  die  als  Wespen  maskierten, 
processsüchtigen  Geschwornen  und  Ankläger,  das  „be- 
stachelte Gesindel",  wie  es  auch  von  Piaton  genannt 
wird  (Staat  VIII,  502.  555,  564  und  Eryxias). 

Die  Komödie  ist  für  unseren  Sokrates  in  dreifacher 
Beziehung  wichtig  :  erstens  als  authentischer  Commentar 
zu  den  Wolken,  da  sie  uns  darüber  aufklärt,  dass  diesr 
nicht  gegen  Sokrates  und  seine  Partei  gerichtet  waren, 
sondern  nur  gegen  das  Missverständnis  dersell)en :  zweitens 
weil  wir  hier  das  . bestachelte  Gesindel"  kennen  lernen, 
unter  dessen  Stacheln  einst  auch  Sokrates  fallen  wird : 
drittens  werden  wir  auls  intimste  eingeweiht  in  die 
Agitation  der  Clubs,  denen  auch  Sokrates  angehörte. 
Manche  seiner  Schüler  mögen  an  Vätern  und  Oheimen 
ähnliche  Bekehrungs versuche  vorgenommen  haben,  wie 
hier  in  der  Komödie  der  kleonfeindliche  Jüngling.  In 
dieser  Zeit  arbeitete  ja  die  Partei  des  Niki as  eifrig 
am  Frieden  mit  dem  ihr  symi)athischen  Sparta  und.  was 
damit  zusammenhieng,  an  der  Besiegung  der  radicalen 
Partei  des  Kleon.  Und  wir  wissen,  auf  welcher  Seite 
Sokrates  und   die  Philosophie  stand  und  wirkte. 

Eryxias. 

Die  sikelischen  Angelegenheiten  fiengen  damals  an, 
die  Athener  zur  Einmischung  zu  reizen.  Sie  schickten 
eine  Gesandtschaft    von    drei    Männern    dahin,    um    ihre 
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ionischen  Bundesgenossen  gegen  das  dorische  Syrakus 
zu  vereinigen.  Der  Führer  dieser  Gesandtschaft  war  ein 
gewisser  Phaiax;  in  seiner  Begleitung  betVmd  sich  sein 
Neffe  Erasistratos.  Dieser  gehörte  der  sokratischen 

Schule  an. 

Darauf  schickten  aber  die  Syrakusier    auch    enie 
Gesandtschaft  nach  Athen,   wohl  um  Gegenvorstellungen 
zu  machen.  Es  waren  das  die  Vorboten  des  verder])lichen 
(^onflicts  zwischen  Athen   und  Syrakus.     Als    nun    diese 
syrakusischen    Gesandten    ihren    prunkvollen    Aufzug  zu 
Athen    hielten,     waren    unter    den     Zuschauern     in    der 
Säulenhalle   des  Zeus  p]leutherios  auch  gerade  Sokrates, 
Kritias,      dessen     Verwandter     Eryxias     und     jener 
Erasistratos.  der  Neffe  des  Phaiax.  Dieser  war  eben 
von  Sikelien  zurückgekommen   und  den  Tag  vorher  von 
Megara  bis  Athen    gegangen.     Er    kannte    sich    in    den 
Angelegenheiten  des  Westens  wohl  aus   und    sagte,    die 
Symkusier  seien  wie  jene  Wespen  (von  denen  den  Winter 
vorher    Aristophanes'  gedichtet    hatte):    man    düife    sie 
nicht    reizen,     sondern    müsse    gleich    das    ganze    Nest 
herausnehmen,    um    etwas    gegen    sie    auszurichten.     Er 
zeigte    ihnen  einen  aus    der  Gesandtschaft,    der    als    der 
reichste   der  Sikelier    und  Italioten    galt,    an    Landbesitz 
sowohl  als  jin   Sclaven.  Pferden,   Gold   und  Silber.     Wie 
ihn   Sokrates  so  über  den  Reichthum  schwatzen  hörte, 
fragte  er  ibn.    was  jener  sonst  für  ein  Mensch  sei.     Da 
niusste  Erasistratos  '  gestehen,    dass    er  in  ganz  Sikelien 
und  Italien  als  der  Schlechteste  gelte. 

Sokrates  fasste  l)egierig  dies  Thema  auf  und  fragte 
also,  ob  nicht  einer,  der  einen  zwei  Talente  werten 
Acker  besitzt,  reicher  sei  als  der  Besitzer  eines  Talentes 
Silber?  Natürlich.  So  wäre  auch  einer  reicher,  der  Dinge 
besitzen  würde  von  größerem  Wert  als  der  Fremde  hat? 
Gewiss.     Und    du    Avürdest     auch    sicher    den    größeren 
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Wei-t  erwählen?  Ja.  Also  lieber  gesund  sein  wollen  l>ei 
kleinem  Gut  als  krank  bei  den  Schätzen  fi^«  P^^^^- 
kiini^s?  Gewis^s,  denn  Gesundheit  ist  das  Wei-tvollere. 
Was  ist  aber  das  allerwertvollste  Besitzthum?  Nicht  das, 
was  uns  belahigt,  am  besten  unsere  Angelegenheiten  zu 
besorgen,  die  wenigsten  Fehler  zu  begehen,  am  meisten 
das  Rechte  zu  tretten?  Also  gewiss  die  l^.rkenntnis  des 
Guten  und  Schlechten,  die  Weisheit! 

Erasi  Stratos     zweifelte     noch,     ob     es     einem 
Menschen  etwas  helfen  könne,    die  Weisheit  des  Nestor 
zu  haben,    wenn    er    gar    keinen  Lebensunterhalt    hatte. 
Aber    Sokrates    meinte,     dem    Weisen    könne    es    an 
diesen  Dingen    nie    mangeln,    während  der  anweise  mit 
den  größten  Schätzen  nichts  anzufangen  weiü.    ll.ryxias 
war  so  unzart,  darauf  zu  bemerken:    .Du  wirst  dir  doch 
nicht  einbilden,  Freund  Sokrates.    du    f^^^^^V^^^^l^*^^.  ^*^ 
Kallias,  des  Hipponikos  Sohn,  weil  du  dich  allerdings 
für  weise    hältst.     Damit    wirst  du  niemand  überzeugen, 
sondern  lass  uns    lieber,     da    man  schon  über  Reichsem 
spricht,     als     verständige     Leute    nachzuweisen     suchen, 
wodurch  man  mit  Ehren  und  ohne  Schande    reich  wird 
Denn  ich    halte    den  Keichthum    natürhch    für    ein    Gut 
und  glaube,  dem  muss  jeder  beistimmen.-  .  Nein  %  erwiderte 
Kri  tias,   „ich  bin  ebenso  überzeugt  von  der  allgemeinen 
Beistimmung,  wenn  ich  behaupte,  für  manche  Menschen 
sei  der  Keichthum  etwas  Uebles.    Denn  nehmen  wir  an, 
iemand    verlockt    durch  Geld    eine   Frau    zum  Lhebruch 
und   leidet  dadurch  Schaden    und  Schande;     dem    wurde 
es  mehr  Nutzen    gel)racht    haben,     wenn    er    nicht    den 
Keichthum  hätte.  Oder  wäre  es  nicht  besser  für  manchen 
unmäßigen    Reichen,      wenn      ihn      die    Armut    zwingen 
würde    zu    mäßigem    und    gesundem  Leben  ,^-     Lryxias 
ärijerte  sich  gewaltig    und    hätte    am    liebsten  aus  /orn 
auf  seinen  Verwandten    gleich    losgeschhigen.    wenn  ihn 
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nicht  attische  Urbanität    noch    zur  rechten  Zeit  zurück- 
gehalten hätte. 

Sokrates  suchte  die  erregten  Gemüthei'  durch 
eine  ablenkende  Erzählung  zu  besänftigen.  „Neulich", 
sprach  er,  «als  der  weise  Prodikos  hier  war,  stellte 
er  im  Lykeion  dieselbe  Behauptung  auf  wie  jetzt  Kritias. 
Aber  er  wurde  damals  von  einem  jungen  Bürschchen  sehr 
in  die  Enge  getrieben.  Dies  fragte  ihn  nämbch,  ob  er 
das  Hinfuhren  unseres  Thuns  und  Treibens  zum  Guten, 
was  Prodikos  als  die  Hauptsache  erklärt  hatte,  für  das 
Werk  eines  Menschen  hielte  und  die  Tugend  für  etwas 
Lehrbares.  Und  als  Prodikos  dies  zugegeben  hatte,  so 
fracrte  ihn  das  Bürschchen  wieder,  warum  er  dann  zu 
den  Göttern  um  das  Gute  flehe,  wenn  es  nicht  die 
Götter  sind,  die  das  Gute  geben  kchmen,  sondern  Arl)eit 
und  Tugend  das  Gute  verschafft.  Der  Vorsteher  des 
Gymnasions  hatte  keinen  Gefallen  an  dieser  Wendung 
des  Gesprächs  gefunden.  Ihm  schien  dies  theologische 
Dilemma  für  die  jungen  Leute  nicht  passend  und  er 
schaffte  den  Prodikos  aus  dem  Lykeion  hinaus  INun 
wundert  mich's,  dass  man  denselben  Satz  damals  dem 
So])histen  übel  nahm  und  nun  dem  edeln  Kritias  zugibt. 
Ich  möchte  aber  doch  eine  Vereinigung  zusf^mde  bringen 
und  kann  deshalb  dem  Eryxias  nicht  Unrecht  geben, 
wenn    er    sagt,    wir    sollten    zuerst    untersuchen,    worin 

das  Keichsein  besteht.^  •  i  o  •  i 

„Gewiss%  sagte  Eryxias.  .und  zwar  nenne  ich  Keicn- 
sein:  "ein  großes  Vermögen  besitzen."  „Was  ist  aber 
Vermögen?-  fragte  Sokrates.  „etwa Lederstücke  wie  bei 
den  Kartagern,  Eisen  wie  in  Lakedaimon  geschnittene 
Steine  wie  in  Aithiopien  oder  ähnliche  bloße  Wertzeichen.'' 
Würde  ein  Wanderskythe  den  reichsten  athenischen 
Pallast  als  Vermögen  schätzen?  Nein,  sondern  jedem 
kann  nur  das  als  Vermögen  gelten,    was    für    ihn    nach 
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seinen  Verhältnissen  nutzbar  ist."  Hier  waif  Eryxias  ein, 
(lass  dann  auch  ihre  Unten-edungen  zum  Vermögen 
gehören  würden,  da  sie  sich  derselben  zum  Zeitvertreib 
bedienten  und  sie  so  benützten.  ..So  wollen  wir*",  sagte 
Sokrates,  „von  dem  Nutzbaren  im  allgemeinen  das  aus- 
scheiden, was  Vermögen  im  engern  Sinne  zu  sein 
scheint.  Das  ist  aber  wohl  das,  womit  wir  die  Bedüifnisse 
des  Köi-pers  zu  befriedigen  imstande  sind.  Für  wen  ist 
aber  jedes  brauchbar?  Wohl  nur  für  den.  der  sich  des- 
selben zu  bedienen  versteht.  Ein  Pterd  nützt  nur  dem, 
der  es  reiten  kann,  Gold  nur  dem.  der  es  anzuwenden 
weiß.  Also  nur  für  den  Wissenden,  tiir  den  tüchtigen 
und  guten  Menschen  ist  etwas  brauchbar.  Nicht  dadurch, 
dass  ich  dir  ein  Pferd  gebe,  sondern  dadurch,  dass  ich 
tlich  reiten  lehre,  verschaffe  ich  dir  ein  Vermr>gen. 
indem  ich  dir  eine  Kenntnis  l)ei})ringe.  mache  ich 
dich  reich". 

Kritias  ])ewunderte  wohl  als  ästhetischer  ?Vin- 
schmecker  diese  Reden,  aber  sie  überzeugten  ihn  gar 
nicht.  „Warum,  o  Sokrates.  beweisest  du  nicht  lieber 
gleich,  dass  alles  Vermögen,  was  solches  scheint,  (lold 
und  Silber  und  dergleichen,  gar  kein  Gut  ist.  sondern 
eher  das  Gegentheil?"  Sokrates  nahm  die  Herausforderung 
an.  Er  zeigte  zuerst,  dass  das  Gold  übei-flüssig  und 
unbrauchbar  ist,  wenn  wir  alles  zum  Leben  Nöthige 
sonst  haben.  Kann  a])er  etwas  Un]>rauchl)ares  zugleich 
])rauchbar  sein?  Er  zeigte  fenier,  dass  Gold,  sell)st  zu 
«ruten  Zwecken  verwendet,  ein  schlechtes  Mittel  sein 
kann.  Zum  Beispiel,  ein  taul)er  Mensch  will  das  Gehör 
erlangen,  um  Tugend  zu  lernen :  er  zahlt  den  Ohren- 
arzt mit  schnöd  erworl)enem  Geld.  Soll  da  das  Schlechte 
ein  Gut  sein  ? 

Endlich  als  Kritias  so  wenig  zu  überzeugen  war, 
als  ein  Stein  weich  zu  kochen,  sagte  Sokrates:   „Welcher 
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Mensch    ist    wohl    besser,     glückseliger,    gesünder,     der 
möglichst  viele  oder  der  möglich^st  wenige    und    gering- 
fü.rige  Bedürfnisse    hat?    Sind    die  Bedürfnisse  und  Be- 
crierden  nicht  ein  Zeichen    von    schlechtem,  krankhaftem 
Zustande?  Ist  nicht  derjenige  arm,    der  viel  bedarf    und 
der  reich,  der  möglichst  wenig  bedarf?  Nun  aber  ist  das 
Verinöo-en  nur  dann  wirklich  von  Nutzen  für  uns,  wenn 
wir  es  ^bedürfen  und  soweit  wirs  bedüifen.     Somit  muss 
einer     ein   je    griU-ieres    Vermögen    er    wirkhch    besitzt, 
auch  umso  zahlreichere  Bedürfnisse    haben,    denn    sonst 
hätte  er  ein  unnützes,  also  gar  kein  Vermögen    Folg  ich 
müssen  doch  wohl,   die  nach  dem  Urtheil  der  Menschen 
am  reichsten  scheinen,  eigentlich  wirklich  und  wesentlich 
die  Allerbedüi-ftigsten,  die  AUerermangelndsten,  die  Aerm- 
sten    die   Bedauernswertesten,  die   Unbefriedigtesten,  die 
Unzufriedensten,  die  Unglückseligsten,  die  Schlechtesten 
sein     Und    der  Reichthum  ist  nicht  etwa  nur  für  einige 
ein  Gut,  tür  andere  ein  Uebel.  wie  Kritias  sagt,  sondern 
er  ist  überhaupt  ein  Ue))el.- 

Das  Schlusserge])nis  hat  das  mit  allen  andern  echt 
sokratischen  Reden  gemein,  dass  es  auch  von  sokratischer 
Ironie  nicht  frei  ist.  Dem  Gespräch  kommt  sokratischer 
Charakter  im  vollen  Ma«  zu.  wenn  es  auch  nicht  durch 
die  Hand  des  Piaton  (in  dessen  Sammlung  es  sich  be- 
findet) oder  des  Aischines  (dem  es  andere  zugeschrieben 
haben)  gegangen  ist.  sondern  irgend  einen  unbekannten 
Sokratiker  zum  Redactor  hat. 

Das  Gastmahl  des  KaUias.  422. 

Die  einjährige  Frist  des  Waffenstillstands  wurde 
von  keiner  Seite  erfolgreich  benützt,  um  den  endgiltigen 
Frieden  anzubahnen.  Ausserdem  waren  Brasidas  der 
Lakone  und  Kleon  der  Athener  die   zwei  Mörserkeulen, 
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die  der  Kriegsgott  dazu    benützte,    die  Städte  Griechen- 
lands in  seinem  Mörser  zu  zerstampfen.  Es  lag  weder  mi 
Interesse  des  einen  noch  des  andern,  Frieden  zu  schließen. 
So  wurde  denn  der  Krieg    von    neuem    und    stärker  als 
zuvor    gerüstet.     Kleon    brachte  es  dahin,    dass  er  nach 
der  Mitte   des  Sommers  422  ein  Heer    aus  Athen    nach 
Thrakien    führen     durfte,     um     dort    dem    Brasidas     die 
Spitze  zu  ])ieten.  Kurz  vor  dem  Abzug  des  Heeres  tanil 
in  Athen  noch  die  Feier    der    großen  Panathenäen  statt 
(Juli  422).    Der  junge,    schöne  Au toly kos,    der  Sohn 
des  Lykon,     von'  dem    wir    eben    in    den    Wespen    des 
Aristophanes    gehört    haben,     hatte    im    Pankration.    im 
Allkampf,    gesiegt.     Der    reiche    und    verschwenderische 
Kallias,     der    Sohn    des    Hipponikos,    lud    Vater    und 
Sohn  zur  Siegesfeier    auf    sein  Landhaus  in  den  Piraus. 
Nachdem  sie  noch  dem  Wagenrennen  zugeschaut  hatten, 
trafen    sie    auf    dem  Weg    den    Sokrates    mit    seinen 
Schülern  Kritobulos,  Hermogenes,  Antisthenes, 
(^.h  arm i  des    und    Xenophon.     Dem    Kallias    lag    es 
mehr  daran,  sein  Festmahl  mit  philosophischen  Geistern 
als  mit  Feldherren  und    Staatsmännern    auizuputzen  und 
so  lud  er  gleich  die  ganze  Gesellschaft  mit  ein.    Kallias 
war  selber  der  Philosophie  ergeben    und    hatte  sich  die 
Weisheit    für    vieles  Geld    von  Protagoras,  Gorgias    und 
Prodikos  und  andern  zu  verschaffen  gesucht.    Uebrigens 
war  man  auch  wohl  in  politischer  Beziehung  unter  sich, 
Genossen  desselben  Clubs.     So    ist    dies    von  Xenophon 
als  Augenzeugen  beschriebene  Gastmahl    eigentlich  eine 
Fortsetzung,      ein      zweiter     Theil      der     Wespen     des 

Aristophanes. 

Nach  kurzem  Zögern  nahm  Sokrates  mit  seinen 
Begleitern  die  Einladung  an.  Nachdem  man  geturnt,  sich 
gesldbt  und  gebadet  hatte,  setzte  man  sich  zu  Tische. 
Der  Sieger   Autolykos    war    natürlich    die    Hauptperson, 
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ulier  Augen  hiengen  an  dem  Jüngling,  und   es  trat  bis- 
weilen eine  Stille  ein,    wie    wenn    es    ihnen    von  einem 
Höhern  so  geboten  wäre.  Da  klopfte  plötzhch  der  Spass- 
macher  Philippos    an  die  Thür  und  wünschte,    da  es 
so  spasshafter  sei,    auch  ungebeten  zum  Mahle  kommen 
zu  dürfen.     Er  versuchte  auch  sogleich,    wenn  auch  nur 
mit  halbem  Erfolg,    die  Gäste    zum  Lachen    zu  bringen. 
Als  man  fertig  gegessen  hatte,    wurden  die  Tische 
entfernt,     die  Trankopfer    dargebracht,    der  Päan  an  die 
G(>tter  gesungen  und  das  Trinkgelage    begann.     Es  trat 
nun  zum  Ergötzen  der  Gesellschaft  em  Sy  rakusier  em 
mit  einer  Flötenspielerin,  einer  Tänzerin  und  einem  zither- 
spielenden Knaben.  Die  zeigten  ihre  Künste.  Da  nun  die 
(^äste  schon  durch  das  Mahl,  den  Ohrenschmaus  und  die 
Vuc/enweide    l)ewirtet    waren,    sagte  Einer,    dass   es  nur 
mehr  an  wohlriechenden  Salben  fehle.   Aber  Sokrates 
verbat  sich  das.  Denn  wie  ein  anderes  Kleid  dem  Weibe, 
ein  anderes  dem  Manne  schön  steht,    so  muss  auch  der 
Geruch  ein  anderer  sein  für  den  Mann,    em  anderer  tur 
das  Weib     Um  eines  Mannes  Willen  reibt  sich  ja  doch 
kein  Mann  mit  Salben  ein.     Die  Weiber  freilich,    zumal 
wenn  sie  erst  kurz  vermählt  sind,  wie  die  des  Nikeratos 
und  des    Kritobulos,    wollen    ein    wenig    Geruch    als 
Zugabe  haben,  denn  sie  duften  ja  selbst  darnach.    Aber 
der  Oelgeruch  in  den  Ringschulen  ist  im  Vergleich  mit 
dem  Salbenduft  nicht  nur  angenehm,  wenn  er  vorhanden, 
sondern  auch  ersehnter,    wenn  er  vermisst   wird.     Denn 
wer  sich  mit  Salbe  getränkt    hat,    riecht   ja,    sei  er  em 
Knecht  oder  ein  Freier,  sofort  ebenso  wie  jeder  Andere. 
Dacregen  die  von  den  Arbeiten  freier  Männer  herrührenden 
Ge?üche  erfordern  erst  Uebung  und  Zeit,  weim  sie  sich 
als  angenehm  und  edel  erweisen  sollen.     Auf  die  1  rage 
des  Lykon,    wonach  die  Alten  riechen  müssten,    die  die 
Kinorschule  nicht  mehr  besuchen,  sagte  Sokrates:   „Nach 
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Elireiiliiiftigkeit.     Diese  Salbe  bekommt  man  freilich  bei 
keinem  Salbenhändler. - 

Nach  diesem  interessanten  Kapitel  zur  Aesthetik 
des  Geruches  begann  die  alte  Streitfrage,  oi)  sich  tiir 
die  Ehrenhaftigkeit  ein  Lehrer  finden  lasse:  ol)  sie 
lehr])ar  sei  oder  nicht.  Sokrates  verschob  die  Unter- 
suchung auf  gelegenere  Zeit. 

Die  Tänzerin  tanzte  nun  sehr  geschickt  zum  Spiel 
der  Flötenspielerin.  Sie*  warf  zw()lf  Reifen  inmitten  des 
Tanzes  mit  solcher  Berechnung  in  die  Höhe,  dass  sii* 
alle  im  Tacte  wieder  auffieng.  Sokrates  machte  die  Be- 
merkung, die  schon  im  Gespräch  mit  Ischomachos 
erwähnt"^  ist  und  in  den  Gesprächen  vom  Staat  noch 
gründlicher  ausgeführt  werden  wird  :  -Wie  in  vielen  andern 
Dingen,  so  zeigt  es  sich  auch  in  dem.  was  das  Mädchen 
leistet,  dass  die  weibliche  Natur  nicht  schlechter  ist  als 
die  des  Mannes,  wenngleich  sie  der  Einsicht  und  dei- 
Stärke  ermangelt.  Wer  daher  von  euch  ein  Weib  hat. 
der  unterrichte  sie  getrost  in  allem,  wovon  er  wünscht, 
dass  sie  es  wisse."  -Ei",  sagte  da  Antisthenes.  .wenn 
das  deine  Meinung  ist.  warum  erziehst  du  dann  nicht 
auch  deinerseits  die  Xanthippe,  die  doch  die  wider- 
spänstigste  Frau  ist  von  allen,  die  es  jemals  gegeben 
hat.  gibt  und  geben  wird?-  Sokrates  antwortete :  .,Da  ich 
mit  Menschen  zu  leben  und  umzugehen  wünsche.  s(» 
habe  ich  diese  genommen  in  dem  sicheren  Bewusstsein. 
dass  ich,  wenn  ich  es  mit  ihr  aushalte,  leicht  auch  mit 
allen  andern  Menschen  durchk(nnmen  werde."  Das  sagte 
er  nicht  ohne  Beziehung  auf  Antisthenes. 

Hierauf  ward  ein  mit  Schwertern  l)esetzter  Reif 
hereingebracht;  in  diesen  schwang  sich  die  Tänzerin 
kopfüber  hinein  und  hinaus  mit  vollkommener  Uner- 
schrockenheit  zum  Schrecken  der  Zuschauer.  Sokrates 
«»•ebrauchte     dies     zum    Beweis,     dass     sich     selbst    die 
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Tapferkeit  lehren  ließe,  da  sich  dies  Weil)  so  kühn 
in  die  Schwerter  stürze.  Man  fand,  dass  es  gut  wäre, 
wenn  dieser  Svrakusier  seine  Tänzerin  der  Stadt  zu  sehen 
u-ebe.  damit '  die  Athener  von  ihr  lernten,  auf  die 
Lanzen  loszugehen .  vor  allem  der  Volksredner 
Peisandros.  der  jetzt,  weil  er  keine  Lanzenspitze 
schi^n  kann,  gar  nicht  einmal  mit  ins  Feld  zu  ziehen  wagt. 

Als  darauf  dei'  Knabc^  tanzte,  bemerkte  Sokrates, 
dass  die  Bewegung  noch  schöner  mache  als  (lie  lluhe. 
Fr  hielt  auch*  der  Tanzkunst  eine  Lobrede,  weil  sie  kein 
Glied  des  K<>rpers  in  Unthätigkeit  lässt.  Wohlbefinden. 
Schlaf  und  Esslust  steigert,  eine  bessere  Kch'perhaltung 
bewirkt,  den  ganzi^i  Leib  ins  Gleichgewicht  bringt,  weil 
der  Tanzende  ferner  keinen  Helfer  zu  seinen  Uebungen 
l»raiicht.  sondern  sich  allein  im  kleinen  Zimmer  unter 
Dach  und  Fach,  im  Schatten  ül)en  kann.  Seinem  etwas 
/u  grollen  Bauch  käme  sie  auch  sehr  zu  statten.  Neulich 
halK'  ihn  Charmides  trühmorgeiis  ])eim  Tanzen  überrascht 
mid   im   ersten   Staunen  fast  für  toll  gehalten. 

Für  den  Spassmacher  Philii)pos  war  nun  die  rechte 
Zeit  gekommen,  sich  autspielen  zu  lassen  und  den  (kästen 
eineirkomischen  Tanz,  die  (^aricatur  des  (leseheneii  und 
Bes])roclienen  zum  Besten  zu  geben. 

Da  das  Lachen  den  Durst  der  Gäste  steigerte, 
sagte  Sokrates:  J)eY  Wein  erquickt  wohl  die  Seelen  uml 
schläfert  die  Sorgen  ein  wie  der  Alraun  die  Menschen: 
er  l)elebt  den  Frohsinn  wie  das  Oel  die  Flamme;  aV^er 
so  wie  den  Pflanzen  nur  mäl-Uger  Regen  w(dil  thut.  so 
s(dlen  wir  uns  auch  nur  mit  kleinen  Bechern  ('Ufers 
l)esprengen.  um  nicht  zur  Trunkenheit,  sondern  blo(.i  zur 
Heiterkeit  zu  gelangen.- 

Hierauf  spielte  der  Kna])e  zum  Flötenspiel  aut  der 
ueugestimmten  Zither  und  sang  dazu.  Dies  Zusammen- 
spiel  entzückte  alle.     Sokrates    schlug  vor.    da    sie   sich 

Krsilik,  S(.kn»te.s.  ** 
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(loch  lllr  besser  hielten  als  jene  Gaukler,  den  Versudi 
zu  machen,  sich  bei  ihrem  Zusammensein  untereinander 
zu  fördern  und  zu  erheitern.  Und  er  forderte  den  Kallias 
gleich  auf,  ihnen  Beweise  seiner  theuer  erkauften  und 
gerühmten  Weisheit  zu  geben.  Jeder  sollte  hierauf  dei- 
Keihe  nach  mittheilen,  was  ihm  von  seinem  Wissen  das 

Wertvollste  scheine. 

Kallias  sagte,  er  glaube  sich  darauf  zu  verstehen, 
wie  Menschen  besser  zu  machen  seien.  Er  wolle  aber 
erst  als  Letzter  sagen,  durch  welche  Kunst  er  dies 
zustande  bringe.  Nikeratos.  der  Sohn  des  Nikias. 
sagte:  .Mein  Vater,  der  es  sich  zur  Sorge  gereichen  hell 
wie  ich  ein  braver  Mann  würde,  nr)thigte  mich,  mir 
sämmtliche  Gedichte  des  Homeros  einzuprägen.  Ich  bin 
imstande,  die  ganze  Ilias  und  Odysseia  aus  dem  Kopl 
herzusagen.  Die  Rhapsoden  wissen  das  zwar  auch,  ich 
kenne  aber  außerdem  die  Erklärer  und  Erklärungen  des 
Homeros.'-  K  r  i  t  o  b u  1  o  s  scheute  sich  nicht  zu  sagen,  dass 
er  sich  auf  seine  Schönheit  am  meisten  einbilde  und 
dadurch  die  andern  besser  mache.  Antisthenes  war 
auf  seinen  Heichthum  stolz,  obwohl  er  keinen  Obolos 
besaß,  Charmides  auf  seine  vollkommene  Armut, 
die  am  wenigsten  Gegenstand  des  Neides  und  Streites. 
die  ihm  am  sichersten  sei,  auch  ohne  bewacht  zu 
werden:  sie  macht  sogar  Fortschritte,  wenn  man  sich 
auch  nicht  um  sie  kümmert.  Charmides.  obwohl  aus 
reichem  Haus,    war    nämlich    durch  die  Kriegsereignisse 

verarmt. 

S  o  k  r  a  t  e  s  legte  sein  Gesicht  in  sehr  ernste  Falten, 
und  sagte,  dass  er  seinen  Stolz  in  sein  Kupplergeschäft 
setze.  Darüber  Gelächter  der  andern.  Philippos  bildete 
sich  natürlich  auf  seine  Spaßmacherei  mehr  ein  als  ein 
Schauspieler  auf  die  tragischeste  Kunst.  Lykon  war 
auf  seinen  Sohn  stolz,    Autolykos    auf   seinen  Vater. 
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Herrn  o gen  es,  der  arme  Bruder  des  reichen  Kallias, 
sah  seine  größte  Zierde  in  seiner  Freunde  Trefflichkeit 
und  Macht  und  darin,  dass  sie  bei  solchen  Vorzügen 
ihm  ihre  Sorgialt  widmeten.  Es  war  Ironie,  denn  das 
Gegentheil  war  der  Fall. 

Nun  versuchte  jeder  seinen  Satz  zu  begründen. 
Der  reiche  Kallias  sagte,  er  mache  die  Menschen 
dadurch  gerechter,  dass  er  ihnen  Geld  gebe  und  sie  so 
von  Schurkereien  abhalte,  freilich  ohne  Dank.  Nikeratos 
sagte,  dass  sein  Homeros  der  beste  Lehrer  in  allen 
Lebenslagen  sei.  Kritobulos  behauptete,  dass  seine 
Schönheit  die  Menschen  zu  größerei-  Tugend  ansporne, 
sie  begeistere,  freigebig,  ausdauernder,  ehrliebender  in 
Gefjihren  mache,  ja  sittsamer  und  enthaltsamer.  Die 
wären  darum  Thoren,  die  nicht  die  Schönen  zu  Feld- 
herren wählten.  Die  Schönheit  sei  auch  keineswegs  etwas 
schnell  verblühendes,  denn  sie  ist  die  Begleiterin  jedes 
Alters.  Kritobulos  war  von  seinem  Vater  dem  Sokrates 
in  die  Schule  gegeben  worden  wegen  seiner  allzufeurigen 
Liebeleien,  und  Sokrates  war  schon  zufrieden,  dass  er 
sich  seitdem  doch  ein  kleimvenig  gebessert  hatte. 

Charmides  begann  nun  eine  Lobrede  auf  seine 
Armut.  Er  war  früher  reich  gewesen  und  voll  Sorgen 
vor  Dieben,  Sykophanten.  Kriegssteuern.  Jetzt,  seit  er 
seiner  auswärtigen  Besitzungen  beraulit  sei,  von  den 
inländischen  aber  keine  Einkünfte  ziehe,  sein  Hausgeräth 
verkauft  habe,  jetzt  schlafe  er  ruhig.  Der  Staat  vertraut 
ihm,  er  wird  nicht  mehr  bedroht  und  kann  leben,  wo 
er  will.  Er  ist  jetzt  einem  Herrscher  gleich  in  dieser 
Stadt,  wo  ja  die  vollste  Volksherrschaft  besteht,  zum 
Nutzen  der' Armen,  nicht  der  Reichen.  Nicht  er  zmst 
der  Stadt,  sondern  sie  muss  ihn  ernähren.  Sogar  wegen 
seines  Umganges  mit  Sokrates  ward  er  nur,  so  lang  er 
reich  war,  gescholten.  Jetzt  aber,  seit  er  arm  ist,  kümmert 
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sich  kein  Meiiscli  mehr  (hiruni.  So  weit  «(elit  tVeihch 
seine  Liebe  znr  Annnt  nicht,  (hiss  er  nicht  auch  niuthio- 
und  Jiusihiuernd  der  Gefahr  ento-egengeht.  vieüeiclit 
doch   nocli  einmal   wieder  zu  Vermr)gen  zu  kommen. 

A  n  t  i  s  t  h  e  n  e  s  erkL'lrte  nun  :  .Mein  Reichtluim  hegt 
in  der  Seele.  Meine  Genüsse  hol  ich  mir  aus  der  Vor- 
rathskammer  des  Appetits.  Meinen  Seelenreichthum  hal» 
ich  von  Sokrates  freige]>ig  zugemessen  erhalten  und 
lasse  daher  ei)enso  freigebig  meine  Freunde  daran  theil- 
nehmen.  Vor  alh-m  liah  ich  das  Göttlichste  aller  Güter, 
die  Mulie,  immerdar,  kann  alles  sehen,  was  sehenswert. 
h(>ren.  was  hörenswert  ist.  und.  was  mir  das  Wertvollste 
ist.  den  Tag  lang  ungehindert  mit  Sokrates  verkehren. 
Denn  dessen  Verkehr  ist  zum  Glück  umsonst. 

Hermogenes  sprach  nun:  „Meine  Freunde,  auf 
die  ich  mir  so"  viel  zugute  thue.  sind  nicht  die  Menschen, 
sondern  die  allwissenden  und  allmächtigen  Götter,  die 
mir  so  zugethan  sind,  dass  sie  in  ihrer  Fürsorge  für 
mich  mein  niemals  vergessen  weder  bei  Tage,  noch  bei 
Nacht,  an  keinem  Ort,  l)ei  keiner  That.  Sie  senden  nur 
sogar,  weil  sie  alles  voraus  wissen,  Stimmen.  Träume. 
Vöo-(.l  JUS  Boten  zu.  mich  zu  warnen  und  zu  ))erathen. 
Zum  Dank  preise  ich  die  Grdter.  ohne  groLh^n  Aufwand 
zu  machen,  führe  nur  ihnen  wohlgefällige  Heden  und 
niissbrauche   nicht   ihre   Zeugenschaft  )>eim  Eid." 

Der  Syrakusier  sagte  offen:  ..Ich  bni  st(dz  auf 
die  Thoren,  die  meine  Gaukeleien  ansehen  und  mir  damit 
den  Lebensunterhalt  verschaffen.  Ich  bitte  darum  die 
Götter  wohl   um  reichen  Erntesegen,  aber  um  Misswachs 

an  Verstand." 

Sokrates  erklärte  nun  die  Verrichtungen  seines 
Kup])leramts  :  .Ich  bringe  die  Menschen  zusammen,  mache, 
dass  sie  gefällig  werden  und  einander  gefallen.  Auch 
Antisthenes  versteht  sich  auf  diese  Lockpfeiferei.   Kr  hat 
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den  Kallias  zum  weisen  Prodi  kos  geh)ckt.  als  er 
sah.  dass  der  eine  nach  Philosophie  Verlangen  trug,  der 
andre  aber  Geld  brauchte.  El)enso  lockte  er  ihn  zum 
Eleier  Hippias.  der  ihn  die  Gedächtniskunst  gelehrt 
hat.  El)enso  hat  Antisthenes  neuHch  den  Zeuxis,  den 
Fremdling  aus  Herakleia.  den  berühmten  Maler,  mit  mir 
zusammengebracht  und  den  Phliasier  Aischylos.- 

Nun  fand  ein  scherzhafter  AVettkami)f  der 
Schihiheit  zwischen  Kritobulos  und  Sokrates  statt. 
Sokrates  bewies  aus  dem  Begriff  des  Schihien  als  des 
Zweckmäßigen,  dass  seine  vorspringenden  Augen,  seine 
Nase  mit  weit  aufgestülpten  Nasenlcichern.  um  alles  zu 
riechen,  mit  eingedrückter  Wand,  um  die  Blicke  nicht 
abzusi>eiTen.  sein  weiter,  zu  großen  Bissen  geeigneter 
Mund,  seine  dicken  kusslichen  Li])pen  schöner  seien. 
Ha])en  doch  auch  die  Najadeii,  die  schönen  Göttinen. 
die  Silenen  geboren,  die  ihm  so  ähnlich  sind.  Trotzdem 
gieng  bei  geheimer  Abstimmung  Kritobulos  als  Sieger 
hervor  zum  Protest  des  Sokrates. 

Nach  anderen  Scherzen  fragte  der  Syrakusier, 
ärgerlich,  dass  man  dem  Sokrates  mehr  Aufmerksamkeit 
schenke  als  seinen  Gaukeleien:  „Sokrates,  l)ist  du  nicht 
der  V)erüchtigte  Klügler  über  die  ül)erirdischen  Dinge, 
der  sich,  wie  man  sagt,  um  die  nichtsnutzigsten 
Sachen  bekümmert?  Bist  du  es.  der  ausgerechnet  hat, 
wie  viel  seiner  eigenen  Füße  ein  Floh  springt?-*  Als 
darüber  eine  Unruhe  entstand,  schlug  Sokrates  zur 
Beruhigung  vor,  dass  sie,  statt  durcheinander  zu  sprechen, 
ein  Liecl  gemeinsam  anstimmen  sollten.  Dann  ließ  der 
Syrakuser  seine  Tänzerin  auf  einer  drehenden  T()pfer- 
scheibe  schreiben  und  lesen.  Man  wunderte  sich  sehr 
darüber,  aber  Sokrates  sagte,  es  gäbe  nächstliegende, 
viel  wunderbarere  Dinge,  z.  B.  warum  der  glänzende 
Docht  leuchte,     nicht  aber  das  glänzende  Metall,   warum 
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das  feuchte  Gel  die  Fhiiume  nähre,  das  feuchte  Wasser 
sie  auslösche.  .,Diese  Betrachtun^^en  passen  aber  ebenso 
wenig  zum  Wein,  wie  deine  schweren  Kunststücke. 
Durch  anmuthige  Tänze  und  liebliches  Flötenspiel  würde 
das  Mahl  bequemer  und  genussreicher  sein." 

Sokrates  brachte  nun  das  Gespräch  auf  den  Kros. 
einem  unter  ihnen  weilenden,  mächtigen  Gotte:  er  ist 
der  Zeit  nach  ein  Altersgenosse  der  von  Ewigkeit  her 
seienden  Götter,  seiner  Gestalt  nach  aber  der  jüngste. 
Durch  seine  Größe  beherrscht  er  die  ganze  Welt,  in 
seinen  Seelenregungen  aber  gleicht  er  einem  Menschen. 
Wir  alle  gehören  zu  seiner  Gemeinde.  Ich  wenigstens 
vermag  keine  Zeit  zu  nennen,  in  der  ich  nicht  ununter- 
brochen von  Liebe  erfüllt  wäre.  Selbst  Hermogenes 
zehrt  sich  in  Liebe  zur  Sittenreinheit  auf.  Seht  ihr 
nicht,  wie  ernsthaft  seine  Augenl)rauen.  wie  fest  sein 
Blick,  wie  maßhaltend  seine  Reden,  wie  sanft  seine 
Stimme,  wie  heiter  sein  ganzes  Wesen  ist,  und  wie  er, 
der  die  erhabensten  Götter  zu  Freunden  hat,  auch  uns, 
die  Menschen,  nicht  verachtet! 

Sokrates  unterschied  dann  belehrend  zweierlei 
Ai>hroditen.  eine  himmliche  und  eine  gemeine.  Er 
bewies,  dass  die  Liebe  zur  Seele  eine  weit  stärkere  sei, 
als  die  zum  Kör])er.  „Freundesliebe  bedeutet  den  in  der 
eigensten  Natur  wurzelnden,  freiwilligen  Drang  derer, 
die  den  Charakter  lieben.  Die  Seele  ninnnt,  solange  sie 
in  der  ^Entwicklung  der  Vernunft  fortschreitet,  auch  an 
Lie})ensvvürdigkeit  zu.  Die  auf  die  Seele  gerichtete 
Freundschaft  ist  ilirer  Keuschheit  wegen  auch  nicht  so 
bald  zu  sättigen,  darum  jedoch  keineswegs,  wie  man 
wohl  glauben  mr)chte,  an  Liebesgenuss  dürftiger.  Viel- 
mehr wird  durch  sie  das  Gebet,  in  welchem  wir  die 
Götter  anflehen,  Liebeswonnen  in  W^^rten  und  Werken 
zu  gewähren,  in  vollster  Weise  ei-füllt.  Ist  das  gegenseitige 
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Wohlgefallen,  liebreiche  Reden,  Vertrauen,  ^or^e  ge- 
ineinsame  Freude  und  Trauer,  Heiterkeit,  inniges 
7u  x™^^  Gedenken    während  der  Trennung     ist 

^^s  X  Sr^^^  F^»^  ««1^1^^^-  Liebesyerkehr 

Jleibt  b  s  h  späteste  Alter  Gegenstand  des  Vedangens 
um  des  Genusies.  Der  mit  seinen  Sinnen  am  Aeußern 
i  gleicht  einem  Landbauer,  der  seinen  Acker  nur 
oenitte  er    denkt    nicht    daran,   seinen  Wert    zu 

S^  n    sondern  nur  ihn  gründlichst  auszunüzen.  Wein 
es    Wegen  um  Freundschaft    zu    thun    ist.    der    g  eicht 
n  ehrdemjenigen.  der  seinen  eigenen  Acker  besitzt;    er 
ttft    von    'rUen  Seiten  herbei,    was  m  seinen  Knjen 
steht     um    den  Geliebten   wertvoller    zu    machen.     W  er 
e  ns  ;ht^^  dass  er  die  Freundschaft  einbüßen  muss,   wenn 
e       ich    edel  und  gut  ist,    der    wird   sich  g-ewiss  immer 
Ihr  der  Tuo-end  bt^fleißen.  Wer  einen  tüchtigen  t  reund 
r  c  ewinnen^trebt,  ist   gezwungen,  auch  selbs    Tugend 
z     üben."      Dies    belegte"  Sokrates  aus  deii  M^^hen    von 
Z::    seinen     geliebtli    Frauen     und    Fremi^^^^^^^    von 
Herikles      den    Dioskuren,     Ganymedes,     Achilleus    una 
Srlt.  Orestes  und  Pylades    Theseus  und  Pe.nü.,«s 

Er  wendete  sich  gef;e«  die  ««^S^f  "f  ^''*ta4hon  den 
P.>,i.<.mi-is  des  Freundes  des  Dichters  Agathon,  jten 
wttadaucl  durch  das  platonische  Gastmahl  persönhch 
kennen  Imien  werden.  Er  lobte  die  Spartaner^  d.e  die 
sXmhaftigkeit  als  GOttin  ve^hren  -hr-d  .^^^^^ 
Athener  daneben  auch  der  Schanilosigke^t  .mt^de. 
llath  des  Kreters  Epinien.des  einen  Alta,  errichtet 
haben  Er  .'ab  schließlich  dem  Rallias  den  Rath.  zu 
eS-  <^-ch  welche  Fähigkeiten  Thenustokles  der 
Befri^er  Griechenlands,  durch  welche  Kenntnisse  Peukles 
der  beste  Rathgeber  des  Vaterbmds  wurde,  durch  welche 
UeberWung  Sdon  dem  Staate  die  besten  Gesetze  gab, 
durch  welche  Uebungen  die  Spartaner    dazu    gelangten. 
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für  die  besten  Heerführer  zu  selten.  ^So\  sprach  er, 
„wirst  du  deinem  Freunde  Autoljkos  am  meisten  geiallen. 
Die  hervorrao^endsten  der  Spartaner  kehren  ja  ohnehin 
als  Gastfreunde  bei  dir  ein.  Dir  steht  das  Wesentlichste 
zu  Gebote.  Du  bist  ein  Eupatride,  ein  Priester  der 
erechtheischen  Götter,  die  auch  gegen  die  Perser  b<M 
Salamis  mit  Jakchos  zu  Felde  zogen,  und  jetzt  ])eiin 
Feste  giltst  du  unter  allen  WürdenträgcMii'  als  dei- 
Würdigste,  bist  im  Besitz  des  stattlichsten  Körpers  und 
ausreichender  Kraft,  Mühseligkeiten   zu   ertragen.- 

So  suchte  Sokrates  selbst  beim  Trinkgelage  zu 
wahrer  Tugend  anzueifern.  Der  junge  Athlet  7Vut(7lvkos 
entfernte  sich  dann  mit  seinem  Vater  Lvkon  und  dieser 
sagte:  .Bei  der  Here,  o  Sokrates,  (hi  scheinst  mir  ein 
edler  und   trefflicher  Mann   zu  sein.- 

Der  Syrakusier  führte  dann  mit  seinen  schönen 
Kindern  die  Hochzeit  der  Ariadiie  und  des  Bakchos 
auf,  so  reizend,  dass  die  Unverheirateten  beim  Al)schied 
schworen,  ])aldigst  zu  heiraten,  die  Verheirateten  a])er 
voll  Liebeslust  zu  ihren  Frauen  heimritten.  Sokrates 
folgte  mit  Kallias  und  einigen  Begleitern  dem  Lykon 
und  dessen  Sohn  zu  gemeinschaftlichem  S])aziergange. 
-  Wir  werden  noch  vom  traurigen  Ende  (U's  Autoivkos 
unter  der  Herrschaft  der  dreissig  Tvranneii  li()ren. 


Die  Schlacht  von  Amphipolis.  422. 

Bald  darauf  fuhr  Kleon,  wie  bereits  gesagt,  an 
der  Spitze  des  attischen  Heeres  mich  Thrakien  auf 
den  Kriegsschauplatz.  Wieder  wie  ])eini  Zug  nach 
Sphakteria  sahen  ihn  die  antidemokratischen  Parteien 
gerne  von  Athen  scheiden  und  wünschten  fast  mehr 
seinen  Untergang  als  seinen  Sieg.  Selbst  die  Hopliten, 
die  er  mit  sich  nahm,  folgten   ihm  nur  mit  Widerwillen. 
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Sie  waren  nicht  wie  die  Schiffsmannschaft  aus  dem 
Proletariat  zusammengesetzt,  sondern  fast  nur  aus  con- 
servativen,  friedliebenden  Bauern,  die  ihren  Helden  elier 
im  frommen  und  ruhigen  Nikias  sahen,  als  im  unrulugeii. 
aufregenden  Kleon.  Unter  den  schwerl)ewalfneteii  Krie- 
gern, die  die  Schiffe  bestiegen,  befand  sich  auch  unser 
tapferer  Philosoph. 

Der    Feldzug    begann     mit    einem    Erfolg.      Kleon 
überrumpelte  die   Stadt  Torone.   Seine  Hauptabsicht  war 
auf    die     Wiedergewinnung     von     Amphi])olis     gerichtet, 
welche  Stadt  durch  die  Schuld    des  Geschichtsschreibers 
l'hukydides  vor  wenigen  Jahren  verloren   gegangen   war. 
Kleon   also    setzt    sich  zu  Eion,    dem   Meereshafen,    fest. 
Brasidas    ihm    gegenüber   zu  Amphi])olis.     Keiner    wagt 
es,  den  Angriff  zu  l)eginneii.  Kleon  erwartet  makedonische 
und     thraklsche    Verstärkungen.     Brasidas     in     sicherer 
Vei-theidigungsstellung    hat    keine    Eile.     Die     attischen 
Hopliten     werden    ungeduldig.     Ihr  Unniuth    gegen    den 
verhassteii.  gefürchteten  und  <loch  für  unfVibig  gehaltenen 
Kleon  steigert  sich  durch  diese  Unthätigkeit.  Noch  dazu 
stellt  sich  Brasidas  aus  Kriegslist  schwächer  und  furcht- 
sanier  als  er  ist.    Nur  um   doch  etwas  gethan  zu  haben, 
führt  Kleon  sein  Heer  zu   einer  groKen  Recognoscierung 
die    Stadtmauern     von     Amphipolis     enthüig    gegen     das 
luneiiland  zu:   ohne  Schlachtordnung,  ohne  Vorbereitung. 
Dies  ist  der  richtige  Augenblick  für  den  entsclilossenen 
Ikasidas.    Er  macht  mit  nur   löO  ausgewählteii   Kriegern 
einen  Ausfall  auf  die  lange  Reihe  der  Athener,  als  diesc^  sich 
eben  auf  Kleons  Befehl  wieder  zurückziehen   wollen.   Das 
Centrum  und  der  linke  Flügel  der  Athener  flieht  sogleich 
in  panischem    Schreck    davon.     Auf    dergleichen    waren 
sie    ^w    nicht  vorbereitet.     Sie    hatten    noch   nicht  jene 
Haltun<.-  der  Seele,  die  Sokrates  sie  lehren  wollte.    Ihre 
Fechtkunst  ließ  sie  im  Stich,    da  ihnen   die  Hauptsache, 
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der  Mutli,  die  Besonnenheit,  die  Tugend  der  Tjipferkeit 
nicht  gegeben  war.  Der  linke  Flügel  hält  länger  stand. 
Es  mag  uns  erlaubt  sein,  dort  den  Sokrates  zu  denken, 
der  nun  vom  Geschick  schon  zum  drittenmal  gezwungen 
wird,  seine  Tapferkeit  bei  einer  furchtbaren  Niederlage 
seiner  Mitbürger  zu  zeigen.  Sechshundert  Hopliten  fallen 
um  ihn.  Kleon  setzt  alles  Ehrgefühl  hindann,  flieht  und 
fällt  schmählich  auf  der  Flucht.  Von  den  Spartanern 
sind  nur  sieben  gefallen,  aber  unter  diesen  ist  der  edle 
Brasidas.  Er  hat  als  der  Vorderste  gekämpft,  er  fast 
allein  hat  ein  ganzes  Heer  besiegt  und  zerstreut,  gleich 
einem  mythischen  Heros.  Sein  Tod  wog  die  ungeheuren 
Verluste  der  Athener  voll  auf.  Er  verwandelte  ihre  Nieder- 
lage fast  in  einen  Sieg.  Die  Spartaner  hatten  in  ihm 
nicht  nur  ihren  besten  Mann,  sondern  den  ersten  Helh'uen 
verloren. 

Der  Friede  des  Nikias.  421. 

Beschimpft  und  in  Trauer  um  die  gefallenen  Ge- 
fährten, aber  auch  des  gehassten  Führers  ledig,  kam  das 
Heer  nach  Athen  zurück.  Die  aristokratische  Friedens- 
partei unter  Nikias  und  Laches  hatte  nun  freie  Hand. 
Gesandte  wurden  nach  Sparta  geschickt,  wo  sie  gleiche 
Friedenssehnsucht  fanden.  Den  Winter  über  währten  die 
Verhandlungen  und  gediehen  im  Frühling  des  Jahres  421 
zu  einem  „oOjährigen"  Frieden.  Alles  im  Krieg  Eroberte 
sollte  zurückgegeben  werden.  Die  Gefangenen  von  beiden 
Seiten,  darunter  vor  allem  die  Spartaner  von  Sphakteria. 
kehrten  in  ihre  Heimat.  Nikias,  Laches,  Agnon,  Lamachos 
und  Demosthenes  beschworen  den  Frieden  von  Seite 
der  Athener. 

Damit  war  dem  Trei])en  der  ochlokratischen 
Majorität  vorläulig  ein  Ziel  gesetzt.  Die  conservative 
Friedenspartei    hatte    über    die    radicale,     ihres    Führers 
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beraubte  Kriegspartei  gesiegt,  die  Clubs  über  die  Volks- 
versammlung, die  Philosophen  über  die  Sykophanten.  Die 
Gewalt  der  Demagogen  war  für  eine  Weile  gel)rochen. 
Der  überhandnehmenden  Entsittlichung  und  Anarchie 
war  eine  Schranke  gesetzt.  Die  Feldherren  Lamachos 
und  Phormion  waren  zwar  noch  immer  für  den  Krieg. 
Neue  Demagogen.  Peisandros,  Kleonymos  der 
Feige  und  vor  allem  Hyperbolos  bearbeiteten  das 
Pro*ietariat.  Aber  die  Baiiern  Attikas  brachten  die  con- 
servativen  Tendenzen  des  Nikias  vorläufig  zum  Sieg. 


Der  „Friede"  des  Aristophanes.  421. 

Weni^'e  Tage    vor    dem    Abschluss    dieses    Staats- 
vertrags   sahen    die  Athener    gleichsam    als    vorweg  ge- 
nommenes   Festspiel     die     neue     Friedenskomödie     des 
Aristophanes.    -        Sie   sahen  den  Trygaios  als  Vertreter 
der  attischen  Bauernschaft  auf  einem    riesigen  Mistkater 
in  den  ()lvm}>os    fliegen,     um    <leii    Zeus    zu    l)itten.    er 
möge    endlich    seinen  Kriegsbesen    a])legen    und    Hellas 
nicht    zmrrunde    besemen.    nicht  die  Staaten  selber  sich 
zerdreschen    lassen    und    sie    so  an  die  Meder  verratheii 
Der  Mistkäfer,  aus  Aesops  Fabeln   als   des  Adlers  l^emd 
bekannt,  trägt  den  Winzer  hinauf.  Der  Olympos  ist  al)er 
leer.    Erbittert    auf  das  Hellenenvolk,    haben  die  Götter 
ihren  Götterl)erg  verlassen  und  in  ihre  alten  Wohnungen 
den  Kriegsgott  eingelegt.   .Sie  selber-,  so  sagt  Hermes. 
,ha])en  sich  so  fern  als  möglich  angeV)aut.  damit  sie  euch 
nur    tiirder    nicht  Krieg    führen    sahn,    noch    auch    ver- 
nehmen,    wie     ihr     um     ihre     Hilfe    fleht.     Sie     zürnen 
euch.    Griechen,     weil     Ihr     zu    kriegen     l)eschlosset.     da 
wiederholentlich  sie  Frieden  boten.-   Der  Kriegsgott  hat 
aber  die  Friedensgöttin  in  eine    tiefe  Kluft  am  Olympos 
jjestürzt  un<l  mit  Steinen    ])edeckt.     Nun  sieht  man  den 
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Krie^  kommen  mit  seinem  Genossen,  dem  DänKni 
Tumult.  Sie  schleppen  einen  grossen  Mörser  her])ei. 
darin  sie  die  Städte  zerstampfen  wollen.  al)er  die  lieideii 
Mörserkeulen  sind  zum  Glück  verloren  ^e<ifan<^en :  Kleon 
nämlich  und  Brasidas.  Schnell,  eh  eine  neue  Keule 
t^emacht  wird,  heschließt  Trygaios.  die  Friedensgöttin 
aus  ihrem  Verließ  heraufzuziehn.  Er  ruft  zir  Hilfe  alle 
Landleute.  Gewerk-  und  Handelsleute,  Leute  der  Kunst. 
Schutz<{enossen.  Fremdlin<»e.  Inselbewohner.  Panhelleneii. 
Sie  kommen  mit  Hacke  und  Spaten,  Hel)ebauni.  Tauen 
und  Stricken.  Sie  vollenden  die  Arbeit,  trotz  des 
Sträubens  der  Boioter  und  Argeier.  trotz  des 
Drohens  des  Hermes.  trotz  «les  AViderstands  des 
gerüsteten  Bramarbas  L  a  m  a  c  h  o  s.  1  )ic  glücklich  herauf- 
gezogene Friedensg(")ttin  erkundigt  sich,  was  während 
ihres  Fernseins  in  Athen  geschehen  sei.  wer  die  Macht 
habe,  was  Soj)hokles  mache  (der  in  dieser  Zeit  des 
Gewinnes  halber  über  See  war),  ob  der  alt(*  Komiker 
K  ratin  OS  noch  lebe.  Mit  den  schönen  Gefährtinnen  der 
Göttin,  mit  den  Jungfrauen  Fülle  und  Festfreude 
kommt  der  Winzer  wieder  vom  Olympos  herab.  Neu- 
belebt, gesänftigt.  frei  von  Bichter-  und  IJednerwuth, 
vermählt  er  sich  mit  Jungfrau  Fülle  und  führt  dem 
Hath  von  Athen  die  langent))ehrtt'  Jungfer  Festfreude 
zu.  Einen  Kriegsorakler  verjagt  er.  Die  Waffenschmiede 
jammern.  Die   Handwerker  jubeln. 

Li  der  Festanrede  an  das  Publikum  rühmt  sich 
Aristo))hanes.  obwohl  er  weiß,  dass  die  Herren  vom 
Stabe  gleich  dreinschlagen.  wenn  hier  ein  Komödien- 
dichter sich  selbst  lob[)reist.  dass  er  der  preiswürdigste 
Komödiendichter  der  Welt  sei,  weil  er  zuerst  die  Kunst 
jjfroßartij^en  Stils  machte  und  thürmend  den  Prachtbau 
gipfelte  mit  erhal)enem  Wort  und  großen  Ideen  und 
nicht   alltäolichen    Witzen.     Nicht  zog  er  um  nichts  den 
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Privatnnmn  durch  und  die  Hausfrau  gleich  wie  die 
andern.  Er  legte  vielmehr  voll  Herakelsnmth  furchtlos 
an  die  Mächtigsten  Hand  an.  Er  kämpfte  auf  der  Bühne 
auch  für  Athen  und  die  Bundesgenossen.  —  Dennoch  gal)en 
die  Athener  diesmal  den  ersten  Preis  den  „Schmeichlern"* 
des  Eupolis.  unserin  Dichter  nur  den  zweiten. 

Alkibiades  als  Politiker.  420. 

Der  Friede  des  Nikias  stellte  sich  bald  als  der 
Keim  neuer  Verwicklungen  heraus.  Die  Vertrags- 
bcstiniinungi'ii  wurden  nur  unvollständig  durchgeführt. 
Die  Spartaner  konnten  oder  wollten  Aniphii)ohs  nicht 
übergeben.  Die  Bundesgenossen  Si)artas  fülilten  sich 
benachtheiligt.  Um  seine  Gefangenen  wieder  zu  l)ekoniinen. 
luusste  Sparta  noch  ein  Schutz))ündnis  mit  Athen  emgehn. 
Athen  wieder  inusste  sich  selber  erst  Skyone  unterwerfen. 
Die  Boioter  waren  nur  zu  einem  kündbaren  Watten- 
stillstand mit  Athen  zu  bewegen.  Mantmea  und  Khs 
aber  tteleii  von  S]mrta  ab  untl  schlössen  mit  Argos 
einen  Bund.  Der  argeiische  Bund  schickte  nun  auch 
(Gesandte  nach  Athen,  um  sieh  die  Freundschaft  dieses 
mächtigsten  Feindes  von  S])arta  zu  erwerben  Du' 
Spartaner  suchten  ihrerseits  durch  enie  (:Jesandtschaft  m 
Athen   dies   Bündnis  zu  hintertreiben. 

Im  Mai  41^0  stamlen  die  Athener  vor  dieser  Ent- 
scheiduno-. l)i(^  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  war  seit 
dem  Frieden  in  den  Händen  der  (konservativen,  der 
Club«renossen  des  Nikias.  Der  philolakonische  Einüuss 
diest^'  Hetairie.  zu  der  auch  Sokrates  gehörte,  war  so 
oTOss.  dass  selbst  Alki])iades  eine  Zeitlang  die 
demokratischen  Ueberlieferungen  seiner  vornehmen 
Familie  zurücksetzte  und  mit  der  Meinung  des  sokratischeii 
Kreises  schwamm.  Aber  sein  Charakter  war  nicht  darnach 
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angethiiii,  consequent  und  überzeugungstreu  seine  An- 
sichten sich  ausbiklen  zu  lassen.  Schon  vom  Knaben- 
alter an  durch  Unlenksamkeit,  übennüthige  Streiche  und 
Frevel,  heftige  Leidenschaften,  Genußsucht,  Ehrgeiz, 
Unverschämtheit  gegen  andere  berüchtigt,  dabei  wegen 
seiner  Schiniheit  und  Genialität  von  Männern  und  Frauen 
bewundert,  geliebt,  verwöhnt,  verführt,  fehlte  es  ihm 
ganz  an  ethischen  Grundsätzen.  Fr  durfte  sich  alles 
erlauben.  Fr  prügelt  einen  Schulmeister,  in  dessen  Haus 
er  gerade  kein  Fxemplar  des  Homeros  findet.  Er  ohrfeigt 
seinen  Nebenbuhler  in  der  Choregie,  den  reichen  Taureas 
vor  dem  gesammten  Publikum.  Fr  schlägt  wegen  einer 
Wette  den  angesehenen  Hipponikos,  der  ihm  doch,  bald 
wieder  besänftigt,  seine  Tochter  Hipparete  zum  Weib 
gibt.  Er  trägt  diese,  als  sie  den  unerträglichen  Fhebund 
Tosen  will,  in  seinen  Armen  aus  dem  Gerichtshaus  heim. 
Fr  löscht  mit  eigener  Hand  von  der  öffentlichen  Gerichts- 
tafel im  Metroon  den  Namen  eines  Angeklagten,  des 
Dichters  Hegemon,  um  den  Process  gegen  ihn  zu  ver- 
eiteln. Dabei  ist  er  von  untadliger  Tapferkeit.  Um  sich 
die  ncithige  Ueberredungskunst  in  der  Volksversammlung 
anzueignen,  hört  er  die  Vorträge  der  Sophisten,  des 
Prodikos,  Protagoras  und  anderer.  Am  meisten  verkehrt 
er  mit  S  o  k  r  a  t  e  s,  der  ihm  durch  seine  Gewalt,  seine 
Neuheit,  seine  Ironie,  seine  Rücksichtslosigkeit  imponiert, 
ohne  ihn  doch  wesentlich  bessern  zu  können.  Wir  haben 
die  Beiden  schon  oft  im  Krieg  und  im  Frieden  beisammen 
getroffen  und  werden  noch  von  Beweisen  ihrer  Freundschaft 
wiederholt  hören.  Aber,  wie  gesagt,  trotz  der  gegenseitigen 
schwärmerischen  Freundschaft  nützte  dieser  Umgang  der 
Tugend  des  Alkibiades  wenig,  schadete  aber  für  die  Zu- 
kunft umsomehr  dem  Ansehen  des  Philosophen. 

Den  Mangel  an  persönlicher  und  politischer  Moral 
zeigte     der    einunddreißigjährige    Patricier    aufs    Unver- 
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schämteste  bei  seinem  ersten  öffentlichen  Auftreten  im 
Jahre  420.  Verletzt  durch  die  Abweisung,  die  seine 
Annäherungsversuche  bei  den  Spartanern  gefunden  hatten, 
verlockte  er  die  spartanischen  Gesandten,  scheinbar  ni 
guter  Absicht,  vor  der  Volksversammlung  anders  aus- 
zusagen, als  sie  vorher  vorm  Rathe  sich  geäußert  hatten. 
Fr  verlockte  sie,  ihre  unbedingten  Vollmachten  abzu- 
leugnen und  stellte  sie  so,  freilich  nicht  ohne  ihre 
eigene  Schuld,  dem  Hohn  und  der  Wuth  des  Volkes 
preis.  Sie  nmssten  sogleich  schimpflich  abziehen,  und 
das  Bündnis  wurde  mit  den  schon  harrenden  Argeiern, 
Mantineiern  und  Fliern  abgeschlossen. 

Damals  wurden  wohl  im  Theater  in  Gegenwart 
der  argeischen  Gesandten  die  .Schu tzflehenden" 
des  Furipides  aufgeführt,  wo  Adrastos,  der  König 
von  Argos  und  die  Mütter  der  sieben  vor  Theben 
trefallenen  argeischen  Fürsten  nebst  deren  Söhnen  den 
attischen  Heros  Theseus  um  Schutz  angehen.  So  spricht 
Adrastos : 

^Fragst  du  vielleicht,  warum  ich  Pelop«  Land  verließ, 

Und 'den  Athenern  diese  Müh  aufbürdete? 

Leicht  mag  ich  dir  antworten.  Der  Spartaner  Sinn 

Jst  hart,  und  ihre  Sitte  stimmt  zu  unsrer  nicht. 

Die  andern  sind  kraftlos  und  klein.  Nur  deine  Stadt 

Vermao-  es.  glücklich  zu  vollenden  dieses  Werk : 

Denn,  weise,  scheut  sie  gleiches  Weh.  und.  Jüngling,  du 

Gebeutst,  ein  guter  Hirte,  des  ermangelnd  schon 

Berühmter  Völker  manches  feldherrnlos  verdarb.'' 

Und  Theseus,  unter  dem  schmeichlerisch  Alkibiades 
verstanden  wird,  sagt: 

^Ja,  also  sei's,  und  gnädig  wird  der  Himmel  sein. 
Nur  dieses  fehlt  noch,  dass  die  Stadt  einwillige. 
Doch  leicht  wird  sie's,  da  ich  will.  Gern  vergönne  ich 
Das  Wort  zuerst  dem  Volke,  wie  es  stets  begehrt. 
Denn  ich  bin's.  der  Alleingewalt  ihm  zugetheilt, 
Befreiend  gleicher  Bürger  Recht  von  Tyrannei." 
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Und  Athene  stigt  schließlich  als   „dea  ex  nuichina- 
zum  Jüngling: 

^So  mmm  für  deine  und  deiner  Stadt   Mühselio-keit 
Erst   einen  Eid  von   Ar^OH : 

Nimmer  müss"  in  euer  Keieh 
Ein  FeindeHheer  herführen  das  Arj^eiervolk. 
Und  kommen  andre,  reihe  sich  sein  Speer  zu  nns.- 

Hippias  von  Elis.  420.  Ueber  das  Schöne. 

An   der  Spitze   der  elischen   Gesandtschaft,    die   mit 
Argos     und     Mantineia     das     athenisclie     Bündnis     eheii 
beschwcn-en  liatte.    stand    der  ])erühnite  Soidiist  llippias. 
Nach    langer    Zeit    hatte    er    wieder   einmal   Uelegenlieit. 
Athen    und    die   dortigen   Weisheitsfreunde    zu   besuchen. 
Während  der   Kriegsjahre    war    dazu    keine   Gelegenlieit. 
Denn   wenn   Elis    etwas    auszunnichen    hatte     hei     irgend 
einer  Stadt,    so     kam     os    stets    zuerst   zu   ihm   vor  allen 
Bürgern    und   wählte    ihn    zum    Gesandten,    weil    er    als 
der  ^tüchtigste     Beurtheiler     und     Berichterstatter      aller 
Staatssachen  galt.      Oft   musste   er  also   in  andere   Städte 
als    (iresandter     gehen,     am     meisten     aber    und    ni    den 
wichtigst(Mi  Angelegenheiten   nach  Lakedaimon.   denn  Elis 
gehört"   Ja   damals  noch  zum  dorischen  Bund.   Bei   diesen 
(jelegenheiten  hatte   Hi]>i)ias   auch  seine    Philosojdiie.  und 
andere     Kenntnisse     vorgetragen     und     viel     Geld     dannt 
verdient.      Kr  verachtete    daher  die   alten    Weisen,     einen 
Pittakos.   Bias.    Thaies.    Anaxagoras.    die    sich    von    den 
Staatsgeschäften     ferngehalten    und    kein    Geld    verdient 
hatten.      Kr    hielt    die  Wissenschaft    seit   jener  Zeit    für 
ebenso  fortgeschritten,    wie   etwa  die   Plastik  seiner  Zeit 
im  Vergleich  zu   der  des  alten  Daidalos.   Hi[)pias  rühmte 
sich,    aflein    mehr  Geld    erworben    zu    hal)en,    als    zwei 
andere  Sophisten  zusammengenommen.  Anaxagoras  aber 
habe   im  Geo-entheil   durch  seinen  Unverstand  ein   großes 
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ererbtes  Vermögen  vernachlässigt  und  alles  eingebüßt. 
Der  Weise  müsse  al)er  vorzüglich  für  sich  selbst  weise 
sein,    und    ist    es    also    umsomehr,    je    mehr    er    Geld 

verdient. 

Hii)pias  dünkte  sich  in  allen  Künsten,  unter  allen 
Menschen  am  weisesten.  Er  prahlte,  als  er  einmal  nach 
OWmpia  gekommen  sei.  wäre  alles,  was  er  an  seinem 
Leibe  gebäht,  seine  eigene  Arbeit  gewesen.  Der 
King  war  von  ihm  graviert,  sein  Siegel  desgleichen, 
eint^i  Badestri(^gel  und  ein  Oelfläschchen  hatte  er  selber 
o-emacht.  die  Schuhe  selber  zugeschnitten,  den  Mantel 
und  das  Unterkleid  selber  gewoben,  den  Gürtel  nach 
k()stlicher  persischer  Art  selber  geflochten.  Außerdem 
hatte  er  selber  vei-fasste  Gedichte  bei  sich,  epische, 
tragische,  dithyrambische,  und  viele  und  mancherlei 
Vorträge  in  ungebundener  Rede,  die  besonders  durch 
Wohllaut.  Si)rachrichtigkeit  und  Zeitmaß  ausgezeichnet 
waren.  Am  allermeisten  bildete  er  sich  aber  doch  auf 
seine  Gedächtniskunst  ein.  Wenn  er  in  Olympia  zur 
Festversammlung  der  Hellenen  gegangen  war,  so  ließ 
er  immer  verkünden,  dass  er  bereit  sei,  über  alles 
P>eliebige  eine  Prunkrede  zu  halten,  oder  auch  jedem 
anf  seiife  Fragen  zu  antworten.  Und  seitdem  er  angefangen 
hatte  in  Olympia  aufzutreten,  war  ihm  noch  nie  einer 
vorgekommen,  der  ihn  in  irgend  etwas  übertrotfen  hätte. 

Nur  bei  den  Lakedaimoniern  war  es  ihm  etwas 
minder  gut  ergangen;  die  wollten  weder  seine  astro- 
nomischen, noch  meteorologischen,  geometrischen,  mathe- 
matischen, mnemotechnischen,  grammatikalischen,  metri- 
schen, rhythmischen  und  musiktheoretischen  Vorträge 
hr)ren.  sondern  höchstens  seine  historischen  und  archäo- 
logischen Kenntnisse  anerkennen,  denn  von  den  Ge- 
schlechtern der  Heroen  und  der  Menschen,  von  den 
Niederlassungen,    wie    vor    alters    die   Städte    gegründet 

Kr;ilik,  Sokrates.  ^^ 
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wurden,  iinil  überhaupt  von  allem,  was  das  Alterthun» 
betrifft,  <la  hören  sie  am  liebsten.  Erst  j^mnz  neululi 
hatte  er  dort  durch  eine  schöne  Kunstrede  groLUn 
Beifall  erworben,  wie  er  saote.  Er  hatte  niunlich  g«- 
schildert.  wie  nach  der  Eroberuno-  von  Troia  der  altr 
Nestor  den  Neoptolemos  belehrt  über  die  schr.nsten 
Beschäftij^anicren,  denen  sich  die  Jugend  hin<reben  müsse, 
um  irrolk'n  Ruhm  vai  erlangen.  Diesell)e  l^ruukrecU' 
wollte  Hi])])ias  nun  auch  in  Athen  vortragen  im  Lehrsajd 
des  PlK'idostratos:  zugleich  kündigte  er  auch  noch  manch 
anderes  Hörenswerte  an.  Das  that  er  auf  Ihtten  des 
Eudikos,  Sohnes  des  Apemantos.  Er  lud  dazu  schon 
mehrere  Tage  vorher  die  wissensdurstige  Gesellschaft 
Athens,  darunter  auch  den  Sokrates.  und  zwar  ül)er- 
brachte  er  ihm  diese  Einladung  persönlich.  An  diesen 
Besuch  schloss  sich  sofort  ein  Gespräch  an.  dessen 
(ledankengang  uns  IMaton  überliefert  hat. 

„  Du  hast- .  sagte  S  o  k  r  a  t  e  s,  ^ als  Inhalt  deiner  liedc 
uns     Jschöne-     Hegeln     ü])er     „schöne-    Bescliäftigungeii 
versprochen;     willst  du   mir    wohl    sagen,    was  «Ui   unter 
schön    verstehst   und    ob  du  überhaupt  das  Schime  tüi 
etwas  hältst,  so  dass  ebenso,  wie  durch  die  (Gerechtigkeit 
die  (Gerechten  gerecht,  durch  Weisheit  die  Weisen  weise, 
auch    alles    Schöne    durch    die     Schihiheit     sch(hi     sei." 
Hippias  gab    zu,    dass    allerdings   die  Gerechtigkeit,    dw 
Weisheit,    die   Schönheit   , Etwas-    ist.      Er  versuchte   die 
Frage,    was  das  Schihie    sei,    sehr    ungeschickt    mit  der 
Antwort  abzuthun:  .Ein  schönes  Mädchen".  Aber  Sokrates 
sai^te:   .Auch  ein  schönes  Pferd,   eine  schöne  Leier,  ein 
schöner    Topf    ist    schön,     allerdings    vielleicht    weniger 
schön    als    ein    schönes    Mädchen,    aber    dafür    ist    eiu 
schönes  Mädchen  auch  weniger  schön,    ja  hässlich  einer 
Göttin  gegenüber.   Es  ist  aber  doch  nicht  möglich,  dass 
die  Sch()nheit,    die    alles    schön    macht,    zugleich    schön 
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und  nicht  scln'hi  sei.  Ich  frage  aber  eben  nicht  um  das, 
was  scln'hi  sei.  sondern  um  das.  was  das  Schthie  seilest 
jiii  sich  ist,  wodurch  alles  schön  wird,  wenn  dieser 
Begriff  dazukommt."  Hippias  antwortete  nun.  solches  sei 
etwa  das  (lold.  denn  es  mache  alles  schön  erscheinen. 
l']r  wurde  al)er  mit  dem  Beispiel  «ler  Athenestatiie  des 
Pheidias  widerlegt:  dieser  hatte  dabei  die  Augen  als 
das  Schihiste  von  Elfenl)eiii  und  den  Augenstern  gar 
;ius  einem  Edelstein  gemacht.  Nun  versuchte  Hippias 
«liese  Antwort:  „Das,  was  für  jedes  ])asst.  macht  es 
schön.-  „Also-,  scherzte  Sokrates,  ..wird  für  einen  Topf 
voll  schönen  Breis  ein  Kührlöffel  von  Feigenholz  schöner 
sein  als  einer  von  Gold,  weil  er  passender  ist.  Ich  will 
aber  wissen,  was  stets,  für  jeden  und  überall  schein  sei.- 
.Nun  das  ist",  siigte  Hii)])ias,  „wenn  etwa  einer  reich, 
n-esund  und  geehrt  von  den  Hellenen  ein  hohes  Alter 
erreicht  und.  nachdem  er  seine  Eltern  mich  ihrem  Tode 
scluin  bestattet  hat,  ebenfalls  von  seinen  Kindern  schön 
und  prachtvoll  ])egra]>eii  wird."  Sokrates  w^arf  ein,  dieser 
Schönheitsbegritt*  gelte  doch  nicht  von  den  unsterblichen 
G()ttern.  „Al»er  ich  denke,  du  hast  den  Begriff  schon 
berührt.  Ob  nicht  doch  etww  das  Schickliche  an  sich 
und  die  N;itur  «les  Schicklichen  für  sich  betrachtet  das 
Schöne  ist?  Und  zwar,  mag  es  nun  so  erscheinen  oder 
nicht.  Denn  alle  wahrhaft  schönen  Einrichtungen  und 
Bestrebungen  werden  nicht  immer  von  allen  für  schön 
gehalten  und  erscheinen  ihnen  so,  sondern  sie  werden 
ganz  im  Gegentheil  verkannt  und  sind  ganz  besonders 
Gegenstand  des  Streites,  sowohl  unter  Einzelnen  als 
zwischen  Staaten.  Nun  macht  das  Schickliche  zwar 
sch(>n.  aber  nicht  schön  scheinen.  Würde  es  aber  Schön- 
scheinen machen,  so  dürfte  es  kaum  auch  Schönsei n 
machen.  Denn  das  Scheinen  und  das  Sein  zugleich 
möchte    niemals    eins    und    dasselbe     l)ewirken     können, 
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weder  in    Beziio-  ;iui*  (las  Schöne,    noch    auf  sonst  etwas. 
Es    er«(ibt    sich    aber    noch    eine    andere  Scliwierigkeit  : 
wenn    das    Schöne    das  Schickliche,    das  Taugliche,    das 
Brauchbare  ist.  also  das  Nützliche,  so  ist  es  die  Ursache, 
der   Vater    des  (xuten,     denn    das    Nützliche    bringt    das 
Gute  hervor:     <lann    aber    scheint  sich  zu  ergeben,  (lass 
das  Sch()ne  und  das  Gute  voneinander  verschieden  sind.- 
Sokrates      versuchte      nun      eine      neue     Definition: 
„Vielleicht  ist    schcui    das  Angenehme,    was    uns    durcli 
Gehör  und  Gesicht  zutheil   wird.-     Aber  auch  hier  trage 
ich    Scheu   zu   sagen,   dass  die   schcnien  Bestre))ungen  und 
Einrichtungen   nur    darum    sch()n    sind,    weil    sie    durch 
Geh()r  oder  Gesicht  Vergnügen   machen.  Und   wenn  auch 
du,   Hippias.  darüber  hinwegeilen   wolltest,   so  würde  ich 
mich  doch  schämen,  albern  zu  reden  und  mich  zu  steHen. 
als  sagte   ich   etwas,  da  ich  doch  nichts  sage.  Ich  würde 
mich  schämen  vor  meinem  gefürchteten  Freund  Sokrates, 
dem  Sohne  des  Sophroniskos.    Dieser  würde  fragen,   mit 
welchem   Uecht    wir    von    dem    Angenehmen    überhaui)t 
das  auf  diese    Weise  Angenehme   getrennt  haben   und  es 
allein   schön  nennen,    die    übrigen   Annehmlichkeiten  bei 
Speise.  Trank.  Gerüchen.   LiebesgenuB  aber   nicht.      Und 
wenn   wir  sagten,    weil    uns    jeder    auslachen   würde,    so 
würde  jener  wahrscheinlich  sagen,  er  frage  nicht  darnach, 
was  die   Menge  für  schön  halte,    sondern   was  schiui   sei. 
Aber    vielleicht    haben     beide    Annehmlichkeiten     durch 
Gesicht  und  Gehör  etwas  Gleiches,    was  ihnen  zugrunde 
liegt,  so  dass  nicht  die  Lust,  sondern  jenes  das  Schönheit- 
bewirkende ist?  Ungefähr  so,  wie  von  uns  l^eiden  jeder 
Einzelne    ungerade,    wir    l>eide    zusammen    aber    gerade 
sind.     So    w^erden    nun    unter  den  Arten  der  Lust  diese 
beiden  die  unschädlichsten  und  besten  sein,  sowohl  jede 
für   sich    als    beide    zusammen,    und    das  Schöne  würde 
also,    alles  zusannnengenommen.    als  eine  nützliche  Lust 


zu  definieren   sein.  Aber  auch   dem  steht   (entgegen,  dass 
das  Gute  und  das  Schöne  etwas  Anderes  ist." 

So  bewies  denn  Sokrates  dem  Hi])pias.  dass  er 
nicht  zu  sagen  wisse,  was  das  Schöne  sei,  es  also  nicht 
kenne,  (djwcdil  er  glaube,  schön  zu  reden  und  schihie 
Thaten  zu  lehren.  Den  positiven  Gehalt  seiner  Unter- 
suchung spricht  Sokrates  hier  nicht  aus.  Er  ergibt  sich 
aber  wohl  von  selbst:  es  ist  die  Dreieinigkeit  der 
höchsten  Begriffe   des  Guten,  AVahren   und  Schönen. 

Das  zweite  Gespräch  mit  Hippias. 
üeber  das  Falsche. 

PTippias  ließ  sich  durch  die  Unterredung  freihch 
nicht  abschrecken,  seinen  Vortrag  zu  halten.  Kr  verachtete 
(bese  Uedeschnitzel  und  Brocken  des  Sokrates.  der  (h^ch 
nicht  imstande  sei.  eine  ganze  Rede  im  llath  oder  vor 
(lericht  zu   halten. 

Zwei  Tage  darnach  liielt  also  Hippias  (be  ange- 
kündigte Prunkrede.  P>  behauptete  darin  unter  anderem 
th'U  Vorzug  der  Tlias  vor  der  Odyssee,  weil  Achilles 
um  so  viel  trefflicher  wäre  als  Odysseus.  Denn  Hcmieros 
habe  als  den  Besten  unter  den  nach  Troia  K(nnnienden 
i\vu  AcliiUes  geschildert,  als  den  Weisesten  den  Nestor 
und   als   d<Mi    Vielgewandtesten    den   Odysseus. 

Als  nach  (besem  V(n*trage  Sokrates  mit  Eudikos 
und  Hippias  zurückblieb,  entspann  sich  v'm  Ges])räch 
(Un-über.  ob  Hippias  unter  einem  Vielgewandten  einen 
Falschen  verstehe  oder  einen,  der  weise  sei  und  zu 
betrügen  verstehe,  und  ob  ein  solclier  denn  nicht  (h»ch 
besser  sei.  As  ein  zum  Lügen  unvermögender  und 
unverständiger  Mann.  Denn  das  Vermögen  (h's  Falschen 
und  Wahren,  des  Guten  und  Bösen  sei  dassel])e.  wie  ja 
auch    in    der    Mathematik,    Geometrie.    Astronomie     das 
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VorniöovH   (U's   Fulsclifii  und   des    Wahren    eins   und   das- 
selbe  ist.    Dann  muss  auch  der  Lü«>-enhafte  und  (h-r  VVahiv 
derselbe    sein,    so    dass.    wenn  Odysseus  falsch    war,    er 
auch   wahr  wird,    und  wenn   Achilh's   wahr,    er  ehenialls 
falsch    wird,    und     diese    Männer   also   niclit  einander  ent- 
j^^e^reiigesetzt  sind,  scnidern  ähnlicli.     Ueherdies  erscheint 
Achilh's    hei    Honieros    auch     wirklich    viel^^'wandt    und 
jeden    Aut.-enhli<'k    anders    reiUMid.      Als   Hi])])ias  einwarf. 
Achilles  sprecluMUir  aus  Einfalt.   Odysseus  aber  in  ])öser 
Absiclit.   erklärte   Sokrates:    .Müssen   uns   dann   nicht  die 
vorsätzlich  i.üoviulen  als  Bessere  erscheinen  im  Vergleicii 
zu     den     unvorsätzlicli    Lüj'-enden  ?     Denn     auch     ein    vor- 
sätzlich   lano-sani    laufender  Läufer    ist    besser  als  einer. 
der  unvorsätzlich  lan^^satn  läuft,  sowie  der  l{in<»vr  besser 
ist,  der  vorsätzlich  als  der  unvorsätzlich  fällt.   Der  liessere 
Leib  wird  mit  Vorsatz  hässliche  und  schlechte  Stellungen 
machen,   der  schlechtere  aber  unvorsätzlich.     Und  bes.ser 
ist   die   Stimnu'.   die   vorsätzlich   misstönt,    als    die   unvor- 
sätzlich,    besser  sind   die   Füsse.    die   v(»rsätzlich.    als  die 
unvorsätzlich   hinken,    besser  ein  Steuerrudi'r.    womit  man 
vorsätzlich  schlecht  steuern  kann,  als  unvorsätzlich,  besser 
ist     die    Seele     eines     Scliützen.     der    freiwillig    das     Ziel 
verfehlt,     als    unfreiwillig,     heilkundiger     der    Arzt,     der 
vorsätzlich  {\vn  Körpern   schlecht  mitspielt.    Mbenso  steht 
es   im   Zither-   und   Flötenspiel   und    in   allen  Künsten   und 
Wissenschaften,    wo    die    bessere   Kunst    vorsätzlich   das 
Schlechte     und     Hässliche   thun    und    verfehlen     wird,     die 
schlechtere  aber  unvorsätzlich." 

Das  schien  freilich  dem  Hippias  arg.  wenn  die 
vorsätzlich  liurechtthuenden  bes.ser  sein  sollten  als  die 
unvorsätzlich  Fehlenden.  Aber  wenn  die  (ierechtigkeit 
ein  Verm()gen  der  Seele  ist.  so  ist  die  vermögendere 
Seele  <»'erechter:  wenn  sie  eine  Frkeinitnis  ist.  ist  die 
wissendere   Seele   o-erechter.    Also   die   verm()gendere   und 
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wissendere  Seele  erzeigt  sich  als  die  bessere  und  als  mehr 
imstande,  beides  zu  thun,  das  Schöne  sowohl  als  das 
Schlechte.  Wer  also  vorsätzlich  tehlt  und  Schlechtes  und 
Unrechtes  thut.  der  wäre,  wenn  es  nämlich  einen 
solchen  gibt,  kein  anderer  als  der  Gute. 

Das  konnte  Hipi)ias  nicht  zugeben.  Auch  Sokrates 
nicht.  A])er  er  entschuldigte  sich  mit  seiner  Unwissenheit, 
es  besser  zu  verstehen.  So  bricht  diese  allerdings  paradoxe 
und  den  Widerspruch  herausfordernde  Ue))erklügelung 
des  Sophisten  ab.  Seinen  Schülern  wird  Sokrates  nicht 
die  L()sung  vorenthalten  haben,  dass  nihnlich  der  A  er- 
iuö<.-ende  und  Wissende,  wenn  er  ein  s(dcher  ist.  sein 
Venn()gen  und  Wissen  eben  nur  im  iiechtthun  und 
nicht   im   Unrechtthun   zeigen  kann. 

Alkibiades  als  Leiter  des  athenischen  Staates. 

420—416. 

Durch   die    Blainierung  des   spartanischen  (lesandteii 
war  Alkibiades  an  die  Spitze  der  Staatsleitung  gekommen 
Die    lakonische,     conservative     Partei     des    Nikias     und 
Sokrates   war  wieder  zurückgedrängt.  ^    ,  ,      ,         .- 

Die  schöme  Gesellschaft  wandte  sich  bald  daraut 
nach  Olvinpia,  wo  nach  langer  Zeit  wieder  die  Wett- 
spiele den  Joniern  offen  standen,  den  Spartanern  aber 
we^n'U  ein(4-  vorgeblichen  Wart'enstillstandsverletzung 
unrersagt  waren.  Die  neunzigste  Olymp  i  ade  n- 
feier  (420)  war  darum  eine  der  merkwürdigsten  der 
oriechischen  dleschichte.  Alkil)iades  setzte  seinen  Stolz 
darein,  das  als  verarmt  verschrieene  Athen  umso  glänzender 
zu  vertreten.  Er  lie«  siel>en  Viergesp;mne  lauten  und 
erranc*-  damit  den  ersten  und  zweiten  Preis,  hr  bewirtete 
dort  alle  Hellenen  als  seine  Gäste.  Freilich  war  seine 
{u-unkvoUe   Verschwendung  die  Ursache,    dass    er    spater 
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die  Lücken  seiner  Privjitcasse  aus  (öffentlichen  (ieldeni 
ersetzen  mnsste.  Mit  «großem  und  glänzendem  Eifolo: 
bereiste  Alkibiades  sodiinn  den  Peloponnesos.  um  dort 
im  Sinne  seiner  Vaterstadt  und  des  neuen  argeischen 
Bundes  zu  wirken.  Dies  Wirken  war  nicht  ein  bloß 
dii)lomatisches;  er  musste  auch  in  einem  Krieg  der 
Argeier  gegen  E})idauros  eingreifen.  Die  Spartaner 
unterstützten  natürlich  die  Epidaurier,  doch  blieb  das 
Bündnis  zwischen  den  beiden  W)rstaaten  formell  noch 
unverletzt.  Freilich  überredete  Alkibiades  die  Athener, 
an  den  Fuß  der  Säule,  auf  der  ihr  Bündnis  mit  S]>arta 
eingegraben  war.  den  Nachsatz  einzuschrei))en.  dass  dit' 
Lakedaimonier  die  Eide  nicht  gehalten  hätten,  was  in 
mancher  Hinsicht  nicht  unrichtig   war. 

Die  Athener  hielten  auch  noch  innuer  Pvlos 
besetzt,  wie  ihnen  nach  dem  Friedenssehluss  wohl 
zustand.  Aber  als  Stützpunkt  der  messenischen  und 
helotischen  Emigration  war  der  Platz  eine  drohende 
Gefahr  für  Sparta. 

Im  »lahre  418  l>eschlossen  endlich  die  Sjjartaner, 
dem  Uebermuth  der  Argeier  ein  Ende  zu  machen.  Sie. 
schickten  ihren  König  Ägis  gegen  Argos;  der  aber 
ließ  sich  überreden,  den  schwächeren  Argeiern  einen 
viermonatlichen  Waffenstillstand  zur  Beilegung  des  Streits 
zu  gewähren.  Kurz  darauf  kam  Alkibiades  mit  tausend 
Hopliten  aus  Athen.  Er  überredete  die  Argeier,  dass 
der  Waffenstillstand  mit  Sparta  ungiltig  sei.  weil  ohne 
Mitwissen  der  Verl)ündeten  geschlossen.  Und  er  ver- 
mochte sie,  sogleich  die  Feindseligkeiten  wieder  zu 
eröffnen  durch  Eroberung  des  arkadischen  Orchomenos. 
Zum  zweitennnil  wurdf^  Agis  von  Sparta  entsendet.  Er 
brannte  darnach,  seinen  ersten  Fehler  wieder  gut  zu 
machen.  Bei  Mantineia  schlug  er  durch  die  Kriegszucht 
der  Spartaner,     die    unerschrocken   unter  Kriegsgesängen 
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und  Fl()tenmärschen  im  Angesicht  der  feindlichen  Schlacht- 
reihe sich  erst  ordnen  mussten.  die  verbündeten  Argeier 
und  Athener  trotz  deren  Kampflust.  Zweihundert  Athener 
Helen  mit  ihren  Feldherren  Lach  es  und  Nikostratos. 
Der    Einfluß  Spartas    im    Peloponnes     war    wieder    her- 
(restellt.  Alkibiades  musste  sich  aus  Argos  zurückziehen, 
das  froh  sein  konnte,  einen  50jährigen   Bund  mit  Si)art^i 
schließen  zu  dürfen.   Die  M  a  n  t  i  n  e  i  e  r  unterwarfen  sich 
auch      Die  Elier    waren    vor    der  Schlacht    scluni    aus 
Unmuth.  weil  man  ihre  Pläne  nicht  beachtete,  abgezogen. 
in  Argos   wurde    sogar  für  kurze   Zeit  die  Demokratie 
durch  eine  Oligarchie    ersetzt  unter  dem  Nachdruck   der 
Spartaner.      Aber     die     Oligarchie     hielt     sich     nur     vier 
Monate  und  das  V(dk    rief    wieder  die  Athener    zuhilte 
Wieder  brachte  Alkibiades  Beistand  von   Athen,   hr  halt 
den  Ar<»-eiern   ihre  Stadt  durch  zwei  meilenlange  Mauern 
mit  dem  Meer    verbinden.     Ehe    aber  die   Mauern    ganz 
vollendet  waren,   kam  König  Agis  (September  417)  und 
zerstörte  sie   wieder  ganz.   Der  Stadt  Argos  aber  konnte 
er  sich  doch  nicht  bemächtigen. 

Das  Gastmahl  des  Agathon.  416. 

Nach  so  vielen  Kriegstahrten  und  (leschäften 
brachte  Alkibiades  den  Winter  des  Jahres  417  aut 
4U>  wieder  in  Athen  im  Verkehr  mit  Sokrates  und 
noch  mehr  in  rauschenden  Vergnügungen  zu.  Im  Januar 
des  Jahres  4U)  hatte  der  dem  i)hilosophischen  Kreise 
ungehörige  junge  Dichter  Agathon  mit  semem  ersten 
Trauerspiel  den  Sieg  davcmgetragen.  Er  war  selbst  als 
Schauspieler  aufgetreten  und  verdankte  semeii  Ertolg 
wohl  zum  Theil  seiner  jugendbchen  Schönheit,  seiner 
Unerschrockenheit  und  der  sophistischen,  gorgianischen 
Modesprache,    in    der    das    Bühnenwerk    abgetasst    war. 
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S  o  k  r  Ji  t  V  s  war  iin  diesem  Tji<i^  dem  Gedränge  ausgewichen 
und  hatte  nicht    dem     grossen  Trinkgehige    ])eige\v()hiit. 
das  Agathon  mit  seinem  ganzen  Thor   feierte.     Für  (Umi 
andern  Tag  aher  hatte*  Agathon  den  S  o  k  r  a  t  e  s.  den  Aristo- 
]dianes  und  noch  einige  andere  engere  Freunde  zu  einem 
kleinen  Nachfest  eingeladen.  Sokrates  hatte  sich  ge])adet 
und  l>eschuht         sonst    gieng    er  gew()ludich  ))ai*ful.i 
er  ])utzte  sicli   so  heraus,  um    ,als  ein  Schöner  zu  einem 
Sclicnien   zu  kommen",  wie  er  ironisch  sagte.     Auf  dem 
Wege  ])egegnet  er  dem  A  r  i  s  t  o  d  e  m  o  s  aus  Kvdathenaioii. 
einem  kleinen  Mann,   stets  unheschuht.   einem  heson(U'ren 
W^rehrer  der  sokratischen   Philoso])hie.    Sokrates  fordert 
den   Aristodemos  auf,  auch  ungeladen   zum  Gastmaid  tler 
Freunde    zu   kommen,    und    Aristodemos    folgt.    Wie   sie 
nun    so    dahin    wandeln,    ereignet    sich    etwas,    was    hei 
Sokrates    nicht    ehen     ungewöhnlich     war.      VVm   (iedankc 
scheint  ihn  zu  beschäftigen,    er  winl  ganz  von   ihm   ein- 
«»•enommen,  er  vergisst  auf  <len  Mitwandelnden,  er  hleild 
allmiihlicdi    zurück.     Aristodemos    will    ;iuf    ihn     warten, 
aher  Sokrates  heilU  ihn  nur  unhekünnuert    vorausgeluMi. 
Das  that  denn   auch   Aristodemos    und    gieng    durch    die 
oifene  Thür  des  Hauses  zu  Agathon    und  dessen  (lästen 
ein.   Agathon   heißt  ihn   willkommen,     er  hahe   ihn   schon 
o-estern  gesucht,    um     ihn   einzuladen,     konnte    ihn    aher 
nicht  finden.  Sokrates  stand  aher  noch  immer  im  Vorhof, 
mit  seinem    Problem    beschäftigt,    und    wollte.     o))gleich 
vom   Diener  gerufen,  nicht  hereinkonnnen.    Aristodemos. 
der   seine    Art    wohl    kennt,    bittet,    ihn   zu    lassen:     er 
werde  schon  von    selber    konnnen,     man    solle    ihn    nur 

nicht  stören. 

Man  legt  sich  also  zu  Tische.  Sokrates  kommt  erst 
um  die  Mitte  des  Mahles  herein.  Agathon.  der  schon 
sehr  ungeduldig  geworden,  heißt  ihn  sich  an  seiner 
Seite  niederlassen,  .damit  ich  auch  etwas  von  der  Weisheit 
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l,ekonnne,  die  sich  bei  dir  im  Yorhof  eingefunden. 
Denn  offenbar  hast  du  etwas  gefunden  und  bist  m  dessen 
Besitze,  sonst  hättest  du  gewiss  nicht  abgelassen."  .i^.s 
wäre  hübsch",  entgegnete  Sokrates.  ..wenn  die  Weisheit 
wie  das  Wasser  durcli  einen  wollenen  Faden  aus  dem 
vcdleren  Becher  in  den  leereren  überfließen  wollte.  Ihis 
käme  mir  zugut.  denn  meine  Weisheit  ist  widil  ziemlich 
schlecht  und  unsicher  wie  ein  Traum,  die  deinige  al^er 
ist  «rlänzend  und  gedeiht  sehr,  wie  du  gestern  vor 
aOOOO  Zuschauern  i)ewiesen  hast."  Dann  wurde  das 
Mdil  beeiidic-t.  Man  brachte  die  üldichen  Tranko]der. 
sano-  einen   Hvmiios  auf  den   (.^ott    und    machte  sich  ans 

'I^ri  iiken 

l>ausiinias.     si^U.st     ein    trao;iscli.T    Diilitor    un.l 

l-'r,.iMi.l   .l.'s  Affatliou.     mit    .lein   er  sich  aiuli   ciiinial   am 
a.ak,Ml..nis.li..u   Hof    des    Archelaos    anfji-ehalteii    hat. 
I.e.'anu   nun  zu   l.emerkeu.    dass    er    sich    eij-cntluh   von 
aen.    .n^striffeii  Trinks-vlao-e    noch    sehr    unwohl    hehmle 
,nnl    nicht    Lust    hahe.    heute    wi...!,'.-    nacli    .  en    to  len 
Tiink.'esetzen  zu  zechen   un.l  sich    zu    Uerauscheu.     1  er 
Diehter     A  ri  st  o  ,.  h  a  n  e  s.     .ler     tüchtiKO      I>i<;<h^'-     '''-^ 
liakchos  un.l    ih.r  Ai-hrodite.    stinnnte    ihm    v..llk..mmen 
l,ei.    «h^nn    auch    er    hatte     j.e>*te.n    .les    (inten    zu     vu.| 
.ethan.     Der    Arzt     Kryximiic  hos.     der     ^"1'"     ''''^ 
herühniten   Akunien..s.    war    auch  .h^r  wissenschattliclien 
Ansicht,     .h.ss     aie    Trunkenheit    tiir    .11.-     Menschen    im 
al|.remein..n   etwas   Kchä.llich..s  sei.  l.esomlers  wenn  man 
noch  schw..r  ist    v.nn    oestri-en  Ta-.      l'hai.lros.    .1er 
Mvrrhiuusi..r.    war    j.v""lu.t.  «lein   Arzt.,  stets  zu  h.lj^-.'n. 
Auch   .li..  =m.leru    all.'    kamen    ül.erem.     heute    nu.h  ern 
/.«     I.leihen     un.l    nur    so    zum    Veroiiü^^.'u    zu    trniken. 
Ervximachos  schluf.'  so.laini  auch  v..r.  .he  ehen  eins-.'tretene 
Fliitensoielerin    zu    .len  Frauen    hinzuschuken    un.l    sich 
heute    mit    ,.hih.s..i.hischen    lie.len    zu    unterhalten,     l-.r 
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hatte  auch  schon  ein  Thema.  »Phaidros  liat  mir  nämhch 
oft",  so  sprach  er,  ..seinen  UnAvillen  darüber  ausgesprochen, 
(hiss  sowohl  die  Dichter  als  die  Sophisten  von  allen 
Göttern  und  Dämonen,  den  Eros,  den  Gott  der  Liehe, 
am  meisten  vernachlässigen,  da  doch  jetzt  sonst  alles  zum 
Thema  einer  Rede  gemacht  wird,  zum  Beispiel  das 
Salz  und  ähnliche  Dinge.  Ich  schlage  also  vor.  dass 
jeder  von  uns  der  Reihe  nach  rechts  um  den  Tisch 
herum  eiiu»  Lohrede  auf  «len  P^ros  halten  soll,  so  schön 
und  gut  er  es  versteht."  —  Sokrates  empfahl  lehhaft 
diesen  Vorschlag.  Er  hatte  ja  so  oft  gestanden,  in 
weiter  nichts  gelehrt  zu  sein   als   in   Liehessachen. 

Phaidros  als  der  Veranlasser  fieng  zuerst  an. 
Er  nannte  Eros  einen  großen  (lott.  den  ältesten  unter 
den  Göttern,  denn  H  e  s  i  o  d  o  s  sagt,  dass  nach  dem 
Chaos  <lie  Erde  und  der  Eros  entstanden  seien. 
Parmenides  al)er.  der  eleatische  Philosoph,  sagt  in 
seinem  naturphilosophischen  Lehrgedicht,  dass  die 
-Genesis"  vor  allen  andern  Gcittern  zuerst  den  Eros 
erzeugte.  Eros  ist  auch  der  Urheber  der  gr()Llten  Güter, 
der  Scham  vor  dem  Schändlichen,  des  Wetteifers  im 
Schönen.  Von  den  Liebenden  gilt  es  vor  allem,  was 
Homeros  sagt,  dass  der  Gott  sie  mit  Mutli  beseele. 
Ja,  sogar  fiir  einander  sterben  wollen  allein  die  Jjiebendeu 
wie  Alkestis.  Orpheus  freilich  scheint  ein  schlechter 
Liebender  gewesen  zu  sein,  weil  er  als  Zitherspieler  und 
Weichling  nicht  den  Muth  hatte  zu  sterl)en,  sondern 
lebend  in  den  Hades  eingehen  wollte.  Die  Liebe  zu 
Patroklos  war  es  auch,  die  den  Achilleus  unsterblich 
machte  und   zum   Herrscher  auf  den   Inseln  der   Seligen. 

Nach  einigen  anderen  Reden,  deren  Inhalt  nicht 
überliefert  ist.  sprach  Pausanias.  Er  unterschied  einen 
zweifachen  Eros,  einen  himmlischen  und  einen  gemeinen, 
wie   es  ja  auch  zwei   Aphroditen  gebe,   eine    himmlische. 
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nmtterlose  Tochter  des  Uranos.  und  eine  jüngere,  Tochter 
der  Dione  und  des  Zeus,  welche  man  die  gemenie  nennt. 
Wie  nun  jede  Handlung  an  sich  weder  schiju  noch 
hässlich  ist.  sondern  es  erst  wird,  je  nachdem  sie  schim 
und  recht  gethan  wird  oder  nicht,  geradeso  ist  nun  auch 
der  Eros  nicht  durchaus  sch()n  und  wert,  gepriesen  zu 
werden,  sondern  nur  jener,  welcher  ansi)ornt.  schön  zu 
lieben.  Die  gemeine  Liebe  geht  auf  den  Körper,  die 
schfhie  Liebe  geht  auf  die  Seele.  Diese  ist  es,  die  den 
Harmodios  und  Aristogeiton  zu  den  Befreiern  v<m  Athen 
machte.  Dem  schön  Liebenden  ist  alles  erlaubt.  Die  bitten 
der  Menschen  sowohl  als  die  Götter  verstatten  ihnen 
jede  m()gliche  Freiheit.  Die  Götter  halten  sogar  einen 
Liebesschwur  für   keinen.  . 

Nach  der  etwas  langen  Rede  des  Pausanias  liatte 
Aristophanes  an  die  Reihe  kommen  sollen,  es  hatte  ihn 
aber  entweder  aus  Uebersättigung  oder  aus  boshattem 
Scherz  ein  Schlucken  betallen.  Deshalb  wandte  er  sich 
an  den  Arzt  Eryximachos  und  forderte  von  ihm.  djiss 
er  ihn  entweder  v(m  seinem  Schlucken  hede  oder  die 
Hede  für  ihn  halte.  Ervximachos  gal)  ihm  also  ärztliche 
Rathschläge.  den  Athem  an  sich  zu  halten,  zu  gurgeln. 
oder  wenn  alles  nichts  helfe,  die  Nase  durch  kitzeln 
zum  Niesen  zu  bringen.  Indess  wolle   er,  l)is  das   Lebel 

aufhr)re,  selber  sprechen.  i      r    i 

Eryximachos  dehnte  als  Naturkundiger  das  Loh 

des  Eros'  aus,  indem  er  nicht  ])loß  seine  Wirkung  aut 
die  Seelen,  sondern  auf  alle  Dinge.  Thiere  un<l  Pflanzen 
berücksichtigte.  Seine  Heilkunst  lehrte  ihn  dass  der 
Eros  sich  über  alles  erstrecke,  über  menschliche,  wie 
c.r>ttliche  Dinge.  ,Die  Natur  der  K()ri)er  hat  einen  zwei- 
fachen Eros,  einen  kranken  und  einen  gesunden.  Das 
Uno-leiche  aber  begehrt  und  liebt  Ungleiches  Die  Heii- 
kunst    ist    die    Kenntnis    der  Begierden    des  Körpers  m 
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Bezu»»-  auf  Aiifnahnie  und  Ausscheidung.  Es  ist  ihn- 
PHicht.  den  guten  und  gesunden  Tlieilen  eines  jeden 
Körpers  willtahrig  zu  sein.  Wer  hierin  <lie  sdnUie  und 
die  schlechte  Lie]>e  unterscheidet,  ist  der  Heilkundigste. 
Der  Kunstverständige  muss  Umwandlung  bewirken  und 
statt  der  einen  Liebe  die  andere  verschatten  kihinen. 
dort,  wo  keine  Liebe  ist  aber  sein  soll,  Ijiebe  ]>ei] »ringen 
und  uniiTt^kehrt  dort,  wo  sie  nicht  sein  soll,  sie  vertrei)>en. 
Kr  nniss  imstande  sein  zu  bewirken,  dass  das  Feind- 
seligste im  Körper  befreundet  wird  un<l  sich  liebt:  also 
das  Kalte  und  Warme,  das  Bittere  und  Süsse,  «las 
Trockene  und  Nasse.  Unser  Alndierr  Askle])ios  hat  es 
verstanden,  diese  Liebe  und  Uebereinstimmung  beizu- 
bringen, er  hat  dadurch  die  Heilkunst  ))egründet.  Durch 
den  Eros  wird  al)er  auch  die  Gynmastik  und  der  Acker- 
bau  gelenkt,  vor  allem  die  Tonkunst,  von  der  Herakleitos 
sagt,  dass  das  Kine,  an  sich  uneinig,  mit  sich  einig  werde. 
Harmonie  ist  Zusammenstinnnung  des  Uneinigen.  So 
entsteht  auch  das  Zeitmali  durch  Einigkeit  des  Schnellen 
und  Langsamen.  Die  Tonkunst  Höüt  gegenseitige  Lie]>e 
und  Uel)ereinstimmung  ein.  So  ist  sie  also  eine  Wissen- 
schaft der  Liebessachen  in  Bezug  auf  Harmonie  und 
ZeitmaLi.  Und  zwar  lehrt  die  Muse  Urania  die  himm- 
lische Liebe,  Polymnia  aber  die  gemeine,  die  man  nur 
mit  Vorsiclit  l)ehandeln  nmss.  Diese  Vorsicht  ist  auch 
bei  den  Begierden,  die  sich  auf  die  Kochkunst  l)eziehen. 
anzuwenden,  um  (dme  Krankheit  die  Lust  genießen  zu 
können.  Auch  <lie  Anordnung  der  Jahreszeiten  beruht 
auf  den  lieiden  Arten  der  Liebe.  Das  Warme  und  Kalte, 
das  Trockene  und  Nasse  müssen  sich  in  einer  ver- 
nünftigen Mischung  und  Harmonie  befinden,  um  ein 
gutes  Jahr  und  Gesundheit  den  Menschen  zu  bringen. 
Denn  die  Seuchen,  Keif,  Hagel,  Mehlthau  entstehen  aus 
Uebermacht    und    Unordnung    solcher    Neigungen.     Das 
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])etrilft  die  Meteorologie.  Auch  die  Wahrsagekunst  i)e- 
schäftigt  sich  mit  dem  Eros,  sie  ist  die  Schöi)ferin  der 
Freundschaft  zwischen  GcHtern  und  Menschen.- 

Während  dieser  Hede  hatte  Aristophanes  nicht 
aufgeh«)rt  zu  schlucken,  zu  gurgeln  und  zu  niesen.  Erst 
mit  dem  Niesen  und  mit  dem  Ende  der  Bede  war  auch 
das  Ende  des  Schluckens  eingetreten.  Er  konnte  sich 
al)er  nicht  enthalten,  mit  einem  Hieb  auf  die  Kede  des 
Arztes  seine  Verwunderung  auszusi)rechen.  dass  das 
Wohlgeordnete  des  Kfh'pers  solchen  Lihni  und  Kitzel 
begehre,   wie  ja   das  Niesen   ist. 

Die   Bede  des    Aristophanes    bestand  in  einem 
Mythos,  der  ganz    wie    aus    der  Komödie   hergenommen 
klingt.  „Unsere  menschliche  Natur ^  so  erzählte  er,    -war 
ehemals  andrer  Art  als  jetzt.  Die  Menschen  waren  eigent- 
lich   d()p])elt,    so    dass  jeder    vier  Füsse   und   vier  Arme 
hatte    und    zwei    Gesichter    an  einem   Ko])f.     Sie  waren 
mehr  kreisfcirmig  und  bewegten  sich    auch  radschlageiid 
und  rollend  im  Kreise  mit  den  acht  GliedmaLUMi.  ähnlich 
wie  ihre  Erzeuger,  Sonne.    Mond  und  Erde.    Ihrem  (je- 
müth    nach  aber    waren    sie    frevelhaft  und  ü))einiüthig. 
so    dass    Zeus,    um    das    ganze    Menschengeschlecht    zu 
schwächen,    einen  jeden  in  zwei  Hälften  zerschnitt.    Da- 
durch wurden  sie  so,  wie  sie  jetzt  sind.  A])ollon  musste 
ihnen  das  Gesicht  nach    der  Schnittlläche    herumdrehen, 
damit  der  Mensch,    seine   Zerschneidung    schauend,   sitt- 
samer würde.  Dann  heilte  er    das  Uebrige    zu:    er    zog 
die  Haut  ül)er  Brust  und  Bauch.  l)and  sie  dort  zusammen 
und  glättete  die  Runzeln  gr()«tentheils.    Aus    dieser  Ur- 
geschichte   des    Menschen    erklärt    sichs,    dass    nun   die 
beiden  Hälften  sich  so    nacheinander    sehnen,   sich    um- 
armen   und    umschlingen    und  vor  Begierde    zusammen- 
wachsen wollen.  Und  das    ist  eben  das  Wesen  der  Liebe. 
Sie  versucht.  Eines  aus  Zweien  zu  machen    und    so    die 
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nieiischllche  Natur  zu  heilen  Jils  Wiederherstelle nn  der 
ursprünglichen  Natur.  Sie  ist  Begierde  und  Strel)en  nucli 
dem  (Timzen.  nach  der  Ergänzung  des  Mangelhaften. 
Wir  sollen  darum  deu  Eros  preisen  und  ihn  bitten,  dass 
er  uns  zum  Lohn  unserer  GottesfUrchtigkeit  zu  unserer 
verlorenen  Hälfte,  zur  ursprünglichen  Natur  zurückführe, 
uns  von  allem  Sehnen  heile  und  somit  glücklich  und 
selig  mache.  Wenn  wir  aV)er  im  Frevel  noch  fort- 
schreiten, werden  wir  uns  den  Göttern  so  verhasst 
machen,  dass  sie  uns  vielleicht  gar  in  Viertel  zerschneiden, 
so  dass  wir  auf  einem  Fuss.  mit  einem  Arm  und  hal))em 
Gesicht  herundiüpfen  und  unsere  fehlenden  drei  Yier- 
theile  hoffnungslos  suchen  müssen.** 

Nun  kam  Agathon  an  die  Keihe.  Er  gestand,  dass 
er  sich  heute  vor  den  wenigen  Einsichtsvollen  mehr  turclite 
zu  s])rechen.  als  gestern  vor  der  groiien  Menge.  Er  wollte 
nun  weniger  wie  die  andern  lledner  die  Menschen  des  Eros 
wegen  glücklich  ])reisen  als  vielmehr  den  Gott  selber  ver- 
herrlichen. Er  erklärte  den  Eros  tür  den  glückseligsten 
unter  den  Göttern,  für  den  schönsten  und  besten.  Er  sei 
der  jüngste  von  ihnen  und  stets  jung.  Die  Greuel  bei  den 
Göttern  hätten  sich  unter  der  Herrschaft  der  Noth- 
wendigkeit  ereignet,  aber  nicht  mehr  unter  der  des  Eros. 
Er  \st  der  Zarteste  und  wohnt  und  wandelt  in  den 
weichsten  der  Dinge,  in  den  Gemüthern  und  Seelen  der 
Gr)tter  und  Menschen.  Er  ist  der  Geschmeidigste,  von 
)>estem  Anstand,  schönster  Farbe,  reinster  Tugend.  Er 
])eleidigt  nicht  und  wird  nicht  beleidigt.  Jeder  nämlich 
leistet  '^freiwillig  dem  Eros  jedweden  Dienst.  Außer  der 
Gerechtigkeit  ist  ihm  die  Mäßigkeit  eigen,  denn  er 
herrscht  über  Lüste  und  Begierden.  Er  ist  der  Tapferste, 
denn  er  besiegt  die  Tapfersten.  Er  ist  der  Weiseste, 
denn  jeder  wird  ein  Dichter,  den  Eros  berührt,  auch 
wenn  er  den  Musen  vorher  fremd  gewesen  wäre.  Er  ist 
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der  kunstvollste  Bildner,  denn  die  Weisheit  des  Eros 
ist  es,  die  sämmtliche  Wesen  geschaffen  hat  und  ent- 
stehen lässt.  Die  Künste  sind  erfunden  worden  unter 
der  Leitung  der  Liebe.  Aus  der  Liebe  zum  Schönen  ist 
alles  Gute  l)ei  Göttern  und  Menschen  erst  entstanden. 
Die  Rede  des  angenehmen  Wirtes  schloss  mit  einer 
j)runkvollen  Cadenz  voll  von  Assonanzen  und  Antithesen, 
wie  sie  durch  Gorgias  in  Athen  seit  zehn  Jahren  Mode 
geworden  waren,  und  entfesselte  natürlich  lauten  Beifall. 

Nun  war  noch  Sokrates  übrig.  Er  entschuldigte 
sich  ironisch  mit  der  Verlegenheit,  in  die  ihn  die  Rede 
des  Agathon  gesetzt,  und  mit  dem  Missverständniss.  in 
<lem  er  sich  l)efand.  als  er  anfangs  auch  eine  Lo])rede 
versj)rochen  hatte.  «Ich  habe  nämlich  geglau])t",  sagte  er, 
.,dass  man  auch  bei  einer  Lol^rede  die  Wahrheit  sprechen 
inuss  über  den  Gegenstand,  der  gepriesen  werden  solL 
Diese  Wahrheit  muss  die  Grundlage  bilden,  daraus  wäre 
<lann  das  Schönste  auszulesen  und  so  schicklich  als 
möglich  zu  ordnen.  Ich  meinte,  dass  dies  das  wahre 
Wesen  jedweder  Lobrede  sei,  und  bildete  mir  ein.  in 
dieser  Erkenntnis  auch  die  Aufgabe  gut  durchführen  zu 
können.  Aber  ich  sehe,  dass  ich  mich  geirrt:  denn  die 
Anderen  haben  nur  so  drauf  los  gelobt.  Ich  nehme  also 
das  Versprechen,  eine  ähnliche  Lobrede  zu  halten,  zu- 
rück. Die  Wahrheit  aber  will  ich  euch  sagen  nach  meiner 
schlichten  Art.  nicht  in  langer  Kunstrede,  denn  da  würde 
ich   ausgelacht." 

Die  Andern  erlaubten  ihm  zu  reden,  wie  er  wolle, 
und  so  fragte  er  denn  den  Agathon:  Jst  Eros  jemandes 
Liebe  oder  niemandes?  Jemandes.  Und  ist  die  Liebe 
Liel)e  zu  nichts  oder  zu  etwas?  Zu  Etwas.  Begehrt  die 
Liebe  jenes,  dessen  Liebe  sie  ist,  oder  nicht?  Sie  begehrt. 
Wenn  sie  begehrt,  besitzt  sie  schon?  Nein.  Begehrt  sie 
also,  was  sie  nicht  hat  und  folglich  bedarf?  Ja.  Begehrt 

Kralik,  Sokrates.  ^^ 
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die  Liebe  das  Scheine  ?    Ja.     Bedürftig  ist   folglich  Eros 
der  Schönheit?  Ja.  Und  er  hat  sie  nicht?  Nein.  Begehrt 
die  Liebe  auch  das  Gute?  Ja.  Bedürftig  also  ist  sie  des 
Guten?  Ja.  Und  hat  es  nicht?  Nein.  Behauptest  du  also 
noch,  dass  Eros  schön  und  gut  sei?«    Jch  kann  dir  nicht 
widersprechen",  sagte  Agathon.   ..Vielmehr  der  Wahrheit 
kannst  du  nicht  widersprechen,  geliebter  Agathon :  denn 
dem  Sokrates,  das  hat  keine  Schwierigkeit.^   Nun  fühitt 
Sokrates  jene  Theorie    von    dem  Eros   philosophos    aus. 
wie  sie  Diotima  aus  Mantineia  (S.  31)  einst  den  Jüng- 
lin«r    schon    gelehrt   hatte,    von    dem   Dämon    Eros,  dem 
Sohne    des    Reichthums     und    der    Annut,    der    in    der 
Mitte  ist  zwischen  Gott  und  Menschen,  zwischen  Armut 
und  Keichthum,  Wissen   und  Unverstand,  von  dem  Dol- 
metsch   des  G<)ttlichen,   der  Weissagung   und  Eingebung 
gewährt,  der    die    dämonischen    Männer   ])eseelt.    Dieser 
Eros  geht  nicht,   wie  Aristophanes  meint,  auf  die  Hälfte 
des  eigenen  Sel])st,  sondern  auf  das  Gute.  Er  geht  nicht 
auf  die  Schönen,  sondern  auf  die  Zeugung  im  Schönen, 
sowohl  in  Bezug  auf  den  Kr)rper  als  auf  die  Seele.  Dieser 
Eros  ist  das  Streben  nach  Unster])lichkeit  im  sterblichen 
Menschen,  denn  Zeugung  und  Geburt  ist  etwas  immerfort 
Werdendes    und  Unster])liches    für    das    Sterbliche.     Die 
Liebe    geht   also    geradenwegs   auf  das  Ewige    zu.     Die 
sterbliche  Natur  strel)t  nach  Kräften  dahin,  immerwährend 
und  unsterblich  zu  sein.  Und  sowie  der  einzelne  Mensch 
von  der  Kindheit  bis  zum  Alter  immer    derselbe    heisst. 
obwohl  er    sich    verändert,    die  Haare,    das  Fleisch,    die 
Knochen,    das   Blut,    die    Gedanken,    Sitten,    Meinungen. 
Begierden  wechselt  und  austauscht,  so  dass  das  eine  ent- 
steht, das  andere  vergeht,    und  wir  also  doch  eigentlich 
niemals  ganz  dieselben  sind,   —   so  wird  auch  sonst  alles 
Sterbliche  erhalten,  nicht  dadurch,  dass  es  durchaus  stets 
dasselbe  ist.  wie  das  Göttliche,  sondern  dadurch,  dass  das 
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Verschwindende  und  Veraltende  ein  anderes  Neues  zurück- 
lässt,  dergleichen  es  selbst  war.  In  dieser  Begierde,  sich 
leiblich  und  geistig  zu  erhalten,  sich  unsterblichen  Ruhm 
für  alle  Ewigkeit  zu  begründen,  sind  die  Menschen  bereit, 
alle  Gefahren  zu  bestehen,  und  zwar  mehr  noch  für  ihre 
«reistiijen  als  für  ihre  leibHchen  Kinder.  So  Alkestis,  so 
Achilleus,  so  Kodros. 

Die  nun  dem  Köi-per  nach  liebesschwanger  sind, 
schaffen  sich  durch  die  Kinder  Unsterblichkeit,  Andenken 
und  Glückseligkeit,  wie  sie  meinen,  die  es  aber  der  Seele 
nach  sind,  empfangen  und  tragen  W^eisheit  und  jede  andere 
Tugend.  Das  sind  die  Dichter,  die  Künstler  und  die  Ge- 
setzgeber. Auch  deren  schöne  Werke  werden  als  geistige 
Kinder  durch  die  Berührung  mit  der  Schönheit  erzeugt. 
Und  jeder  würde  wohl  am  liebsten  wünschen,  solche 
Kinder  zu  haben,  wie  Homeros,  Hesiodos,  Lykurgos  und 
Soloii  hinterließen. 

Nun  soll  aber  die  Einweihung  in  die  h(")chsten  und 
letzten  Mysterien  des  Eros  erfolgen.  Wenn  man  in  der 
Jugend  damit  anfangen  mag,  die  einzelnen  schönen  Ge- 
stalten zu  lieben  und  mit  diesen  schöne  Reden  zu  er- 
zeugen, so  wird  man  dann  allmählich  so  weit  vorschreiten, 
bis  man  bemerkt,  dass  die  Schönheit  jedes  Köq)ers  mit 
der  des  andern  verschwistert  ist.  Man  wird  zur  Einsicht 
kommen,  die  an  allen  Körpern  vorkommende  Schönheit 
tiir  eine  und  dieselbe  zu  halten.  Von  der  Liebe  zu  allen 
schönen  Körpern  wird  man  zur  Schönheit  in  den  Seelen 
aufsteigen,  darauf  zur  Schönheit  in  den  Wissenschaften 
und  endlich,  hingewendet  nach  dem  unendlichen  Meere 
des  Schönen  und  in  unendlichem  Weisheitsstreben  viele 
schöne  und  große  Gedanken  erzeugend,  die  einzige 
Wissenschaft  erblicken,  die  sich  auf  solches  Schöne  bezieht. 

So    wird    der   Vollendete    in   Liebessachen    zuletzt 
plötzlich  ein  seiner  Natur  nach  wunderbares  Schöne  er- 

13* 
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blicken,  das  stets  ist,  das  weder  entsteht  noch  vergeht, 
weder  zu-  noch  a])nimmt,  das  nicht  in  dieser  Hinsicht 
schihi,  in  jener  hässlich  ist.  noch  bald  schön,  bald  nicht, 
noch  im  Vergleich  zu  diesem  schön,  zu  jenem  hässlich. 
noch  hier  schön,  dort  aber  hässlich.  noch  für  einige  schön, 
für  andere  aber  hässlich.  also  ein  Schönes,  das  keinen 
Bestimmungen  un«l  Einschränkungen  der  Kategorien^) 
unterliegt,  das  auch  niclit  als  körperliche  Form,  noch  als 
Rede  oder  Wissenschaft,  noch  als  irgendwo  sich  befindend, 
an  irgend  etwas  anderm  ist.  wie  an  einem  lebendigen 
Wesen  oder  an  der  Erde  oder  am  Himmel,  sondern  an 
sich  und  mit  sich  selbst  stets  einartig,  indem  alles  andere 
SchcMie   daran  nur  Antheil  hat. 

Auf  diesem  Weg  also  erreicht  man  die  Vollendung 
in  Liebessachen.  Man  fangt  mit  dem  einzelnen  Schönen 
an  und  steigt  jenes  Einen  Schönen  wegen  stets  aufwärts 
gleichsam  stufenweise  von  einem  zu  zweien  und  von 
zweien  zu  allen  schönen  Körpern,  von  diesen  zu  den 
schinien  Bestrebungen,  dann  zu  den  schönen  Kenntnissen 
und  endlich  zum  Begriff  des  Schönen  selbst.  Hier  erst 
ist  das  Leben  dem  Menschen  ein  wahres  Leben,  wenn  er 
das  Schöne  an  sich  selbst  schaut,  das  göttl  ich  Schöne 
in  seiner  einfachen  Gestalt.  Denn  ein  solcher  berührt  kein 
Schattenbild,  sondern  das  Wahre,  und  ihm  wird  Unster))- 
lichkeit  wirklich  zutheil.  Als  der  beste  Gehilfe  zu  diesem 
Besitz  zu  konnnen,   ist  nun  Eros  zu  ehren. 

Alle  lobten  sehr  diese  Hede  des  Sokrates.  Nur 
Aristophanes,  der  sich  ein  wenig  getroffen  fühlte,  wollte 
noch  etwas  sagen.  Aber  da  wurde  an  die  Vorhofthür 
geklopft,  und  es  entstand  ein  grosser  Lärm,  wie  von 
Nachtschwärmern.  Bald  h()rte  nnm  auch  die  Stinmie  des 


*)  Dass  hier  schon  die  ^ariHtoteÜHche"  Kategorientafel  vor- 
liest, wird  noch  im  letzten  Buch  berührt  werden. 
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Alkibiades,  der  schwerberauscht  nach  Agathon  fragte. 
Bald  trat  er  auch,   von  einer  Flötenspielerin  und  andern 
Begleitern  unterm  Arm  gefasst,  mit  Epheu.  Veilchen  und 
Bändern  l)ekränzt,    ein.     Er  begrüßte   den  Agathon    und 
bekränzte    ihn    wegen    seines    gestrigen    Sieges    als    den 
Weisesten    und    Schönsten.     Nun    erst    erblickte    er    den 
Sokrates  und  erschrack  vor  ihm,  wie  vor    seinem    bösen 
Gewissen.     Scherzend  warf  er  ihm  vor,    dass   er    überall 
dort  plötzlich  erscheine,    wo  man  seine  Anwesenheit  am 
wenigsten  vermuthe.  Dann  nahm  er  dem  Agathon  wieder 
einige    Bänder    ab    und    umwand    damit    das    Haupt    des 
Sokrates,  der  doch  alle  Menschen  im  Reden  besiege,  nicht 
nur  einmal,  wie  gestern  Agathon.  sondern  immer.  Dann, 
als  er  sah,  dass  die  Gesellschaft  verhältnismäßig  nüchtern 
war,    kam  ihm  der  Einfall,    gleich  ein  förmliches  Tnnk- 
gelage  zu  veranstalten,  und  er  wählte  sich  sogleich  selber 
zum  Vorsteher  des  Symposions.  Er  ließ  gleich  ein  mächtiges 
Kühlgefliß   mit  Wein    füllen,    das    musste   jeder   für    den 
Anfang  austrinken.     Man  erzählte  ihm  nun,    womit  man 
sich  bis  jetzt  beschäftigt  habe,  und  forderte  ihn  auf.  auch 
eine  Lobrede  auf  den  Eros    zu    halten.     Alkibiades    ent- 
schuldigte sich    mit   seiner  Volltrunkenheit   und    sprach : 
Und  dann,  glaubt  ihr  denn  etwas  von  dem,  was  Sokrates 
vorher  gesagt  hat?    Wisst  ihr  nicht,    dass    er   ganz    das 
Gegentheil  dessen  spricht,  was  er  meint?  W  enn  ich  aber 
jetzt  einen  andern  loben  würde   als    ihn.    so    würde    er  s 
nicht  aushalten.  Ich  will  also  eine  Lobrede  auf  den  Sokrates 
halten,  so  gut  ichs  in  meinem  jetzigen  Zustand  kann. 

Ich  will  ihn  aber  durch  ein  Bild  loben.  Ich  behaupte 
nämlich,  dass  er  die  größte  Aehnlichkeit  hat  mit  jenen 
in  den  Werkstätten  der  Bildhauer  aufgestellten  Silenen 
mit  Pfeifen  und  Flöten,  die,  wenn  sie  nach  beiden  Seiten 
hin  ffeöffnetwerden,  inwendig  Bildsäulen  von  G«)ttern  sehen 
lassen.     Auch   gleicht   er   dem   Satyr  Marsyas,    der   den 
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Flötenspieler  Olympos  unterrichtet  hat.  Denn  sowie  dessen 
Melodien,  von  wem  sie  auch  «geblasen  werden  m()gen. 
gut  oder  schlecht,  noch  heute  alle  begeistern,  wegen 
ihi*er  göttlichen  Abkunft,  so  bewirkt  Sokrates  dassel])e 
ohne  Instrument  durch  blol3e  Worte.  Hört  man  ihn  oder 
auch  nur  seine  Heden  von  einem  andern  vortragen,  selbst 
wenn  der  Vortragende  noch  so  schlecht  ist.  so  sind  wir 
darüber  aufk'r  uns  und  ganz  davon  begeistert.  Mir  pocht 
das  Herz  dabei  weit  mehr  als  den  korybantisch  Ver- 
zückten,* und  Thränen  stürzen  hervor  durch  seine  Heden. 
Das  ifeschah  mir  bei  den  Reden  des  Perikles  und  andrei- 
ausiJfezeichneter  Redner  nie.  Wenn  ich  aber  diesen  Marsyas 
höre,  so  wird  meine  Seele  unruhig  und  unwillig,  dass 
sie  sich  in  einem  knechtischen  Zustand  befindet,  und  ich 
meine,  nicht  leben  zu  können,  wenn  ich  so  bliebe,  wie 
ich  bin.  Denn  er  nöthigt  mich,  zu  gestehen,  dass.  obgleich 
mir  noch  vieles  fehlt,  ich  mich  selber  ganz  vernachlässige, 
mich  aber  an  die  Angelegenheiten  der  Athener  wage. 
Sobald  ich  aber  von  ihm  foii  bin.  werde  ich  wieder  durcli 
die  Ehrenbezeigungen  der  Menge  hingerissen.  Ich  fliehe 
ihn  daher,  und  schäme  mich,  wenn  ich  ihn  sehe.  Ja  (ifters 
wünsche  ich.  er  wäre  nicht  mehr  unter  den  Menschen. 
Er  hiit  äußerlich  gleich  den  Silenen  seine  Lieb- 
habereien umgethaii.  Inwendig  aber,  wenn  man  ihn  ge- 
öffnet liat.  von  welcher  Weisheit  glaubt  ihr.  Trinkge- 
nossen, dass  er  strotzt!  Wer  hat  schon  all  die  Götter- 
bilder in  seinem  Innern  gesehen,  die  er  aus  Verstellung 

verbir<rtl     Ich  jiflaube  sie  einmal  gesehen  zu  haben,   und 

1-11 
sie  kamen  mir  so  göttlich  golden,    durchaus    schön    und 

bewundernswert  vor.  dass  ich  sogleich  das  thun  zu  müssen 

glaubte,    was  Sokrates  ])efahl.     Anfangs  meinte  ich   nur. 

er  schmeichelte  mir.   Bald  aber  wurde  ich  verwundet  und 

gebissen  von  den   Reden  der  Philosophie,    wie  Phaidros. 

Agathoii.  Eryximachos,  Pausanias.  Aristodemos  und  Ari- 
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stophanes.  denn  ihr  alle  seid  >  ^^f^^j!:Z£^Z 
soühischen  Wuth  und  Haserei.  Mir  lag  nichts  mein  ain 
Herren  als  so  vorzüglich  wie  möglich  zu  werden  und 
hiezu  seh  en  er  mir  der  trefflichste  Gehilfe.  Fre.hch  durch 
GeldV'che  ke  war  er  allenthalben  viel  weniger  zu  vei- 
Ä.  .as  Aias  durch  Eisen,  ebensowenig  durch  menie 
Sdimeicheleien.  Wie  beschämt  war  ich  von  seniei  l.nt- 
hiltsamkeit,  ia  wie  beschimpft  fühlte  ich  mich! 

Als  wir  den  Feldzug  von  Potidaia  zusammen  m.t- 
.„achtt;  imd  dort  Tischgenossen  waren,  übertrat  er  mich 
im,l  -ille  im  Ertragen  der  Beschwerden. 

Als     l-nin    dfe    Schlacht    bei    Potida.a    statthmd. 
rettete  er  S  im  1  meine  Waffen.     Die  Feldherren  er- 
'l^m^tid^üuals  mir  den   Preis  der  Tapfej^ei^  zu    wegen 
meines  Standes,  obwohl  er  ihn  verdient  hatte       -^^  ^'^nte 
ich  auch  de«  Feldherrn.  Sokrates  ^'^^-^J^  f^  ^^^, 
Noch    besser  konnte    ich    seine    Tapfeike.t   m    .lei 
Schlicht  von  Delion  betrachten,    denn  da  w**'.    '^'\ '''" 
Pfcde  und  nicht  in  solcher  Gefahr.  Er  s-tand  mit  Lach 
„  der  Schlachtreihe  und  zog  sich    erst   ^•"  "  J"    ;J;,,X 
Men.re  sclx.n  zerstreut  war.  Ich  ritt  hinzu  "»    «"  "™^ 
Te   "utes  Muthes  zu  sein,  und  versprach,  sie  »>«=  t^"  ^^^ 
,:;.:;,.  id.  sah  aber,  wie  ^"^ ^^J^^ ^£l. 

ISlXn  iriiiclnliung.  dass  .  ui^ 
•Snt  sei.  diesen  Mann  .anzugre.feii.    Desweg  n  U    ui  sie 
unverletzt    davon,    weil    man    im    iviitge    voi 
Iure  Fliehenden  als  leichte  Beute  vertolgt. 

"^     D-is    ist    das  Wunderbarste    an    Sokrates,    dass    e 
jjds    i^t    utu  vvprler    einem     iruher, 

keinem    Menschen     ähnlich     ist,     \Neclei 
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noch  einem  jetzt  Lebenden.  Brasidas  war  dem  Achilles 
ähnlich,  Perikles  vielleicht  dem  Nestor  oder  Antenor, 
Sokrates  ist  aber  etwas  ganz  Besonderes  und  Sonder- 
bares, sowohl  er  selbst  als  seine  Reden,  und  man 
mtJehte  wohl  nicht  im  Entferntesten  trotz  alles  Suchens 
einen  ähnlichen  finden,  außer  gerade  die  Silenen  und 
Satyren.  Auch  seine  Heden  sind  äußerlich  lächerlich 
und  gemein,  wie  das  Fell  eines  muthwilligen  Satvrs. 
Denn  er  spricht  von  Packeseln,  von  Schmieden,  Schustern 
und  Gerbern  und  scheint  stets  durch  dasselbe  nur  das- 
selbe zu  sagen,  so  dass  jeder  unerfahrene  und  unver- 
ständige Mensch  seine  Reden  verlachen  nniss.  Wenn  sie 
aber  einer  geöffnet  sieht  und  in  sie  eingedrungen  ist,  so 
wird  er  erst  finden,  welchen  innern  Siini  sie  haben,  und 
dass  sie  ganz  göttlich  sind,  wie  viele  (TÖtterl)ilder  der 
Tugend  sie  in  sich  enthalten,  wie  sie  auf  das  Meiste  oder 
vielmehr  auf  alles  gerichtet  sind,  was  der  beachten  muss, 
der  schön  und  gut  werden  will. 

Alle  hichten  über  die  Offenherzigkeit  des  trunkenen 
Alkibiades.  Es  wurde  ausgemacht,  dass  nun  jeder  seinen 
Nachbar  der  Reihe  nach  rechtshin  lo])en  solle,  wie  es 
Alkibiades  mit  Sokrates  gethan.  Sokrates  also  sollte  nun 
seinerseits  auf  den  Agathon  eine  Lo})re<le  halten.  Aber 
ehe  es  dazu  kam,  drangen  eine  Menge  Nachtschwärmer 
durch  die  offengebliebene  Thür  herein,  ließen  sich 
lärmend  nieder,  und  man  wurde  gegen  alle  Ordnun«»- 
gezwungen,  sehr  viel  Wein  zu  trinken.  ° 

Eryximachos,  Phaidros  und  einige  andere,  die 
nicht  mehr  mitthun  wollten  oder  konnten,  giengen  fort. 
Aristodemos  schlief  ein  und  schlief  die  ganze  winter- 
lange Nacht  durch  bis  gegen  Tagesanbruch,  als  die 
Hähne  schon  krähten.  Beim  Erwachen  sah  er,  dass  die 
andern  auch  theils  schliefen,  theils  fort  waren,  nur 
Agathon,    Aristophanes     und    Sokrates     waren 
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noch     wach,     unterredeten    sich    eifrig    und    tranken  aus 
einem  großen  Becher  rechts  herum.     Sokrates  zwang  m 
seiner    bekannten  Weise  die  beiden  Trinkgenossen,    den 
Tra<»'iker  und  den  Komiker,    zuzugestehen,     es    sei    eme 
und" dieselbe  Kunst,  Komödien  wie  Traginlien  zu  dichten, 
und  der  künstlerische  Tragödiendichter  sei  nuch  Komödien- 
dichter.    Die    beiden    armen    Dichter    waren    aber    vor 
Schläfrigkeit  nicht  mehr  recht  imstande,  seinen  ästhetischen 
Auseinandersetzungen  zu  folgen,  und  zuerst  schlief  Aristo- 
phanes ein.  Agathon  erst,  als    es   schon  Tag    geworden. 
Nachdem  also  Sokrates  alle  in  Schlaf  gebracht,  stand  er 
als  der  Sieger   im  Trinkgelage   anf  und  gieng,  begleitet 
von  seinem  getreuen,  wohl  ausgeschlafenen  Aristodemos, 
ostwärts  vor  die  Stadt  durch  das  Thor  des  Diochares  ms 
Lykeion.  Es  war  das  das  größte  Gymnasium  m  einem  dem 
Apollon  Lykios  geweihten  Bezirk,  von  Peisistratos.  1  erikles 
und  Lykurgos  mit  Gebäuden,  Pflanzungei^    und  Brunnen 
verschönert.  Dort  l)adete  Sokrates.  hielt  sich  den  ganzen 
übrigen  Tag  auf,  mit  den  Jünglingen  philosophierend,  und 
begab  sich  erst  gegen  Abend  iiachhause  zur  Ruhe 

Das  Gastmahl  des  Agathon  und  die  dal)ei  gehaltenen 
Reden  bezeichnen  wohl  den  Höhepunkt  des  philosophi- 
schen Schwunges,  der  in  jener  Zeit  die  besten  Geister 
Athens  fortgerissen  hatte,  und  auch  den  Höhepunkt  des 
Ansehens  unseres  Phih)sophen.  .  „  .,  •    i  i 

Wie  es  nach  der  Andeutung  des  Alkibiades  schon 
läiu^st  in  Athen  üblich  war,  die  Reden  und  Gesin'ache 
des  Sokrates  auch  von  anderen,  weniger  geschickten 
Rednern  vortragen  zu  h()ren ,  ähnlich  wie  gute  und 
schlechte  Flötenspieler  klassische  Compositionen  vor- 
trugen, -  so  hat  man  gewiss  die  Reden  dieser  merk- 
würdigen Januarnacht  sogleich  und  vielfaltig  weiter- 
erzählt,  und  sie  werden  dazu  beigetragen  haben,  das 
„Sokratisieren",  welches  in  Athen  schon  lange  Mode  war, 
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auf  die  Spitze  zu  treiben.  Ein  romantisch  ü])er- 
schwiinglicher,  mystisch  sehnsüchtiger  Zug  kam  dadurch 
in  das  athenische  Leben,  Reden  und  Denken.  Aristophanes, 
der,  wie  wir  eben  gehört  haben,  eine  unterdrückte  Ent- 
gegnung noch  auf  den  Lip})en  hatte,  wird  diese  merk- 
würdige Erscheinung  im  (Geistesleben  der  Stadt  zugleich 
mit  verwandten  Zügen  zwei  Jahre  später  in  den  „Vögeln- 
launig  parodieren,  nicht  als  gehässiger  Gegner,  sondern  als 
ein  selber  von  der  j)hilosophischen  Wuth  und  Raserei 
Ergriffener,  wie  Alkibiades  auch  ihn  nennt. 

Der  Haui)tträger  der  Tradition  über  jenes  Gastmahl 
war  Aristodemos,  der  Kydathenaier,  der  Verehrer  und 
tägliche  Begleiter  des  Sokrates  zu  jener  Zeit.  Von 
diesem  hat  es  Phoinix,  der  Sohn  des  Philippos,  und 
vielleicht  in  einer  etwas  anderen,  genaueren  Fassung 
Apollodoros  der  Phalereer.  mit  dem  Beinamen  des 
Schwärmers,  erfahren.  Apollodoros  stand  zur  Zeit  dieses 
Gastmahls  noch  im  Kna])enalter :  er  kam  später  in  den 
Kreis  des  Sokrates  und  wurde  von  ihm  so  eingenommen, 
dass  er  auf  alle  andern  Menschen,  den  Sokrates  aus- 
genommen, ergrimmt  war,  vor  allem  auch  tiuf  sich  selbst, 
dass  er  alle  andern  für  unglücklich  hielt,  sich  sel])st  am 
meisten,  und  von  allen  andern  sonst  übel  sprach.  Seitdem 
er  mit  Sokrates,  seinem  schwärmerisch  verehrten  Ideal 
verkehrte,  hatte  er  sich  angelegen  sein  lassen  zu  wissen, 
was  er  jeden  Tag  rede  oder  thue.  Er  war  die  lebendige 
sokratische  Chronik.  Von  Aristodemos  also  erfragte 
Apollodoros  die  Reden  jener  Nacht  mit  grötitem  Eifer,  er 
fi'agte  auch  über  manches  zur  Controle  noch  den  Sokrates 
selber  aus  und  dieser  ])estätigte  ihm  alles.  Diese  sorg- 
fältige Grundlage  benützte  Piaton  für  seine  kunstvolle  Dar- 
stellung, und  er  gibt  sich  alle  Mühe,  durch  die  genaue 
Auseinandersetzung  des  Quellenverhältnisses  die  histo- 
rische Glaubwürdigkeit  seiner  Beschreibung  vor  anderen 
vielleicht  gleichzeitig  umlaufenden  zu  erweisen. 
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Der  letzte  Ostrakismos.  416. 

Mit  Beginn  des  Frühlings  (41())  wurde  Alkiluades 
mit  einer  athenischen  Heeresniacht  und  zwanzig  Drei- 
ruderern nach  Argos  geschickt.  Er  befestigte  dorf  die 
Demokratie  und  führfe  300  oligarchische  Geisehi  mit  sich 
fort  Die  Spannung  zwischen  Athen  und  Sparta  wurde 
immer  grr)ßer.  Die  attische  und  messenische  Besatzung 
von  Pylos  beutete  in  Lakonien.  die  Spartaner  schickten 
Kaperschilfe  aus,  die  Korinthier  eröffneten  die  Feindselig- 
keiten gegen  Athen.  Dennoch  feierten  alle  Hellenen  das 
Fest  der  91.  Olympiade  in  ungestcirter  Weise. 

Indess  hatte    sich    auch    der  Gegensatz    der  demo- 
kratischen   und    oligarchischen    Parfei    in    Athen  so  ge- 
schärft,   dass    man    glaubte,    ein  Scherbengericht    müsse 
zwischen  den    beiden  Parfeileiteni,    zwischen    A  kibiades 
und  Nikias  entscheiden,    ebenso    wie    es    vor  24  Jahren 
zwischen  Perikles  und  dem  altern  Thukydides  entschieden 
hatte.  Diese   alte   demokratische  Einrichtung   wurde  aber 
diesmal  zu  ihrem  eigenen  Satyrspiel.     Denn    im    letzten 
Moment  vereinigten  sich  die  verschiedenen  deinokratischen 
und  oligarchischen  Clubs    oder  Hetairien    mit  dem   Ver- 
sprechen, sich  gegenseitig  zu    schonen.     Da    aber    doch 
einer  einmal  ostrakisierf  werden  niusste    denn  die  hache 
war  schon  eingeleitet,  so  vereinigten  sich  alle  gegen  den 
Demagogen  Hyperbolos,  der  wegen  semes  schlechten 
Charakters  und  seiner  Gottlosigkeit    als    der    Nach  olger 
des  Kleon  gehasst  und  verspottet  wurde.  Er  ;v^7^  ^[^^^^T;^ 
und  niusste  Athen  sogleich  verlassen.  Das  Volk  beklatschte 
diese  unerwartete  Entscheidung    wie    emen    guten   Witz. 
Das    war    der    letzte   Ostrakismos.      Die    aristokratischen 
Leiter    der    demokratisierenden     und    oligarchisiereiiden 
Vereine  waren  wieder  einig,  oder  vielmehr,  sie  ^^^gen  es 
vor,  ihren  Zwist,  von  dem  sie  ja  lebten,  lieber  tortzusetzen 
als  auf  ungewisse  Gefahren  hin  zu  lieendigeii. 
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Im  selben  Sommer  unternahmen  die  Athener  die 
Behigerung  und  Eroberung  der  dorischen  Insel  Melos 
aus  keinem  andern  Grrund^  als  um  die  Spartaner  zu 
ärgern  und  vielleicht  dem  erwachenden  Eroberungstrieb 
zu  fröhnen.  Die  Grausamkeit,  mit  der  die  Athener  ohne 
Grund  gegen  die  unterworfene  Inselstadt  vorgiengen.  und 
die  Schamlosigkeit,  mit  der  sie  hier  das  Recht  des 
Stärkern  als  ein  göttliches  tur  sich  in  Anspruch  nahmen, 
wird  als  die  tragische  Schuld  der  Athener  von  Thukvdides, 
dem  verbannten  Geschichtsschreiber,  aufgezeichnet,  und 
dies  leitet  über  zu  den  Ereignissen,  die  die  politische 
Katastrophe  des  Staats  und  die  nicht  viel  spätere  Kata- 
strophe der  Philosophie  vorbereiten.  Diese  Katastrophe 
erf'asste  mehr  oder  weniger  all  die  Theilnehmer  an 
jenem  berühmten  philosophischen  Symposion,  am  meisten 
den  Alkibiades  und  den  Sokrates,  jenen  schuldiger,  diesen 
unschuldiger. 

Alkibiades  aber,  der  den  grausamen  Beschluss 
gegen  Melos,  diesen  Schandfleck  des  attischen  Namens, 
nachdrücklich  unterstützt  hatte,  musste  sich  im  nächsten 
Winter  gefallen  lassen,  von  Aristophanes  unter  dem  seine 
Ausschweifungen  bezeichnenden  Spottnamen  „Triphaies" 
durchgenommen  zu  werden. 


Viertes  Buch. 

Die  politische  Katastrophe. 

415     403. 
Die  Unternelimung  gegen  Syrakus.  415. 

Der  Sophist  Gorfrias  von  Leontinoi  war  als  Gesandter 
wieder  in  Athen,  aber  seine  Sta.lt  bestand  mcht  meh,-^ 
hn  brtdauernden  Streit  mit  Syrakus  war  2,!",. 
worden  Sie  bestand  nur  mehr  .ni  den  Reden  un<l 
Hott  un;..en"hrer  verbannten  Bürger'  Die  Vern.chtung 
diese  Stadt  war  ein  SeWag  für  die  Athener,  ihre  Bundes- 
genossen. Was  die  Leontiner  "-^l^'-«" Z''***^  :  "*' ^/t 
n.m  -weh  andeni  Verbündeten.  Besonders  die  Stadt 
EJ^st^  schickte  in  ihrer  Bedrängnis  flehenthche  Bitten 
!f  Hilf"  nach  Athen  und  unterstützte  das  Jammern  und 
die  Vorwürfe  der  vertriet)enen  Leoutmer. 

Für  Alkibiades  war  das  eine  vorzügbche  Gelegen- 
heit Se"n  Ehrgeiz  hatte  ihn  bisher  auf  den  Peloponnes 
verwieset  wo  er  drei  Jahre  hindurch  sich  bemuht  hatte 
durch  dTe  anreische  Coaliti<.n  -He  Macht  der  Spirbtne, 
zu  Hhmen  Diese  Pläne  hatten  schließlich  doch  fehl- 
glÄen."  Ihn  reizte  es  nun  die  Schlappe  au  emem 
fiel  grösseren  Schauplatz  ^ettzumachen.  Ls  galt  n^ht 
nur  Egesta  zu  schützen.  Leontmo.  ^"«f  ^« .  ^",;"™: 
sondern    Syrakus    zu    erobern,    gan.    Sikehen    m  unte, 
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werfen,  sodunii  nach  Afrika  überzusetzen,  mit  dem 
karthagischen  Reich  um  die  Herrschaft  der  Welt  zu 
ringen,  so  den  Peloponnes  von  allen  Seiten  zu  um- 
klammern, zu  ersticken  und  sich  vielleicht  auf  Gmnd 
dieser  traumhaften  Erfolge  selber  zum  Herrn  der  Welt 
zu  machen. 

Diesell)en  (iründe,  die  ihn  bewogen,  das  Volk  zu 
einem  Heerzug  nach  Sikelien  aufzureizen,  mussten  die 
conservative,  lakonisierende,  oligarchische  Partei  des 
Nikias  zum  Gegentheil  bewegen.  Athen  hatte  sich  kaum 
vom  Druck,  von  Krankheit  und  Krieg  etwas  erholt.  Es 
hätte  diese  neu  erlangte  Kraft  tür  innere  Zwecke  zu- 
rückbehalten sollen,  statt  sie  an  die  trügerischen  Ver- 
sprechungen verzweifelter  Verbannter  zu  verschwenden. 
Diese  Ansicht  führte  Nikias  in  einer  denkwürdigen  Volks- 
versammlung aus.  Er  wandte  sich  geradezu  gegen  Alki- 
biades  und  nahm  den  Kampf  wieder  aut;  den  der  Ostra- 
kismos  vor  kurzem  so  unbefriedigend  entschieden  hatte. 
Er  beschuldigte  den  jungen  Aristokraten,  dass  er  nun 
mit  Hilfe  seiner  Trinkgenossen  gewissenlos  das  Volk 
zu  einer  abenteuerlichen  Unternehnmnir  zwingen  wolle, 
zugleich  zu  einer  Gelegenheit,  die  Verluste  sinnloser 
Verschwendung  zu  ersetzen.  Alkibiades  leugnete  diese 
Verschwendungen  nicht,  aber  sie  hätten  der  Stadt  zum 
Ruhme  gereicht.  Er  gestund  ein.  nach  der  höchsten 
Ehre  zu  streben.  Er  gab  seinen  Uei)ermuth,  sein  stolzes 
Selbstbewusstsein,  die  Verachtung  der  Menge  zu.  Al)er, 
sagte  er,  da  wir  doch  im  Elend  niemand  finden,  der 
uns  tröste,  so  mögen  es  sich  die  Menschen  auch  gefidlen 
lassen,  die  Ueberhebung  des  Glücklichen  zu  ertragen. 
Athen  ist  würdig  die  Welt  zu  beherrschen.  Athen  darf 
der  Ausdehnung  seiner  Herrschaft  keine  Grenzen  setzen 
bei  Strafe,  selbst  in  Abhängigkeit  zu  verfallen,  wenn  es 
aufhört,  Herrscherin  zu  sein. 
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Der    politische    Kampf   war    zugleich    ein    Kampf 
zweier    Generationen.   Die  Partei  der  .-Jungen  überwog. 
Anstatt  sich  durch  die  Hindenusse   die  N.k.as  absichtlich 
vergrößert  hatte,   abschrecken  zu  lassen,  ergntt  eni  umso 
größerer  Enthusiasmus  das  Volk.  Man  wollte  das  schein- 
bir    Unmögliche,    das    Unerwartete,    das    Unglaubliche 
gtenaUe  Bedenken  durchsetzen.  Die  Expedition  gegen 
iyrakus    wurde    in    gi-oßartigerem  Maßsfad,    beschlossen, 
afs    selbst  Alkibiades"  beantragt  hatte ^  Mit     euleusch^dt- 
ichem  Eifer  drängte  sich  alles  zum  Kriegsd.eiist.   Hott- 
«f  Gewinn  und  Beute.  Abenteuedust  und  Neugien  e 
Stolz  und  Begeisterung  trieben  unwulersteh  ich  an.    Di.' 
unn  r>e        w^ihrend  dreier  Monate  voll  troher  /u- 
twM    i  rmllr  IrUstungen.  Propheten   Orakel- 
Her  verkündigten  fast  allgemein  ^^,^^-^  ^r^ 

der  Götter  und  versprachen  ""«"  fe'!;"'^'^"^^",,^^ *7i,.^. 
Es  .-•ab  freilich  auch  gegentheilige    Stimmen     l»as 
Orakel  des  Ammou  sagte  B&e.  voraus.  An  dem  goldenen 
.imb  lum    /«  Delphi?    den  Athen    aus  persischer  B.'ute 
ie'iht  hatte    hackten  Haben  zum  schlimmen  Vorzeichen 
Tgddenen  Früchte  herab.  Meton  der  Ast.-oimn  «nj 
Mathematiker,    der    den    Athenern    f^^JT^J^^"^^. 
ein.rerichtet    hatte,    mochte  vielleicht  auch  f-^-^^^r*^  "^^ 
grlphisxhe  Anschauungen  über  die  Gegenden  <l^;^"'*^'« 
Kriegsschauplatzes,    über    Entfernung    und    Ausdehnung 
Äalsdfe  meisten  andern  Athener.  Ihm  konnte  daher 
s  Bedtnkllche  des  Unternehmens  -^W  verborgen  be.er. 
Vielleicht  sagten  es  ihm  auch  d>e  Sterne    Da  er  .em 
Jl  gemeinen    Kriegstaumel    keine    Aussicht   Irnttejeho^t 
./..werden    so  stellte   er  sich,   wie    einst  Soloii  bei  ann 
iTchr  Ge"e4nheit,  wahnsinnig ;  er  zündete  sein  eigenes 
hIs   an    um   durch   eine   solche  Schreckeusthat   seinen 
lohn    "^ni    Kriegsdienste     zu    befreien     oder     zurück- 
zuhalten. 


—     208 


209 


Am  entschiedensten  tiber  äußerte  sich  jetzt  der 
Genius  des  Sokrates.  Vielleicht  luit  auch  er  noch  daran 
«gedacht,  diesen  Feldzug  wie  so  manche  frühere  als  Hoplit 
mitzumachen  trotz  seines  höheren  Alters,  das  ihn  davon 
schon  befreit  hätte.  Gewiss  haben  viele  seiner  jungen 
Freunde  ihm  ihre  Kriegslust  geäußert  und  ihn  um  Kath 
gelragt.  Der  abmahnende  Genius,  der  nicht  nur  für  ihn, 
sondern  auch  für  seine  Freunde  sich  äußerte,  erhob  aber 
gar  zu  deutlich  die  innere  Stimme  und  ließ  den  un- 
glücklichen Ausgang  des  Unternehmens  voraus  ahnen. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  nicht  viele  von  Sokrates 
Freunden  sich  in  die  Heerrolle  einschreiben  ließen,  zu- 
mal da  die  meisten  der  conservativen  Partei  angehörten 
und  dem  ganzen  Abenteuer  nicht  hold  waren. 

Den  A 1  k  i  b  i  a  d  e  s  freilich  konnte  der  Dämon  nicht 
zurückhalten.  Er  hatte  dafür  gesorgt,  dass  ihn.  wenn 
auch  ungern,  als  erprobter  Feldherr  und  Führer  der 
Gegenpartei.  N  i  k  i  a  s.  und  als  alter  populärer  Haudegen 
Lamachos  begleiteten  und  so  die  Verantwortung  mit 
ihm  theilten.  Schon  war  die  Rüstung  fast  vollendet,  die 
Flotte  zur  Abfahrt  bereit,  als  die  Feinde  des  Alkibiades' 
noch  einen  letzten  Versuch  machten,  durch  eine  alles 
aufregende  That  die  ganze  Expedition    zu  hintertreiben. 

Der  Hermokopiden-Process.  415. 

Alkibiades  war  in  Athen  als  Freigeist  und  Religions- 
spötter bekannt.  Der  Komiker  Eupolis  hatte  kurze  Zeit 
vorher  seine  Komödie  ,,Die  Bapten"  aufgeführt  und  darin 
den  Geheimdienst  einer  lüderlichen  Göttin  aus  der  Fremde 
auf  das  Zügelloseste  dargestellt,  so  wie  er  von  Alkibiades 
und  dessen  Genossen  gehalten  zu  werden  pflegte.  Alki- 
biades hatte,  wie  man  wusste,  wiederholt  und  zwar  ein- 
mal   im    Hause    des    reichen  Polvtion  mit  Nikiades  uml 


Meletos  und  andern  Zechgenossen  die  eleusinischen  Myste- 
rien durch  scherzhafte  Nachahmung  verspottet,  ein  ander- 
mal, wie  Agariste.  die  Tochter  des  Alkmaionides,  wusste, 
mit  Axiochos  und  Adeimantos  im  Hause  des  Marmides, 
wieder  ein  andermal  im  eigenen  Hause.  Er  hatte  auch  auf 
nächtlichen  Schwärmereien  r)lfentlich  aufgestellte  Bild- 
säulen in  ti'unkener  Laune  verunstaltet.  Solche  kleinere  und 
intimere  Freiheiten  waren  aber  zu  gering,  das  athenische 
Volk  gegen  seinen  genialen  Liebling  aufzubringen. 

Eine  Schar  von  übelberathenen  Gegnern,  Andokides 
und  Euphvletos  an  ihrer  Spitze,  beschloss  nun.  in  einer 
Xacht  alle  Hermen  der  Stadt  zu  verstümmeln,  um  da- 
<lurch  die  VV^it,  die  religir)se  Furcht  und  Aufregung  des 
Volkes  aufs  höchste  zu  steigern.  Sie  hofften  offenbar, 
dass  sich  der  Verdacht  dieser  sinnlosen  That  nur  auf 
Alkibiades  wälzen  könnte,  dem  jeder  Uebermut  zuzu- 
trauen war.   Ihr  Plnn  gelang  ihnen  aber  nicht  ganz. 

Wohl  war  die  Aufregung  des  Volks  eine  ungeheure, 
aber  sie  war  doch  nicht  so  groß,  die  noch  größere 
i-omantische  Kriejjfslust  zurückzuhalten.  Wohl  waren  die 
Verdaclits<rründe  jxe<rtin  Alkibiades  stark,  aber  sie  reichten 
nicht  hin.  ihn  sogleich  vor  Gericht  ziehen  zu  kcnmen 
und  das  Heer  seines  Lieblings  zu  berauben.  Da  die 
Gegner  sahen,  dass  der  gegenwärtige  Alkibiades  ihnen 
zu  mächtig  war,  ließen  sie  ihn  abziehen  und  sparten  sich 
die  Ausführung  ihrer  Pläne   auf. 

Die  Abfahrt  dei*  Flotte  fand  um  die  Sommersonnen- 
wende statt.  Die  Expedition  war  zu  großartig  angelegt, 
als  dass  sie  hätte  j^elinjjjen  können.  Schon  durch  die 
Gegnerschaft  der  Feldherren  war  die  Führung  gelähmt. 
Der  hitzige  Lamachos  war  für  sofortigen  Angritt*  auf 
Syrakus.  und  das  wäre  auch  wohl  das  Vernünftigste  ge- 
wesen. Aber  Nikias  war  für  das  geringste  Handeln.  Er 
wollte   nur  ein  wenig  demonstrieren  und  dann  die  ganze 

Kralik,  Sokrates.  H 
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Expedition  mit  heiler  Haut  nach  Athen  zAirückführen, 
um  sie  für  andere  wichtigere  Zwecke,  zum  Beispiel  für 
die  endliche  Wiederunterwerfung  Thrakiens  zu  verwenden. 
Alkibiades  nmsste  einen  schwächlichen  Mittelweg  ein- 
schlagen, der  zur  Folge  hatte,  dass  diesen  ganzen  Sommer 
so  gut  wie  nichts  ausgerichtet   wurde. 

Die  wiclitigste  Lähmung  al^er  erfuhr  die  Expedition 
durch  die  weitergehenden  Schritte  der  Gegner  in  Athen. 
Processe  auf  Processe,  Angebereien  auf  Angebereien. 
Verhaftungen,  Untersuchungen  steigerten  die  Aufregung. 
Endlich  glaubte  man  die  Hermenfrevler  entdeckt  zu 
haben.  Sie  wurden,  soweit  sie  nicht  schon  längst  geflohen 
waren,  hingerichtet.  Auch  die  religionsfeindlichen.  götter- 
leugnenden Philosophen  wurden  bei  dieser  Gelegenheit 
verfolgt.  D  i  a  g  o  r  a  s  der  Melier,  als  der  Unverschämteste 
unter  ilmen.  wurde  angeklagt  und.  da  er  floh,  in  seiner 
Abwesenheit  verurtheilt. 

Man  mag  sich  wundern,  dass  damals  nicht  auch 
gegen  So  k  rate s  und  seine  Schule  eingeschritten  wurde. 
Nicht  als  ob  er  der  Religionsfeindschaft  und  Gottlosig- 
keit schuldig  gewesen  wäre,  sondern  weil  er  dieser  Ver- 
brechen, wenn  auch  nur  scherzhaft,  seit  den  Wolken  des 
Aristophanes  geziehen  wurde.  Er  war  ein  Freund  und 
Lehrer  des  Alkibiades  und  der  ganzen  aristokratischen 
Jugend,  sowohl  der  demokratisierenden  wie  der  oligar- 
ehisch  gesinnten.  Er  war  bei  manchen  nächtlichen  Festen 
mit  Alkibiades  beisammen  gewesen,  wie  wir  vom  Sym- 
posion des  vorigen  Jahres  wissen.  Dennoch  ])lieb  er  un- 
belästigt.  Man  sieht  daraus,  wie  wenig  feindselig  die 
Scherze  des  Sokratikers  Aristophanes  noch  damals  auf- 
gefasst  wurden.  Die  ganze  Action  gieng  eben  noch  gar 
nicht  vom  A^olke  aus,  sondern  von  der  oligarchischen 
Partei  selber,  und  war  gegen  einen  Mann  gerichtet,  der 
vor    tdlem    der   Aristokratie    gefährlich    werden    konnte. 
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wenn    es    ihm    gelang,    mit    Hilfe    des  Volkes    sich    zum 
Allemherrscher  zu  machen. 

In  diesem  Sinne  brachte  Thessalos,  der  Sohn  des 
iMmcHi,  endlich  eine  förmliche  Klage  wegen  Mvsterien- 
treve^s  gegen  Alkil)iades  und  dessen  Genossen  Polvtion 
und  iheodoros  em.  Das  Staatsschiff  wurde  nach  Sikelien 
geschickt  um  den  Alkibiades  und  seine  Mitangeklagten 
vor  Gericht  zu  laden.  Alkibiades  folgte  scheinbar  frei- 
willig. All  der  Küste  von  Thurioi  in  Unteritalieii  verließ 
er  aber  das  Schiff  mit  seinen  Genossen  und  verschwand. 
Die  Angeklagten  wurden  zu  Athen  wegen  Nichterscheinens 
zum  [ode  verurtheilt,  ihr  Vermögen  eingezogen,  ihr 
Andenken  verflucht. 

..Ich    werde    den  Athenern    zeigen,    dass    ich    noch 
U^be«.  soll  Alkibiades  bei  dieser  Nachricht  gesagt  haben. 
Er  verschafl'te  sich  freies  Geleit  nach  Sparta,  jener  Stadt, 
jlie  er  so  angefeindet,    so  gedemüthigt  hatte.'     Ln  Spät- 
herbst   fuhr    er    dahin.      Die   Spartaner  waren    zu   selbst- 
suchtig, den  Mann,  der  die  Schwächen  seiner  Vaterstadt 
kannte,  zurückzuweisen.  Er  eWilfnete  den  Si^ai-tanern  die 
geheimsten  Absichten  seiner  Landsleute.  Der  grimini<rste 
^emd  Spartas    wurde  nun  dessen  bester  Hathgeber. '^Er, 
der  Demagog,  machte  sich  bei  den  dorischen  Aristokraten 
über  die  attische  Demokratie   als  eine  anerkannte  Thor- 
leit  lustig.  Er  wurde  ganz  zum  Spartaner.   Der  Frauen- 
Iiebling    verführte    Timaia,    die  Gattin    des    im  Feld   ab- 
wes^enden  spartanischen  Kchiigs,  um,   wie  er   später  hoch- 
muthig  sagte,  sein  Geschlecht  über  Sparta  herrschen  zu 
machen. 

Die  „Vögel"  des  Aristophanes.  414. 

iir-  .  ^'^  Zeitereignisse  boten  dem  Theater  des  nächsten 
Winters  reichen  Stoff.  Im  Januar  414  hat  Aristophanes 
ni  seiner  Komödie   .Amphiaraos-   den  Nikias  verspottet, 
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der  wie  weiland  jener  alte  Prophet  trotz  besserer  Einsicht 
und  widriger  Zeichen  doch  in  den  Krieg  zog.  Im  Milrz 
darauf  i)rachte  Ameipsias  die  „Koniasten^  oder  Nacht- 
schwärmer, in  denen  gewiss  die  tragischen  Folgen  kleiner 
Leichtsinnigkeiten  parodiert  wurden.  Phrynichos  l)rachte 
zu  gleicher  Zeit  seinen  .Monotropos".  den  Einsiedler, 
der,  angeekelt  von  dem  wirren  GetrielK'  der  Parteien, 
traurig  ül)er  das  ungemüthlich  gewordene  Leben,  in  seiner 
alten  gemüthlichen  Vaterstadt  ein  Timonsleben  führt, 
unzugänglich,  ärgerlich,  ehelos.  ohne  Weib  und  Kind, 
ohne  Lnst  und  Lachen,  ungesprächig  und  allein.  Zu 
gleicher  Zeit  führte  Aristophanes  seine  aufgeregten 
Athener  aus  ihrer  Stadt  In  ein  ideales  Wolkenkuckucks- 
heim, indem  er  einen  Gedanken  seiner  „Wolken**  auf  köst- 
liche  Weise  noch   weiter  ausgesbiltete. 

Das  Gewisseste,  was  wir  über  Aristophanes  wissen, 
ist.  dass  er  dem  Philosophenkreise  um  Sokrates  ange- 
hörte als  ein  von  gleichem  8tre)>en  Ergriffener.  Wie 
freundschaftlich  scherzhaft,  jji  wie  ehrenhaft  seine  Parodie 
in  den  Wolken  gemeint  war,  geht  vor  allem  schon  aus 
der  Thatsache  hervor,  dass  er  vor  zwei  Jahren  im  ge- 
meinschaftlichen Philosophieren  mit  Sokrates  l)eim  Gast- 
mahl des  Agathon  angetroffen  wird :  denn  niennds  würde 
ein  Schülei-  des  Sokrates  den  Feind  und  Erniedriger 
seines  Meisters  so  dargestellt  haben,  wenn  auch  dieser 
selber  nachsichtiger  gewesen  wäre.  Zum  Ueberfluss  wird 
dort  auch  noch  ein  parodierender  Vers  aus  den  .Wolken** 
in  Gegenwart  des  Komikers  von  Alkibiades  in  ehrendster 
Weise  angeführt.  In  diesem  Kreis  war  ja  die  Selbstironie 
und  eleganter  Spott  am  Platz,  wurde  nie  übel  genommen, 
immer  verstanden  und  geschätzt.  Damals  hat  Aristophanes 
seli)er  an  dem  Gespräch  schöpferisch  theilgenonnnen.  das 
den  Höhepunkt  der  Speculation  des  sokratischen  Kreises 
])ezeichnet.      Das   Märchen,    das    er    erzählt,    ist   ganz  im 
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Sinne  seiner  andern  Ei*findungen  und  es  ist  nielir  als 
wahrscheiidich.  dass  es  wirklich  sein  Eigenthum  ist.  Es 
parodiert  in  seiner  Weise  schon  im  voraus  die  roman- 
tische Ansicht  vom  Eros,  die  Sokrates  darauf  entwickelt, 
die  aber  gewiss  dem  ganzen  Kreis  nicht  mehr  ganz  un- 
beknnnt  war,  denn  sie  gehörte  zu  den  frühesten  Schätzen 
der  sokratischen  Schule.  Sie  gieng.  wie  schon  erwähnt, 
auf  die  Philosophin  Diotima  und  durch  sie  vielleicht  auf 
Pamienides  zurück. 

Diese  ideologischen  Speculationen  waren  in  Athen 
damals  schon  Mode  und  wurden  es  seit  jenem  denk- 
würdigen Festmahl  noch  viel  mehr.  Schon  fi'üher  war 
die  ganze  schöne  Gesellschaft  Athens  sokratisch.  „Sie 
lakonisierten  alle .  trugen  langes  Haar  und  turnten, 
hungerten,  wuschen  sich  nie.  sokratelten  viel,  stolzierten 
mit  Knotenstöcken  umher"  (Vögel  1278 — 12«SU).  Nun 
aber  war  es  vollends  aus.  Nun  erotisierte  alles,  alles 
schwärmte,  idealisierte  und  wünschte  die  geflügelte  Eros- 
natur anzunehmen.  Es  verlangte  sie  nach  den  Ideen, 
nach  dem  Urschönen  über  Raum  und  Zeit.  Sokrates  schien 
alle  beflügelt  und  ])eschwingt  zu  lia1)en.  Durch  seine 
Worte  fühlten  sich  die  schönen  Geister  dem  Staub  ent- 
rückt, enthoben,  emporgestiegen  (144V>).  Wie  ein  in  sich 
selbst  versunkener  indischer  Büßer  erschien  dem  Aristo- 
phanes (1 ;"););"))  Sokrates  der  „Denkler**  von  seinem  eigenen 
Schatten  beschattet,  ungewaschen  und  unbekümmert  um 
das  AeuUere,  nur  darauf  bedacht.  Seelen  zu  fangen. 

Daneben  wusste  man,  dass  Sokrates  und  vor  allem 
sein  leidenschaftlicher  Verehrer  Ch ai  r  e p h  o n  der  Sphettier, 
wegen  seiner  angekränkelten  Blässe  und  Magerkeit  die 
„Fledermaus"  genannt,  ein  heftiger  Mann  aus  vornehmem 
Stand  und  wie  alle  Sokratiker  der  Oligarchie  geneigt, 
auch  als  Gesandter  imPeloponnes  einflussreich  (sokratische 
Briefe  3).  der  lleaction  gegen  den  alkibiadischen  Radica- 
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lisnms  nicht  ferne  standen.  Chairephon  soll  den  Peisandros, 
einen  sonst  als  feige  bekannten  Mann,  angetrieben  haben, 
im  Hermoko[)idenprocesse  eine  so  energische  Haltung 
gegen  Alkibiades  an/Ainehmen.  Dieser  Peisandros  steht 
vier  Jahre  sj>äter  an  der  Spitze  der  Oligarchie  der  Vier- 
hundert. Die  Seelen  dieser  Oligarchen  waren  ganz  im 
Bann  des  Sokrates.  während  Alkibiades  sich  eben  wieder 
diesem  Einfiuss  gründlich  entzogen  hatte. 

Die  lde(d<)trie  des  Sokrates  war  es,  die  ihn  und 
seine  Freunde  vom  thörichten  Abenteuerzug  gegen  Sikelien 
abhielt,  die  der  Demagogie  und  den  Umtrieben  während 
des  Hermokopidenprocesses  einen  Damm  entgegensetzte, 
die  auch  den  Seelen  den  einzigen  Trost  und  Halt  in 
dieser  Zeit  allgemeiner  Verdächtigung  ga)).  In  das  Wölken- 
kuckucksheim der  Idealphilosophie  flüchteten  sich  die  edeln 
und  vornehmen  Seelen,  und  die  derberen  versuchten  den 
Flug,  so  gut  es  eben  gieng.  nachzumachen.  Wohl  mancher 
mag  damals  mit  Euripides  (Jon  7VU))  geseufzt  haben: 

Flö«^'  ich  zum  wolkii^eii  Aether  empor,  hinwe«,'  wt'it 
Vom  Keithe  Hellas  zu  den  Sternen  der  Nacht  I 

oder  (Hippol.  7o2): 

Dass  ich  zu  luftigen   IJerjjfhöhen  entschwebte. 

Und  mit  einem  Flü«^cllcil»c  mich  bekleidet'  ein  (Jottl 

So  wie  in  den  .Wolken-  der  attische  Sjuelibürger 
sich  die  Schule  des  Sokrates  als  eine  Fabrik  von  überall 
helfenden  Mittelchen  vorstellt,  so  stellt  er  sich  nun  auch 
die  Philosophie  der  groLien  Welt  als  ein  Wolkenreich  vor. 
in  dem  die  l^eflügelten  Seelen  der  Philosophen  sicher  vor 
allen  Nachstellungen  der  Menschen  und  allen  Plackereien 
der  (jr()tter  als  unumschränkte  Kehlige  herrschen. 

In  dies  Schlarafl'enland  der  Idee,  des  Märchens,  der 
verkehrten  Welt,  des  Wunders  flüchten  sich  die  beiden 
etwas  aristokratisch  thuenden  Athener:   Peisthetairos,  der 
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Freundüberreder,  eine  Parodie  des  redegewaltigen  Sokrates, 

und  Euelpides,  Hoftegut.  eine  Parodie  seiner  gutmüthigen. 

alles  glaubenden  und  bewundernden  Schüler.   Sie  ziehen 

aus  der  unbehaglich  gewordenen  Heimat  und  suchen  nach 

einem  unbekümmerten  Stückchen  Welt,  wo  die  Salaminia, 

das  Staatsschifl;  nicht  Anker  wirft,  den  Büttel  am    Bord, 

dort  hingestiftet  zu  leben  bis  an  ein  seliges  Ende.   Diese 

Ruhe  suchen  sie  als  echte  Athener  in  der  Fabelwelt,  bei 

dem  Schwiegersohn   des  attischen  Königs  Pandion.  dem 

Heros  Tereus.    der    nach    alter  Sage    in  einen  Widehopf 

verwandelt  wurde :  seine  Frau  Prokne  ist  eine  Nachtigall, 

deren  Schwester  Philomele   aber  eine  Schwalbe   geworden 

zur  Strafe   verwickelter  Familienfrevel.     Tereus    ist    der 

Herrscher  alles  Geflügelten,  worunter  hier  nicht  nur  die 

V()<>-el  zu  verstehen  sind,  sondern  in  svmbolischem  Sinn 

alles  Geistige,  Ideale.  Göttliche,  Ueberirdische.  Dies  Reich 

der  V^'igel    wird    als    das    wahre    selige,    älteste    und  zur 

Herrschaft  berufenste  angesehen.  Der  geflügelte  Eros, 

Hermes  mit  den  Flügelschuhen,  die  geflügelte  Nike  und 

Iris,    die    heiligen  Vögel    der  Götter.  Adler,  Eule,  Falke 

u.  s.   w.    gehören    dazu.     Sie    alle    sind    ebenso    wie    die 

Wolken,  die  sie  bewohnen  und  nach  denen  ihre  Stadt 

heitH.    die    .,ßegrifl'e-,    die   ewigen  Ideen,    die  wirkhchen 

Gr)tter.  die  nicht  in  Tempeln  von  Gold  und  Marmor,  nicht 

in  Delphi   und  im  Ammonium   wohnen,  sondern  im  Geist 

und   in  der  Wahrheit  verehrt  werden.   Darum  lässt  auch 

Aristojdianes    den   Chor  dieser  Vögel  also  sprechen,   mit 

nicht   geringerer    philoso})hischer    Kraft,    als  Piaton    den 

Sokrates  sprechen   lässt: 

O  MenschcMi  rin.<,'s,  Nachtwandler  am  Tag.    Herbstlaul»  im  Walde 

des  Lebens. 

Ihr  Staubestrcbild,  ohnmächtig   bemüht,   ruhlos,    traumgleich    und 

vergebens, 

Ihr  Eintugsfliegen,    zum  Fliegen    zu    schwach,    ihr   zum    leljendeu 

Sterben  Erles'neu, . 
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Hört,  hört  jetzt  uns,  die  unsterblichen  an,  die  e\vi«(  und  immer 

gewes'nen, 
Die  ätheiischen.  nimmer  ergreisenden,  euch  Unvergängliches  sinnend 

zum  Wohle, 
Dass,  von  allem  belehrt,    was  da  wallt    urnl  hallt  meteorisch  von 

Pole  zu  Pole, 
Von  der  Vögel  Natur,  von  der  Götter  Geburt  und  der  Ström'  un<l  der 

Höir  und  des  (jhaos, 
Ihr  gründlich  erkennt  und  den  Prodikos  dann  meinthalb  hinwünscht. 

wo  Geheul  ist. 
Denn  Chaos  und  Nacht  und  P^rebos  war  anfangs  und  des  Tartaros  Oede. 

Nicht  Himmel  noch  Erde,  noch  Luft  war  da.  doch  in  Erebos  todtem 

Geklüfte. 
Da  gebar  jetzt  windbefruchtet  die  Nacht,  «lie  schattenbeschwingte, 

das  Urei. 
Aus  dem  in  der  Hören  vollendetem  Kreis  der  verlangende  Eros 

zur  Welt  kam. 
Den  Rücken  mit  goldenen  Flügeln  geschmückt,   vergleichbar  den 

Wirbeln  des  Windes. 
Er  nun.    dem  geflügelten  Chaos  gepaart.    ausbrüt<*te   er   in  dem 

8choUe 
Des  nächtlichen  Tartaros  unser  Geschlecht  und  ließ  «'s  zum  ersten 

das  Licht  seh'n. 
Und  es  ward    da    der  Götter  Geschlecht    nicht  eh'r.    bis  alles  der 

Eros  vermischte. 
Indem    sich  je    andres   mit  andrem    verband,   ward    Uranos    also 

sammt  (»aia. 
Okeanos  auch  und  die  selige  Schar  unsterblicher  (lötter.  So  sind  wir 

Von  den  ältesten   Wesen  die  urältesten.  Dass  wir  die  Kinder  des 

E  r  o  s. 

Ißt  vielen  bekannt,  wir  fliegen  ja  stets  und  flattern  um  die  Ver- 
liebten. 

Dann  ferner  entsteht  von  uns  Vögeln  allein  euch  Sterblichen  jeg- 
liches GrötHe: 

So  verkünden  wir  ja  die  Wechsel  des  Jahrs.  Fiiilijahr.  Fruchtzeiten 

und  Winter. 

Wir  sind  euch  Amnion,  Delphi  wir.  Dodona  und  Phoilios  Apollon; 

Denn  zuerst  stets  fragt  ihr  die  Vögel  um  Rath  und  nehmet  sodann 

das  Geschäft  vor. 

Nach  der  Vögel  Zeichen  wird  prophezeit  gemäß  den  Gesetzen  der 

Mantik. 

Skd  ist  es  wohl  klar,  wir  sind  euch  fürwahr  der  wahre  OrakelapoUon. 
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Ihre  Stadt  Xephelokykkygia.  Wolkenkuckucksheim, 
ist  darum  auch  eben  nach  jenen  Wolken  benannt,  die 
schon  einmal  über  die  komische  Bühne  als  der  Chor 
der  unsterblichen  Ideen  schritten.  Es  ist  jene  Stadt,  die 
außer  in  den  Wolken  doch  auch  zugleich  wieder  mitten 
in  Athen  liegt,  die  dort  von  den  Theologen,  den  Priestern, 
den  Poeten,  den  Dithyrambendichtern,  den  ..Hirten  der 
Khythmen''.  den  Propheten  und  Orakelsängern,  den 
Mathematikern  und  Astronomen,  Meteorologen,  Geometern, 
Natui-j)hilosophen.  Projectenmachern  undKalendermachern, 
wie  Meton,  welche  die  Luft  vermessen,  aber  auch  von 
Schwindlern  und  Speculanten .  von  Unzufriedenen. 
Neuerungssüchtigen.  Sykophanten  bewohnt  wird.  Wie 
Sokrates,  der  Vater  der  Idealphilosophie,  vom  delphisclien 
üott.  so  wird  auch  der  Gründer  dieser  Luftstadt  von 
einem  Herold  angesprochen  als  der  weiseste,  dreimal 
selige,  berühmteste,  freisinnigste  Mann  (1 270) : 

IE  Mit  diesem  goldnen  Kranze  kränzen,  ehrenf  dich 
Ob  deiner  Weisheit  alle  Völker  aller  Welt. 

Die  Vögel  bieten  noch  manche  andere  symbolische 
Analogie  mit  den  sokratischen  Ideen.  Sie  sind  wie  die 
athenische  Eule,  der  ägyptische  Kibitz,  der  medische 
Hahn  Vertreter  von  Volksbegrilfen.  Sie  sind  ferner  wie 
die  Ideen  und  Dämonen  ein  Mittelreich  zwischen  irdischen 
und  göttlichen  Dingen.  Ihnen  gleich  werden  durch 
/aubermittel  auch  die  Menschen  beflügelt  und  ver- 
g()ttlicht.  Freilich  haben  die  Vögel  des  Aristophanes 
auch  dasselbe  Bedenkliche  wie  die  Ideen  des  Sokrates, 
dass  sie  sich  den  Göttern  gegenüber  fast  ausschließend 
zu  verhalten  scheinen.  Darum  spricht  Iris  in  wahrhaft 
großartiger  Weise  als  Botin  der  Götter  und  Vertreterin 
des  guten,  alten  Volksglaubens  zu  dem  alles  über- 
redenden Kedefreund  die  erschütternd  naiven  Worte : 
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0  Thor,  o  Thor  du!  Kriinke  nicht  der  (Götter  8inii. 

DasH  nicht  im  Zorn  dich  selbst  und  dein  Geschlecht  dahin 

Mit  des  Zeus  Sichel  mähe  die  (lerechti<rkeit. 

Und  nicht  die  Stirn  dir  und  des  Hauses  stolzen   Sitz 

Zu  Boden  schmettere,  glutumsprüht  mit  tragischem  Blitz. 

So  wird  also  mit  derselben  Katastrophe  wie  in  den 
Wolken  gedroht.  In  unserer  Komödie  aber  schlägt  sie 
noch  viel  wirksamer,  trotz  des  innern  Gefühles  der  ver- 
schuldeten Nemesis,  in  den  äußeren  Siei;  der  Ideoloüfie 
über.  Prometheus  der  Göttei-f'eind,  der  Unzufriedene,  der 
wahre  Timon.  kommt  verkleidet  und  l)ringt  dem  Wolken- 
behauser  die  erfreuliche  Nachricht,  dass  es  mit  Zeus  zu 
Ende  gehe,  seitdem  die  Lüfte  zwischen  Hinnnel  und 
Erde  durch  die  V()gel  so  verbaut  sind  und  kein  Opfer 
der  Menschen  mehr  zum  Himmel  jjjelanjifen  kann.  Die 
Barbarengötter,  die  nordischen  Triballer,  heulen  schon 
vor  Hunger  und  wollen  vereint  mit  Zeus  Gesandte 
schicken,  um  mit  den  Vfigehi  zu  unterhandeln.  Prometheus, 
der  gute  Rathgel)er,  räth  aber  dem  Peisthetairos,  sich 
auf  nichts  einzulassen,  bevor  nicht  Zeus  den  Vöyfeln 
wieder  das  ihnen  gebürende  Scepter  und  ihm  als  dem 
weisesten  Manne  die  schöne  Basileia,  die  personificierte 
Herrschermacht  zum  Weibe  gibt. 

Die  göttliche  Gesandtschaft,  aus  Poseidon,  Herakles 
und  Triballos  bestehend,  kommt  wirklich  an.  Die  Ent- 
scheidung steht,  da  die  beiden  anderen  Stimmen  ge- 
spalten sind,  schließlich  bei  Herakies.  Aristophanes 
parodiert  so  des  Prodikos  „Herakles  am  Scheidewege-, 
der,  wie  bekannt,  in  der  sokratischen  Schule  ein  beliebtes 
Thema  war.  Im  Kampf  zwischen  Ehre  und  Hunger 
gewährf  Herakles  endlich,  dem  Bratenduft  und  (ler 
Üeberredungsgewalt  unterliegend,  alle  Bedingungen  und 
lässt  so,  platonisch  zu  sprechen,  den  Weisen  an  der 
göttlichen  Idee    des    Urschönen    leibhaftig    theilnehmen. 
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Ausgang  der  sikelischen  Expedition.  414 — 413. 

Nicht  überschwängliche  Botschaften  kamen  den 
Athenern  während  des  nächsten  Sommers  aus  Sikelien. 
Sie  hatten  dem  Nikias  neues  Geld  und  Reiter  geschickt. 
Er  arbeitete  nun  an  einer  Einschließungsmauer  rings  um 
Syrakus.  Es  kam  dabei  zu  einer  Schlacht,  die  für  die 
Athener  nur  durch  den  Heldentod  des  Lamachos  zu 
keiner  Niedei'lage  wurde.  Nikias  war  nun  in  der  wider- 
spruchvollsten Lage.  Der  Mann  der  Neuerungen,  Alkibiades, 
der  Anstifter  des  ganzen  Abenteuers,  war  entfernt  worden, 
er  hatte  sich  als  zweiter  Odysseus  heil  aus  der  sikelischen 
Kyklo])enliöhle  weggestohlen :  Lamachos  der  Eisenfresser 
hätte  ins  Gras  ge))issen;  nun  war  Nikias.  der  Conservative. 
der  Freund  des  Friedens  und  der  Lakoner.  der  ent- 
schiedenste Gegner  dieser  ganzen  unglückseligen  Unter- 
nehmung, ihr  alleiniger  Fühi-er.  Der  untadelige  Mann 
gieng  an  diesem  Wi(lerspruch  zugrunde. 

Neue  Nachricliten  l)r}ichten  nach  Athen  die  Kunde, 
dnss  Nikias  schwer  erkrankt  sei.  dass  es  dem  Spartaner 
Gylii)i)os  gelungen,  nach  Syrakus  zu  gelangen  und  die 
fast  verzweifelte  Stadt  wieder  mit  neuem  Mutli  zu 
erfüllen.  Zu  gleicher  Zeit  war  ihr  eine  korinthische 
Flotte  zuliilfe  gekonmien,  eben  als,  wie  man  hörte,  eine 
Volksversammlung  in  Syrakus  schon  berufen  war,  um 
über  die  (Jajjitulation  der  Stadt  zu  berathen.  Man  erfuhr, 
dass  Gylippos  dem  Nikias  beleidigendervveise  einen 
fünftägigen  Watfenstillstand  angeboten  ha])e.  um  mit 
Sack  und  Pack  von  der  Insel  abzuziehen.  Nikias  rettete 
seine   Ehre,  aber  er  errang  keine  Erfolge. 

Ende  Novem])er  des  Jahres  414  endlich  wurde  vom 
Geheimschreil)er  der  Stadt  den  todtenstill  hinsehenden 
Athenern  ein  ernster  Brief  des  Nikias  verlesen,  worin 
er  sein  Unvermögen  eingestand,  unter  diesen  Umständen 
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etvvjis  weiter  zu  unternehmen.  Es  sei  ihm  zu  schwierig, 
Temperamente  wie  die  ihren  zu  hehen-schen.  Eine 
Krjinkheit  mache  ihn  zu  jeder  Anstren^^ung  unfähig.  Er 
bat  um  seine  und  des  Heeres  Kückberufung  oder  um 
einen  Nachfolger  mit  einer  neuen  gleichgroßen  Kriegs- 
macht. Das  Volk,  mit  Blindheit  geschlagen,  nahm  seine 
Entlassung  nicht  nn,  sondern  versprach  ihm  einen  Collegen 
und  ein  neues  Heer  zu  senden. 

Zur  selben  Zeit  a])er  hatten  sich  auch  die  Spaiianer 
entschlossen,  den  Frieden,  den  ja  die  Athener  längst 
schon  gebrochen,  auch  nicht  länger  mehr  zu  halten. 
Die  Kriegsflamme  sollte  wieder  ganz  GriechenLmd 
ergreifen.  Nie  wurden  während  eines  Winters  eifrigere 
Rüstungen  getroffen  als  damals.  Der  zweite  Theil  des 
l)eloponnesischen  Krieges,  der  .,dekeleische  Krieg-  begann. 
Nach  zw()lfjähriger  Pause  fiel  das  dorische  Heer  unter 
König  Agis  wieder  nach  Attika  ein  (Frühling  418)  und 
besetzte  die  Feste  D  e  k  e  1  e  i  a  fünf  Stunden  n()rdlich  von 
Athen,  um  von  hier  aus.  nicht  wie  früher  nur  wenige 
Wochen,  sondern  Sommer  und  Winter  das  ganze  attische 
Land  zu  verheeren.  Der  Verrath  des  Alkil)iades  hatte  den 
Spartanern  diesen  Punkt  bezeichnet,  von  dem  aus  sie  Athen 
von  allen  Verbin<lungen  zu  Land  a])schneiden  konnten. 

Aber  zur  selben  Zeit  ließen  <lie  kühnen  Athener 
den  Demosthenes  mit  ihrer  Hauptmacht  gegen  Syrakus 
segeln,  während  eine  zweite  Flotte  die  Küsten  des 
Peloponnes  verwüstete  und  die  Lisel  Kythera  besetzte. 
Eben  damals  (Frühling  413)  führte  Euripides  die  Elektra 
auf  und  begleitete  voll  tragischer  Ahnung  mit  seinen 
Versen  die  abziehenden  Mitbürger.  So  lässt  er  zum 
Schluss  die  in  den  Wolken  erscheinenden  Dioskuren 
sprechen : 

Wir  fliegen  zurück  zum  .sikelischen  Meer, 
Zu  retten  die  wogenden  Schifte. 
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Durch  Aethergetikl  hinschwel )end  befrein 
Nicht  Freveler  wir  aus  der  Todesgefahr. 
Wer  Heiligkeit  liebt  und  Gerechtigkeit  stets 
Im  Leben,  nur  dem  stehen  wir  zur  Seit'. 
Hilfreich  rettend  ihn  aus  quälendem  Leid. 
Drum  scheu"  Unrecht  jeglicher  allstets, 
Und  mit  Meineidigen  schüft  nimmer  im  Meer! 
So  warnt,  o  ihr  Menschen,  ein  Gott  euch. 

Und  der  Chor  antwortete : 

Heil  euch!  Traun,  wer  sich  zu  erfreuen  vermag 
Und  des  Schicksals  Macht  nie  trauernd  erfuhr. 
Glückselig  ist  solcher  zu  preisen! 

Denn  schon  ahnte  er,  dass  die  Orakel  getrogen  hatten: 
Schmählichen   Schicksals  Zwang  riss  sie  dahin 
Und  Apoll's  anweise  Verkündung. 

Mit  Entsetzen  sahen  die  Syrakusier  die  unglaub- 
liche Machtentfaltung  Athens.  Aber,  so  sagte  ihr  Volks- 
redner Hermokrates.  die  einzig  richtige  Art,  kühnen 
Leuten,  wie  jene  es  sind,  zu  begegnen,  ist.  dass  man 
sich  als  noch  kühner  erweise.  Sie  haben  oft  durch  ilire 
Kühnheit  Feinde  geschreckt,  die  weit  mehr  wirkliche 
Macht  hatten  als  sie  selbst.  Sie  nuigen  nun  erfahren, 
dass  andere  ihnen   el>enso  mitspielen  kihuien. 

Wieder  warteten  die  Athener  gespannt  auf  neue 
Nachrichten  von  Syrakus,  denn  dort  wollten  sie  den 
Krieg  entscheiden.  Es  kamen  wohl  Kunden  von  Siegen, 
die  aber  ohne  Erfolg  waren,  von  Schlappen  und  miss- 
lungenen  Versuchen,  die  alle  Hoffnungen  enttäuschten. 
Demosthenes  selber  rieth  zum  Rückzug  in  die  Heimat. 
Aber  Nikias  fürchtete  die  Anklagen  seiner  politischen 
Gegner,  der  Demagogen,  die  zuhaus  in  sicherer  Ruhe 
die  Sache  ganz  anders  beurtheilen  würden,  als  sie  hier 
wirklich  stand.  Und  als  er  endlich  von  der  Nothwendigkeit 
gezwungen  den  Befehl  gegeben  hatte,  in  nächster  Nacht 
heimlich    abzuziehen,    erschreckte    eine    Mondesfinsternis 
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das  Heer  und  ihn  selber  so  sehr,  dass  er  wieder  bliel), 
bis  er  die  Götter  durch  Versiihuungsopfer  sich  geneigt 
gemacht  hätte.  Aber  er  hatte  die  Stimme  der  Götter 
miss  verstanden.  Was  eine  dringende  Mahnung  sein 
sollte,  hielt  der  Verblendete,  Schlechtberathene  und 
Unsichere  für  das  Gegentheil. 

Umsonst  warteten  die  Athener  nun  auf  neue  Nach- 
richten, umsonst  auf  die  Rückkehr  des  Heeres.  Was  war 
geschehen?  Wo  war  Nikias.  wo  Demosthenes?  Im  Herbst 
(4ia)  kam   ein  Fremder  in  den  Piräus    und    erzählte    im 
Laden  eines  Bar))iers,  was  num  im  Peloi)onnes  schon  überall 
wusste,    dass  die  Syrakusier  an  einem    ihrem  Schutzgott 
Herakles  geweihten  Tag,  dem  Orakel  gemäß  sich  defensiv 
verhaltend,  die  attische  Flotte  gänzlich  vernichtet  hätten ; 
das  Heer  sei  nach  Zurücklassung  der  Kranken  und  Ver- 
wundeten auf  dem   Rückzug    zu  Lande    theils    auch    ver- 
nichtet,   theils  gefangen  genommen  worden.    Nikias  und 
Demosthenes  hätten  sich  im  Kerker  vor  der  Hinrichtung 
selbst  entleibt,    die  noch  übrigen  Athener    schmachteten 
zur  Lust  ihrer  Feinde  in  schrecklicher  Getangenschaft  oder 
Sclaverei.     Der    entsetzte  Barbier    lieLi    alles    liegen    und 
stehen   und  lief  mit  dieser  Schreckenskunde   in  die  Stadt 
zu  den  Archonten.  Man  maßregelte  ihn  als  einen  Ruhe- 
störer. Aber  das  Unglaubliche  bestätigte  sich.  Flüchtlinge, 
die  sich  doch  gerettet  hatten,    kehrten  zurück.     Manche 
waren  der  Sclaverei  entlaufen.  Trauer  und  Schrecken  be- 
herrschten die  Stadt.  Zwei  Flotten  waren  spurlos  dahin, 
mit  ihnen  die  Blüte  der  attischen  Mannschalt,  der  Schatz 
war  erschöpft,    die  Arsenale  leer.     Athen    selber    schien 
einem  Angriff  der  Dorer  wehrlos  preisgegeben.  Was  half 
es,    dass    die   Athener   nun    ihre  Wuth    ausließen    gegen 
jene    Volksredner,    Seher    und    Orakeldeuter,    die    sie    m 
dies  Unternehmen  getrieben!  W^as  half  es,  dass  sie  jetzt 
die    Wahrheit     des     sokratischen    Daimonion    erkennen 
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mussten !  Diese  Katastrophe  hat  den  traditionellen  Glauben 
stark  erschüttert.  Euripides,  der  Wortführer  der  Auf- 
klärung, dichtete  damals  (Hei.  744) : 

Aber  Prophezeiungen 
Sind  doch,  ich  seh'  ea,  unnütz  und  der  Lügen  voll. 
Des  Feuern  Flamme  lehret  nichts  die  Sterblichen 
Und  nichts  der  Vögel  Laute.  Thor  ist,  wer  da  hotft, 
Das  schwärmende  Geflügel  sei  um  uns  bemüht. 
Wozu  dann  Weissagungen!  Fleht  bei  Opfern  nur 
Um  Heil  den  Himmel,  und  die  Weissagungen  lasst! 
Denn  diese  Lockspeis'  ist  vergeblich  uns  erdacht. 
Und  reich  durch  Prophezeiung  ward  ein  Träger  nie. 
({eist  und  Erfahrung  ist  der  sicherste  Prophet. 

Und  der  Chor  bestätigt  es:  •! 

Wnhr  hast  du,  Greis,  gesprochen  von  der  Seherkunst. 
Wenn  einer  die  Unsterblichen  zu  Freunden  hat. 
Spricht  ihm  den  besten  Seherspruch  sein  eigen  Herz. 

Anderwärts  heißt  es  (Iph.  Taur.) : 

Trugvolle  Träume,  fahret  hin !  Nichts  wäret  ihr ! 
Und  auch  die  (TÖtter.  die  man  weise  nennt,  sie  sind 
Gleich  flüchtigen  Traumbildern  an  Wahrhaftigkeit. 
In  allen  Dingen,  göttlichen  und  menschlichen, 
ist  viel  Verwirrung,  aber  Eins  bestehet  fest: 
Veniunft.  Es  lallt  nicht  ungewarnt.  was  immer  fällt, 
Hethöret  durch  ein  unverschämt  Orakelwort. 

Am  meisten  verwirrte  es  die  Geister,  dass  der  tadellos 
fromme,  biedere,  gottesfürchtige.  menschenfreundliche 
Nikias  so  schrecklich  enden  musste.  Auf  ihn  passte  des 
Kurii)ides  Wort  (Hippol.): 

Zeus,  siehst  du  das? 

Gottesverehrer  ich  und  reinen  Gemüths, 

Des  Sinn  Weisheit  wie  einer  geliebt, 

Stürz'  in  den  Hades  unrettbar  hinab, 

Und  der  Tod  lohnt  mir.  Fruchtloses  Bemühn, 

Da  ich  Frömmigkeit 

Stets  unter  Sterblichen  übte. 
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Die  Gottheit  schien  hr)hnend  zu  erwidern: 

Dein  Edehimth  ward  dein  Verderben! 
Freilich    passte    auf    ihn    auch    das    andre    VVoi-t 
(Fragin.   Chrysippos) : 

Fürwahr,  es  ist  ein  gottverhangteH  MiHHgestliirk. 
Wenn  einer  weiß,  was  gut  ist,  und  es  nicht  vollhnngt. 

Und  das  Unheil  musste  als  gerechte  Strafe  des  un- 
gerechten Rauh'/ugs  angesehen  werden  (Hei.  \)03) : 

Die  Gottheit  hasHt  (lewaltthat.  Wohl  erworben  (lut 

Soll  jeglicher  bes^itzen,  aber  keinen  Raub. 

Wir  theilen  ja  aln  Brüder  Erd'  und  Himmel  gleich; 

So  füllt  mit 'eignem  Oute  denn  das  eigne  Haus. 

Nichts  Fremd(;s  wünschend  noch  erwerl)end  durch  (rewalt. 

Kurii)ides  dichtete  auch  ein  Klagelied   auf   die  Ge- 
fallenen und  rühmt  von   ihnen: 

Achtmal  haben  die  Taptern  besiegt  syrakusisihe  Scharen. 
Als  noch  beiden  gleich  waren  die  Götter  gesinnt. 

Dem  Komiker  Hegemon  gelang  es  aber,  durch  seine 
.Titanomachie-  das  leichte  Vrdkchen  der  Athener  so  zum 
Lachen  zu  bringen,  dass  sie  darüber  alle  Trauer  vergaßen. 
Sie  besiegten  bald  durch  eine  unglaubUche  Energie  die 
verzweifelte  Stimmung.  Die  Regierung  wurde  zehn  alten 
Männern  als  Probulen  übergehen.  Alle  überflüssigen  Aus- 
gaben wurden  eingestellt,  die  auswärtigen  Besatzungen 
zurückgezogen,  neue  Schiffe  ge])aut. 

Alkibiades  verlässt  Sparta.  412. 

Während  der  spartanische  Kihiig  Agis  das  ganze 
Jahr  in  Dekeleia  stationiert  lag.  war  Alkibiades  in  S])arta 
der  Liebhaber  der  Königin  Timaia.  Ihm  wurde^  auch  ein 
S(dm  geboren,  aber  den  Scandal.  dass  diese  Frucht  des 
Ehebruches  in  die  Reihe  der  heraklidischen  Könige  eiii- 
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geschrieben  werde,  verhüteten  später  doch  die  Ephoren 
Spartas.  Alkibiades  benutzte  das  nächste  Jahr  (412)  dazu, 
die  jonischen  Bundesgenossen  zum  Abfall  von  Athen  zu 
])ewegen,  und  es  gelang  ihm  auch  bei  manchen.  Außerdem 
vermittelte  er  ein  schim])fliches  Bündnis  der  Spartaner 
mit  den  Persern,  in  welchem  dem  Nationalfeiml  alles  zu- 
ges])rochen  wurde,  was  er  vor  dem  jonischen  Aufstand 
besal.^.  Also  alle  Errungenschaften  der  glorreichen  Perser- 
krie*;e  wurden  auf  einmal  aufj^ei^eben  I  Da  aber  die  bei- 
spiellose  Energie  der  Athener  doch  größere  Verluste  ab- 
hielt, da  Athen  noch  immer  nicht,  wie  man  erwartete, 
vernichtet  war.  verlor  Alkibiades  bald  wieder  die  (junst 
der  Spartaner.  Seine  Sel1)stsucht  war  so  bekannt,  dass 
man  jeden  Misserfolg  seiner  Verrätherei  zuschrieb.  Als 
er  erfuhr,  dass  schon  der  Befehl  trej^eben  war.  ihn  kurzer 
Hand  meuchlings  zu  ermorden,  floh  er  zum  persischen 
Satra])en  T  i  ssaph  e  r  n  e  s.  und  wurde  nun  ebenso  wie 
einst  Themistokles  Perser  mit  Leib  und  Seele. 

Zugleich  al)er  wandte  er  sich  auch  an  seine  aristo- 
kratischen Freunde,  die  auf  der  Flotte  der  Athener  zu 
S  a  m  o  s  dienten.  Da  er  sich  schon  als  Gegner  der  Demo- 
kratie in  Sparta  compromittiert  hatte,  und  der  Demokratie 
als  der  Ursache  seiner  Verbannung  auch  wirklich  zürnte, 
boff'te  er  mit  Hilfe  der  Oligarchen  doch  noch  in  sein 
Vaterland  zurückkeliren  zu  kihinen.  Er  brachte  damit  nur 
Tendenzen  zur  Entladung,  die  schon  lange  nach  einer 
Revision  der  attischen  Verfassung  drängten. 

Die  ganze  gebildete  Gesellschaft  Athens  war  oli- 
garchisch  gesinnt,  vor  allem  der  Kreis,  der  sich  um 
Sokrates  herum  bildete.  P  e  i  s  a  n  d  r  o  s,  von  welchem  Aristo- 
plianes  in  den  „Vögeln"  andeutet,  dass  er  ganz  im  Bann 
sokratischer  Anschauungen  war,  hatte  schon  lange,  seit 
dem  Hermenprocess.  in  diesem  Sinn  gearbeitet.  Die  Noth 
der  Stadt  erleichterte  jetzt  diese  Absicht,    ja  sie    zwang 

K  r  al  ik,  Sokrates.  15 
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dazu.  Die  attische  Demokratie  war  für  den  ausgesogeueu 
Staat  eine  gar  zu  kostspielige  Sache  geworden,  feie  be- 
ruhte auf  der  Besoldung  einer  Unzahl  von  Burgern.  D..^ 
gieng  bei  der  jetzigen  Geldnoth  e.nlach  nicht  mehr.  Man 
musste  zum  natürlichen  Verhältnis  zurückkehren  dass 
eben  nur  die  Reichen  die  Last  der  Regierung  tragen 
sollten.  Gewiss  misclite  sich  mit  der  Nothwend.gkeit  und 
philosophischen  Richtigkeit  dieser  Theorie  auch  vie  Eigen- 
nutz, ia,  es  ist  kein  Zweifel,  dass  gegenüber  den  un- 
lauteren Motiven  die  lauteren  zurücktreten  mussten.  wie 
es  ia  in  menschlichen  Dingen  nicht  anders  geht 

Vor  allem  aber  war  der  Bund  der  Oligarchie  mit 
dem  .'anz  gewissenlosen  und  selbstsüchtigen  Alkib.ades 
ein  imnatüi-licher.  Das  stellte  sich  bald  heraus.  Nachdem 
Alkiblades  die  erste  Erregung  durch  seine  Anerbietungen 
in  die  noch  trägen  Massen  geworfen,  zog  er  sich  zurück 
um  die  beiden  Parteien  sich  bekriegen  zu  lassen  und 
schlietilich   aus   der   idlgemeinen  Verwirrung   Nutzen   zu 

Dennoch  gab  es  in  Athen  noch  einige,  die  von  A  l  k  i- 
b  i a d  e  s  manches  hofften.  Dazu  gehCirte  allezeit  Sokra te  s, 
dessen  allerdings  verfehlte  Lebensaufgabe  zu  sein  seinen 

iene  stärkste  Energie  der  Zeit  zu  f  «P^^^^J^^f  ^"Vreum 
iu  erziehen.  Dazu  gehörte  auch  des  bokrates  Freund 
Euripides.  Er  führte  im  nächsten  Winter  (Anfang  411) 
den  Flüchtigen  in  seiner  .Andromeda^  vor,  wo  er  ihn 
als  Perseus  den  Befreier  verherrlicht.  Und  in  dem  andern 
Stück  der  Tetralogie,  in  der  Helena,  scheint  er  ihn.  den 
Vielverlästerten,  auch  mit  vertheidigen  zu  wollen. 

Die  „Lysistrate"  des  Aristophanes.  411. 

Zur  selben  Zeit  (Anfang  411)    ftihrte  Aristophanes 
den  Athenern  eine  Komödie  im  oligarchisch-sokratischen 
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Sinn  vor.  Den  Athenern?  Diese  befanden  sich  ja  damals 
fast  alle  bei  der  Flotte  und  dem  Heer  zu  Samos.  Athen 
selber  und  die  langen  Mauern  wurden  gegen  die  Ueber- 
rumpelungsversuche  der  Peloponnesier  nur  von  Kindern 
und  Greisen  bewacht  und  beschützt.  Die  Frauen  bildeten 
damals  die  Hauptbevölkerung  der  Stadt  und  hatten  gewiss 
auch  größeren  Einfluß  als  sonst.  Wir  wissen,  dass  Sokrates 
sie  den  Männern  principiell  gleich  gestellt  hat.  Diese 
l)hilosophische  Theorie  führen  die  Frauen  der  aristo- 
phanischen Komödie  „Lysistrate"  nun  praktisch  durch. 
Sie  verschwören  sich,  um  nicht  echt  attisch,  was  sie  thun, 
zu  spät  zu  thun,  mit  den  lakedaimonischen,  boiotischen, 
korinthischen  Frauen.  Sie  wollen  ihren  Männern  keine 
Liebesgunst  mehr  gönnen,  bevor  sie  nicht  Frieden  ge- 
schlossen. Sie  bemächtigen  sich  der  Akropolis  und  des 
noch  vorhandenen  Reserveschatzes  und  wollen  ihn  nun 
selbst  verwalten,  da  es  ihnen  ja  auch  im  Hause  gebürt, 
«lie  Verwendung  des  Geldes  zu  besorgen.  Sie  wollen  die 
Männer  von  Hader,  Krieg,  Geldgier,  Abenteuerei  zurück- 
führen zu  den  Werken  des  Friedens  als  Botinnen  und 
Vermittlerinnen  des  Eros  (547). 

Als  eine  zweite  Artemisia  führt  „Lysistrate**  diese 
Absicht  durch  trotz  des  Widerstands  der  Greise  und  des 
Probulos,  der  den  Frauen  vorwirft,  sie  hätten  durch  ihre 
unheilverkündende  Adonisklage  bei  der  Abfahrt  der  sike- 
li  sehen  Flotte  das  Unglück  verschuldet. 

Zu  den  Gesandten  der  Spartaner,  die,  gleich  minne- 
durstig wie  die  Athener,  mit  Friedensangeboten  kommen, 
sagt  Lysistrate,  die  Kriegeslöserin : 

loh  bin  ein  Weib  zwar,  aber  habe  doch  Verstand, 

So  viel  von  meiner  Mutter  einst  ich  erbete; 

Und,  meines  Vaters  und  verständiger  Männer  Rath 

In  jungen  Jahren  hörend,  lernt'  ich  mancherlei. 

So  will  ich  euch  denn  ernstlich   schelten  insgemein, 

Wie  ihr's  verdient,  dass,  da  mit  gleichem  Weiheguss 

15* 
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Den  hBirsen  Altar  ihr,  (Ue  Stainmverwaiidten.  netzt. 
In  Olympia.  Pytho.  in  ThermopyUu  und  wo 

■h  «mst  noch  «a-en  könnte,  ^m  V  der  Namen  viel  _ 
Mit  HcereMmacht,  da  's  doch  jrenufr  Bftrhaven  ffiht, 
Ihr  Hellas  Sühnen.  Hellas  Städten   Verderben  l-mif?». 
Und  sie  führt  ihnen  /.um  Schhiss  die  Fnedensj(öttiii 
und    die    <?erne    wiederversöhnten    Frauen   /.u.    und  ver- 

eini«-t  sie  mit  ihren  Hälften.  .     ,       r    .       i         i- 

Die  Komödie  ist  auch  eine  komische    L..l.rede  auf 

ienen    Eros,    der    in  der  sokratisch.'n  Pluh.soph.e   eine 

to  .'rosse   RoUe  spielt.  Kaum  anders   als  durch  hokrates 

konnte    Aristophanes    auf    den  «edanken    kommen,    den 

Frauen  eine  so  starke  HoUe  zu  «ebc-n.  Sie  vertreten  hier 

dbselhe    Idee    wie    die    Wolken     und    Vögel    au     emer 

niedrigeren,    concreteren    Stufe.    Sie     sind    hier    die  Ei- 

veckc"-    des    Eros  in    der  Vorschule  der   Liehe,   wahren.l 

jene   Wolkonl.ewohner    die  höheren  Stufen  des  Strehens 

nach  dem  Urschönen  bezeichnen. 

Die  Oligarchie  der  Vierhundert.  411. 

Bald  nach  der  Autführung    der   Lysistrate  machten 
•/war  nicht  die  Frauen,   wohl  aber  die  Ohgarchen  Athens 
Ernst  mit  einem  Versuch,    durch    den  Sturz  der  Demo- 
kratie   den    Frieden    und    das  (ileichgewicht    im  Staats- 
haushalte herbeizuführen.  Der  Khetor  Antiphon  leitete 
eine  Verschwörung  aller  oligarchischen  Hetainen.  unter- 
sUt/t    von    Ther"imenes.    dem    Sohne    des    Probulen 
A^non  desüründers  von  Ainphipolis.  I)ie  Verschwörung 
suchte    zuerst    durch    Alkibiades    mit    dem    Satrapen 
TTssaphernes  zu  unterhandeln.  Da  dieser  aber  über- 
triebene Forderungen  stellte,  gieng  man  ohne  de.ywei- 
.leutigen  Alkibiades   und  den  noch  zweideutigeren  Feisu 
vor    Es  .'ieng  ohne  einige  hässl.che  M<n-de  nicht  ab.   lu 
SamostiJldergehasste,  in  Verbannung  lebende  Demag.,ge 
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Hyperbolos.  In  Athen  wurden  einige  Volksredner  auf 
solche  unparlamentarische  Weise  stumm  gemacht.  Da 
man  sich  vor  dem  radicalen  Pöbel  der  Hauptstadt 
fürchtete,  wurde  eine  Volksversammlung  nicht  auf  der 
Pnyx  oder  im  grossen  städtischen  Bakchostheater  abge- 
halten, sondern  draußen  inKolonos,  einem  idyllischen 
Dorf  der  nch'dlichen  Umgebung  Athens,  in  der  Mitte 
einer  conservativen,  friedliebenden  BauernbeviUkerung, 
einer  Stätte,  die  durch  alte  religiöse  Traditionen  geweiht 
war,  die  nicht  wie  die  Classen  und  Plätze  der  Stadt  an 
das  demokratische  Fieber  erinnerte.  Ks  war  ein  Versuch, 
die  Hau])tstadt  zu  decapitalisieren.  wie  solche  Versuche 
von  allen  Gej^enrevolutionen  jifemacht  werden.  Man 
wollte  damit  das  Schwergewicht  der  Regierung  vom 
Stadt])roletariat  auf  den  Bauernstand  verlegen.  Man  wollte 
vielleicht  auch  gegen  die  in  Dekeleia  liegende  pelopon- 
nesische  Besatzung  versuchsweise  demonstrieren.  Kolonos 
nmss  wohl  ein  befestijjfter  Platz  i^ewesen  sein,  ein  Vor- 
werk  von  Athen,  sonst  wäre  ein  solches  Unternehmen 
in  dieser  Kriegeszeit  nicht  möglich  gewesen. 

Die  Volksversammluno*  in  Kolonos  j^ab  unter 
dem  Druck  der  politischen  und  finanziellen  Verhältnisse 
ohne  Widerstand  ihre  Zustimmung):  zur  Aufhebunji^  der 
Demokratie  mit  ihren  ausgedehnten  Besoldungen.  An 
Stelle  des  alten  Haths  von  fünfhundert  wurde  eine 
Oligarchie  von  40f)  Männern  gebildet.  An  Stelle  der 
(xesammtvolksversammlung  sollte  in  Zukunft  nur  eine 
Auswahl  von  5000  der  vermögenderen  Bürger  berufen 
werden.  Die  Menge  sehnte  sich  nach  Hube,  war  auch 
wohl  durch  die  geschickten  Vorbereitungen  der  Oligar- 
chen,  durch  die  Nähe  des  Feindes  eingeschüchtert.  Sie 
widersetzte  sich  nicht.  Zudem  war  ja  der  Kern  der 
Demokratie  auf  den  Schiffen  vor  Samos.  Die  Männer 
fehlten.  Nur  wenige  politische  Gegner    wurden  verbannt 
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oder  hingerichtet.   Mit  Gebet  und  Opfern  wurde  die  Ein- 
setzung der  neuen  Verfassung  gefeiert. 

Das  Weihefestspiel  von  Kolonos. 

Kolonos  war  auch  der  Geburtsort  des  greisen  Tra- 
«•ikers  Sophokles.  Unter  seinen  erhaltenen  Werken  behndet 
sich  eine  Verherrlichung  von  Kolonos,  welche  nur  gerade 
zu  dieser  politischen  Gelegenheit  vollen  Sinn  haben  kann. 
Denn  antike  Kunstwerke  wollen  nicht,  wie  moderne    aus 
perscmlichen,    sondern    aus  politischen  Antrieben  erklart 
werden.    Vom    .Oidipus  auf  Kolonos'^    ist  uns  allerdings 
nur  eine  Aufführung  nach  dem  Tode  des  Dichters,  durch 
seinen  Erben  veranstaltet,  überliefert.  Man  hat  aber  schon 
aus    andern    Gründen    erkannt,    dass   es  nicht  das  letzte 
Werk  des  großen  Dichters  sein  kann,    dass   es  vielmehr 
schon    früher    entworfen  sein  muss.    Nichts  liegt  naher, 
als  dass  die  Veranstalter   jener    politischen    Umvvalziing 
den  berühmtesten  und  populärsten  Koloneer  zur  poetischen 
Verherrlichung  dieser  hoifnungsvollen  Unternehmung  ge- 
wonnen haben,   und  dass  sie  zur  Vollendung  der  ganzen 
Wirkuno-  jenes  unvergleichliche,  wahrhafte  W  eihelej^bspiel 
auf     dem'    imv)rovisierten    Versammlungsplatz    auttühren 
He«en.    auf    einem    ländlichen    hölzenien    Theater,     wie 
Attika  dergleichen  viele  aufzuweisen  hatte. 

Dort  schauten  die  schaulustigen  Athener  wirklich 
von  ferne  die  .Stadt  mit  Thürmen  umgürtet-,  dort 
waren  sie  wirklich  im  Banne  des  heiligen  Orts  „V(m 
Rebe,  Lorbeer,  Oel  umgrünt;  anmuthig  tönt  zahlloser 
Nachtigallen  Lied  im  tiefen  Hain-'.  Sie  sahen  den  Heros 
des  Ortes,  den  blinden  Oidipus  wirkhch  .die  Gheder  aut 
den  unbehau'nen  Fels-  beugen,  an  dem  Ort  .unnahlmr, 
unbewohnt;  den  furchtbaren  Jungti-auen  gehört  er,  die 
dem  Skotos  Ge  gebar.  Die  Eumeniden  nennt  sie  hier  des 
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Landes    Volk,    die    alles  seh'nden".     .Die   Gegend  rings 
ist  heilig ;  denn  in  ihr  gebeut  der  Fürst  Poseidon,  thront 
der  feuerspendende  Titan  Prometheus."   Sie   .heißt  unsres 
Landes  er  z  b  e  w  e  h  r t  e  Schwell',  A  t h  e  n  s  g  e  w  e  i  h  t  e 
Schutz  wehr:  und  die  nahen  Gau'n  umher,    als   ihren 
Urahn  rühmen  sie  den   reisigen  Halbgott  Kolonos-.    Es 
ward    ihnen    jene  mythische  Zeit    des  göttlichen  Rechts 
eindrücklich  vorgeführt,  von  der  auch  Sokrates  schwärmte 
(im  Hipparchos  und  in  den  folgenden  Staatsgesprächen  des 
Jahres  407).  die   Zeit,  wo    nicht   im   .Volk    die    Macht" 
ruht,  sondern  ein    gottbegnadeter  König  das  Land  be- 
herrscht.   Wie  Oidipus    sich   damals   .Kolonos'  Bürgern, 
nicht  dem  Volk  der  Stadt-     anvertraute,    so   geschah  es 
ja  auch  jetzt.  Im  Namen  der  ganzen  Versammlung  sprach 
Oidipus,  wenn  er  die   „hehren,   furchtbaren  Wesen-    an- 
rief,   auf    deren  Grund    Phoibos    .das  Ziel   des  Jammers 
ihm    verhieß  nach  langer  Frist-.    .Hier",   sagt  er,    .ende 
meines  Lebens  gramgebeugter  Lauf,    und  bringe  denen, 
die  mich  aufgenommen.  Heil,  Fluch  denen,   die  mich  in 
die  Fem'  hinausgebannt-.    Er  betritt  der   .schreckenge- 
rüsteten   Jungfrauen    nimmer    betretenen   Hain,    die  wir 
zu  nennen  scheu'n,    denen    wir  ohne  Blick  vorbeizieh'n, 
ohne  Laut,  und  verstummend  kaum  Worte  stillen  Gebeten 
leih'n".    Er    mahnt    die    Bürger    an  ihren  .stolzen  Ruf, 
unter    allen    Städten    sei  Athen    die  frömmste".     Diesen 
Ruhm    sollen    sie  nie  schimden,   gottvergessnen   Werken 
fröhnend,   .denn    fromm    und    heilig    nah'   ich  euch  und 
bringe    Heil    und    Segen  diesem   Volke."     Wie  Sokrates 
im  Ernst,    Aristophanes  im  Scherz,  rühmt  er  an  Antigone 
und    Isniene  mit  auffiillendem    Nachdruck  Frauentugend, 
welche  die  der  Männer  weit  überragt.  Wie  er  den  Feinden 
Athens,  die  ihn  ausgestoßen,   flucht,  so  segnet  er  die  ihn 
aufnehmenden  Bürger.  Im  Namen  des  ganzen  Volkes,  der 
neuen  Regierung  versöhnt  er  die  Götteifrauen.  Aus  unver- 
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sieiHeni  Born  wird  Weihwasser  herangebracht,  geschripft 
mif  reiner  Hand,  in  drei  kunstvollen  Krügen,  an  beiden 
Henkeln  und  am  Rand  l)ekränzt  mit  neugescliornem 
Wollenfließ  vom  jungen  Lamm.  Tranko])fer  werden,  nach 
des  Ostens  Licht  gewandt,  gespendet  in  dreifachem  Quell- 
guss.  Der  letzte  sei  mit  Honig  zu  vermischen,  doch  kein 
Wein,  den  sie  verschmähen,  sei  ihm  gesellt.  Und  wenn 
der  schwarzbelaubte  (irund  die  Spende  trank,  werden  (h'ei- 
mal  neun  Oelsprossen  mit  beiden  HäntU'U  (hiraufgelegt.  mit 
diesem  Gebet:  So  wie  man  euch  die  Holden  nennt,  so 
nehmet  auch  mit  holdem  Herzen  auf  den  Flehenden.  Dies 
lührt  Ismene  aus.  mit  leisem  Flüsteni.  nicht  mit  laut  er- 
hobnem  Huf,  und  ohne  umzul)licken  weicht  sie  dann.  Sie 
vollbringt  es  liir  Oidipus.  tiir  die  Gemeinde,  -denn  eine 
Seele,  denk'  ich,  genügt  tür  tausend  auch,  das  auszu- 
richten, wenn  sie  naht  mit  lautrem  Sinn".  So  mag 
die  neue  Regierung  damals  wirklich  geo])fert  lia))en. 

Nun  kommt  Theseus.   das  Ideal    der  attisclien   Hu- 
manität. In  kurzem  Wort  entfaltet  er  seinen  Adel:    Jch 
bin  ein  Mensch,   wohl  weiß  ich  dieses,  und  mir  ward  am 
nächsten  Tag  kein  größrer  Antheil,  als   er  dir  beschieden 
ist".  So  spricht   er  zum  verbannten   Gast,  der  ihm  seinen 
müden  Leib  zur  Gabe  darbietet.    Hier    will    Oidipus  be- 
graben   sein,    um    als     schützender     Heros     dem     Lande 
Segen    zu    bringen,    Fluch    den  Feinden.    Er  i)rophezeit 
künftige  Feindschatt  zwischen  Athen  und  den  Thebanern : 
denn  '^.die    Kraft    der  Erde   welkt,    es  welkt  des  Leibes 
Kraft,    hinstirbt    die    Treue,    Treuebruch    sprießt    hoch 
empor,    und    ohne    Wandel    athmet   nie  derselbe  Hauch 
der    Lieb'     in    Männerherzen,    noch  ])ei   Volk   und  Volk. 
Und  wenn  des  Friedens  heller  Tag  die  Theber  jetzt  mit 
dir  vereinigt,    doch  gebiert    in  ihrem  Lauf  endlose  Zeit 
endlose  Nächte,  Tage  noch,    worin    die   heute  noch  fest 
verbundnen    Hände    sich    um  leichten   Vorwand   trennen 
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durch  des  Speers  Gewalt,  wo  mein  entschlafner  und  im 
Grab  geborgner  Leib  erkaltet  einst  ihr  warmes  Herzblut 
trinken  wird,  wenn  Zeus  noch  Zeus,  und  sein  Ai)ollon 
W^ahres  spricht.  —  Hier  werd'  ich  sie  besiegen,  die 
mich  einst  verbannt".  Dafür  soll  ihm  Theseus  Schutz 
geloben,  aber  .durch  keinen  Eidschwur  bind"  ich  dich, 
dem  Schlechten  gleich**. 

Nun  preist  der  Choi*  aus  dem  Herzen  der  ganzen 
Gemeinde  heraus  die  „rossprangende  Flur,  des  Landes 
beste  Wohnstatt,  des  glanzvollen  Kolonos  Hain,  wo  hin- 
flatternd die  Nachtigall  in  lielltchienden  Lauten  klagt  aus 
grünenden  Schluchten,  wo  weinfarbiger  Epheu  rankt,  tief 
im  heiligen  Laube  des  Gottes,  dem  schattigen,  früchte- 
beladenen,  dem  stillen,  das  kein  Sturmwind  aufregt,  wo 
der  begeisterte  Freudengott  Dionysos  stets  hereinzieht, 
im  (Jhor  göttlicher  Anmien  schwärmend".  Er  ])reist  den 
Ort,  wo  „in  schönem  Geringel  blüht  ewig  unter  des 
Himmels  Tliau  Narkissos,  der  altheilige  Kranz  der  zwei 
großen  Göttinnen:  golden  glänzt  Krokos:  nimmer  versiegen 
die  schlummerlosen  Gewässer,  die  vom  Strome  Kephissos 
her  in-en  :  ewig  von  Tag  zu  Tag  wallt  er  mit  lauterem 
Regenergusse  (kirch  der  breiten  Erde  Fluren,  das  Land 
schnell  zu  befruchten,  das  auch  die  Chöre  der  Musen  nie 
verschmähten,  noch  Kvthere  mit  goldenen  Zü<reln'-.  Er 
preist  den  .sproßnährenden,  blauschimmernden  Oelbaum, 
wie  er  nur  hier,  nicht  im  Gefild  Asias,  noch  auf  dorischer 
Flur,  dort  in  dem  weit  prangenden  Eilande  des  Pelops, 
erwuchs ;  von  selbst,  ohne  Pflege  keimt  er,  der  Feindes- 
speere Schrecken,  den  kein  Heertürst  je  mit  feindlicher 
Hand  tilgend  verheert;  denn  mit  dem  ewigen  wachen 
Bhck  sieht  Zeus  Morios'  Aug'  auf  ihn  und  blauäugig 
Athene".  Er  nennt  noch  „das  schönste  Lob  seiner  (xeburts- 
erde,  des  stolzherrschenden  Meergottes  Geschenk,  des 
Landes  edelste  Gabe :  den  Ruhm  der  Meerfahrt,  der  Ross' 
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und  Füllen.  0  Kronos'  Sohn,  du  hobst  es  ja  zu  diesem 
Preis,  hehrer  Fürst  Poseidon,  der  dem  Kosse  den  wuth- 
stiUe  iden  Zügel  =«n  ersten  umwart  auf  <''f  .«» ^;«;"; 
Sieh  hineileml  mit  Macht  nieder  zum  Meer  huptt  in  den 
Händen  geschwungen  dein  Ruder,  das  Nereiden  nngs 
Cder  ttißig  umtanzen".  So  wird  des  WInzers^  des 
Bauers.  d"es  Ritters,  ja  selbst  des  Matrosen  Ruhm 
dichterisch  erhoben  und  vereinigt.  ..„i.„t„,„ 

Aber   nun    -'ilt   es.  dass   diese  Flur,  mit  höchstem 
Kulunespreis  verherrlicht,  auch  solcher  Rede  (ilanz  bewähre 
Kreon  kommt,  der  Repräsentant  alles  dessen,  wogegen  die 
nJue  Re.nenu  g  zu  ktoipfen  hatte,  der  äußern  Feinde,  der 
Demagogie  imiiinern :  .Nicht  Einer  hat  mich  abgeschickt. 
die"anze  Stadt",  rühmt  er  sich.  Er  iiiuss  sich  aber  als  ein 
Sor.hist'  schelten  lassen :    J)«  Frecher,  dreist  zu  allem 
der    lus  iedem  Ding  den  Schein  gerechter  Sache 
schhm  zu  sSnen  w'eiß !        Du  aber  kamst  mit  tückevollem 
Mund  dahir,  mit  vielgewandter  Zunge :  d-lä^J^^, JJf  "^^ 
wird  mehr  Schaden  dir  bereiten  als  ersprießl  ch  sein.  - 
Der  Ungerechte,  du.  dem  Jegliches  schön  dünkt  zu  reden 
was    geziemt    und    nicht    geziemt.     Du  bist   «'"  Held 
Worten:  aber  redlich  fand  -h  keu^e„  noch    der  blendend 
über  alles  si>rach.  —  Nun.  solche  Gaben  l)ietest  du  mn 
ebe  1  da     .Ue  schön  in  Worten,  in  der  That  verwerflich 
sind  "Und  Theseus  weist  ihn  zurück,  ihn     der,  die  Stadt 
heimsuchend,  die  dem  Rechte  .lient  und  alles  ordnet  nach 
S  r  in    rohem   Muth    einbrach,    verhöhnend,    was  im 
Land  hier  heilig  gilt".      -Du  wähntest,    knechtisch    oder 
leea    Männern  "ei  die  Stadt  des  Theseus-.  Des  ,Ares 
w    ses  Volksgericht- .  das  Bollwerk  des  ^'""--a  m^^^^^^^^^^ 
,1er  Anstoß  der  Demokratie,  wird  leise  berührt    Noclimals 
td  betont,  dass  jedes  Volk  der  Erde^  ''^^^J^rZ 
Scheu  die  Götter  ehrt,  von  Athen  nbertrotten  wird    Des 
Hal'ies  Göttinnen  werden  mit  Fleh.,  bestürmt,  verbündet 
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hilfreich  zu  nahn  und  diese  Stadt  nicht  zu  Schanden 
werden  zu  lassen.  Kampf  entbrennt,  Kriegslust  wird  ent- 
facht, besonders  die  Ritter,  hoch  zu  Ross  mit  prangen- 
dem Stirnschmuck,  werden  aufgerufen.  Guter  Sieg  wird 
freudvoll  geweissagt.  Alle  Götter  werden  angerufen :  Zeus, 
allwaltend  Haupt  der  Götter,  allsehender  Gott,  Pallas 
Athene,  Weidmann  Phoibos  und  dessen  Schwester.  Sie 
helfen  dem  Lande,  „weil  sich  Götterfurcht  bei  euch  allein 
fand  unter  allen  Sterblichen  und  edler  Milde  Walten  und 
Wahrhaftigkeit* . 

Noch  ein  anderer  Feind  tritt  auf,  Polyneikes,  des 
Oidipus  Sohn.  In  ihm  hat  der  Dichter  mit  tief  poetischem 
Parallelismus  zugleich  seinen  eigenen  ungerathenen  Sohn 
und  wohl  auch  Alkibiades.  den  ungerathenen  Sohn 
des  Vaterlandes,  gezeichnet.  Mit  den  Tihien  tiefster  Trauer 
und  äußersten  Lebensschmerzes  begrüßt  ihn  der  Chor. 
Es  mögen  dieselben  Gefühle  des  Zwiespaltes  sein,  die 
auch  immer  noch  des  Sokrates  Herz  um  seinen  Lieblings- 
schüler zerrissen.  Noch  sieht  der  Dichter  auf  Kronions 
Throne  für  den  schwersten  Fehl  die  Gnade,  ihm  beige- 
sellt, sitzen.  Er  erweckt  selber  das  Mitleid  für  den  Flücht- 
ling, der  herumirrt,  aus  der  Väter  Reich  verbannt,  weil 
ihn  verlangte,  deren  allgebietenden  Thron  einzunehmen, 
er  bittet  für  ihn.  er  verspricht  neue  Heldenthaten  für 
ihn,  aber  er  muss  doch  die  Flüche,  die  schon  früher  auf 
Alkibiades  die  Priester  herabrufen  mussten.  abermals 
fluchen,  »auf  dass  ihr  kindlich  scheuen  lernt  der  Eltern 
Haupt", 

Segen  aber  soll  der  Ort,  wo  des  Oidipus  Gebeine 
ruhen,  auf  das  ganze  Land  bringen  „und  mehr  denn 
Schildesmenge  schütz'  er  allezeit  vor  fremden  Söldnern 
und  vor  Nachbarstädten.  Als  Schutzpatron  des  Landes 
ruht  der  Leichnam  des  Erl()sten,  der  hohlen  Oett'nung 
nahe,  wo  den  ewigen  Bund  der  Treue  Theseus  schwuren 
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und  Peirithoos."  Doii  Ist  die  .Schwelle,  die,  in  tiefem 
Grund  mit  ehnien  Stufen  wurzelnd,  hinab  sich  senkt". 
Das  Geheimnis  dieses  großen  Nationalheili<^hums  soll 
Theseus  immer  dem  ältesten  vor  seinem  Tode  übergeben. 
Feierlich  schließt  der  ('hör: 

So  laHst  denn  al».  und  »»rweekt  nicht  mehr 

Wehklagenden   Huf! 

Denn  fest  steht  dieses  und  heilig. 


Ende  der  Oligarchie.  411. 

Die  conservative  Tendenz  der  Oligarchie  der  Vier- 
hundert erhellt  unter  anderm  daraus,  dass  einer  von  ihnen, 
Pythodoros,  den  Sophisten  Protagoras  der  Gottlosig- 
keit anklagte.  Seine  Schriften  wurden  verbrannt.  Prota- 
goras floh  nach  Sikelien,  ertrank  aber  auf  der  Flucht. 

Die  Hoflnung  auf  Frieden  mit  Sparta  verwirklichte 
sich  nicht.  Die  Spartaner  hätten  wohl  ein  endgiltig  oli- 
garchisches  Athen  nicht  mehr  bekriegt,  denn  das  war  ja 
das  Charakteristische  dieses  Krieges,  dass  er  mehr  ein 
Kampf  der  ])olitischen  Parteien  als  der  Städte  war.  Aber 
Agis  misstrautc  der  neuen  Regierung.  Ei-  konnte  höchstens 
von  der  VerwiiTung  Nutzen  zu  ziehen  hoffen.  Jedoch 
ein  Handstreich  gegen  die  Mauern  zeigte  ihm,  dass  die 
Bürger  nach  außen  hin  einig  waren.  Die  Unm()glichkeit, 
sich  den  Frieden  zu  verschaffen,  war  tür  die  neue  Regie- 
rung eine  arge  Schwächung.  Sie  hatte  «larauf  gebaut.  Einer 
ihrer  Daseinsgründe  flel  damit  hinweg.  Sie  konnte  sich 
deshalb  nicht  lange  halten.  Das  Heer  in  Samos  und  die 
samische  Bürgerschaft  hatten  überhaupt  den  ersten  Ver- 
such einer  Umwälzung  im  Keim  erstickt.  Sie  sagten  sich 
von  der  oligarchischen  Regierung  in  Athen  los  und  riefen 
das  frühere  Haupt  der  Demokratie,  den  verbannten  A 1  k  i- 
biades,  in  ihre  Reihen  zurück. 
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In  der  Mitte  der  Vierhundert  ])egann  sich  auch  eine 
demokratische    Opposition    zu    regen.     An    deren    Spitze 
stand  derwankelmüthige  The  r am  e  n  e  s.  Diese  Opposition 
gab  der  Enttäuschung  Woi-te,  dass  die  Mehrzahl  der  Vier- 
hundert.  ü])erhoben   vom   Stolz,  nicht    daran    dachte,   die 
Volksversannnlung  der  Fünftausend  zu  ])erufen.    sondern 
die    Regierung    gruiz    für    sich    ohne    Controle    behalten 
wollte.  Die  missliebige  Regierung  suchten  un  im  letzten 
Augenblick  sich  und  den  Frieden  zu  retten,  indem  sie  den 
Hafen   an  die   Spartaner  verrathen   wollte.    Da  l)rach   der 
Unwille  der  Bürger  los,  ))esonders  der  Hophten,  die  dazu 
missbraucht   werden  sollten.      Phrynichos,   einer  der  ver- 
hasstesten   Oligarchen.    wurde    ermordet,    die    Zwingburg 
Eetioneia  im  Piräus  abgetragen.  Auf  Betreiben  des  Thera'^ 
menes  wurden  die  Vierhundert  in  einer  Volksversammlung 
abgesetzt,  die  alte  Vei-tassung  mit  Mäßigung  ihres  demo- 
kratischen (yharakters  wurde  wieder  eingeführt.   Es  sollten 
nämlich    von    nun    an    nur  jene  Bürger    stimmberechtigt 
sein,    die    für   den   Kriegsdienst    eine    volle  Rüstung    er- 
schwingen konnten,    und  kein  Amt  sollte  mehr  besoldet 
werden.  Das  Vorgehen  des  Flottenheers  zu  Samos  wui'de 
gebilligt   die  Wiederaufnahme   des  Alkibiades  auf  Antrag 
des  Kritias  bestätigt,  dessen  Vater  Kallaischros  einer  der 
Vierhundert  gewesen  war. 

Peisandros  und  die  meisten  Oligarchen  flohen  nach 
Dekeleia  zu  den  Spartanern.  Der  Khetor  Antiphon 
blieb,  auf  seine  Redekunst  allzusehr  vertrauend.  Des  Hoch- 
verraths  angeklagt,  hielt  er  eine  prachtvolle  Vertheidi- 
gungsrede.  Wenn  ihn  auch  trotzdem  die  Demokraten 
zum  Tode  verurtheilten,  so  mussten  doch  alle  Kenner 
anerkennen,  dass  noch  niemand  so  kunstvoll  um  seinen 
eigenen  Kopf  gesprochen  habe.  Und  das  Lob  des  Dichters 
Agathon  allein  galt  dem  Redner  als  reichlicher  Ersatz 
fiir  den  Verlust  des  Processes.  Er  leerte  den  Giftbecher. 
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Der  Historiker   Thukydides   hat   seinem   politischen  Ge- 
sinnungsgenossen einen  ehrenden  Nachruf  gewidmet. 

Auch  der  alte  Sophokles,    der   damals  Probulos 
des  Käthes  war,    wurde    (nach  Aristoteles  Rhet.  III.   18) 
wegen  Mitschuld  an  dem  oligarchischen  Staatsstreich  vor 
Gericht  gezogen.  Wahrscheinlich  ist  das  derselbe  Process, 
den  er  seinem  ungerathenen  Sohn  lophon  verdankt.  Dieser 
wird  (wie  jener  Euthyphron,    von    dem    wir   noch  hören 
werden)  nicht  zurückgescheut  haben,  um  sich  ein  volks- 
ireundliches  Ansehen  zu  gel)en  und  wohl  auch  aus  noch 
niedrigem  Motiven,  die  Pietät  gegen  den  Vater  zu  ver- 
letzen. Dass  Sophokles  den  Tag  von  Kolonos  durch  sein 
Gelegenheitsdrama  verherrlicht  hatte,  wird  man  ihni  gewiss 
übel  genommen  haben.  Der  unter  der  Last  von  lunfund- 
achzig  Lebensjahren  zitternde  Dichtergreis  bedurfte  aber 
nicht  der  Verlegenheitsausrede,  dass  ihm  keine  andere  Wahl 
geblieben  sei,  als  der  damaligen  Regierung  zu  willen  zu 
sein.    Er  braucht  nur  sein  Stück  als  Entlastungszeugnis 
vorzulesen.   Die  Richter  werden,  von  der  Schönheit  und 
dem  patriotischen  Schwung  der  Tragödie  hingerissen,  ihn 
freisprechen.  Und  die  Athener  werden  ihm  seine  oligar- 
chische    Gesinnung   nicht    nachtragen ,    sie    werden    zwei 
Jahre    darauf  seinen    Philoktetes    mit    dem    ersten  Preis 
krönen.     Ihnen  ist  ja  ein  Dichter  lieber  als  ein  Patriot. 
Als  im  selben  Jahr   der  Komiker  Eupolis   den  Tod  fürs 
Vaterland     auf    dem    hellespontischen    Kriegsschauplatz 
starlj,  hal)en  sie,  wie  man  sagt,  allen  Dichtern  Befreiung 
vom  Kriegsdienst  gewährt. 

Nach  vier  Monaten  innerer  Zerwürfnisse  war  also 
Athen  und  sein  Heer  wieder  einig.  Sonst  freilich  standen 
die  Sachen  nicht  glänzend.  Euboia  war,  die  Verwirrung 
benützend,  abgefallen.  Trotz  mancher  Erfolge  konnten 
die  Athener  nicht  vorwärts  kommen.  Das  persische  Bündnis 
verschaffte  den  Sparfanern  die  finanzielle  Möglichkeit,  den 


Krieg  trotz  aller  Schlappen  wieder  weiter  zu  führen.  Die 
Geldnoth  zwang  die  Athener  zu  unwürdigem  Vorgehen 
und  harten  Ei-pressungen.  Ueberdies  wurde  der  neuer- 
dings ersehnte  A 1  k  i  b  i  a  d  e  s,  der  immer  noch  mit  Tissa- 
phemes  im  athenischen  Interesse  unterhandelte,  zu  Anfang 
des  Winters  (411)  von  dem  unzuverlässigen  Perser  ge- 
langen zurückbehalten  und  nach  Sardes  geschickt.  Der 
Abenteurer  wird  seine  ganze  List  gebrauchen  müssen, 
um  auch  aus  dieser  Schlinge  sich  zu  ziehen. 

Euripides. 

Aus  diesen  politischen  Wirrnissen  und  kriegerischen 
Aufregungen  lasst  uns  wieder  zurück  in  die  philosophi- 
schen   Kreise    von    Athen    kehren    und    mit    ihnen    den 
Winter  verbringen.    Und  zwar  wollen  wir.  nachdem  wir 
eben  draußen  in  Kolonos  beim  greisen  Sophokles  waren, 
nun  an  der  Hand  des  Sokrates  den  dichterischen  Freund 
unseres  Weisen,  den  melancholischen  Tragiker  E  u  r  i  p  i  d  e  s 
aufsuchen,     den  Sohn  des  Mnesarchides    und  der  Kleito, 
der  ehrsamen  Gemüsehändlerin,    die    so   oft;  durch  ihren 
Stand  den  Witz  der  Komiker  gereizt    hat.     Wir   lernen 
einen  in  einer  großen  Bibliothek  sitzenden,  von  Grübeln 
und  Wehmuth  niedergedrückten,    aber    kräftig  gebauten 
Mann    mit    langem    Bart    und   Sommersprossen    kennen. 
Sein  Vater  hat  ihn  in  seiner  Jugend  zum  Athleten  aus- 
bilden lassen,  verleitet  durch  einen  chaldäischen  Wahrsager, 
und  der  JüngHng  hat  sich  auch  in  Eleusis  und  bei  den 
Panathenäen  Siegeskränze    der   Stärke    und  Gewandtheit 
geholt.  Auch  als  Maler  hat  er  sich  versucht.  Aber  schon 
früh  war  er    zur    ausschließlichen  Geistesschulung  über- 
gegangen. Er  hat  die  Vorträge  des  Anaxagoras,  Archelaos, 
des  Gorgias,  Protagoras  und  Prodikos    gehört.     Er  war 
seinerzeit    ein    Mitschüler    des    um    elf   Jahre    jüngeren 
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Soknites  gewesen.  Sie  wurden  Freunde  und  Theilnehmer 
gemeinsamer  philosophischer  Bestre])ungen.  Eurii)ides 
hatte  in  Ephesos  die  dort  im  Artemistenipel  niedergelegten 
Schriften  H  e  rakleitos'  des  Dunkehi  auswendig  gelernt, 
da  die  Priester  als  Bibliothekare  Abschriften  des  kostbaren 
Originalmanuscriptes  verwehrt  hatten.  Er  war  in  mancher 
Beziehung  das  Gegentheil  des  Sokrates;  während  dieser 
das  Marktgewühl  liebte,  brachte  der  nervöse  Dichter 
die  meiste  Zeit  in  einer  zur  Wohnung  eingerichteten 
Höhle  auf  Salamis,  seiner  Geburtsinsel,  zu.  mit  der 
Aussicht  aufs  Meer,  fern  vom  Stadtlih-ni.  Die  Weltweisheit 
hatte  seinen  Geist  mehr  gedrückt  als  befreit.  Er  gehih'te 
wie  sein  Lehrer  Anaxagoras.  wie  Perikles  zu  den  Nicht- 
lachern.  Der  engere  Anschluss  an  Sokrates  bevyahrte 
ihn  vielleicht  vor  den  sophistischen  Künsteleien,  in  die 
Agathon.   (h'r  gemeinsame   Freund,   verfiel. 

Eurii)ides  theilt  mit  Sokrates  einen  großen  Beruf. 
Wie  dieser  die  l^hilosophie  vom  Himmel  in  die  Gesell- 
schaften der  Menschen  einführte,  so  führte  sie  Euripides 
auf  die  Schaubühne  und  ließ  sie  zum  ganzen  versammelten 
Volk  sprechen.  Das  war  seine  Stärke  und  seine  Schwäche. 
Es  war  ihm  als  Dichter  nicht  die  gewaltige  Größe  des 
Aischylos  gegeben,  nicht  die  Anmuth.  die  vollkommene 
Schönlieit  des  Sophokles,  aber  in  der  Kenntnis  des 
Menschenherzens,  seiner  Leidenschaften.  Gefühle.  Be- 
wegungen war  er  ihnen  wohl  gewachsen,  ja  vielleicht 
überlegen.  Jene  wollten  herrliche,  fertige,  vollständig 
dastehende  Werke  bieten  zum  Staunen  und  zur  Be- 
wunderung der  Menschen,  Euripides  wollte  in  der  her- 
gebrachten theatralischen  Form  bilden,  erregen,  wecken, 
zum  Denken  reizen,  packen,  entflammen  und  abkühlen, 
aufklären  und  lehren.  Dennoch  hat  auch  er  die  dramatische 
Form  vervollkommnet.  Der  Proh)g,  die  Wiedererkennungen, 
die  Rhetorik,  der  Dens  ex  machina  sind  ihm  eigen. 
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Sokrates  liebte  das  Theater  principiell  nicht,  wie  wir 
l)ald  erfahren  werden,  aber  wenn  die  Stücke  des  Euripides 
gegeben  wurden,  war  er  dort  zu  finden,  nicht  nur  aus 
^reundschaftfiir  den  Autor,  sondern  aus  philosophischem 
Interesse.  Denn  die  Gedanken  des  Euripides  re^Hen 
durch  psychologische,  moralische,  metaphvsische  "und 
pohtische  Erörterungen  auch  seine  Speculation  an.  Auch 
der  musikahche  Antheil   interessirte  ihn. 

Ich  will    hier    wenigstens  eine  Auswahl  der  philo- 
sophischen Stellen  des  Euripides  zusammentragen,  nicht 
weil  ich  der  späten  Nachricht  zuviel  traue,  dass  Sokrates 
dem  Euripides  selber  dichten    geholfen    habe,  und    dass 
es  daher    sokratische    Philosophie    aus    erster  Hand  ist, 
was  wir  hier  kennen    lernen,    sondern    weil    wir  für  die 
1  hilosophie    gerade    jener  Zeit,    in  der  Sokrates  blühte, 
keine  andere  bessere  gleichzeitige  Quelle  haben.  Insofern 
ist    es    allerdings    sokratische    Philosophie,    da   ja    beide 
auf    demselben    Boden    denselben    Einflüssen    ausgesetzt 
waren,    dieselben  Lehrer    hatten,    dieselben    Tendenzen. 
Sokrates     erhebt    sich    eben    nur    durch    eine    schärfere 
Ijassung  des  Begriflsbegrift's    aus    dem  Gesammtbild    der 
damahgen  Philosophie,  da  er  sonst  seinen  Schülern  eben 
nur  die  Philosophie  der  Zeit  vortrug  und  vortragen  musste. 
Nahen  wir   also   mit  Ehrfurcht   dem  Dichter,   dem 
~<ler  Hehkoniden  anmuthumflossener  Chor  holde  Gemein- 
schaft^   nicht    gewehrt    hat.      -Musen Verächter«    lässt  er 
nicht  nahen.     Ihm,    der    ,in  Griechenlands  Wettstreiten 
wohl  der  Erste  heißen  möchte  \    dürfen    wir  auch  nicht 
zuviel  semer  .Muße'-  rauben,  die  ihm  von  allen  Schicksals- 
gaben die  liebste  ist.    Er  ist  nicht  immer  in  der  besten 
Stimmung:   „Der  Thor  verwünscht  mich,    weil  ich  nicht 
so  bm  wie  er,  die  andern  neiden,  und  ich  weiß  doch  wenig 
nur,''     Und  er  tadelt  die  Poesie,    dass    sie    noch    immer 
nicht    gelehrt    hat,    .stygischen    Gram    Sterblicher    mit 


Kralik,  Sokrates. 
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Liedern  und  vielseitigen  Klängen  zu  heilen.  Fröhliches 
Mahl  mag  wohl  entbehren  Lied  und  Zithergetchi.  denn 
mit  Wonne  berauscht  ja  der  Sterblichen  Herz  schon  die 
winkende   Fülle  des  Festes-    (Med.  VX». 

Lassen     wir    die    beiden    Freunde     sich     über    die 
Begrittsphilosophie   unterhalten.   Dass  Knripides  sich  diese 
ganz  angeeignet,  bezeugen  viele  Stellen  seiner  Tragödien. 
Er  spricht  vom   Hegriff  des  Seins  und  Nichtseins,   von 
den     drei     obersten     Ideen     des     Weisen.     Schönen     und 
Lieben  (Bakch.  880),  er  erkennt  aV)er  auch  die  Schwierigkeit 
der  Hegrittsbestimnmng :     denn    ,  nichts  ist  gleiches  und 
nichts    ähnliclies    als    nur    die    Namen,    über    Dinge    ist 
ewig  Streit"   (Phoin.  r)00).   Kr  kennt  auch  den  Eros  und 
beklagt  es  ebenso  wie  die  Freunde  des  Sokrates.  dass  er 
keiner  Verehrung  genießt  (Hi])|».  .')2r)).   Auch   ihm   ist  der 
Eros  ein   Fros  philosophos  und  die   Kröten   .VVeisheits- 
gespielen,  mannigfacher  Tugend  Helfer,    ausgesandt  von 
Kvpria\  und  er  preist -Erechtheus'   Sölme  beglückt  von 
Alters  \un\    sie.    die  als  Kinder  seUger  (lötter  im  heibg 
unverwüstbaren  Land  am  Born  herrbcher  Weisheit  tranken 
und    stets    im    heitersten    Licht    des  Aethers    sanft  hin- 
wandelten.     (hi     wo     die     gereihten     neun    Pieriden.    die 
Musen,   einst  von   Harmonia  erzogen   wurden,   wo  Kyiu'ia 
von  des   Kephissos    reizender   Welle    schr)i>ft.    und    über 
das  Land  liinwehen  ließ  mildathmenden  säuselnden  Hauch 
leise    verfliegender  Luft,    lieblich    duftende    Kränze     von 
Bösen  stets  gewoben  in  des  Haares  (Telock"  (Med.  825). 
Die  Dämonen  lehre  hängt  damit,  wie  wir  wissen, 
innig  zusammen.    Nicht  nur  Eros  ist  dem  Euripides  ein 
Dämon,    sondern    alle  Götter    und   die  Menschen  selber, 
die    selig    gest()r})en.      .,Es    wohnt    in    uns    ein     Gott-. 
Thanatos.   der  Tod.    ist  Herrscher  der  Dämonen.     Ihren 
«Daimon-    rufen    die    Helden    an.      Gerade  aus  Euripides 
stammt  die  Poi)ularisierung  des  sokratischeii  Daimonions. 


Aus  ihm  hat  Menander  später  die  allgemeine  Formel 
abgezogen:  Der  Menschen  jedem  tritt  zur  Seit'  ein 
Himmlischer  bei  der  Geburt  und  weihet  ihn  ins  Le])en 
em-.  ein  Gedanke,  den  die  christliche  Philosophie  seit 
Riemens  Alexandrinus  mit  der  Lehre  von  den  Schutz- 
engein   verglichen  hat. 

Durch  diese  Ideen-  und  Dämouenlehre  kam  Euripides 
natürlich    ebenso    wie    Sokrates    in    scheinbaren  (^onflict 
mit  dem  Volksglauben.    .Was  Gott,   was  nicht  (^tt  ist 
was    Mitteliiatur.    welch'  Sterl>licher    erforscht    es    ie^- 
.Mächtig    erhe]>t  der  Gedanke    an   die  Himmlischen  den 
Hottnungslosen.    fasst    er    die  Seele:    doch    ol,    Sinn  er 
verhüllt  in   der  Ahnung,  fass'  ich  nicht,   wenn  ich  Werke 
und  (xeschicke  der  Ster])lichen    schaue.     Alles  ist  ewicre 
Verwandlung."    Den  Ausweg  findet  Euripides  ebenso   Nde 
Sokrates.  indem  er  die  niedrigen  populären  Yorstelluii<ven 
von    den  (TÖttern    kritisiert    und    verwirft.      Jcli     <i-laCbe 
nicht,     dass    Götter    unerlau])ter    Lust    nachjagen.'' noch 
dass    ihn^   Hand    je    Fesseln    trug,    noch    dass    Gebieter 
h.iiier  ist  des  Anderen.    Denn  nichts  bedarf,    wenn   Gott 
er  wahrhaft  ist.  ein  Gott,  und  jenes  ist  nur  eitle  Dichter- 
tabelei."      Er    erkennt    ihre    wahre  Wirksamkeit:     .Spät 
macJit  g()ttliche  Kraft  sich  auf.  doch  naht  sie  getreulich 
strafend.«     -       .Leicht  ja    drücket    des    Glaubens    Joch, 
dass  Kraft  habe,    was  gefÜget  die  Gottheit  (Daimonion)  • 
und   was  dauernde  Zeit  als  Recht  geehrf.   das  hat  Natur 
auch   selber    gegründet.-      Sein   Gottesglau])e  beruht  vor 
allem  auf  der  Idee  der  Gerechtigkeit:    .Doch    wenn  ihr 
nur  es  sehen  wollt,  nah'  wohnt  das  Recht.-    ,0  der  die 
Erde    traget    und    auf  Erden    thront,     welch   Wesen  du 
auch    seiest.     Unbegreiflicher,     Zeus,    der    Natur    Noth- 
wendigkeit,  des  Menschen  Geist,    dich  ruf  ich  an.  denn 
waiidelnd  den  geheimen  Pfad,    lenkst  du  ja  alles  Sterb- 
liche gerecht  ans  Ziel."      Und    wie    Sokrates    hält    er 
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schließlich  die  Tnulition  fest:  .Niemals  veracht'  ich 
Götter  eines  Weibes  Sohn,  vernünftle  niemals  über  die 
Dämonischen.  Was  ich  empfieng  vom  Vater  nnd  was 
meine  Zeit  hat  angeordnet,  das  l)eut  allen  Reden  Irutz. 
und  wenn  die  AVeisheit  selber  zu  uns  redete.''  „^icht 
Weisheit  ist  die  Weisheit,  die  nicht  SterbHches  denkt/* 
Mein  Wissen  ist  Verehrung  der  Unsterblichen. "  „Denk 
der  Himmlischen,  mein  Sohn,  und  stets  verehre  sie . 
Denn  heiliger  Pflicht  vergessend,  fehlt,  wer  weis  auch 
ist  in  anderem. *•  -Es  ist.  es  ist.  ob  jemand  auch  der 
Rede  lacht.  Zeus    und    die  Götter  I    Und    sie    sehn    der 

Menschen  Leid." 

Freilich  behält    sich    der  Grübler    vor.     die  Gotter 
des    Volksglaubens    nach    seinem    Wissen    auszudeuten. 
Zeus  ist  ihm  der  Aether,    Demeter    die    nährende  Kratt 
der  Erde.   Bakchos    die  begeisternde  Macht  des  Weines. 
Als  Gipfel  der  Weisheit    offenbart    er,    dass    die    Gotter 
durch  Noth wendigkeit  wirken:     .Mich    auch  lehrten  die 
Musen  und  hoch  schwang  ich  mich  empor,   die  m^hi-ste 
Weisheit    lierührend.     aber    mächtiger    als    die    Moth- 
wendi^rkeit  fand  ich  nichts,  weder  ein  Heilmittel  des 
Orpheus"  auf  thrakischen  Tafeln,    noch  was  Phoibos  den 
Asklepiaden     verliehn    für    die    vielleidenden    Menschen. 
Und    doch    hat    diese  Göttin    aHein    weder  Altäre,  noch 
Bilder,    noch  Opfer.     Heri'in,    nahe  mir  nicht  machtiger 
als  zuvor,  denn  auch  Zeus,  was  er  l)eschlossen,  vollendet 
alles  nur  mit  dir  (Alk.  \mV  Die  Wage  des^  Schicksals 
schwebt  aber    dem    Guten  zu  (Hik.   190):     „Mit    andern 
stritt  ich  öfters  schon  und  eifre   stets,    wenn    irgendwer 
vermeinet,    dass    bei    Sterblichen    die    Saat    des    Bösen 
crrößer  denn  des  Guten  sei.    Das  Gegentheil  von  diesem 
hab'  ich  stets  geglaubt.  Der  Menschen  Segen  überwiegt 
das  Schädliche.     Denn    war'    es    anders,    lebten    wir  im 
Lichte  nicht.  Ich  lob'  ihn,  jenen  Gott,  der  aus  chaotischer 
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Verwirrung  uns  und  thierischem  Bestreben  riss.  den 
Geist  uns  einhaucht'  und  der  Gedanken  Künderin,  die 
Sprache  gab,  dass  jeden  Laut  der  Mensch  erkennt,  auch 
erdentsprossene  Aehren  und  vom  Himmel  gab  der  Wolke 
Labsal,  welches  Bäume  und  Kräuter  tränkt  und  unsern 
Lei))  erquicket.  Wider  Winterfrost  auch  schirmt  er  uns 
und  wider  des  Gestirnes  Glut  und  leitet  uns  hin  übers 
Meer,  dass  wechselnd  wir  vertauschten  miteinander,  was 
uns  mangelte.  Was  aber  niemand  weiß,  der  Opfer  Ein- 
geweid' anschauend  und  dei*  Flamme  Strahl  und  Vogel- 
zug, erkennen's  weise  Seher  und  thun's  allen  kund. 
Drum  da  so  unser  Leben  hat  ein  Gott  versorgt,  ist's 
Ueberniuth  nicht,  wenn  uns  dieses  nicht  genügt?  Doch 
unser  Sinn  strebt  über  göttliche  Gewalt  hinaus,  verwegner 
Thorheit  sind  die  Herzen  voll,  und  weiser  denn  die 
Dämonen  wähnet  sich  der  Mensch. - 

Dies  ist  ebenso  sokratisch  gedacht,  wie  die  Ansicht 
über  Tod  und  Leben  (tr.  Phrjx.):   .Wer  weiß,  ob  nicht 
das  Leben  ist.   was  Sterben  heißt  und  Leben  Tod?  Un- 
glücklich   sind    die    Lebenden:    die    Todten    aber    quälet 
nichts,  ihr  Weh  entwich."   Sie  sind  dort,  wo  sie   „sind*». 
Geistes  Hauch  steigt  zur  Luft  empor,  der  Leib  zur  Erde. 
.Nicht  lebt  der  Geist  (vo-j;)  Gestorbner,  doch  bleibt  ewiges 
Erkennen  {-yoi%r.),  wann  er  sich  zum  ewigen  Aether  mischt. 
Auch   wird   da  drunten  noch  gerächt  die  Frevelthat,   wie 
hier  auf  Erden  an  der  Sterblichen  Geschlecht"  (Hei.  lOlo). 
.Die  Tugend  gelit  nicht  unter,  wenn  der  Edle  stirbt.  Sie 
überlebt  den  Körper.  Mit  dem  Bösewicht  nur  sinket  alles 
nichtig  in  den  Tod  hinab.-    .Leid  durch  Leid  endigend, 
steigen  wir    zu   Gestalten,  dem  Leben    fremd,  hinunter.^ 
^Was  süßer  denn  dies  Leben  ist.  das  birgt  umwölkende 
Nacht  vor  der  Sterblichen  Blick.    Wir   lieben    nur    dies 
mit    so    heißer  Begier,  weil    hier   auf  Erden    uns    dieses 
erstrahlt    und    das    andere    nie    einer    erkundet,    was    die 
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Erde     verbirgt.     Demi    nur    irrige    Fabel    erscholl    uns'' 
(Hipp.  1  *.»!). 

Eingehend  wird  die  große  sokratische  Streitfrage» 
ob  Lehre  oder  Natur  oder  etwas  drittes  stärker  sei. 
von  Euripides  behandelt,  aber  ebenso  wie  dort  in  dialek- 
tischem Schwanken  gelassen.  „Nichts  ist  tiirwahr  der 
Tugend  sichres  Unterpfand.  Verworren  sind  der  Sterb- 
lichen Naturen.  Ich  sah  schon  oftmals  eines  edlen  Vaters 
Sohn  entartet  und  des  Lasterhaften  Kinder  gut.  sah  im 
Geniüth  des  reichen  Mannes  Dürftigkeit  und  groLien  (leist 
in  ärmliches  Gewand  verhüllt.  Wie  also  wird  hier  ein 
gerecht  Urtheil  gefällt?  Nach  Heichthum?  Traun,  ein  übler 
Richter!  Oder  ist,  wer  nichts  hat.  darum  tugendhaft?  Es 
fehlet  oft  Armuth:  denn  BiJses  anzurathen  pflegt  die  Noth. 
So  müssens  Waflen  wohl  entscheiden?  Aber  wie  bewies' 
ein  Speer,  ob  jemand  gut  ist  oder  nicht?  Am  besten 
wird  hier  keine  Regel  aufgestellt.  Nie  werdet  ihrs  er- 
gründen, ihr  Vertheidiger  grundlosen  Wahns.  Darum  be- 
urtheilt  allzeit  nach  Einsicht  und  nach  Sitten  edler  Menschen 
Art.  Selbst  im  Kampfe  nicht  besiegen  stärkere  Anne  stets 
die  schwächeren.  Natur  entscheidet  und  der  Seelen  gute 
Art  (Elektra  ^(JT)'*.  —  .Wohl  kein  Wunder,  wenn  ein 
schlechtes  Land,  gepflegt  von  Himmelssegen,  gute  Halme 
trägt,  ein  gutes  aber,  welchem  N<)tliiges  ge])richt,  unedle 
Frucht  j^ibt.  Aber  bei  den  Sterblichen  bleibt  inmier  böse, 
wer  einmal  entartete,  und  gut  der  Gute.  Diesem  raubt  keni 
Ungemach  des  Herzens  Adel,  sondern  er  bleibt  wacker 
stets.  Doch  nützen  Eltern,  oder  frommt  Erziehung  mehr? 
Einprägen  mag  uns  wahrlich  Unterweisung  auch  des  Guten 
Lehr',  und  lernte  sorgsam  dies  ein  Mann,  der  misst  an  seinem 
MaL^stab  auch  Unedles  ab-  (Hek.  592).  -  .Dunkel  sind 
die  Wege,  die  das  Schicksal  geht,  sie  sind  nicht  lehrbar 
und  die  Kunst  entdeckt  sie  nicht."  —  ^Das  mächtigste  von 
allem  nenn  ich  die  Natur,  denn  keiner  zog  das  Böse  je  zum 
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Guten  auf."  —  .AVeisheit  gewährt  von  allen  Dingen  allen 
die  Natur  allein.-  —  Dagegen  (Hiket.  911):  „Die  weise 
Auferziehuiig  pflanzet  Scham  ins  Herz,  und  es  verschmäht, 
wei- Rühmliches  zu  üben  pflegt,  ein  Feigling  je  zu  werden: 
denn  die  Tapferkeit  ist  lehrbar.  wie  man  andres  auch  die 
Kinder  lehrt  zu  hören  und  zu  sagen,  was  sie  nicht  gewusst. 
Was  aber  wird  gelernet,  das  bewahi'et  man  bis  in  das  Alter. 
Drum  erzieht  die  Kinder  wohl!-  -  Er  versucht  auszu- 
gleichen: «Ungleich  ist  der  Menschen  Natur.  Ungleich 
streben  sie.  und  das  oflene  Gut  ist  unverkennbar.  Doch 
auch  weise  Belehrung  tacht  Tugenden  schon  an  in  der 
Brust.  Hoch  erft-eut  es  Sterbliche,  wenn  der  denkende 
(leist  die  Pflicht  selbst  erkennt.  Hier  harrt  ein  Kuhm  unser, 
der  nicht  altet  der  Zeit." 

In  der  Ethik  drückt  Eurii)ides  die  altruistische 
Lehre  mit  seltener  l*rägnanz  aus:  .^Längst  hal)'  ich  dies 
in  meiner  Seele  wohl  erkannt:  Für  andere  Menschen 
lebet  der  gerechte  Mann".  Den  Grund  des  Bösen  sieht  er 
wohl  auch  in  der  Unwissenheit:  J)ie  Thorheit  und  der 
Frevel  sind  (jeschw ister- .  Mehr  noch  in  der  Trägheit: 
.Des  Guten  sind  wir  kundig  und  erkennen  es.  vollbringen's 
aber  nicht,  aus  Trägheit  einige,  dieweil  sie  stets  dem 
Schönen  eine  andere  Lust  vorziehn:  denn  zahllos  sind 
die  Lüste  Sterbhcher".  Drum  ist  er  nicht  allzu  rigoros: 
„Nicht  allzu  künstlich  tVihre  man  das  Leben  aus!  Fügt 
doch  das  Richtscheit  nicht  genau  des  Hauses  Dach-. 

Auch  er  erkennt  wie  Sokrates,  wie  Sophokles  das 
Naturrecht  an:  „Natur  ist  Weisen  heiliger  als  das 
Gesetz-.  Daher  hat  er  eine  freiere  Auflassung  der  Sclaverei 
als  selbst  die  sokratische  Schule,  als  Aristoteles  (Hei.  TPjO) : 
„Wenn  auch  der  fi-eie  Name  mir  gebricht,  der  Geist  ist 
frei!"  Oder  noch  stärker  (Ion  855):  „Was  dem  Sclaven 
Schande  bringt,  ist  ja  allein  der  Name,  in  allem  andern 
ist  verächtlicher    kein  Sclav   denn  Freigeborne,  wenn   er 
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wacker  ist.-  Daruiii  kennt  er  nur  eine  Aristokratie  des 
Geistes:  „Weisheit  zieint  dem  ersten  Mann  im  Volke,  und 
es  wird  doch  immer  herrschen,  wessen  Einsicht  ü})erwiegt." 

Dabei  ist  er  ein  Feind  der  So]>histik.  für  so 
wichtig  er  die  liedekunst  hält,  und  ein  Feind  der  Dema- 
gogie, die  daraus  hervorgeht:  „V^iel  Schönes  sagt  in  kurzer 
Zeit  ein  weiser  Mann.  Die  groß  im  KriegsgetUnnnel  und 
im  Rathe  sind,  sei'n  sie  auf  (jlanz  und  Zierlichkeit  mir  nie 
bedacht,  nein,  stets  auf  große  Entschlüsse,  deren 
das  Volk  bedarf!-  .Sag  etwas  Besseres  denn  das 
Schweigen,  oder  schweig!"  -  „Nimmer  hatte  bei  den 
Sterblichen  die  Zunge  mehr  vermögen  sollen  als  die  That. 
Wer  (lutes  that,  o  spräche  der  auch  innner  gut!  Und 
wäre  stets  ohnmächtig  b/iser  Männer  Wort,  dass  keine 
Kunst  verwandeln  möcht  Unrecht  in  Hecht"  (Hek.  llt^ü). 

Er  kennt  die  Psychologie  des  Volkes:  „Wann  das 
Volk  aufscliwillt,  übermannt  von  Zorn,  dann  wie  ver- 
zehrend Feuer  wird  es  schwer  gedinnpft.  Wenn  aber 
jemand  ruliig  dem  Auflodernden  nachlassend  weicht  und 
merket  die  gek'gne  Zeit,  dann  mag  es  wohl  verhauchen, 
und  liel.1  al)  sein  Grinnn.  wirst  du  es  leicht  hinlenken,  wo 
du  selber  willst.  Mitleid  l)ewohnt,  doch  großer  Zorn  aucli 
seine  Brust"  (Orest.  (ilM)).  „Furchtbar  ist  des  Pöbels 
Schwann-,    aber   „übermäßig  soll  man    nicht    die   Menge 

scheu'n-. 

Er  ist  monarch  isch  gesinnt  (Andr.  471 ):  -Auch 
in  den  Städten  ist  ja  einer  einzigen  Herrschermacht  Joch 
leichter  denn  gedoppelte,  die  Last  auf  Last  und  Aufruhr 
bringt  den  Bürgern,  und  es  pflegt  zwei  nebenbuhlenden 
Liedkünstlern  Hass  die  Muse  zu  erregen.  Wenn  schneller 
Sturm  die  Schiifeuden  ergreift  im  Meer,  sind  entzweit 
die  Gemüther.  wohin  sie  entsteuern  das  Schilf.  Und  weiser 
Männer  Menge  ist  dann  ohnmächtiger  als  Ein  herrschender 
schwächerer  Geist.  Es  walt'  Eine  Macht  nur  in  den  Häusern 
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und  im  Reich,    sucht   ihr  Heil,    ihr  Menschensöhne''    — 
Dagegen  (693):      „Weh  mir,    wie  üble  Sitte  herrscht  in 
Griechenland  I     Hat  wo  Trophäen  aufgestellt  ein  sieoend 
Heer,  nennt  man  es  nicht  der  Männer  Werk,  dies  doch 
vollbracht,  nem,  nur  der  Feldherr  trägt  alleinig  Ruhm  davon, 
der,  Emer  unter  tausenden  die  Lanze  schwang,  und  mehr 
nicht  that  als  einer  in  dem  Schlachtgewühl.    Stolz    sehn 
die  Häupter  einer  Stadt  auch  oft  herab  aufs  niedere  V(dk 
wiewohl    sie    selber    nichtig    sind,    und    die    Verhöhnten 
tausendmal  verständiger,  nur  dass  der  Wille  mangelt  und 
Verwegenheit'-.   -  Jm  Mittelstand  sieht  er  anderwärts  die 
Ketter  der  Stadt  (Hik.  24ä).  Nachtheile  und  Vortheile  der 
Demoknitie  werden  einander    dialektisch   gec^'enüber    <re- 
^tellt:     „Wer  in  Dürftigkeit  den  Acker  baut,  trotz  alles 
htrebens  hindert  doch  Arbeit  ihn  stets,  frei  zum  Gemein- 
wohl zu  erheV)en  seinen   Blick.   Fürwahr,  es  anzuschauen 
macht    die    Bessern     krank,     wie    öfters    ein     verw(»rfner 
Mensch  zu  Ehren  kommt  durch  volkbetluirend  Schwatzen 
der  nichts  war  zuvor-.  Dagegen:    „Umkcunmen  allJ 

schmählich,  so  der  Tyrannei  hold  sind.  Alleinmacht 
schützend  der  geringem  Zahl!  Denn  für  die  Freiheit 
dünket  mich  kein  Preis  zu  hoch,  und  viel  besitzt  dann 
einer,    der  nur  wenig  hat".  .Auch  das  ist  Freiheit, 

wenn  der  Herold  ruft  im  V(dk  :  wer  will  der  Stadt  heil- 
samen Rath  ertheileny  Und  wer  es  will,  ist  angesehn  • 
wer  aber  nicht,  der  schweiget.  Wt»  ist  gleichere  (Gerechtig- 
keit H  Auch  freut  ein  Volk  sich,  wo  es  selbst  im  Lande 
herrsclit,  kraftvoller  Jünglinge  herrlichen  Zuwachs  zu 
schaun.  Ein  Kiinig  aber  ftirchtet  sie  wie  einen  Feind,  und 
jeden  Wackern,  welcher  ilim  zu  denken  scheint,  erwürot 
er,   dass  bestehe   seine  Tyrannei-.  '^ 

Er  schätzt  adeliges  Geschlecht,  worauf  ja  auch  die 
altattische  Verfassung  beruhte.  Er  gibt  sich  nicht  ids 
Lakonerfreund.   Er  tadelt  das  grausame  Kriegsrecht  jener 
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Zeit:  .Fi'iiur  erwürben  ist  kein  schönes  Werk,  wenn  sie 
lebendig  in  der  Schlacht  ergriffen  sind'*  (Heraklid.  IKk')). 
Er  erhebt  sich  zu  allgemeiner  geschichtsphih)S()phi- 
scher  AuftUssung  der  Kriege.  Die  Gottheit  erweckt  den 
Streit,  um  die  IVlutter  Erde  von  allzugehäulter  Menschen- 
menge zu  entlasten,  den  Uebermuth  zu  strafen  und  den 
Helden  Ruhm  zu  verschaffen  (Hei.  40).  Vor  Faniihe  und 
Staat  schätzt  er  die  Freundschaft,  „denn  der  Mann,  ob 
auch  ein  Fremder,  den  uns  gleicher  Sinn  verband,  mehr 
denn    tausend    Anverwandte     frommet    uns    ein    solcher 

Freund". 

Lassen  wir  jetzt  noch  den  Euripides  ein  Füllhorn 
reicher  Lebensweisheit  über  uns  ausschütten:  „Sterblichen 
ziemt  sterbliche  Gesinnung.  Allen  Ernsten  und  Trüb- 
sinnigen ist,  wenn  man  um  mein  Urtheil  mich  befragen 
will,  das  Leben  traun  kein  Leben,  sondern  eine  Qual-.  — 
„Sich  niühn  ist  Schicksal.  Göttliches  Verhängnis  schön  zu 
tragen  ist  die  Weisheit  eines  Sterblichen".  —  «Das  Große 
leidet  auch  groß  rngemach".  —  „Die  Sättigung  folgt 
allem.  Manchen  sah  ich  schon  aus  edler  Lieb"  hinstürzen 
in  die  schn(>deste,  und  satt  der  leckem  Mahle  liebt  man 
schlechte  Kost".  —  «Das  Schicksal  nahm  mein  Theuerstes 
zum  Lohn  dahin,  und  gab  mir  Weisheit".  -  «Gleich 
theilt  Hakchos  <lem  Reichen  aus  und  dem  Armen  der 
Purpurtraube  angstvergessende  Wonne,  doch  den  hasst 
er.  der  nicht  sorgt,  seinen  Tag  und  die  traute  Nacht 
kummerlos  zu  verleben".  —  „Keichthum  ist  nur  zur  Gast- 
lichkeit erwünscht,  denn  zur  täglichen  Nahrung  bedarf 
man  wenig,  und  gleichviel  genügt,  den  Reichen  wie  den 
Armen  zu  ersättigen".  —  «Nicht  eigne  Güter  haben  ja 
die  Sterblichen :  was  uns  die  Götter  geben,  das  verwalten 
wir,  und  wenn  sie  wollen,  nehmen  sie  es  wieder  hin".  — 
„Mir  selber,  war  auch  wenig  nur  mir  stets  beschert  für 
einen  Tag,  doch  däuchte  mir's  genug  zu  sein.  Allein  mein 
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Grab  verlangte  ich  geehrt  zu  sehn,  denn  lange  Zeit  hin- 
unter lebt  ein  solcher  Dank".   -      „Lass  ab.  und  schauend 
anderer  Bekümmernis,   besänftige  dein  Leiden,    wenn  du 
überdenkst,  wie  viel  in  Banden  ihre  Zeit  hin  schmachteten, 
wie    viele  Menschen    kinderlosem   Alter   nah'n.    wie    viel 
aus  großer,    glücklicher  Herrschaft  in  Nichts  versanken! 
Des  geziemt  dir  eingedenk  zu  sein".  —    „In  Hoffnungen 
verlebe.  Weiser,  deine  Zeit!"   —    J)er  aber  ist  der  Beste, 
der  im  Busen  stets  Hoffnung  bewahret;  nur  der  Bösewicht 
verzagte   —    „Die  W^eisen  hass  ich,  deren  Witz  sie  sel])st 
verlässt".    —    „Nicht  das  zu  viel  lob'  ich;  es  geh"  uns 
nichts  über   das  Maß.    wie    die    weisesten  Menschen    ge- 
lehrt". —    „Wir  fehlen  alle,  weil  wir  Menschen  sind".  — 
„Sollst  wechselnd  dich  freuen  und  leiden  darauf,  denn  du 
])ist  ein  Mensche   -     „Des  Mäßigen  Name  hebt  sich  sieg- 
reich vor  Erstem  empor,   und  beschränkter  Genuß  ist  auf 
Erden  das  Beste".    -     „Es  füllt  die  Zukunft  täglich  das 
Gemüth  mit  Furcht:     denn    mehr    als    gegenwärtig  Leid 
(juält  nahendes".   —   „Begünstigt  vom  Geschicke,  wird  vor 
jindern  wohl  gar  mancher  groß,  glückselig  aber  wird  er  nie". 

—  „Ein  Kampf  ist  unser  Leben,  und  glückselig  sind  die 
früher,  andre  späterhin  und  andre  nie.  Des  Glückes  Göttin 
prangt".  -     „Tugend  geht  durch  Sorgen  den  Weg  hin". 

—  „Um  Neugeborene  müsste  man  laut  klagend  sich  ver- 
sammehi,  die  so  großem  Weh  entgegen  gehn :  Gestorbne 
aber,  welche  von  dem  Leide  ruhn.  glückw^ünschend  und 
fi-ohlockend  hingeleiten".  -  „Jeglichen  trifft  Tod:  ein 
gemeinsam  Leid  strebt  leicht  zu  ertragen  die  Weisheit". 

—  „Kein  Sterblicher  war  jemals,  der  nicht  trauerte.  Der 
Mensch  begräbt  die  Kinder  und  zeugt  andre  dann  und 
stirbt  darauf  selbst.  Dennoch  jammern  wir  so  sehr,  die 
Erd'  in  Erde  senkend.  Doch  die  Schickung  heißt  abmäh'n 
das  Leben  gleichwie  reife  Frucht  und  will,  dass  dieser 
sei  und  jener  nicht.  Was  seufzest  du  ?  Die  alles  dies  ge- 
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ordnet,  schiltst  du,  die  Natur  V  Nicht  (hirf  uns  furchtbar 
dünken  das  Nothwendige-.  -  .Süü  däucht  uns  wohl  bis- 
weilen, nicht  zu  Weises  thun:  doch  fuhrt  auch  Ueher- 
legung  glücklich  an  das  Ziel".  —  .Menschensinn,  der 
alles  zu  erforschen  strebt,  verlanget  auch  des  Traurigen 
gewiss  zu  sein**.  —  „Durch  Wollust  hat  kein  Sterblicher 
noch  Lob  erlangt-.  —  „Mit  tausend  Mühen  bringst  du 
das  Schöne  hervor-.  --  „Nicht  ohne  groß  Bestreben  hab' 
ich  Ruhm  erlangt-. 

Auch  der  Liebe  und  den  Weibern  ist  schlieLUich 
jener  dialektische  Widersj)ruch  eigen  wie  der  ganzen 
diesseitigen  Welt:  „Lieben  ist  das  Süüeste  und  auch  das 
Bitterste^  —  „Glückspiel  ist  Wahl  der  Weiber.  Manche 
Sterbliche  erfreut  die  Gattin,  andern  ist  die  Eh'  ein 
Fluch''.  —  „0  Zeus,  verfälschet  hast  du  einst  der 
Menschen  Glück,  da  du  die  Frauen  brachtest  an  das 
Sonnenlicht.  Wenn  du  erhalten  wolltest  menschliches  (Ge- 
schlecht, so  musst'  es  nicht  sein  Lelien  Weibern  schuldig 
sein.  In  deine  Tempel  mussten  dir  die  Sterblichen  Erz 
oder  Eisen  weihen  oder  schweres  Gold,  und  dafür  Kinder 
aus  des  Gottes  Hand  empfahn,  njich  seinen  Schätzen  jeder, 
dass  im  Vaterhaus  er  frei  hinlebte  ohne  das  Geschlecht 
der  Fraun.  Denn  dass  das  Weib  ein  großes  Unglück  sei. 
ist  klar.  Der  Vater,  welcher  es  erzeugt  und  auferzog, 
gibt  reichen  Brautschatz,  um  der  Plage  los  zu  sein.  Der 
Jüngling  zwar,  der  solchen  Unhold  zu  sich  nimmt,  frolw 
lockt  und  schmücket  köstlich  die  unselige  Abgöttin  mit 
stets  ändernder  Gewände  Pracht,  der  Arme,  der  sein 
Haus  also  verarmt.  Auch  zwingt  ihn  Scheu  vor  seiner 
schönen  Vetterschaft,  mit  frohen  Mienen  zu  behalten 
solche  Pein.  Glückselig,  wenn  nur  unnütz,  weiter  nichts, 
das  Weib  voll  träger  Einfalt  träumend  in  dem  Hause 
sitzt!  Die  Klugen  hass'  ich:  nimmer  dünke  sich  daheim 
mir  eine  weiser,  als    es    ihr    Geschlecht    erlaubt!    Denn 
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Hinterlist  gibt  öfters  diesen  Witzigen  die  Liebesgöttin. 
Aber  Ungebildete  bewahret  vor  der  Thorheit  ihr  be- 
schränkter Sinn'*  (Hippol.  616).  —  Diese  und  ähnliche 
Anklagen  der  Weiber  stammen  von  eignen  schlimmen 
Erfahrungen.  Euripides  war  zweimal  vermählt  und  hatte 
es  beidemal  schlecht  getroffen.  Er  weiß  übrigens  auch 
die  Sache  des  Gegners  zu  führen  (Medeiu  230) :  „Von 
allem  rings,  was  Leben  hat  und  einen  Geist,  sind  wohl 
wir  Weiber  das  unseligste  Geschlecht.  Mit  unermeß- 
lichen Gaben  muss  man  sich  zuerst  den  Ehgemal  er- 
kaufen und.  ein  schlimmeres  Unglück  wie  dies,  annehmen 
nmss  man  einen  Herrn.  Dann  ist  das  große  Wagstück, 
ob  ein  Biedermann  gewählt  ward  und  kein  Böser;  denn 
es  bringet  Schmach  Trennung  den  Weibern  und  Ver- 
schmähung  des  Gemahls.  Freit  gar  die  Frau  in  neue 
Sitt'  und  neu  Gesetz,  dann  müsste  die  Unkundige  Pro- 
phetin sein  zu  wissen,  welch  ein  Schicksal  ihr  beschieden 
ist.  Doch  wann  wir  hierin  glücklich  uns  bemüheten,  und 
willig  unser  Ehgeniahl  mitträgt  das  Joch,  dann  ist  das 
Leben  neidenswert :  —  sonst  lieber  todt !  Auch  mag  der 
Mann,  wann  häuslicher  Verdruss  ihn  quält,  hinaus  zu 
einem  Freunde,  der  mit  ihm  erwuchs,  sich  retten,  und 
des  Busens  Qual  besänftigen.  Die  Gattin  darf  nur  schauen 
in  das  eigne  Herz.  Es  sprechen  zwar  die  Männer,  fahrlos 
lebten  wir  daheim,  indess  sie  eilten  in  die  heiße  Schlacht. 
Sie  irren  sich :  drei  Schlachten  wollt  ich  williger  bestelm, 
als  einmal  Mutter  werden. **  —  Aber  echt  sokratisch  theilt 
er  jedem  Geschlecht  das  Seine  zu:  „Griff  einst  der  Mann 
zum  Webschiff  und  zum  Schwert  die  Frau,  war'  er  und 
sie  nichts,  überschreitend  ihren  Kreis".  —  Ja,  er  erkennt 
auch  geniale  Frauen  an  (Medeia  1081):  „Durchforscht 
hat  oft  das  Verborgene  schon  mein  Geist  und  ich  kämpft' 
um  der  Wahrheit  Preis  unerschrockener  als  es  dem 
schwachen    Geschlecht    ansteht    der    Fraun.    Doch    der 
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Musen  ist  eine  auch  uns  ja  verlielm,  die  uns  öfters 
besucht  und  Weisheit  lehrt,  zwar  jegliche  nicht:  denn 
du  findest  im  Schwärm  nur  wenige  auf.  die  dem  Wissen 
mit  Lust  sich  ergeben". 

Man  sagte  aber,  und  Sophokles  sagte  es  mit.  dass 
Euripides  die  Frauen  nur  auf  der  Bühne  hasse,  nicht  in 
der  Kammer.  Und  in  diesem  Sinn  spricht  wohl  der  Chor 
dei  Silenen  und  Satyrn  beim  Kyklops:  .Wäre  doch  der 
Fraun  üeschlecht  gar  nicht  gescliaffen,  außer  für  mich 
ganz  allein !  ^ 

Mit  diesem  Scherz  entlässt  uns  der  Philosoidi  der 
Bühne.  Wir  verlassen  ihn,  ohne  ihm  zu  widersprechen, 
aber  auch,  ohne  ihn  unmäßig  zu  loben,  denn:  ..Edle  hassen 
fast  unmäßig  Lobende".  Und:  ..Gehässig  ist  ja  auch  zu 
gi-oßes  Lob.  Mir  selber  widerfuhr  es  oft.  dass  ich  dem 
Manne   zürnte,   der  zu  sehr  mich  pries"   (Heraklid.  204). 

Die  Thesmophoriazusen  des  Aristophanes.  410. 

Auch  auf  der  Bühne  wurde  diesen  Winter  nicht 
politisiert.  Die  Lage  war  zu  bedenklich.  Man  traute 
einander  nicht.  Die  kurzdauernde  Oligarchie  der  Vier- 
hundert hatte  ein  gegenseitiges  Misstrauen  der  Bürger, 
eine  Unsicherheit,  eine  Verwirrung  der  Partei  Verhältnisse 
hervorgerufen,  so  dass  es  gefährlich  und  undankbar 
schien,  die  unklaren  Verhältnisse  auf  die  Bühne  zu  bringen. 

Neben  Sokrates  und  Sophokles  war  Euripides  der 
glänzendste  Name  des  Tages.  Euripides  hatte  im  vorigen 
Jahr  die  Helena  und  die  Andromeda  aufgeführt  und  da- 
mit wenigstens  große  Sensation  erregt  durch  über- 
raschende Effecte,  politische  Anspielungen,  neue  musi- 
kalische Erfindungen.  Er  bot  den  Komikern  reichen  Stoff 
durch  seine  Abkunft  von  einer  Gemüsehändlerin,  durch 
seine  häuslichen   Unglücksfälle    mit   seinen   zwei  Frauen, 


durch  seine  Anklagen  des  weiblichen  Geschlechts,  durch 
seine  Neuerungen  auf  scenischem  Gebiet,  durch  seine 
philosophische  Richtung  und  durch  den  Verdacht,  dass 
er  sich  bei  seinen  Dichtungen  von  Sokrates  und  andern 
mithelfen  lasse.  In  einer  berühmten  Tragödie,  die  den 
Titel  -Melanippe  die  Weise "  führt,  sagt  er  über  die 
komischen   Dichter : 

Der  Menschen  mancher  übt  die  st achel scharfe  Kunst 
Des  Spottf^elächters  wegen ;  doch  ich  hasse  ganz 
Spassmacher,  welche  gegen  Weise  zügellos 
Die  Zunge  lassen  und  zur  Zahl  der  Männer  nicht 
Mit  einzurechnen,  doch  im  »Spass  i)reiswürdig  sind. 

Aristophanes  l)ringt  also  dieses  Jahr,  ebenso  wie 
einst  den  Sokrates,  nun  dessen  Freund  Euripides  leil)- 
haftig  Muf  die  Bühne.  Euripides  unterhält  sich  mit  seinem 
alten  Schwager  Mnesilochos.  er  deklamirt: 

Der  Aether.  als  zuerst  er  sich  in  sich  entzweit' 

Und  aus  sich  selbst  das  selbst  bewegt  Lebendige 

Ans  Licht  gebar,  werkmeisterte  erst,  was  sehen   sollt". 

Das  Auge,  lichter  Sonnenscheibe  Widerspiel. 

Hierauf  des  (Tehörs  Schalltrichter  bohrt  <'r  dann,  das  Ohr. 

Auch  Agathon.  der  junge  Tragiker,  den  wir  durch 
sein  Gastmahl  schon  wohl  kennen,  wird  uns  an  seinen 
Tragödien  feilend,  hobelnd,  fugend,  leimend  und  firnissend 
gezeigt.  Euripides  hat  einfahren,  dass  die  Frauen,  die 
eben  zum  Feste  der  Thesmophorien  versammelt  sind,  ihm 
Arges  brüten  ja  den  Tod  geschworen  haben,  weil  er  in 
Trag(Jdien  immerfort  so  Schlechtes  von  ihnen  rede.  Er 
bittet  nun  den  weibischen  Agathon,  in  Weiberkleidung  ver- 
mummt zum  Tempel  zu  gehen,  die  Frauenversammlung  zu 
belauschen  und,  wenn  es  nöthig  ist,  zu  seinen  Gunsten 
zu  reden.  Der  dichtende  Agathon  ist  ohnedies  gerade  in 
Frauenkleidung,  seiner  Maxime  getreu,  dass  der  Dichter 
den  Charakter  seiner    Dichtung  sel])er  annehmen  müsse. 
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^Wenii  also  jemaiui  Weiberdramen  schreil)en  will,  so 
hab'  an  Weibesweise  theil  sein  Leib  und  Kleid ''.  So 
trugen  Ibykos,  Alkaios,  Anakreon  ionische  Stirnbindeii, 
auch  Phrynichos  gieng  stets  schön  gekleidet,  und  eben 
deshalb  waren  seine  Dramen  schein ;  nt)thwendig  gleicht 
pi.  was  nijin  schafft  dem,  wiis  man  ist.  —  Agathon  wagt 
aber  doch  nicht  das  getnlirliche  Abenteuer.  80  muss  sich 
also  der  alte  Mnesilochos  verkleiden. 

Wir  wohnen  nun  der  Berathung  der  Frauen  ])ei. 
Euripides  wird  hier  von  ihnen  angeklagt,  allen  Hohn 
den  Wei])ern  angethan  zu  haben.  Ihr  Geschlecht  hat  er 
verlästert,  wo's  irgend  Schauspiel,  Publicum  und  Chöre 
gibt,  als  ehebrecherisch,  trügerisch,  säuiisch,  klatschig, 
nervenschwach.  Er  hat  dadurch  den  Hausfrieden  gestr)rt, 
die  Männer  jirgw(>hnisch  gemacht.  Ferner  hat  er  mit 
seiner  Poesie  den  Männern  eingeredet,  Götter  gab'  es 
iiicht,  und  dadurch  manches  Geschäft  verdorben.  Er  sucht 
mit  Fleiii  stets  solchen  Stoif.  wo  die  Weiber  schlecht 
wegkommen,  er  führt  Phaidra,  Melanippe  vor,  aber  keine 
Penelope.  Er  wirft  den  Frauen  vor,  sie  seien  das  größte 
l'ebel  füi"  die  Menschheit  und  ein  jegliches  Unheil  stamme 
von  ihnen :  Hass,  Streit,  Aufruhr,  herznagender  Gram, 
Krieg,  Mord.  Aber  doch  treit  man  das  Uebel,  bewacht 
und  behütet  es,  jeder  sucht  es  auf,  gaift  ihm  nach.  So 
müssen  die  Frauen  doch  weit  besser  sein  als  die  Männer. 
Vor  allem  bewahren    sie    das  Erbe    der  Väter   getreuer 


dem  künftigen  Geschlecht. 


Als  nun  der  verkleidete  Mnesilochos  den  Euripides 
vertheidigen  will,  wird  er  bald  als  Mann  entdeckt  und 
vom  herbeigerufenen  Prytanen  und  der  Wache  festge- 
nommen. Euripides  will  seinen  Schwager  wieder  befreien 
und  schließt  mit  den  Frauen  einen  Vertrag,  dass  er  sie 
nimmer  beschimpfen  wertle,  wenn  sie  ihm  den  Mnesilochos 
Avieder    zurückgeben.    Widrigenftills   will  er  ihr  innerstes 


i 


Sinnen  und  Spinnen  noch  rücksichtsloser  an  ihre  Männer 
verrathen,  wenn  diese  vom  Krieg  zurückgekehrt  sein 
werden.  Die  Frauen  gehen  auf  den  Vertrag  ein,  und  der 
Chor  ruft  zum  Schluss  Pallas  an,  welche  die  Tyrannen 
verabscheut,  sie  möge  die  festfrohe  Friedensgöttin  endhch 
mitbringen. 

Es  war  weniger  der  gemäßigte  Spott  des  Aristo- 
phanes,  als  der  Mangel  der  Anerkennung,  worunter 
Euripides  in  seiner  Vaterstadt  zu  leiden  hatte  —  man 
hatte  ihm  doch  nur  fünf  Siege  gegönnt  — ,  was  ihn 
endlich,  den  Siebzigjährigen,  aus  Athen  vertrieb.  Er 
gieng  nicht  lange  darauf  zuerst  nach  Magnesia,  dann 
nach  Makedonien  zu  König  Archelaos,  wohin  sein  junger 
Freund  Agathon  ihm  schon  vorausgegangen  war,  und 
wo  eine  Anzahl  berühmter  griechischer  Dichter.  Musiker 
und  Maler  weilte.  Auch  Sokrates  war  vom  König  ein- 
geladen worden,  hatte  al)er  sowohl  seine  Anerbietungen 
wie  die  der  thessalischen  Tyrannen  Skopas  und  Eurylochos 
ausgeschlagen.  Euripides  mag  mit  jenen  bittei-n  Gefühlen 
an  Athen  zurückgedacht  haben,  denen  er  am  Schluss 
seines  „Rhesos"  durch  den  Mund  der  Muse  folgende 
Worte  leiht: 

80  trägst  denn  du.  Athena,  ganz  des  Jammers  Schuld! 

Und  dennoch  ehren  deine  Stadt  des  Musenchors 

Geschwister  meist  und  lieben  das  Athenerland, 

Dem  heiliger  Geheimniss'  Offenbarungen 

Orpheus  vordem  verkündigt.  Auch  den  heiligen 

M  u  8  a  i  o  s,  deinen  Bürger,  den  erhabensten 

Der  Menschen,  ziert'  ApoUon  und  die  Musen  schön. 

Dafür  zum  Dank  liegt  todt  im  Arm  mir  jetzt  mein  Sohn, 

Mein  Jammer.  —  Nie  mehr  führ'   ich  Weise  nach  Athen. 

Das  Kriegsjahr  410. 

Alkibiades,  der  schon  manches  Abenteuer  bestanden 
hatte,    entkam    auch  glücklich  der   persischen  Gefangen- 


Kralik,  Sokrates. 
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scliJift.  Kr  entfloh  aus  Sardes  un<l  erreichte  wieder  die 
attische  Fh)tte  am  Chersonesos.  Er  versammelte  sie  zu 
einem  Hauptstreich,  und  es  gehuio^  ihm  bei  Kyzikos,  die 
vereinigten  Peloponnesier  und  Perser  zu  Wasser  und  zu 
Lande  vollständig  zu  schlagen.  Die  geschlagenen  Spartaner 
richteten  folgende  lakonische  Worte  nachhause:  .Unser 
Glück  dahin,  Mindaros  todt.  die  Leute  hungern.  W^ir 
wissen  nicht,  was  thun".  Die  Depesche  wurde  von  den 
triumphierenden  Attikeru  aufgefangen  und  mit  üher- 
müthiger  Freude  in  Athen  verbreitet.  Eine  spartanische 
Gesandtschaft  kam  nach  Athen,  kleinmüthig  Frieden  an- 
zubieten. Leider  wurden  die  Anträge  auf  Anstiften  des 
Demagogen  Kleophon  im  holfnungsvollen  Siegesrausch 
ausueschlau-en.  Darauf  setzte  sich  Alkibiades  in  den  Be- 
sitz  der  Meeresengen  ßos^ioros  und  Hellespontos,  und 
wurde  so  Herr  der  Zufuhr  und  des  Zcdles. 


Demodokos. 

L 

Li  jener  Zeit  verkehi-te  Sokrates  mit  einem  gewissen 
Demodokos.  Dieser  war  ein  Staatsmann,  wahrscheinlich 
ein  Oligarch,  der  wohl  wie  mancher  andere  von  der 
Weisheit  des  Sokrates  für  seine  Parteizwecke  Nutzen  zu 
ziehen  suchte.  Er  war  älter  als  Sokrates.  hatte  bereits 
viele  und  die  höchsten  obrigkeitlichen  Aemter  in  Athen 
bekleidet,  er  stand  bei  den  Anagyrasiern,  zu  deren  Bezirk 
er  geln'irte,  bei  weitem  am  höchsten  in  Ehren  uiul  auch 
bei  der  übrigen  Bürgerschaft  so  sehr,  wie  nur  irgend 
jemand. 

Er  hatte  den  Sokrates  eingeladen,  an  den  Sitzungen 
seiner  Hetairie  theilzunehmen,  um  sich  da  mit  seinen 
1  Parteigenossen  zu  ))erathen.  Sokrates  aber  lehnte  diese 
^liinladung    ab.    Ei-    leugnete    von    vornherein,    dass   man 
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durch  Berathungen  etwas  ausrichte.    Nur  kundige  Fach- 
männer können  Rath  ertheilen :  zu  denen  soll  man  gehen. 
Aber  niemals  können  Leute,   die  nicht  des  Rathes  kundig 
sind,  durch  Zusammensitzen  und  Reden  einen  Rath  finden. 
Es    ist    ebenso    ungereimt,    wenn  man    unkundige  Leute 
um   Rath  fragt,  als  wenn  sich  Unkundige  zum   Rath  er- 
bieten. Das  Verrückteste  aber  ist.  dass  ü])er  diese  Rath- 
schläge  abgestimmt  wird.  Denn  wenn   ihr  euch  für  fähig 
haltet,    über    den    Rath    a])zustimmeii    und    zu    urtheilen, 
warum  lasst  ihr  euch  dann  erst  rathen  ?  Ihr  werdet  doch 
wohl    nicht,    wenn    ihr    einzeln    unwissend  seid,  dadurch 
klug  werden,  dass  ihr  zusammenkommt.  Ihr  habt  es  doch 
von  niemandem  gelernt,  noch  durch  eigenes  Nachdenken 
gefunden.  Ist  es  nicht  ein  Widers})ruch,  dass  ihr  zusammen- 
kommt als  Leute,  die  sich  nicht  selber  genug  sind,  son- 
dern der  Rathgeber  bedürfen,  dass  ihr  aber  abstimmt  als 
solche,    welche  ihrer  nicht  bedüi-len.    sondern   selbst  ur- 
theilen und  rathen  können  I  Uel)er  die  Zukunft  kann  über- 
haupt   kein  Sterblicher  etwas  wissen.    Darum  kommt  es 
so   oft  vor.   dass   ihr  eure  Rathschlüsse  bereut.   Tüchtigen 
Fachleuten  kann  so  etwas  nicht  begegnen.  Denn  sie  er- 
theilen   nur   Rath    über  Dinge,    deren  Beschaffenheit    sie 
kennen  und  von   denen   sie   wissen,   dass  der  Zweck,   den 
sie    bei    ihren  Rathschlägen   im  Auge   haben,    durch  die 
Befolgung  derselben   sicher  erreicht  wird. 

Dieser  Rathschlag  hat  große  Aehnlichkeit  mit  der 
Unterredung,  die  Sokrates  mit  Sisyphos  in  Pharsalos 
hatte.  (S.  lOo.)  Demodokos  oder  einer  seiner  Freunde 
scheint  die  Unterredung  in  der  selbst  jjfehcirten  Fassunir 
aufgezeichnet  zu  haben  mit  noch  drei  andern  Reden  des 
Sokrates.  Wenigstens  sind  diese  vier  Stücke  unter  dem 
Namen  des  Demodokos  in  der  platonischen  Schulsammlunir 
zusammengestellt. 
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2. 

Sokrates  erzählte  einst,  dass  zwei  sich  gestritten 
über  folgendes  Thema:  der  eine  behauptete,  es  könne 
ein  Urtheil  nur  nach  Anhörung  ])eider  Parteien  gefällt 
werden,  der  andere  aber  behauptete,  man  müsse  auch, 
wenn  nur  einer  rede,  erkennen  können,  ob  er  die  Wahr- 
heit sage  oder  lüge,  denn  es  könnten  ja  auch  beide  lügen. 
Uebrigens  sprechen  sie  ja  doch  auch  jeder  einzeln  liir 
sich,  während  der  andere  schweigt.  Sokrates  selbst  ließ 
das  Prol)lem  ungeh'ist,  aber  setzte  es  den  Schülern  zur 
Uebung  vor. 

3. 

Einer  warf'  dem  andern  vor,  dass  er  ihm  kein  Geld 
leihe  und  kein  Vertrauen  schenken  wolle,  sich  also  da- 
durch verfehle.  Der  andere  dagegen  wurde  von  einem 
dritten  vertheidigt:  es  habe  sich  vielmehr  der  Darlehens- 
bedüiftige  verfehlt,  indem  er  den  andern  nicht  dazu  l>e- 
wegen  konnte,  ihm  etwas  zu  leihen.  Denn  er  hat  das 
verfehlt,  was  er  erreichen  wollte,  der  andere  aber  durch 
sein  Abschlagen  das  erreicht,  was  er  wollte.  Der  Bittende 
würde  nichts  vei-fehlt  haben,  wenn  er  wirklich  bedürftig 
war  und  die  Bedüiftigkeit  auch  richtig  dargestellt  hätte. 
Er  hat  also  nicht  dem  andern,  sondern  vielmehr  nur  sicli 
selber  Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  den  andern  nicht 
richtig  behandelt  hat.  oder,  dass  sein  Begehren  nicht  das 
richtige  war,  oder  dass  er  sich  nicht  an  den  richtigen 
Mann  gewandt  hat. 

Einer  tadelte  den  andeni,  dass  er  allzu  rasch  Un- 
glaubwürdigen Glauben  schenke.  Ihm  wurde  erwidert, 
dass  es  noch  tadelnswerter  sei,  wenn  einer  erst  nach 
langem  ITel)erlegen  doch  glaube.  Auch  sei  es  durchaus 
nicht    besser,    Freunden    und  Bekannten    zu  glauben    als 


andern.  Denn  Bekannte  von  uns  sind  andern  unbekannt 
und  uns  Unbekannte  sind  wieder  andern  ])ekannt.  Also 
sind  Bekannte  und  Unbekannte  gleich  zuverlässio«.  Oder 
nicht?  " 

Dies    sind    einige    zufallig    erhaltene  Beisi)iele    von 
geistiger  Gymnastik  in  der  sokratischen  Scliule. 


Theages.  409. 

Im  folgenden  Frühling  409  gieng.  ermuthigt  durch 
<len  grossen  Erfolg  des  vorigen  Jahres,  eine  starke  Flotte 
mit  Hopliten  unter  Anführung  des  Thrasyllos  von  Athen 
nach  lonien  in  See.  Die  Absicht  war  besonders  gegen 
Ephesos  gerichtet.  Eine  ähnliche  Siegeszuversicht,  gleicher 
Uebermuth  wie  vor  der  sikelischen  Expedition  erfüllte 
wieder  ganz  Athen.  Nur  Sokrates  theilte  diese  Stimmung 
wieder  nicht.  Abermals  hatte  ihn  sein  Genius  gewarnt. 
Er  hielt  darum  seine  Freunde  von  dem  vielversprechenden 
Kriegszug  ab.  Sie  gehorchten,  bis  auf  den  schönen  Sannion, 
der  der  göttlichen  Stimme  nicht  glauben  wollte.  Die 
attische  Macht  erlitt  auch  eine  schwere  Niederlage  in  der 
Nähe  von  Ephesos.  Dreihundert  Mann  giengen  verloren. 
Die  Flotte  musste  sich  nach  dem  Hellespontos  zurück- 
ziehen. 

Noch  vor  der  unglücklichen  Entscheidung  hatte 
Sokrates  eine  denkwürdige  Unterredung  mit  unserml)  e  m  o- 
dokos  zu  Athen  in  der  Halle  des  Zeus  Eleutherios. 
Demodokos  hatte  nämlich  seinen  jungen  Sohn  Theages 
mitgebracht  und  erzählte  dem  Sokrates.  wie  große 
Schwierigkeiten  und  Sorgen  ihm  dessen  Erziehung  be- 
reite, obwohl  nichts  leichter  vonstatten  gieng,  als  einst 
den  Keim  zu  seiner  Erzeugung  zu  legen. 

Der  junge  Theages  war  von  dem  philosophischen 
Trieb  seiner  Altersgenossen  aus  dem  Dorf  (Demos)  Ana- 
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gyros  besessen.  Diese  waren  ofb  in  die  Stiidt  hinab- 
gekonmien  und  hatten  dem  Theages  von  den  Vorträgen 
des  Sokrates  und  anderer  erzählt.  Demodokos  fragt  nun 
den  Sokrates,  ol)  er  seinen  Sohn  etwa  einem  Sophisten 
gegen  Bezahlung  in  die  Lehre  geben  solle,  nachdem  er 
schon  im  Lesen.  Schreiben,  Rechnen,  im  Zitherspielen. 
Ringen  und  anderen  Leibesü})ungen  unterrichtet  worden  sei. 
Sokrates  fragt  also  zuerst  den  jungen  Theages.  was 
er  sich  unter  der  i^hilosophie  vorstelh'.  inwiefern  sie 
verschieden  sei  von  der  Steuermannskunst,  von  der  des 
Wagenlenkers,  v<m  der  Heilkunst,  der  Musiktheorie,  der 
Turnkunst,  der  Landwirtschaft,  der  l^aukunst.  der  Weis- 
sagekunst. Verstehst  du  etwa  darunter  die  Herrscher- 
kunst, wie  sie  Aigisthos  in  Argos.  Peleus  in  Phthia, 
Periandros  in  Korinthos,  Hippias  in  Athen  geübt  hat 
und  König  Archelaos  seit  vier  Jahren  in  Makedonien 
übt?  Euripides  sagt  ja: 

^Der  Weisen  Uuiffiuig   macht  Tyniiineii  weise  nur."' 

Thejiges  antwortet,  dass  er  wohl  gern  viele  Menschen 
beherrschen  wolle,  aber  nicht  mit  Tyrannengewalt,  sondern 
mit  ihrer  Zustimmung,  wie  es  Themistokles.  Perikles, 
Kimon  that.  Sokrates  meint,  da  müsse  er  sich  an  Sach- 
verständige wenden,  an  tüchtige,  in  Staatsgeschäften  er- 
fahrene Athener.  Theages  aber  hatte  schon  von  des 
Sokrates  Keden  vernommen,  dass  nämhch  die  Söhne  der 
groUen  Staatsmänner  um  nichts  tüchtiger  seien  als  die 
der  Schuster,  er  hoffte  aber  bei  Sokrates  umso  besser 
Belehrung  zu  finden.  Auch  Demodokos  bat.  der  Weise 
mr)ge  seinem  Sohne  den  Umgang  verstatten,  er  wäre 
dafür  bereit,  sich  selbst  und  seine  ganze  Habe  hin- 
zugeben. 

Sokrates  wies  den  Theages  zuerst  an  seinen  Vater 
selber,  als  den  besten  Lehrer  der  Staatswissenschaft,  und 
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sodann,  wenn  es  schon  ein  Sophist  sein  solle,  an  Pro- 
dikos den  Keier,  Gorgias  den  Leontiner.  Polos  von 
Akragas.  die  damals  in  Athen  waren.  Denn  ich,  sprach 
er  ironisch,  verstehe  von  ihren  Kenntnissen  nichts,  weiß 
auch  nichts  und  verstehe  mich  auf  nichts,  außer  auf  ein 
sehr  kleines  Feld  des  Wissens,  nämlich  auf  das  der 
Liebeskunst.  Li  dieser  Kunst  glaul)'  ich  allerdings  stark 
zu  sein  im  Vergleich  zu  allen  früher  wie  jetzt  Lebenden. 
Theages  aber  warf  ein.  dass  doch  viele  von  seinen  Alters- 
genossen durch  den  Verkehr  mit  Sokrates  viel  trefflicher 
geworden  seien,  als  sie  zuvor  waren. 

Sokrates  schol)  das  ganz  auf  die  göttliche  Stimme, 
die  sich  seit  seiner  Kindheit  in  seinem  Lniern  abwehrend 
hören  ließ,  und  zwar  sowohl  in  eigenen  Angelegenheiten 
als  in  denen  seiner  Freunde.  Ein  Beispiel,  sprach  er,  ist 
der    schöne    ('härm  i  des,    der    Sohn    des  Glaukon,    der 
Bruder    von  Piatons  Mutter,    der  sich  zum  Wettlauf  bei 
den  nemeischen  Spielen  vorbereitete  trotz  des  Abmahnens 
meines  Schutzgeistes.    Er  hat  auch  (hirch    die  Einübung 
seinem  Wohl   sehr  geschadet.    Ebenso  habe  ich.    meiner 
Stimme    folgend,    den    Kleitcmiachos,     den     Bruder    des 
Timarchos.  gewarnt,  als  er  und  Philemon,   der  Sohn  des 
Philemonides,    vom  Trinkgelage    aufstanden,    um  Nikias, 
den   Sohn  des  Heroskamandros,  zu  tr)dten.  (Dies  geschah 
wohl   während    der  Oligarchie   der  Vierhundert.)    Kleito- 
machos  wurde  auch  auf  der  Flucht  ergriffen  und  sammt 
dem  Wettläufer   Euathlos,    der  ihn    aufgenonnnen  hatte, 
hingerichtet.  Noch  auf  dem  Wege  zum  Tode  bereute  er's, 
mir  nicht  gehorcht  zu  haben.  Ebenso  hat  mich  die  Stimme 
den    Untergang    des    Heeres    in    Sikelien    voraus    ahnen 
lassen,  und  so  überhaupt  alles  Unglückliche.    Und   e})en 
jetzt  habe  ich  auch  den  schönen  Sannion    gewarnt,    der 
mit  Thrasyllos  ins  Feld  gerückt  ist.  Ich  sehe  dessen  Un- 
glück   voraus    sammt    dem  Unglück  des    ganzen  Heeres. 
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Diese  göttliche  Stimme  entscheidet  auch,  wen  ich 
zu  meinem  näheren  Umgang  zuhissen  soll.  Denen  sie 
entgegen  ist,  die  ziehen  keinen  Nutzen  davon,  die  andern 
aber  machen  rasche  Fortschritte ;  doch  nur  die  wenigsten 
bleiben  fest  darin,  wenn  sie  mich  verlassen  haben.  So 
ist  es  einst  dem  A  r  i  st  e  i  d  e  s,  dem  Sohne  des  Lysimachos 
und  Enkel  des  berühmten  Aristeides,  ergangen.  Solang 
er  mit  mir  beisammen  war.  schritt  er  vor  und  konnte 
es  in  kunstvoller  Wechselrede  mit  jedermann  aufnehmen. 
Dann  aber  musst'  er  in  den  Krieg  zu  Schifte.  Da  vergalt 
er  alles.  Er  gestand  nachträglich,  als  er  zurückgekommen 
war,  dass  er  eigentlich  von  mir  nie  etwas  gelernt  habe, 
aber  doch  Fortschritte  machte  durch  das  Zusammensein 
in  einem  Hause,  in  einem  Zimmer.  Aug'  in  Auge.  Hand 
in  Hand.  Aehnlich  ergieng  es  dem  jungen  Thukydides. 
dem  Sohne  des  Melesias  und  Enkel  des  alten  Thukydides. 
der  doch  dann  gegen  mich  sehr  vornehm  gethan  hat. 

Also  nur  wenn  es  dem  Gotte  genehm  ist.  können 
meine  Schüler  starke  und  rasche  Fortschritte  machen. 
Ich  hab'  es  nicht  in  meiner  Gewalt,  sondern  muss  es 
hinnehmen,  wie's  eben  kommt.  —  Der  bescheidene 
Theages  sagte  schließlich:  Lass  uns  also  zuerst  die  g()tt- 
liche  Stimme  erproben,  und  wenn  sie  mir  auch  nicht  so- 
gleich günstig  sein  sollte,  so  will  ich  versuchen,  jenes 
dir  innewohnende  Göttliche  selbst  durch  Opfer  und  Ge- 
bete und  was  sonst  die  Wahrsager  vorschreiben,  mir 
geneigt  zu  machen.  Und  Sokrates  war  es  zufrieden  und 
nahm  den  Theages  als  Schüler  bei  sich  auf.  -  So 
berichtet  rin  sokratisches  Document  der  i)latonischen 
Sammlung. 

Platon  und  seine  Brüder.   409. 

Im  selben  Jahr  (40^.0-  in  dem  Thrasyllos  mit  seinem 
Heere  die  von  Sokrates  vorausgeahnte  Niederhige  erlitt, 
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musste  sich  auch  endlich  die  attische  und  messenische 
Besatzung  von  Pylos  den  Spartanern  ergeben.  Anytos. 
der  mit  dem  Entsätze  zu  spät  kam,  wurde  in  Athen  an- 
geklagt, aber,  wie  es  heißt,  durch  Bestechung  des  Ge- 
richtshofes freigesprochen.  Noch  ein  anderer  Verlust  traf 
die  Athener.  Sie  hatten  seit  424  Nisaia.  den  Hafen  von 
Megara,  besetzt  gehalten.  Diese  Stellung  verloren  sie  nun 
auch  durch  eine  gelungene  Ueberrumpelung  der  Megarer. 
So  wurde  in  diesem  Jahr  die  Erwartung  der  Athener 
allüberall  getäuscht.  Sie  versuchten  wohl.  Nisaia  wieder 
den  Megarern  abzujagen ;  es  gelang  ihnen,  den  Gegnern 
eine  Schlappe  beizubringen,  aber  den  Hafen  konnten 
sie  nicht  wieder  einnehmen. 

In  jenem  Treffen  unter  den  Mauern  von  Megara 
zeichneten  sich  drei  Brüder  aus  edelstem  attischen  Ge- 
schlecht aus :  Adeimantos,  Aristokles  mit  dem  Bei- 
namen ^Platon",  und  Glaukon.  Sie  waren  die  Söhne 
des  Ariston  und  der  Periktione.  der  Schwester  des  be- 
kannten Charmides,  der  Muhme  des  lierühmten  Kritias. 
Platon  war  damals  noch  nicht  ganz  20  Jahre  alt.  Adei- 
mantos um  weniges  älter,  Glaukon  um  weniges  jünger. 
Ihr  Vater  war  damals  schon  todt.  Periktione  war  in  zweiter 
Ehe  mit  Pyrilampes  vermählt,  dem  sie  einen  Sohn  Anti- 
phon geboren  hatte.  Kritias  war  der  Freund.  Beschützer 
und  Vornmnd  dieser  Familie.  Bei  Gelegenheit  jenes 
Treffens  hat  er,  als  ein  Universalgenie,  ein  schwungvolles 
Lobiredicht  auf  die  Brüder  verfasst,  das  also  ])egann : 

, Herrlich  Geschlecht,  ihr  Söhne  des  herrlichen  Mannes  Ariston !"   - 

Dies  Gedicht  wurde  dem  Sokrates  l)ekannt.  Durch 
Kritias  und  Charmides  war  er  wohl  schon  vorher  auf  die 
hoffnungsvollen  Jünglinge  aufmerksam  geworden.  Und  so 
wie  Kritias  und  Charmides  schon  längst  dem  sokratischen 
Kreise  angehörten,   so  traten  nun  auch  die  Jüngern,  eben 
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erwiichseiieii  Glieder  der  Familie  dieser  edlen  Vereinigung 
bei.  Es  ist  dies  das  l)edeutendste  Ereignis  im  Leben  des 
8okrates.  Denn  ohne  dasselbe  wäre  uns  Sokrates  kaum 
mehr,  als  uns  Achilleus  ohne  Homeros  wäre.  Sokrates 
wird  nun  für  alle  Zeiten  so  in  Piaton  aufgehen,  wie 
Piaton  in  Sokrates.  Es  wäre  unm()glich  und  unrecht,  eine 
solche  Ver])indung  aufzulösen;  denn  es  l)hebe  uns  nach 
einer  so  gewaltsamen  Auflösung  nichts  ül)rig,  was  der 
Hede  wert  wäre.  Piaton  hatte  ganz  recht,  wenn  er  später 
den  ür)ttern  für  vier  Dinge  dankte:  dass  er  als  Mensch, 
nicht  als  Thier,  als  Mann,  nicht  als  Weib,  als  Grieche, 
nicht  als  Barbar,  endlich  als  Bürger  Athens  zur  Zeit  des 
Sokrates  geboren  sei.  Und  Sokrates  wurde  von  seinem 
VVeissagungsgeiste  nicht  belogen,  wenn  er.  wie  man  sagt, 
in  der  Nacht,  ehe  ihm  Piaton  zum  eistenmal  vorgestellt 
wurde,  geträumt  hat,  ein  junger,  noch  nicht  flügge  ge- 
wordener Schwan  lasse  sich  auf  seinem  Schöße  nieder  — 
bald  aber  wuchsen  ihm  die  Schwingen  und  er  erhol)  sich 
in  die  Lüfte  mit  bezaul)erndem  Gesang.  Es  ist  auch  nicht 
zu  verwundern,  wenn  die  Phantasie  späterer  Generationen, 
geblendet  v<m  dem  Ghinze  des  platonischen  Genius,  ihn 
zum  Sohne  des  Apollon  fabelte,  wenn  sie  auch  auf  ihn 
jene  Sage,  die  schon  über  Pindaros  erzählt  wurde,  über- 
trug, Bienen  hätten  dem  Kinde  den  Mund  mit  Honig  an- 
gefüllt, als  einst  seine  Eltern  dem  Pan,  den  Nymphen 
und  dem  A])ollon  am  Hymettos  ein  Opfer  dar})rachten. 
Wohl  vorbereitet  und  gebildet  kamen  die  Brüder, 
die  ihren  Stammbaum  auf  Solon,  auf  Kodros,  ja  auf  den 
(lott  Poseidon  zurückführten,  in  die  Schule  des  Sokrates. 
Piatons  Lehrer  in  der  Grammatik  soll  jener  Dionysios 
gewesen  sein,  der  in  dem  sokratischen  Gespräch  .die 
Nebenbuhler"  genannt,  erwähnt  wird.  Sein  Musiklehrer 
war  Drakon,  ein  Schüler  jenes  berühmten  Dämon,  der 
der  Freund  und  Lehrer  des  Perikles    und  Sokrates  war, 


der  die  Musik  nicht  nur  als  eine  Virtuosensache,  sondern 
als  eine  Sache  dei*  Ethik  und  des  Staatswohls  l)etrachtete. 
Sein  Turnlehrer  war  Ariston  von  Argos :  dieser  erst  soll 
dem  Knaben,  der  früher  nach  seinem  Großvater  Aristokles 
hieß,  wegen  seiner  breiten  Brust  und  Stirn  den  Beinamen 
Piaton  aulgebracht  haben,  der  ihm  für  alle  Zeiten  ])lieb. 
Piaton  war  von  der  Natur  auf  das  harmonischeste 
begabt.  Seine  geistige  Fassungsgabe,  sein  Fleiß  war  groß, 
seine  Natur  ernst  und  bescheiden.  Nur  seine  Stimme  soll 
dünn  und  schwach  gewesen  sein.  Dies  trug  l)ei  zu  seiner 
Abneij^uniif  J?<?gen  das  öffentliche  Lel)en,  gegen  die  lledner- 
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bühne.  Ebenso  wie  früher  den  jungen  Euripides,  verleitete 
auch  ihn  zuerst  seine  körperliche  Anlage,  durch  gymna- 
stische Ausbildung  sich  einen  Namen  zu  machen  und 
einst  in  Griechenlands  Festspielen  um  die  höchsten  Ehren- 
kränze zu  ringen.  Er  soll  sich  auch  einmal  bei  den  isth- 
mischen Spielen  versucht  haben.  Auch  der  Malerei  mochte 
er  sich  eine  Zeit  lang  zuwenden.  Er  gel)raucht  oft-  Bilder 
aus  dieser  Kunst.  Das  absprechende  Urtheil  über  die 
Skiagraphie  oder  Perspectivmalerei .  die  eben  damals 
aufkam  und  mehr  auf  die  Illusion,  als  auf  das  Wesen 
gieng,  lässt  aber  die  Gründe  vermuthen,  warum  Piaton 
mit  dieser  Kunst  nicht  weiter  zu  schafl^en  haben  wollte. 
Ernster  hat  er  sich  in  der  Poesie  versucht.  Er  soll 
zuerst  den  W^ettkampf  mit  Homeros  gewagt  hal)en.  dann 
verfasste  er  auch  Lieder  und  Dithyrani])en.  Eine  Tragödie 
oder  gar  eine  ganze  Tetralogie  soll  schon  zu  den  Dionysien 
eingereicht  worden  sein,  als  Piaton  zum  erstenmal  den 
Sokrates  hörte.  Auch  für  die  Komödie  hat  er  sich  inter- 
essiert. Er  war  ein  Verehrer  der  aristophanischen  Muse 
und  soll  auf  den  befreundeten  Komiker  folgendes  Epi- 
gramm gemacht  haben: 

Als  8ich  die  Chariten  suchten    den  nimmer  vergehenden  Tempel, 
Bot  sich  ihnen  zum  Sitz  dar  Aristophanes'  Geist. 
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Des  Aristophanes  Komödien  soll  man  noch  auf  dem 
Sterbelager  des  Philosophen  t^efunden  haben.  Ebenso 
blieben  seine  Lieblingsdichter  der  philosophische  Komiker 
Epicharmos  und  der  syrakusische  Mimendichter  Sophron. 
Dessen  Werke  hatte  er  stets  unter  seinem  Kopfkissen. 
Ihm  lernte  er  die  mimetische  Kunst  ab,  die  wir  in  seinen 
Aufzeichnunijfen  der  sokratischen  Reden  bewundern.  Als 
Platon  mit  Sokrates  bekannt  wurde,  hat  er,  von  ernsterm 
Streben  ergriffen,  all  seine  frühern  })oetischen  Versuche 
verbrannt.  Nur  einiger  feiner  Epigramme  soll  ihn  erbarmt 
ha])en. 

Ein  Jüngling,  der"  die  Bestimmung  zum  Höchsten 
in  sich  fühlt,  aber  noch  nicht  sein  eigentliches  Siegesfeld 
gefunden  hat,  wird  tastend  und  irrend  nach  allem  Miig- 
lichen  mit  unruhiger  Energie  greiten.  So  ist  es  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Platon.  unbefriedigt  von 
seinen  bisherigen  Versuchen,  schließlich  auch  noch  ver- 
sucht hat,  sich  aufs  VValfenwerk  zu  werfen,  um  sich  viel- 
leicht hier  einmal  einen  Namen  als  Feldherr  zu  machen. 
Der  bei  Megara  soe])en  errungene  Erfolg,  der  poetische 
Ruhm,  der  ihm  sogleich  daiiir  ward,  mag  ihn  dazu  ver- 
leitet haben.  Auch  in  dieser  Richtung  wirkte  die  erste 
Bekiinntschiift  mit  Sokrates  sogleich  klärend  auf  seine 
Illusionen  ein. 

Aber  nicht  ganz  un})hilosophisch  trat  Platon  in  den 
sokratischen  Bannkreis.  Er  war  mit  dem  pythagoreischen 
Leben  und  Denken  vertraut,  hatte  schon  mit  dem  pytha- 
goreischen Vegetarismus  ])egonnen.  Er  war  mit  dem 
Philosophen  Kratylos  bekannt,  der  ihn  in  die  Lehre  des 
dunklen  Herakleitos  einführte.  Dass  er  auch  schon  etwas 
von  eleatischer  F^hilosophie,  von  Anaxagoras,  von  den 
Sophisten  gehch-t  ha])en  muss,  ist  ganz  nothwendig.  Aber 
all  diese  Keime  wird  er  nun  für  eine  lange  Reihe  von 
Jahren    unterdrücken    und    sich    allein    der    i)egeisterten 


Verkündigung  und  Vollendung  der  sokratischen  Lehre 
widmen.  Erst  am  Abend  seines  Lebens,  nachdem  er  der 
Pflicht  der  Pietät  gegen  seinen  bcAvunderten  Meister  mehr 
als  genug  gethan  hat,  werden,  Avie  das  in  der  Natur  des 
Menschen  liegt,  die  Jugendkeime  erwachen,  und  sich  zur 
eigentlich  platonischen  Philosophie  entfalten. 

Platon  kam  in  die  Kreise  des  Sokrates  zu  einer 
Zeit,  da  dessen  Ansehen  am  höchsten  stand,  da  der  P]in- 
fluss  seiner  Ideen  auf  das  Leben  und  den  Staat  sich  schon 
geltend  machte.  Es  war  die  Zeit  zwischen  der  Oligarchie 
der  400  und  jener  der  oO.  Beides  sind  Verzerrungen 
sokratischer  Anschauungen.  Aber  ob  nun  verstanden  oder 
missverstanden,  Sokrates  stand  im  Mittelpunkt  des  Kreises, 
der  das  athenische  Staatsleben  gegenüber  der  zügellosen 
Demagogie  retten  und  erhalten  wollte.  Platon  trat  in 
einen  Kreis,  der  aus  Aristokraten  des  Geistes,  der  Geburt, 
der  politischen  Anschauung  bestand.  Das  ist  für  das  Ver- 
ständnis der  weiteren  Schicksale  des  Sokrates  und  seiner 
ganzen  Schule  wichtig. 

Zu  diesem  Kreise  gehörten  die  alten  Freunde  und 
Altersgenossen  des  Sokrates.  wie  Kriton.  Chairephon, 
es  gehörten  dazu  die  Philosophen,  die  einst  neue  Schul- 
häupter werden  sollten,  indem  jeder  aus  der  Totalität  der 
sokratischen  Lehre  einen  Satz,  ein  Stück  je  nach  seiner 
charakteristischen  Neigung  zum  Mittelpunkt  weiteren 
Forschens  und  Denkens  machte,  wie  Eukleides,  Aristippos, 
Antisthenes,  Aischines.  Es  gehörten  dazu  die  jungen  und 
alten  Aristokraten  Athens,  die  sich  hier  bildeten  und  vor- 
bereiteten zu  praktischem  Staatsleben.  Es  gehörten  dazu 
die  treuen  Hörer,  die  jene  berühmten  sokratischen  Reden 
nachschrieben,  auswendig  lernten,  verbreiteten,  veröffent- 
lichten, wie  außer  vielen  der  schon  Genannten  der  Schuster 
Simon,  wie  Xenophon  und  andere.  Und  so  wie  Xenophon 
seine  Schülerlaufbahn  mit  dem  Niederschreiben  der  Unter- 
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reduno-eii  ri])er  die  Staatsveifassung  der  Athener  l)egann, 
so  wird  der  etwa  sechzehn  Jahre  jüngere  Phiton  bald 
Gelegenheit  haben,  die  wichtigsten  Reden  des  Sokrates 
über  die  Theorie  des  Staates,  über  die  Gerechtigkeit  und 
über  die  Seele  anzuhören  und  aufzuzeichnen. 

Glaukon  und  Charmides. 

Sokrates  gewann  den  jungen  Piaton  ))ald  ebenso 
lieb,  wie  dessen  Oheim  Charmides.  Xenophon.  der  sonst 
über  Piaton  geradeso  consequent  sich  ausschweigt,  wie 
l'laton  über  ihn,  berichtet  doch  dieses  eine  Mal  (:5.  ()), 
dass  Sokrates  sich  dem  Piaton  und  Charmides  zu  Liebe 
auch  mit  dessen  Brüdern  abgab.  Aber  besonders  der 
jüngere  Glaukon  machte  ihm  zu  schatten.  Dieser  wollte, 
obwohl  er  damals  noch  nicht  zw^anzig  Jahre  alt  war,  sich 
doch  schon  als  Staatsmann  versuchen.  Er  wollte  vor  dem 
Volke  reden,  machte  sich  al)er  lächerlich,  und  musste  sich 
von  der  llednerbühne  herunterschatten  lassen.  Dennoch 
konnten  ihn  seine  Verwandten  nicht  von  weiteren  Ver- 
suchen abhalten.  Nur  dem  Sokrates  gelang  es  endlich, 
ilin  zu  überzeugen,  dass  er  noch  nichts  verstehe,  weder 
von  den  Staatseinkünften  noch  den  Ausgal)en  des  Staates, 
vom  Stande  des  Heeres  und  der  Flotte,  von  den  Besatzungen, 
von  den  Sil])er])ergwerken,  die  damals  weniger  Ausbeute 
gaben,  von  der  Verproviantierung  der  Stadt.  Sokrates 
fragte  den  Glaukon.  ob  er,  bevor  er  die  aus  zehntausend 
Häusern  bestehende  Stadt  besorgen  wolle,  nicht  gesorgt 
habe,  ein  Haus  emporzubringen,  wie  zum  Beispiel  das 
seines  verannten  Oheims  Charmides,  der  es  doch  sehr 
nöthig  habe.  Und  ob  er  hotten  könne,  die  Athener  zu 
überreden,  da  er  nicht  einmal  seinen  eigenen  Oheim  zu 
seinem  Vortheil  überredet  habe? 

Sokrates  kam  mit  diesen  jungen  Aristokraten  nicht 
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nur  als  Lehrer  zusammen,  sondern  auch  in  den  Ver- 
sammlungen der  oligarchischen  Genossenschaften,  wo 
Staatssachen  im  Interesse  der  Partei  berathen  wurden. 
Dabei  zeichnete  sich  der  ältere  Schüler  des  Meisters, 
C  h  a  r  m  i  d  e  s,  besonders  aus.  Er  scheute  sich  nicht,  vor 
den  ältesten  und  angesehensten  Staatsmännern  zu  reden, 
zu  rathen,  zu  tadeln  und  seine  überragende  Kenntnis  und 
Einsicht  zu  zeigen.  Charmides  war  aber  in  seinem  Cha- 
rakter das  gerade  Gegentheil  seines  Netten  Glaukon:  er 
war  zu  schüchtern,  ein  Staatsanit  anzustreben,  vor  die 
ganze  Volksversammlung  zu  treten  und  dort  seine  Talente 
glänzen   zu   lassen. 

Sokrates  tadelte  ihn  deshalb  und  überzeugte  ihn, 
dass  einer,  der  ein  u'uter  Redner  sei.  vor  einer  j»ToUen 
Menge  nicht  schlechter  reden  werde,  als  vor  wenigen, 
dass  ein  guter  Zitherspieler  sowohl  allein,  als  vor  dem 
Publicum  gut  sei.  dass  die  Volksversammlung  mir  aus 
Kleiderputzern ,  Schustern ,  Zimmerleuten ,  Schmieden, 
Bauern,  Krämern,  Markthändlern  bestehe,  die  von  den 
Geschäften  unendlich  weniger  verstehen  als  seine  hoch- 
gebildeten Clubgenossen.  Er  ermunterte  ihn,  das  gemeine 
Beste  mitzubef<)rdern  und  so  auch  zugleich  sein  eigenes 
und  das  seiner  Freunde  (Xen.  3,   7). 

Dem  armen  Charmides  ist  dieser  Rath  in  der  Folge 
nicht  gerade  gut  l)ekommen.  Vier  Jahre  darauf  ward  er 
als  Oligarch  mit  Kritias  von  den  Demokraten  erschlagen. 

Der  „Orestes"  des  Euripides.  408. 

In  den  Anfang  des  Jahres  408  fallen  zwei  theatra- 
lische Ereignisse,  mit  denen  Sokrates  in  Verbindung  steht. 
Der  Orestes  des  Euripides  wurde  aufgeführt.  Diese  Tra- 
gödie ist  hauptsächlich  eine  Staatsrede  für  den  Frieden 
und    die    Friedenspartei,    und    gegen    die    kriegslustigen 


—     272     — 

Demagogen  gerichtet,  wie  Kleophon  einer  war.  Diesmal 
also  konnte  Sokrates  wieder  ganz  sympathisieren  mit 
seinem  wetteifernden  philosophischen  Neben))uhler  auf 
dem  Theater.  Es  ist  ausdrücklich  überliefert  (Cic.  Tusc. 
4,  29,  (>3).  dass  Sokrates  im  Theater  war  und  die  drei 
ersten  pessimistischen  Verse  des  Stückes  seines  Freundes 
mit  lautem  Beifall  zur  Wiederholung  verlangt  habe: 

3Iit  Worten  iiuszusprechen  ist  so  Grauses  nicht, 
kein  Leiden  und  kein  gottverhiingtes  Ungemach, 
Des  Bürde  nicht  belastet  menschliche  Natur.'' 

Die  <^anze  Tragödie  ist  merkwürdig  reich  an  sokrati- 
scher  Dialektik.  All  die  Probleme,  die  in  den  von  Piaton 
überlieferten  Dialogen  erscheinen,  sind  hier  angeschlagen, 
ein  Beweis,  in  welche  Zeit  die  Entstehung  dieser  Probleme 
lallt,  nämlich  nur  in  diese  furchtbar  ringende  Epoche  der 
Generation  des  Sokrates.  nicht  aber  in  die  Generation 
des  Piaton,  die  historisch,  politisch,  philosophisch  und 
poetisch  eine  ganz  andere  Physiognomie  trägt. 

Im  Talthvbios.  der  zweideutig  die  gute  in  böse 
Kede  venni seht.'  malt  Euripides  den  Demagogen  Kleophon : 

.Einen  Mann  von  frecher  Zunge,  der  durch  Keckheit  herrscht, 

Auf  Beifall  stolz  und  thörichte  Freimüthigkeit, 

Recht  ausersehn,  Unheil  zu  bringen  auf  das  Volk. 

Denn  redet  süß.  wer  Bosheit  in  der  Seele  birgt. 

Schnell  ist  beschwatzt  die  Menge  zu  des  Staates  Schmach  . 

Zu  dessen  Gegenredner,  der  zwar  von  Gestalt  uu- 
lieblich.  al)er  Biedermann  ist,  der  die  Versammlung  selten 
zu  besuchen  pflegt,  doch,  wenn  er  will,  wohlkundig  auch 
des  Redestreits,  der  einfach  ist,  dessen  Leben  stets  un- 
sträflich war,  hat  Euripides  einige  schmeichelnde  Züge 
des  Sokrates  verwendet. 
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Der  „Plutos"  des  Aristophanes.  408. 

Zur  selben  Zeit  ist  auch  ein  neues  Lustspiel  des 
Aristophanes  zum  erstenmal  gegeben  worden,  und  dies 
beruht  ganz  auf  sokratischen  Voraussetzungen. 

Vor  acht  Jahren  war.  wie  wir  gehört  haben, 
Aristophanes  bei  jenem  berühmten  Gastmahl  des 
Agathon  anwesend,  wo  Sokrates  seine  Theorie  des 
philosophischen  Eros  zum  besten  gab  und  damit  diesen 
neuen,  bisher  noch  unverehrten  Dämon  mehr  bekannt 
machte.  Sokrates  ließ,  der  Prophetin  Diotima  folgend, 
den  Eros  aus  der  Umarmung  des  P 1  u  t  o  s  und  der  P  e  n  i  a, 
des  Reichthums  und  der  AiTuut  entstehen.  Diese  Idee 
parodierte  Aristophanes.  Der  Plutos,  der  Gott  des  Reich- 
thums. ist  alt  geworden.  Zeus,  der  auf  die  Menschen 
neidisch  ist,  hat  ihn  geblendet:  denn  er  will  nicht,  dass 
sich  Plutos  zu  den  Gerechten,  Weisen,  Gebildeten  halte. 
Das  spürt  der  gottesfürchtige  und  gerechte,  aber  arme 
Ohremylos.  Er  wundert  sich,  dass  andere,  Tempelräuber. 
Demagogen,  Sykophanten,  Betrüger  so  reich  sind.  Er 
fragt  das  Orakel,  ob  er  vielleicht  seinem  Sohn  auch  rathen 
soll,  lieber  schurkisch  und  gottlos  zu  werden.  Aber 
ApoUons  Orakel  räth  ihm.  den  Plutos.  den  Reichthum 
zu  suchen  und  ihn  sehend  zu  machen.  Es  handelt  sich 
da  nicht  nur  um  eine  Privatsache.  Damals  gab  ja  das 
Geld  den  entscheidenden  Ausschlag  auch  im  Krieg.  Wem 
es  gelang,  den  Schatz  des  großen  Perserkönigs  sich  dienst- 
])ar  zu  machen,  der  musste  siegen.  Und  in  der  Tliat  ver- 
dankt Sparta  die  endliche  Besiegung  Athens  hauptsächlich 
diesem  Vortheil.  Darum  wird  auch  der  Plutos  als  alter 
beschnittener  Uranos-  oder  Jehovadiener  beschrieben,  als 
semitischer  Bankier,  wie  solche  seit  der  babylonischen 
Gefangenschaft  die  Geldgeschäfte  des  weiten  Orients  be- 
sorgten (V.  207).  Aber  die  auch  schon  alt  gewordene  P  e  n  i  a, 

Kralik,  Sokrates.  18 
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die  Armut,  die  solange  hier  im  Hause  des  Chremylos  wie 
zu  Athen  gewohnt  hat,  warnt  die  Bürger,  sich  dem  Reich- 
thume  zuzuwenden.  Nur  sie  sei  aUes  Guten  Urheberin.  Es 
würde  ohne  sie  keiner  der  Menschen  hinfort  um  Kunst 
und  Wissenschaft  sich  kümmern,  noch  um  Handwerk. 
„Nur  bei  mir",  sagt  sie,  „ist  alles  das,  was  ihr  verlangt 
stets  leicht  zu  beschaffen,  da  immer  an  der  Seite  ich 
sitze  dem  Handwerksmann,  ihn  als  Herrin  treibe  zur 
Arbeit,  dass  in  Mangel  und  Armut  er  mühen  sich  muss 
zu  beschaffen,  wovon  sich  erhalten  Denn  be.  mir  wohnt 
Ruh  und  Gesetzlichkeit,  bei  dem  Reichthum  Frevel  und 
Laster.  So  ist  auch  Zeus  arm  und  belohnt  seine  Sieger 
nicht  mit  Gold,  sondern  mit  einem  Oelzweigkranz  .  Uie 
Armut  wird  auf  diese  Reden  hin  freilich  sogleich  hinaus- 
aeiast.  Aber  man  wird  sie  noch  zurückersehnen. 

Es  ergeben  sich  nun  manche  komische  Verwick- 
lungen. Ein  Sykophant  will  den  Plutos  anklagen,  weil 
er  der  Einzelne,  offenbar  die  Demokratie  zu  vernichten 
trachtet.  Auch  eine  Parodie  des  Eros  kommt  vor  m 
Gestalt  eines  nachtschwärmenden  Jünglings,  der,  reich 
..eworden,  die  alte  Co(iuette,  die  ihn  bisher  gefesselt  hat 
verhöhnt  und  sich  der  Jdee  des  Schönen  und  Jungen 

zuwendet.  ,  ...        i,     ,„ 

Gott  Hermes  verlässt  den  Zeus,  dem  nicht  mehr  ge- 
opfert wird  und  verdingt  sich  dem  reichgewordenen  Bürger 
als  Kamptspielwart  für  künstlerische  und  gymnastische 
Spiele.  Zum  Schluss  wird  wenigstens  in  der  Dichtung  der 
leer   gewordene   Staatsschatz   auf  der   Akropolis   wieder 

^^  Es  kommen  in  der  Komödie  auch  zwei  ausdrückliche 
Beziehungen  auf  Sokrates  vor.  Erstens  wird  dessen  Halb- 
bruder von  der  Mutter  her,  der  reiche  aber  geizige  und 
schmutzige  Patrokles,  des  Chairedemos  Sohn,  gehöhnt 
der  sich  nimmer  gebadet,  seit  er  geboren,  also  vielleicht 
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auch  die  etwas  nachlässige  Philosophenmanier  hatte.  Er 
scheint  übrigens  auch  der  aristokratischen  Partei  angehört 
zu  haben;  im  Jahre  der  Herrschaft  der  Dreißig  wird  er 
als  priesterlicher  Königsarchon  auftreten.  Ferner  vermuthe 
ich  in  dem  Freunde  des  reichgewordenen  Bürgers,  in  dem 
Mann  mit  dem  sonderbaren  Namen  ..Blepsidemos"  den 
Sokrates  selbst.  Die  alten  Lexikographen  überliefern  den 
Spottnamen  Blepedaimon,  das  ist  der  ..Dämonen- 
seher", der  ihm  und  seinen  Schülern  galt.  Dies  passt  hier 
fiir  ihn  ausgezeichnet,  da  Sokrates  zuerst  außer  seinem 
eigenen  Daimon  die  Dämonen  Plutos,  Penia,  Eros  ein- 
geführt hat.  Wir  besitzen  das  Stück  aber  nur  in  einer 
zweiten  Bearbeitung  vom  Jahr  388,  wo  Sokrates  schon 
längst  todt  war  und  die  persönlichen  Anspielungen  auf 
ihn  als  unzeitgemäß  verwischt  werden  mussten. 


Thrakische  Geschichten.  Das  Bendisfest.  407. 

Wir  kehren  wieder  in  den  Lärm  des  Krieges  zurück. 
Das  Jahr  408  war  für  die  attische  Macht  nicht  untjünsti«?. 
Die  Entscheidung  des  ganzen  Krieges  lag  in  Thrakien 
und  am  Bosporos.  Wenn  es  den  Spartanern  gelang,  dieses 
große  Bundesgebiet  der  Athener  zu  erobern  und  ihnen 
die  Kornzufuhr  durch  den  Bosporos  zu  wehren,  so  waren 
die  Athener  verloren.  Deshalb  wendeten  nun  diese  ihre 
ganze  Macht  auf,  die  wichtigen  thrakischen  Städte  Chal- 
kedon,  Selymbria  und  Byzantion  wieder  zu  gewinnen.  Es 
gelang  endlich  dem  Eifer  des  Alkibiades  und  der  andern 
Feldherren.  Mit  Anfang  des  Winters  waren  die  Athener 
wieder  unbestrittene  Herren  des  Bosporos.  Die  mächtigsten 
thrakischen  Städte  mussten  froh  sein,  unter  günstigen 
Bedingungen  wieder  in  den  attischen  Bund  aufgenommen 
zu  werden.  Im  Frühjahr  407  gelang  es  dem  attischen 
Feldherrn  Thrasybulos    auch    noch  Thasos,    Abdera   und 

18* 
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aUe  andern  thrakischen  Städte  wieder  zu  unterwerfen,  die 
von   Athen   abgefallen    waren.     Mit    reicher   Beute,    mit 
thrakischen    Beisteuern    und    thrakischen    Kriegscontin- 
genten  kehrte  ein  Theil  der  Flotte  nach  Athen    zurück 
triumphierende  Vorläufer  des  Alkibiades.    Um  das  Band 
mit  den  neugewonnenen  thrakischen  Bundesgenossen  und 
Unterthanen  fester  zu  knüpfen,  scheint  man  damals  das 
Fest   der    Bendideen    gestiftet   zu    haben,    jener    beiden 
Völkern    gemeinsamen    Göttin    zu   Ehren,    die   von    den 
Athenern    Artemis,    von    den   Thrakern    Bendis    genannt 
wurde,  jenes  Fest,  bei  dem  Sokrates  die  vollkommenste 
Darlegung   seiner   Philosophie  geben  sollte.    Die  Tetra- 
logie  der   nun   folgenden,   zusammengehörigen  vier  (be- 
spräche  (Kleitophon,    Staat,   Timaios   und   Kritias)  kann 
nicht   vor   das   Frühjahr   40K   tiilleii.    weil   Theages    der 
im   Staatsgespräch    als    Schüler    erscheint,    erst    40.»    zu 
Sokrates  gekommen  ist,  nicht  viel  später     da  schon  vor 
der  Arginusenschlacht  (m\)  Kritias  als  Verbannter  fern 
von  Athen  weilt  (Xen.  Hell.  2.  :',.  :'.6).    Die  Bendideen- 
feier  war  offenbar  zugleich  eine  Art  Heerschau  der  ganzen 
einheimischen  und  bundesgenössischeii  Macht.  Sie  war  der 
cultliche  Ausdruck   t^r   die    nun    eben  wieder   befestigte 
attisch-thrakische  Watfengenossenschaft.  Jeder  neue  Cult 
hatte   ja    bei    den   Griechen   politische    Grundlagen    und 

Die  ThiJiker  spielten  wie  alle  nördlichen  VcUker  seit 
ieher  keine  gerin^re  Rolle  in  der  Cultur  der  Grieclien. 
Götterculte.  poetische  und  musikalische  Anregungen  werden 
auf  sie  zurückgeführt.  Ori)heus,  Musaios  und  Thamyris 
waren  Thraker.  Ebenso  der  Riese  Rhesos,  der  bohn  des 
Htromgotts  Strvnion.  Thrakischen  Ursprungs  waren  die 
eleusinischen  Mysterien.  Ini  Gespräch  mit  Charniides 
<redenkt  Sokrates  tlirakischer  Medicin  und  Philosophie 
mit  Berufung    auf  Zalmoxis.    Ein  Thraker    Zopyros  war 
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der  Erzieher  des  Alkibiades.  Jacob  Grimm  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  ist  geneigt,  die  Geten, 
Daken  und  Skythen  (Schützen)  mit  den  alten  Germanen 
zusammenzustellen  und  die  Thraker  ihnen  wenigstens 
sehr  nahe  zu  bringen.  Die  Gegenden  am  Schwarzen 
Meer,  Thrakien,  Kleinasien  galten  als  der  Schauplatz 
der  eddischen  Mythologie.  Snorri  erklärt  Thrakien  für 
Thrudheim,  das  Reich  des  Donnergotts.  In  Byzanz 
thronen  nach  Saxo  die  Äsen  und  hat  der  Götterkönig 
Othin  eine  goldene  Statue.  Aus  Byzanz  wird  Othin  vom 
Gegengott  Uller  verjagt,  dessen  Name  im  thrakischen 
König  Oloros  wiederklingt,  dem  Schwiegervater  des  Mil- 
tiades,  dem  Ahnen  des  Historikers  Thukydides.  Jene 
thrakische  Bendis-Artemis  muss  einer  Freia  entsprochen 
haben,  der  Wanengöttin,  „Vanadis".  Auch  sie  kam  viel- 
leicht aus  dem  eben  wieder  den  Athenern  unterworfenen 
Byzanz.  Einen  Gott  der  nordthrakischen  Triballer  hat  vor 
sieben  Jahren  Aristophanes  auf  die  komische  Bühne  ge- 
bracht. Wir  besitzen  nur  Andeutungen  einer  reichen 
staathchen  und  culturellen  Entwicklung  jener  hy])er- 
boreischen  Völker,  unserer  Ahnen.  Auch  ihr  fester  Un- 
sterblichkeitsglaube, ihr  „Athanatizieren"  scheint  damals 
wesentlich  auf  die  griechische  Philosophie  eingewirkt 
zu  haben. 

Kleitophon.  407. 

Um  diese  Zeit  kam  eine  ungeduldige  Strömung  in 
der  Schule  des  Sokrates  zum  Ausbruch.  Wir  wissen,  dass 
schon  seit  manchen  Jahren  die  ganze  gute  Gesellschaft 
sokratisierte.  Seine  Schule,  seine  Redeweise,  sogar  seine 
persönlichen  Eigenheiten  waren  Mode  geworden.  Er  hatte 
die  oligarchische  Partei  inspiriert.  Von  seinem  Kreise  aus 
gieng  die  Opposition  gegen  die  Demagogie,  gegen  die 
abenteuerliche    sikelische  Ausfahrt,    gegen    die    Hermen- 
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frevler  und  Alkibiadesschwäniier  aus.  Von  ihm  begeisteii, 
hatte  Peisandros  den  bald  wieder  aufgehobenen  Versuch 
einer  oligarchischen  Umgestaltung  der  Verfassung  ge- 
macht. Von  ihm  aus  giengen  die  Friedensbestrebungen, 
die  Neigung,  sich  mit  Sparta  zu  verständigen.  Dennoch 
waren  alle  Versuche,  seine  Ideen  in  die  Praxis  zu  über- 
setzen, gescheitert.  Ueber  Anregungen  hinaus  hatte 
er's  nicht  gebracht.  Er  hatte  seine  Freunde  mächtig  er- 
griffen, sie  hörten  voll  Staunen  seine  Reden,  wenn  er 
wie  ein  Gott  in  der  Tragödie  aus  der  Höhe  seine  Stimme 
ertönen  ließ  und  rief:  „Wo  soll  es  hinaus  mit  euch,  ihr 
Menschen,  die  ihr  nicht  wisset,  was  ihr  thun  sollt,  deren 
Streben  nur  auf  Geld  und  Gut  gerichtet  ist,  die  ihr  euere 
Söhne  vernachlässigt  und  euch  nicht  nach  Lehrern  der 
Gerechtigkeit  umseht!  Und  doch  gerathen  durch  euere 
Missgrilfe  Bruder  mit  Bruder  und  Staaten  mit  Staaten  in 
Feindschaft  und  verüben  gegeneinander  das  Aergste.  Deckt 
durch  vernünftiges  Nachdenken  den  Mangel  euerer  Un- 
wissenheit auf!  Erliegt  nicht  weiter  eueren  Lüsten!  Er- 
weist euch  und  dem  Staate  größere  Sorgfalt  als  bisher! 
Vernachlässigt  nicht  die  Seele,  die  HeiTscherin,  während 
ihr  nur  dem  Leib,  dem  Knechte,  dient!  Denn  wenn  ihr 
euere  Seele  nicbt  zu  gel)rauchen  versteht,  so  wäre  es 
euch  besser,  gar  nicht  zu  leben,  als  knechtisch  zu  leben. 
Oder  überlasset  doch  wenigstens  das  Steuer  der  Vernunft 
für  eueren  Lebensgang  einem  andern,  der  die  Kunst  ver- 
steht, die  Menschen  zu  steuern,  die  Staatskunst,  die  Kunde 
des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit!** 

Durch  solche  Reden  weckte  Sokrates  seine  Freunde, 
Schüler  und  Mitstrebenden  wohl  aus  einem  geistigen 
Schlummer,  aber  er  erregte  mehr  ihren  Wissenshunger 
als  dass  er  ihn  sättigte.  Sie  wurden  schon  ungeduldig, 
immer  nur  angeregt  zu  werden  und  doch  nie  die  ganze 
Weisheit  und  Kunst  zu  bekommen.  Besonders  der  junge 
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Kleitophon,  der  Sohn  des  Aristonymos,  und  der 
etwas  ältere  Lysias,  der  berühmte  Redner,  der  Sohn 
des  Kephalos,  äußerten  offen  diese  Unzufriedenheit.  Sie 
wollten  wissen,  auf  welche  Weise  sie  nun  diese  Anregung 
verwerten  sollten,  um  auf  die  Sache  selbst  loszugehen, 
oder  ob  das  wirklich  das  ganze  Leben  hindurch  ihre 
Aufgabe  bleiben  sollte,  sich  nur  anregen  zu  lassen.  Sie 
fragten  sich:  „Wie  sollen  wir  es  nun  anfangen,  dass  wir 
die  Gerechtigkeit  wirklich  erlernen?''  Kleitophon  fragte 
zuerst  seine  Mitstrebenden  darüber  aus,  zu  welcher  Kunst 
sie  nun  übergehen  sollten.  Er  erhielt  unbefriedigende  Ant- 
worten :  diese  Kunst  sei  ja  eben  die  Gerechtigkeit.  Aber 
das  Werk,  das  diese  Kunst  hervorzubringen  vermag? 
Das  ist  das  Zuträgliche,  sagten  die  einen:  andere:  das 
Pflichtmässige,  das  Nützliche,  das  Vortheilhafte.  Der 
Scharfsinnigste  meinte,  es  sei  die  Kunst,  Befreundung 
in  den  Staaten  hervorzubringen. 

Kleitophon  war  aber  nicht  zufrieden  mit  diesen 
Antworten,  er  wandte  sich  an  den  Meister  selber.  Und 
der  versuchte  die  Definition,  es  sei  die  Sache  der  Ge- 
rechtigkeit, den  Freunden  zu  nützen,  den  Feinden  zu 
schaden.  Hinterher  ergab  sich  aber  doch  wieder,  dass 
der  Gerechte  niemals  irgend  einem  schaden  werde, 
sondern  alles,  was  er  thue,  zum  Nutzen  aller  thue.  Dies 
ließ  sich  der  Jüngling  wohl  eine  Zeitlang  gefallen,  aber 
er  kam  endlich  doch  zur  Einsicht,  Sokrates  sei  nur  dann 
einzig,  eine  Anregung  zum  Streben  nach  der  Tugend 
zu  geben,  im  übrigen  aber  reiche  entweder  sein  Ver- 
mögen nicht  weiter,  oder  er  wolle  die  andern  an  seiner 
Ein'sicht  nicht  theilnehmen  lassen,  weil  er  sich  vielleicht 
scheue,    ihnen  alles  zu  entdecken. 

Dies  besprach  Kleitophon  in  einem  Gespräch  mit 
dem  jungen  Redner  Lysias  und  beschloss,  nächstens 
den    Lehrer    zu    wechseln    und    es    mit    der  Schule  des 


—     280     — 

Sophisten  Thrasynuichos  aus  Chalkedon  zu  ver- 
suchen, der  sich  damals  in  Athen  aufhielt  (Aristophanes 
erwähnt  ihn  schon  427  in  den  „Schmausem'').  Dem  Sokrates 
kam  dies  Gespräch  durch  seine  anderen  Schüler  zu  Ohren. 
Er  gab  dem  Kleitophon  noch  einmal  Gelegenheit,  seine 
Zweifel  und  Wünsche  zu  äußern.  Kleitophon  gestand 
alles  ein,  beschwor  aber  den  Sokrates,  endlich  einmal 
anzunehmen,  dass  sie  schon  hinlänglich  überzeugt  seien, 
man  müsse  alles  andere  geringschätzen  und  nur  für  seine 
Seele  Sorge  tragen.  Er  möge  doch  endlich  ihn  und  seme 
Mitschüler  nach  vollendeter  Vorbereitung  den  höchsten 
Zielen    der    Tugend,    der    Weisheit    und    Glückseligkeit 

zulHihren. 

Sokrates  scheint  turs  erste   darauf  geschwiegen  zu 
haben.    Der  Vorwurf  war  nicht  unberechtigt.    Er    hatte 
wirklich  mit  positiven  Lehren  bisher  sehr  gespart.  Seine 
dialektische    Methode    war    mehr  kritisch   und  skeptisch 
als  dogmatisch.    Und    seine  Methode  hatte  nicht  überall 
Früchte  getragen.  Die  Angeregten  fielen,  wie  wir  wissen, 
oft  wieder  aus  ihren    hohen  Bestrebungen    zurück,    weil 
sie  kein  festes  Ideal  hatten,  kein  System,  kein  Ziel.  Auch 
in    der   Praxis   hatte    sich   die   große  Zurückhaltung  des 
Weisen  gerächt.  Die  von  ihm  inspirierten  oligarchischen 
Hetairien    hatten    seine    Anregungen    und  Ideen    in   sehr 
unvollkommener    Weise    durch     unwürdige     Mittel    und 
deshalb    ohne  nachhaltigen  Erfolg    zu    verwirklichen  ge- 
sucht.   Es  war  für  ihn  die  höchste  Zeit  gekommen,  das 
Ideal,  das  er  durch  Anregung  allein  nicht  hatte  verwirk- 
lichen können,  vor  dem  wahrscheinlichen  Zusammenbruch 
des    Staates    wenigstens    in    der   Rede    auszuführen    und 
so,  wenn    auch    nicht   für    die    Menge,  doch    wenigstens 
für    seine  Schule    die  Ueb erlief erung    des   Ideals    zu    er- 
halten. 
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Das  grosse  Staatsgespräch.    407. 

L 

Bald  darauf  wurden,  wie  jedes  Jahr,  die  kleinen 
Panathenäen  gefeiert,  bei  denen,  ähnlich  wie  bei  dem 
alle  vier  Jahre  stattfindenden  großen  Fest,  ein  reich 
gestickter  Peplos  der  Stadtgöttin  Athene  in  feierlicher 
Procession  dargebracht  wurde.  Auf  diesem  Gewebe  war 
nach  uralter  Sage  der  Sieg  der  Athener  über  die  Atlan- 
tiker dargestellt.  Mit  diesen  kleinen  Panathenäen  war  in 
diesem  Jahre  das  bereits  besprochene  politisch-religiöse 
Fest  der  Bendideen  verbunden.  Alles  strömte  in  den 
Piräus.  um  dort  die  prunkvollen  Aulzüge  der  attischen 
und  thrakischen  Reiterei  zu  schauen. 

Auch  Sokrates  gieng  mit  G 1  a  u  k  o  n.  dem  Bruder 
des  Piaton,  hin,  um  die  Göttin  anzubeten  und  das  Fest 
mit  anzusehen,  das  am  letzten  Tag  seinen  Höhepunkt 
en*eichte.  Als  die  beiden  nun  wieder  nach  Athen  zurück- 
kehren wollten,  wurden  sie  von  einer  Schar  von  Freunden 
aufgehalten ;  unter  diesen  war  A  d  e  i  m  a  n  t  o  s.  der  andere 
Bruder  des  Piaton,  Polemarchos,  der  Bruder  des 
Redners  Lysias,  Nikeratos,  der  Sohn  des  Nikias.  und. 
wie  es  scheint,  auch  T  h  e  a  g  e  s.  der  Sohn  des  Demodokos. 
Polemarchos  zwang  den  Sokrates  freundschaftlich,  noch 
im  Piräus  zu  verweilen,  um  sich  abends  den  Fackelzug  zu 
Pferde  der  Göttin  zu  Ehren  zu  betrachten.  Zuvor  lud  aber 
Polemarchos  noch  die  ganze  Gesellschaft  in  sein  Haus, 
um  dort  ein  Mahl  einzunehmen.  Sie  folgten  ihm  alle  und 
fanden  hier  auch  seine  beiden  Brüder,  den  Redner  Lysias 
und  Euthydemos,  ferner  seinen  alten  Vater,  den  reichen 
Schildfabrikanten  Kephalos  aus  Syrakus,  den  Perikles 
einst  bewogen  hatte,  sich  in  Athen  niederzulassen.*)  Auch 


*)  Glaukon  hat  einen  Dialog  „Kephalos"  hinterlassen. 
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der  Sophist  und  Rhetor  Thrasy machos  aus  Chalkedon 
war  dort,  der  schon  erwähnte  Nebenbuhler  des  Sokrates, 
ferner  Charmantides    der  Päanier   und    unser   unge- 
duldiger Kleitophon.  ,x       tt     i    i^o 
Sokrates    sprach    zuerst   mit    dem    alten  Kephalos, 
der   sich   seines   hohen   Alters   freute   und   sagte:    .Mn« 
creht  es  ebenso  wie    dem  greisen  Dichter    Sophokles, 
den  ich  iüngst  in  Kolonos  besucht  habe ;    er    war    eben 
so    froh    wie    ich,    die    wilden  Jugendtriebe    nun  endlich 
abgethan  zu  haben.   Die  Beschwerden  meines  Alters  er- 
tracr  ich  mit  frohem  Sinn  im  Umgang  mit  weisen  Mannern 
und  im  Genuss  meines  Reichthums,  den  ich  vom  erwerbs- 
lustiffen  Großvater  Kephalos  und  vom  weniger  sparsamen 
Vater  Lysanias  ererbt  und  mäßig  vergrößert  habe".  Aut 
Befragen  des  Sokrates  erklärte  er  als  den  größten  Vor- 
theil,  den  er  von  seinem  Vermögen  habe,    den,    dass   er 
sich  keines  Unrechts  bewußt  sei:   .An  der  Schwelle  des 
Todes    kann    ich    ohne  Furcht  und  Sorge  vor  den  Vor- 
stellungen der  Unterwelt,  die  nun  in  mir  erv^;^lchen,  guter 
Hotihung  leben.  Denn  der  Reichthum  hat  mich  bei  meiner 
ernten  Gesinnung  davor  bewahrt,  jemand  zu  übervortheilen 
oder  zu  hintergehen,  irgend  einem  Gott  oder  Menschen 
etwas  schuldig  zu  bleiben. '^                      ,        *    i  i. 

Diese  Rede  war  für  Sokrates  der  Anlass,  ohne 
weiteren  Uebergang  seine  tiefsten  und  letzten  Ansichten 
einzuleiten.  Er  fragte,  ob  das  wirklich  die  rechte  Er- 
klärumr  der  Gerechtigkeit  sei,  Wahrheit  zu  reden 
und,  was  man  empfangen  hat,  wiederzugeben,  oder,  wie 
Simonides  sagt,  einem  jeden  das  Schuldige  zu  leisten. 
Einem  Wahnsinnigen  zum  Beispiel  darf  man  die  ge- 
liehenen Watten  doch  nicht  ohne  weiters  zurückgeben. 
Besser  vielleicht  wäre  es  gesagt,  man  müsse  jedem  das 
Gebürende  abgeben.  Freunden  Gutes  und  l  einden  Böses 
Aber    wäre    dann    nicht    am    gerechtesten    der   Listige.'' 
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Schöner  noch  also  ist  es  zu  sagen,  gerecht  sei  es,  den 
Gerechten  zu  nützen,  den  Ungerechten  zu  schaden.  Aber 
auch  das  genügt  nicht,  die  Gerechtigkeit  als  Tugend  darf 
niemandem  schaden  und  nicht  die  Ungerechten  durch 
Schaden  noch  ungerechter  machen.  Darum  geziemt 
jene  Definition  nicht  einem  Simonides,  Bias,  Pittakos, 
noch  sonst  einem  Weisen,  sondern  nur  einem  Tyrannen 
wie  dem  Periandros  oder  Perdikkas  oder  Xerxes. 

Hier  fiel  der  Sophist  T  h  r  a  s  y  m  a  c  h  o  s  dem  So- 
krates in  die  Rede  und  schalt  ihn  heftig,  dass  er  so  leer 
herumrede:  „Ich  will,  aber  nur  gegen  Bezahlung,  dir 
sagen,  was  das  Gerechte  ist.""  Lächelnd  erklärte  sich 
Glaukon  bereit,  dem  Sokrates  dafür  zuschießen  zu  wollen, 
und  Thrasymachos  definirte  nun  das  Gerechte  als  das 
dem  Stärkeren  Zuträgliche.  Das  was  dem  herrschenden 
Volk  oder  Tyrannen  oder  der  Aristokratie  nützt,  das 
wird  als  Gesetz  aufgestellt  und  ist  folglich  das  Gerechte. 
Sokrates  sagte:  „Auch  ich  bin  damit  einverstanden,  dass 
das  Gerechte  das  Zuträgliche  sei,  aber  nicht  mit  dem 
Zusatz  »dem  Stärkeren«.  Und  wäre  ferner  etwa  auch 
das  gerecht,  was  die  Regierenden  in-thümlich  anordnen, 
weil  es  ihnen  zuträglich  erscheint,  ihnen  aber  in  Wirk- 
lichkeit schadet?"  „Nein",  sagte  Thrasymachos,  „ich  habe 
nur  die  Wissenden  gemeint".  „Aber,  sagte  Sokrates,  „so 
wie  der  wahrhafte  Arzt  das  dem  Kranken  Zuträgliche 
anordnet  und  ein  Steuermann  das  den  Schittsleuten  Zu- 
trägliche, so  niuss  auch  der  Regierende,  wenn  er  wahr- 
haft ein  solcher  ist,  das  dem  Regierten  Zuträgliche 
anordnen."  Thrasymachos  aber  bliel)  dabei,  dass  der 
Schäfer  nur  seinetwegen  auf  die  Schafe  sehe.  Ueberhaupt 
sei  der  in  Sokrates'  Sinn  Gerechte  überall  schlechter 
daran  als  der  Ungerechte,  er  komme  überall  zu  kurz. 
Dagegen  der  Ungerechte  in  seiner  Vollkommenheit,  der 
Tyrann,   der  alle  Ungerechtigkeiten    im  Großen  l)etreibt. 


mm-- 


-     284     — 

die  sonst  mit  dem  Tode  bestraft  würden,  der  wird  glück- 
S-  und  preiswürdig.  So  ist  die  volle  Ungerechtigkeit 
kräftiger,  edler,  vornehmer  als  die  Gerechtigkeit  und 
wird  dadurch  zur  Tugend,  während  die  «^genannte  Ge- 
rechtigkeit,  als  das  Misslungene,  Ungerechtigkeit  heißen 

^* „Du  unterscheidest  nicht  richtig" ,  wandte  S  o k r  a t es 
ein.  .Keine  Kunst  bringt  als  solche  dem  Künstler  Vortheil, 

sondern    nur    verbunden    mit    der    ^^"«.^^^^^  ,^^^"" 
dienerei.  So  regiert  auch  niemand    weil   ihm  das^Ke- 
deren  Vortheil    bringt,    sondern    weil    er  für  die  Mühe 
Len  Lohn  empfangt    sei  es  Geld  oder  Ehre,  oder  Strafe 
und  Schande  im  Weigerungsfall.  Die  größte  Strafe  aber 
ist  es,  von  Schlechteren  regiert  zu  werden,  und  nur  um 
ihr  zu  entgehen,  regieren  die  Guten,   nicht  aus  Habgier 
und  Ehrgeiz.    In  einer    Stadt  von  lauter  rechtschaffenen 
Männern  würden  sich  alle  um  das  Nichtregieren  streiten 
wie  letzt  um  das  Regieren,  woraus  doch  hervorgeht,  dass 
zum  Vortheil  der  Regierten  regiert  wird.  Ferner    eugne 
ich,    dass   die  Ungerechtigkeit   vortheilhafter  sei  als  die 
Gerechtigkeit,  ja  dass  sie  gar  edler,  schöner,  weiser  sei^ 
Wie    sonst    der  Kundige    den  Unkundigen    so  übertrifft 
der  Gerechte  den  Ungerechten.  Auch  ist  die  berechtig- 
keit  stärker  als  die  Ungerechtigkeit  und  nicht  umgekehrt, 
eben  weil  sie  Einsicht  und  Kunde  ist.  Selbst  ungerechte 
Menschen.    Räuber,     Diebe,    Tyrannen,    Städte,    Vo  ker 
können  sich  doch  nur  durch  Gerechtigkeit  erhaften    nicht 
durch    Zwietracht.    Denn    die   Ungerechtigkeit  schwächt 
wegen    der  Zwietracht   jeden,    dem  sie  einw^ohnt,  sei  es 
nun  eine  Stadt  oder  ein  Gesclüecht  oder  ein  Heer.  Allem, 
was  bewirkt  wird,  muss  wenigstens    etwas  Gerechtigkeit 
einwohnen,  nur  dadurch  kann  etwas  '^V'^r'^^'^  Wp; 
Die    Gerechten   leben    aber  auch  glücklicher  und  besser 
als    die    Ungerechten.    Denn   kann   wohl   die  Seele  ihre 
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eigenen  Geschäfte  ohne  die  ihr  eigenthümliche  Tugend 
verrichten,  w^elche  eben  die  Gerechtigkeit  ist?  Kann  sie 
also  gut,  preiswürdig  und  glückselig  leben  ohne  sie?" 
Thrasymachos  hatte  das  alles,  nur  von  der  sokrati- 
schen  Methode  gezwungen,  zugegeben,  und  Sokrates 
dankte  ihm,  dass  er  ihn  so  milde  zu  den  „Bendideen- 
bewirtet  habe.  Er  glaubte,  dass  für  diesmal  die  Rede 
zu  Ende  sei. 

IL 

Nun  aber  nahm  Glaukon,  Piatons  jüngerer  Bruder, 
das  Woi-t,  nicht  zufrieden  mit  der  nur  negativen,  dialek- 
tischen Abweisung  des  Sophisten:  „Sag  uns  vielmehr,  o 
Sokrates,    ob    es    ein    solches    Gut  gibt,    das  wir  haben 
möchten,  nicht  nur  aus  Verlangen    nach  dessen  Folgen, 
sondern  weil  wir  es  selbst  um  sein  selbst  willen  lieben ! 
Denn    das    muss  die  Gerechtigkeit  sein,    wie  ich  glaube 
und    wie    du    auch  immer  gesagt  hast,    aber  ohne  es  zu 
bew^eisen.    Thrasymachos  hat  sich   zu  früh  einschüchtern 
lassen.    Wir  aber  verlangen    endlich  zu  hören,    was    für 
eine  Kraft  die  Gerechtigkeit    an  sich  hat,  so  wie  sie  in 
der    Seele    ist,    ganz    abgesehen   von  Lohn  und  Folgen, 
damit  endlich  die  herrschende  Lehre  der  Sophisten  wider- 
legt   werde,    die    da    sagen,    von  Natur  sei  das  Unrecht- 
thun  gut.  das  Unrechtleiden  aber  übel.    Weil    aber    das 
Unrechtleiden  doch  noch  übler  sei,  als  das  Unrechtthun 
vortheilhaft.  so  habe  man  sich   gegenseitig  darüber  ver- 
tragen, weder  Unrecht  zu  thun,    noch  zu  leiden.    Daher 
Gesetze  und  Verträge,  daher  Gesetzliches  und  Gerechtes. 
Es    liege    in    der  Mitte    zwischen    dem  Vortrefflichsten, 
wenn  nämlich  einer  Unrecht  thun  kann,   ohne  Strafe  zu 
leiden,  und  zwischen  dem  Uebelsten,  wenn  man  nämlich 
Unrecht  leiden  muss,  ohne   sich  rächen   zu  können.  Nur 
durch  das  Unvermögen    sei    das  Gerechte  zu  Ehren  ge- 
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kommen.  Wer  aber  ungestraft  Unrecht  zu  thun  vermöchte, 
wie   jener    Gyges,    der  Ahnherr  der  lydischen  Könige, 
der    einen    unsichtbarmachenden    Ring   besaß,    der   wäre 
wahnsinnig,  wenn  er  nicht  seine  Macht  gebrauchen  würde, 
alles  Unrechte  ungestraft  zu  thun.    Denn,  so    sagen  sie, 
man  will  ja  gar  nicht  gerecht  sein,  sondern  nur  gerecht 
scheinen;    das  allein  wird   den  Jünglingen  gelehrt,    dies 
allein  bringt  Vortheil.    Und    demgemäß    ist  der  am  vor- 
theilhaftesten    daran,     der    ungerecht    handelt,^  aber    es 
dabei  versteht,  gerecht  zu  scheinen  und  alle  Strafe  und 
Schande  zu  vermeiden.  Wenn    man    aber  den  Gerechten 
recht  erproben  wollte,  so  müsste  man  zusehen,  ob  er  es 
auch  bleibt,  wenn  er  von  allem  entblößt  wird,  von  allen 
Vortheilen  und  Ehren,  ja  sogar  vom  Schein  der  Gerechtig- 
keit, nur  nicht  von  der  Gerechtigkeit  selber.    Ohne  Un- 
recht   zu  thun,    müsste  er  den   größten  Schein   der  Un- 
gerechtigkeit haben,    auf  dass   er  uns  ganz  bewährt  sei 
in    der    Gerechtigkeit,    indem    wir    sehen,     dass  er  auch 
durch  die  üble  Nachrede  und  alles,  was  daraus  entsteht, 
nicht   bewegt   wird,    sondern  unverändert  gerecht  bleibt 
bis    zum  Tode.    Aber,    so    sagen  jene  Sophisten   weiter, 
wenn  der  so  gesinnte  Gerechte   gefesselt,   gegeißelt,  ge- 
foltert,  geblendet  an  beiden  Augen,  alles  mögliche  Uebel 
erduldet  hat  und  zuletzt  noch  aufgehängt  wird,  so  wird 
er  endlich  doch  einsehen  müssen,  dass  es  vortheilhafter 
sei  nicht  gerecht  zu  sein,  sondern  es  zu    scheinen.    Der 
Unt^-erechte    aber    wird    im  Besitz    des  Reichthums  und 
der'' Ehre  allein  seinen  Freunden  nützen,  seinen  Feinden 
schaden  und  den  Göttern  herrlich  dienen  können.  ** 

Ade  im  an  tos,  des  Piaton  älterer  Bruder,  setzte, 
von  gleichem  Wissenseifer  ergriöen,  noch  hinzu:  „Unsere 
Väter  haben  uns  bisher  nur  ermahnt,  gerecht  zu  sein 
wegen  des  daraus  entstehenden  guten  Rufs,  wegen  des 
Beilalls  der  Menschen  und  Götter,  wegen  der  Belohnungen 
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im  Jenseits  oder  an  unseren  Kindeskindern.  Die  Dichter 
aber  singen,  dass  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  zwar 
schön,  aber  schwer  und  mühselig  sei,  Ungerechtigkeit 
aber  süß,  wenn  auch  der  Meinung  und  den  Gesetzen 
nach  schändlich.  Sie  singen  von  den  Göttern,  als  ob  sie 
auch  vielen  Guten  Unglück  und  schlechtes  Leben  zu- 
getheilt  hätten  und  umgekehrt  manchen  Bösen  gutes 
Leben.  Die  Gaukler  und  Wahrsager  aber  glauben,  durch 
Opfer,  Besprechungen,  zauberische  Anlockungen,  Lösun- 
gen, Reinigungen  und  Sühnungen  die  Uebelthaten  Leben- 
der und  Gestorbener  tilgen  zu  können,  als  ob  sie  die 
Götter  zwingen  könnten,  nach  Belieben  zu  schaden  und 
zu  nutzen.  Was  meinst  du  wohl,  dass  solche  Rede  in 
den  Seelen  der  Jünglinge  wirke?  Sie  werden  suchen, 
Menschen  und  Götter  zu  hintergehen,  um  gerecht  zu 
scheinen  und  den  Strafen  auszukommen.  Man  muss 
wirklich  Nachsicht  mit  ihnen  haben,  wenn  sie  durch 
solche  Lehren  ungerecht  werden,  denn  es  gehört 
schon  eine  göttliche  Natur  dazu  oder  vollkommene 
Wissenschaft  oder  Unvermögen,  Schwäche  und  Feigheit, 
wenn  sie  doch  das  Unrechtthun  verschmähen.  Darum 
sag'  uns  einmal  du,  o  Sokrates,  was  von  den  Heroen 
an  bis  heute  noch  nie  einer  gethan  hat,  was  denn  die 
Gerechtigkeit  an  sich,  mag  sie  nun  Göttern  und  Menschen 
verborgen  bleiben,  dem,  der  sie  hat,  hilft,  und  was  die 
Ungerechtigkeit  schadet !  Rede  aber  nur  nicht  von  Ruhm, 
von  Ehren,  von  Gaben,  die  daraus  entspringen,  wie  alle 
jene  andern !  Denn  von  dir  könnte  ich  das  nicht  ertragen, 
weil  du  ja,  wie  wir  wissen,  dein  ganzes  Leben  an  nichts 
anderes  gedacht  hast,  als  eben  hieran." 

Sokrates  lobte  die  beiden  edlen  Brüder  wegen 
ihrer  trefflichen  Natur.  Er  hielt  aber  die  Sache  für  sehr 
schwer  und  zierte  sich  anfangs.  Endlich  sagte  er:  „Wie 
einer,    der    kleine  Schrift    nicht    ausnimmt,    größere  be- 
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trachten  muss,  so  lasst  uns,  da  wir  die  Gerechtigkeit 
am  einzelnen  Mann  so  schwer  finden,  sie  vielleicht  an 
einer  L^anzen  Stadt  suchen,  wo  sie  wohl  leichter  zu 
erkennen  sein  wird.  Lasst  uns  in  Gedanken  eine  btadt 
entstehen  sehen,  so  werden  wir  dann  nothwendig  auch 
ihre    Gerechtigkeit    und   Ungerechtigkeit    mit   entstehen 

«ehen.  ..,11  -1  •  j  « 

Eine  Stadt  entsteht  aber,  wie  ich  glaube,  weil  jeder 

Einzelne  von  uns  sich  selbst  nicht  genügt,  sondern  gar 
vieles  und  vieler  bedarf.  Unser  Bedürfnis  ist  der  Gründer; 
das  Bedürfnis  der  Nahrung,  Wohnung,  Bekleidung.  Die 
nothdüiftigste  Stadt  besteht  etwa  iius  vier  oder  fünl 
Männern,  einem  Ackersmann,  einem  Baumeister,  Weber, 
Schuhmacher.  Jeder  von  diesen  ist  von  Natur  verschieden, 
ieder  ist  zu  einem  andern  Geschäft  geeignet  Es  wird 
auch  ieder  alles  besser  verrichten,  wenn  er  nicht  vielerlei 
Künste  ausübt,  sondern  nur  eine,  seiner  Natur  gemaK 
und  zur  rechten  Zeit.  Dann  bedürfen  wir  aber  gleich 
viel  mehr  Bürger  als  nur  die  vier  um  Werkzeuge  zu 
machen:  Holzarbeiter,  Schmiede,  limderhirten,  bchater, 
Handelsleute,  Schiifer,  Krämer,   Taglöhner. 

Dies  scheint  mir  nun  die  rechte,  die  gesunde  btadt 
zu  sein     Aber    wir    müssen    auch   eine  aufgeschwemmte 
Stadt    betrachten,    wo    es    Polster,    Tische  und   anderes 
Hausgeräth.     Zukost,     Salben,     Räucherwerk,     ^reuden- 
mädchen  und  Backwerk,  Malerei,  Buntweberei    Gold  und 
Elfenbein,    Jäger,    Schaukünstler,    Musiker,    Dichter  mit 
ihren  Dienern,  mit  Rhapsoden,    Schauspielern,    Tanzern, 
Unternehmern    und    Handwerkern    für    weiblichen  Putz, 
Kinderwärter    und   Wärterinnen,    Kammermädchen    und 
Putzmacherinnen,  Bartscherer,  Bäcker,  Köche,  Schweine- 
züchter und  natürlich  auch  Aerzte  geben  muss.  Da  diese 
vielen    Bedürfhisse    Streit    erzeugen  werden,    so   ist  vor 
allem  ein  Heer  nothwendig,    das  bloß  zum  Kriegsdienst 
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erzogen    wird,    denn    auch    der  kriegerische   Kampf  soll 
kunstgemäß   sein. 

Das  wichtige  Geschäft  der  Krieger,  Wehrmänner 
oder  Wächter  fordert  Entbindung  von  allen  andern 
Geschäften,  größte  Kunst  und  Sorgfalt.  Für  die  Wehr- 
männer  muss  man  scharfsinnige,  schnelle,  starke,  tapfere, 
willenskräftige  Naturen  aussuchen,  die  aber  wie  gute 
Hunde  sanft  sind  gegen  die  Einheimischen.  Auch  lern- 
begierig und  philosophisch  müssen  sie  sein,  in  Gymnastik 
und  Musik  wohlerzogen  und  in  schönen  Reden,  wahren 
und  erdichteten.  Es  muss  aber  eine  strenge  Autsicht 
üfeführt  werden  über  die  Märchen,  die  ihnen  als  Kindern 
erzählt  werden  dürfen.  Die  Göttergeschichten  des  Honieros 
und  Hesiodos,  wo  Götter  Götter  bekämpfen  und  bekriegen, 
mag  nun  ein  verborgener  Sinn  darunter  stecken  oder 
auch  keiner,  sollen  dem  Jüngling  noch  nicht  erzählt 
werden,  und  auch  späterhin  nur  auf  m()glichst  geheimnis- 
volle Weise  und  mit  der  geln'irigen  Vorbereitung.  Aber 
in  Epen.  Liedern  und  Tragödien  soll  die  Gottheit  nur 
so  dartrestellt  werden,  wie  sie  wirklich  ist  ihrem  Wesen 
nach,  nicht  als  die  Ursache  von  allem,  sondern  nur  als 
die  des  Guten,  unschuldig  aber  am  Uebel.  welches  das 
Meiste  ist  bei  uns.  Ferner  soll  erzählt  werden,  dass  die 
Strafgerichte  Gottes  nur  gut  und  gerecht  sind,  und  dass 
selbst  die  davon  Betroffenen  Nutzen  hatten  von  der 
Strafe,  oder  man  soll  die  Götter  gar  nicht  in  die  tragi- 
schen Schicksale  einmischen.  Ferner  soll  man  Gott  nicht 
als  Zauberer,  der  sich  verwandelt,  darstellen,  sondern 
immer  ganz  einfach  in  seiner  eigenen  Gestalt.  Auch  soll 
man  die  Kinder  nicht  durch  Nachtgespenster  schrecken, 
den  G(")ttern  auch  keine  Täuschungen  andichten,  wie 
Homeros  und  Aischylos  gethan,  denn  Gott  ist  einfach 
und  wahr  in  Wort  und  That  und  verwandelt  sich  weder 
selbst  noch  hintergeht  er  andere,  weder  in  Erscheinungen 

Kralik,  Sokrates.  19 
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noch  in  Reden,  noch  indem  er  Zeichen  sendet  weder  im 
Wachen  noch  im  Schlaf." 

III. 

So  ulso  müssen  die  Wächter  ))elehrt  werden    um 
die  (ir)tter    und  Eltern    zu   ehren    und    die  Freundschaft 
nnter  sich  nicht  für  ein   (ierinores  zu  achten.   Auch  muss 
man  sie  Udiren.    den  T(kI  möglichst    wenig    zu  tlirchten. 
Man  muss  nicht  so  schlechthin  die  Unterwelt  schmähen, 
sondern  sie  lielier  lo])eu,    alle  schrecklichen  und  turclit- 
haren     Namen     dafür,     wie    .Kokytos-    und     ,btyx|      die 
schaudern  macheu  sollen,  verwerfen.  Auch  das  V\  ehk  ageu 
nnd  .lammern  um  die  Todteu  soll  man  abschauen,  da  die 
Wächter  den   Verlust  von  Siihnen,   Brüdern  oder  Besitz- 
thümern  gleichmüthig  ertragen  müssen.   Aher  auch  sehr 
lachlustig  darf  man  sie  nicht  machen,    um  sie  nicht  aus 
dem   Gleichgew iclit  der  Seele  zu  bringen.   Man  muss  sie 
ferner    die    Wahrheit    üben  lernen;    denn  höchstens  den 
Reoierenden.     wenn  ü]>erhaupt  einem,    kann  es  vielleicht 
manchmal    .rlau))t    sein,    wie  den  Aerzten,   aus  höheren 
Gründen,    der    Feinde    oder  Bürger  wegen,  zum  Nutzen 
der    Stadt    etwas    Unwahres    zu    sagen.    Man    lehre    die 
.ÜnKdino-e    ferner    Besonnenheit,    Unterwüi-Ügkeit    gegen 
die  Herrschenden,  Selbst))eherrschung  in  Trank  und  Speise 
und  in  Liebessachen,  Abscheu  vor  Niedertracht,  vor  Hab- 
sucht, vor  Uebermuth  gegen  Götter  und  Menschen. 

Deshalb  nöthige  man  die  Dichter,  entweder  die 
Heroen  nicht  zu  Göttersöhnen  zu  machen  oder  von  ihnen 
nichts  Schändliches  zu  erzählen,  da  von  den  Göttern  nur 
Gutes  kommen  kann.  Auch  sollen  Dichter  und  tedner 
über  Menschen  nicht  so  verkehrf  reden,  dass  viele  Un- 
..erechte  doch  glückselig  wären  und  Gerechte  elend,  und 
dass  das  Unrechtthun  Vortheil  bringe,  wenn  es  verborgen 
])leibe,  die  Gerechtigkeit  hingegen  fremder  \ortheil  sei, 
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aber  eigenei*  Schade.  Ferner  sollen  die  Dichter  weniger 
die  nachahmenden,  dramatischen  als  die  darstellenden 
und  erzählenden  Dichtungsarten  pflegen,  die  ruhigeren, 
objectiveren.  Sie  sollen  sich  nicht  mit  zu  vielerfei  al)geben, 
zum  Beispiel  Rhapsoden  mit  Schauspielerei,  Tragödien- 
dichter mit  Komödien  (beim  Gastmahl  des  Agathon  hat 
Sokrates  eine  scheinbar  entgegengesetzte  Ansicht  aus- 
gesprochen). Denn  die  menschliche  Natur  ist  so  zerstückelt, 
iiass  Einer  unfähig  ist,  vielerlei  schön  darzustellen.  Die 
Wächter  sollen  aber  von  Kindheit  an  lernen,  nur  tai)fere, 
besonnene,  fromme,  edelmüthige  Männer  nachzuahmen 
und  sich  sell)er  dadurch  an  Edles  gewcdmen.  Darum  sollen 
sie  nicht  Weiber.  Mägde.  Knechte,  Feiglinge.  AVahn- 
sinnige.  oder  gar  wiehernde  Pferde,  brüllende  Stiere, 
rauscTiende  Flüsse,  brausende  Meere,  Donner  und  der- 
gleichen darstellen.  Geräusch  von  Sturm  und  Hagel,  von 
Achsen  und  Rädern.  Time  von  Trompeten.  Flr)ten  und 
l^feifen,  Stimmen  von  Hunden,  Schafen  und  Vögeki ; 
sondern  die  Poesie  soll  mehr  reine  Erzählung  und 
weniger  Nachahmung  sein.  Auch  der  Vortrag  soll  an- 
gemessen in  Melodie  und  Rhythmos  sein.  Der  richtig 
?ledende  wird  last  immer  nach  derselben  Melodie  und 
Taktart  zu  reden  haben,  als  ungemischter  Nachahmer 
des  Einfachen.  Tugendhaften.  So  werden  wir  die  strengeren 
und  minder  anmuthigen  Dichter  und  Fabellehrer  der 
Nützlichkeit  wegen  den  künstlichen  und  wunderbaren 
Virtuosen  vorziehen  und  allein  in  unserer  Stadt  dulden. 
Auch  in  der  Musik  werden  wir  die  kläglichen 
Tonarten,  wie  die  mixolydische  (auf  H)  und  die  syntono- 
lydische  (auf  F)  ausschließen,  ebenso  die  weichlichen, 
wie  die  jonische  (aui  G)  und  lydische  (auf  C),  die  bei 
Gastmählern  üblich  sind.  Dagegen  wollen  wir  nur  die 
dorfsche  (auf  E)  und  phrygische  Tonarf  (auf  D)  beibe- 
halten, jene  als  gewaltig,  tapfer  und  zum  Ausharren  stim- 

19* 
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mend,  diese  als  eine  gemächliche,  friedliche,  zu  Gebeten  und 
Ermahnungen  passende.  Auch  brauchen  wir  dann  kerne 
vielsaitigen  Instrumente,  Harfen,  Cymbeln,  Flöten,  sondern 
wir  begnügen  uns  mit  Lyra  und  Kithara  fiir  die  Stadt, 
mit  einer  Hirtenpfeife  ftirs  Land.  Ebensoviel  Wert  wollen 
wir  auch  auf  den  richtigen  Rhythmos  legen,  sei  er  nun 
anapästisch  (enoplisch)  oder  daktylisch  (heroisch),  jambisch 

oder  trochäisch. 

Ebenso     soll    Wohlanständigkeit    und    Wohlange- 
messenheit, wie  es  einer  wohlgesinnten  und  guten  Seele 
geziemt,  die  Malerei,  die  Weberei,    sowohl  die   einfache 
wie  die  künstliche,    die  Baukunst    und  Industrie  l)eherr- 
schen.  Alle  Künstler  und  Arbeiter   sollen  unter  Aufsicht 
stehen,  damit  sie  nicht  Bösartiges.  Unbändiges,  Unedles, 
Unanständiges    in    irgend    einem  Werk  anbringen.    Wn* 
müssen  nur  solche  Künstler  suchen,    die  eine  glückliche 
Gabe  besitzen,  der  Natur  des  Schchien  und  Anständigen 
überall  nachzuspüren,   damit  unsere  Jünglinge  unvermerkt 
<rleich  von  Kindheit    an    zur  Aehnlichkeit,    Freundschaft 
und    Uebereinstimmung    mit     dem     Schönen     angeleitet 
werden    und    es    gleichsam    wie    eine  gesunde  Luft  em- 
athmen.    Das  Wichtigste    in  der  Erziehung    ist  a])er  die 
Musik,    weil    Zeitnia«    und  Wohlklang  vorzüglich  in  das 
Innere  der  Seele  eindringen  und  sich  ihr  auf  das  Kräftigste 
einprägen.   Die  Musik  soll  uns  besonders  zur  P]rkenntnis 
der  Ideen    der  Besonnenheit    und  Tai)ferkeit,    des    Edel- 
sinns und  der  Großmuth,  also  zur  wahren  Liebe  anleiten. 
Der    Liebhaber    aber,    dessen   Verhältnis    sich    über    die 
Liebe  zum  Schönen  noch  weiter  erstreckt,  soll  dem  Vor- 
wurf des  Unmusikalischen  und   Gemeinen  verfallen. 

Die  vollkommene  Seele  soll  durch  ihre  Tugend 
auch  den  Leib  aufs  beste  ausbilden.  Kochkünste,  Ge- 
würze, Sül-iigkeiten,  Reize  zur  Wollust  sollen  verpönt 
sein     um    nicht    Krankenhäuser    und    Gerichtshäuser    ni 
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Menge  zu  eröffnen.  Man  soll  lernen,  das  Leben  so  ein- 
zurichten, dass  man  weder  eines  gähnenden  Richters, 
noch  eines  die  Krankheit  nährenden  Arztes  bedarf,  der 
uns  nur  abquält  und  den  Tod  recht  lange  macht.  Wackere 
Männer  sollen  nicht  Zeit  haben  zu  langen  Krankheiten. 
Wer  sich  schon  furchtet  zu  denken  aus  Angst  vor  Kopf- 
weh und  Schwindel,  der  taugt  nicht  in  unsere  Stadt.  Die 
wenigen  nothwendigen  Richter  sollen  alt  sein  und  die 
Schlechtigkeit  nicht  an  sich  selbst,  sondern  an  andern 
gelernt  haben.  Die  wenigen  Wundärzte  sollen  nur  Gut- 
geartete an  Leib  und  Seele  pflegen,  und  jene,  die  es 
nicht  sind,  nur  ruhig  sterben  lassen,  ja,  die  Bösartigen 
und  Unheilbaren  der  Seele  nach  lieber  selber  umbringen. 
Durch  die  richtige  Mischung  von  Musik  und  Gymnastik 
soll  aber  das  Willenskräftige  und  das  Wissensbegierige 
in  einer  jeden  Seele  richtig  zusammengestimmt  werden. 
Nach  diesen  Grundzügen  sollen  auch  die  Tänze.  Hetzen. 
Jagden,  Wettkämpfe  zu  FuM  und  zu  Ross  angeordnet 
werden. 

Die  Z^dll  der  Herrschenden  wähle  man  aus 
den  besten  und  achtsamsten  Wächtern  aus.  Dazu  müssen 
schon  von  Kindheit  an  Prol)en  angestellt  werden,  indem 
man  ihnen  Geschäfte  nufgibt.  ])ei  denen  es  sich  zeigt, 
wer  am  wenigsten  vergesslich  ist,  sich  am  wenigsten  be- 
trügen lässt,  wer  Schmerzen  und  Anstrengungen  ertragen 
kann,  w^er  im  Lärm  und  Getümmel  nicht  scheu  und 
ängstlich  wird,  wer  sich  auch  in  der  Lust  wohlgemessen 
und  wohlgestimmt  zeigt.  Die  so  Gefundenen  wären  all- 
gemeine Wächter  und  Hüter  zu  nennen,  während  die 
Jünirlinjje  oder  Wehrmänner  nur  Helfer  und  Gehilfen 
der  Befehlsha])er  sein  sollen.  Die  Hüter  gleichen  Hirten, 
die  Wehrmänner  Hunden,  die  Bürger  Herden. 

Diesen  allen  soll  nun  als  untadelige  und  heilsame 
Täuschung  die  Paral)el  vorgetragen  werden,    dass    sie 
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alle  als  Brüder  aersell>en  Erde  entsprossen  seien,  dass 
aber  den  Herrschern  Gold,  den  Gehilfen  hilber.  den 
Ackerhauern  und  andern  Arbeitern  Erz  und  Eisen  von 
der  Gottheit  beio-emischt  sei.  Da  nun  Aehnliche  Aelin- 
liche  erzeugen,  so  sei  sehr  auf  die  Reniheit  der  Ab- 
stammung zu  sehen.  Sollte  aber  dennoch  ein  Go  dener 
einen  eisernen  Sohn  oder  umgekehrt  haben,  so  soll  man 
jedem  die  seiner  Natur  gebürende  Stelle  anweisen,  den 
edebi  Sohn  des  Bauers  zum  Hen'scher.  den  unedeln 
Sohn  des  Herrschers  zum  Bauern  machen,  damit  es  nie 
dahin  komme,  dass  Eisen  oder  Erz  ü])er  Gold  'lie  HeiT- 
Schaft  erhalte  und  so  die  göttliche   Ordnung  des  Staates 

zugrunde  gehe.*)  .v  .     i       t  j 

Dann  soll  man  am  passenden  Ort  das  Lager  der 
Wächter  aufschlagen,  wo  sie  die  Innern  am  besten  im 
Zaume  halten,  die  Aeußern  abwehren  kihinen.  Und  damit 
sie  nicht  gereizt  werden,  gegen  die  andern  zu  trevehi, 
soll  ihre  Wohnung  und  ihre  Habe  so  eingerichtet  sein, 
dass  keiner  eigenes  Vermögen  besitze  noch  eine  abge- 
schlossene Vorrathskammer  liaV)e.  sondern  sie  sollen  ihren 
Lohn  für  geleisteten  Schutz  von  den  Bürgern  l)ekommen. 
dass  sie  eben  damit  auskommen  und  gemeinsam  speisen. 
Gold  und  Silber  soll  ihnen  verboten  sein,  weil  sie  y,i 
Gold  und  Sill)er  von  den  G()ttern  als  Göttliches  immer 
in  der  Seele  hal)en  scdlen.    Den    Arbeitern    und   Bauern 


da<resren  sei  es  erlau})t.'' 


IV. 


Adeimantos  waif  hier  ein.  dass  Sokrates  die  Wächter 
gar    zu    karg   bedenke.    Dieser    aber   sagte:     .Es  wurde 

*)  Eine  schöne  Weiterbildung?  der  Welt altertheorieHesiods 
und  zugleich  der  Dämonenlehre.  Denn  das  Gold  und  ^dber  ist 
offenbar  wie  bei  Hesiodos  der  Ausdruck  des  DämoniHchen,  (.enialen. 
S.  141. 
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zwar  gar  nichts  Wunderbares  sein,  wenn  unsere  Wächter 
trotz  dieser  Beschränkungen  die  Allerglückseligsten  wären; 
wir  sehen  aber  bei  der  Einrichtung  unserer  Stadt  gar 
nicht  darauf,  dass  irgend  ein  Theil  ausgezeichnet  glücklich 
sei.  sondern  dass  die  ganze  Stadt  es  sei.  so  sehr  als 
möglich.  Die  Wächter  und  Gehilfen  haben  ihre  Glück- 
seligkeit in  dem  ihnen  zugewiesenen  Amt.  an  dem  sie 
nichts  hindert,  weder  Reichthum  noch  Armut.  Und  wir 
müssen  auch  dafür  sorgen,  dass  keines  der  V)eiden  in  die 
übriire  Stadt  einschleiche  (wie  Aristophanes  vor  einem  Jahr 


s 


in  seinem  .Plutos'  gezeigt  hat).  Trotz  des  Giddmangeb 
wird  unsere  Stadt  doch  vermöge  der  tüchtigen  Erziehung 
gegen  die  dreifache  Anzahl  von  Feinden  kämpfen  kihinen, 
und  jeder  wird  die  starke  aber  arme  Stadt  lieber  zur 
Bundesgenossin  als  zur  Feindin  haben  wollen.  Sie  allein 
verdient,  eine  Stadt  zu  heißen:  die  anderen  sind  gar 
viele  Städte,  wo  Arm  und  Reich  und  sonstige  Parteien 
sich  in  den  Haaren  liegen.  Darum  wird  unsere  Stadt, 
wenn  sie  auch  nur  tausend  walfenführende  Männer  stellt, 
die  gr()ßte  sein,  nicht  dem  Scheine  nach,  sondern  im 
Wesen.  Ihre  Grenze  darf  darum  auch  nicht  weiter  aus- 
gedehnt w^erden,  als  es  angeht,  um  die  Einheit  nicht 
aufzuhe])en.  Sie  soll  weder  klein  noch  groß  scheinen, 
sondern  eins  und  selbstgenügsam.  und  das  wird  erreicht, 
wenn  jeder  Bürger  sich  nur  gerade  des  einen  ihm  eigen- 
thümlichen    Geschäfts    befleißigt    und    so     alle     einander 

brauchen. 

Die  Hauptsache  dabei  ist  Erziehung  und 
Unterricht.  Jede  Neuerung  in  Musik  und  Gymnastik 
muss  verhütet  werden.  Schon  der  alte  Musiker  Dämon, 
mein  und  des  Perikles  Lehrer,  sagt  ja.  dass  man  sich 
scheuen  muss,  Gattungen  der  Musik  neu  einzuführen,  denn 
dabei  wagt  man  das  Bestehen  des  Staates,  weil  nirgend 
die    Gesetze    der   Musik    geändert   werden,    als    nur    zu- 
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gleich  mit  den  wichtigsten  bürgerlichen  Ordnungen.  Am 
leichtesten  und  unmerklichsten  schleicht  sich  aber  der 
Geist  der  Neuerung  in  der  Musik  ein  und  vergiftet  von 
hier  aus  alle  Sitten  und  Gewöhnungen,  bis  er  endlich 
die  Gesetze,  die  Verfassung  und  alles  umgekehrt  hat. 
Darum  müssen  schon  die  Kinderspiele  und  Kinderlieder 
gesetzlich  sein  und  alles  derartige.  Ist  so  für  den  gesetz- 
lichen Geist  gesorgt,  dann  ist  es  nicht  nothwendig,  erst 
noch  Gesetze  zu  geben,  dass  die  Jüngeren  vor  den 
Aelteren  schweigen,  sich  verneigen,  aufstehen,  wie  man 
die  Achtung  gegen  die  Eltern  zu  bezeigen  hat,  wie  man 
sich  schert,  kleidet,  l)eschuht.  I)arü))er  oder  über  die  Markt- 
sachen, die  Beleidigungen,  Klagen,  Gerichte,  Z()lle  (le-r 
setze  zu  geben,  ist  einfältig.  Es  lohnt  sich  ja  nicht, 
rechtlichen  und  tüchtigen  Männern  dergleichen  erst  vor- 
zuschreiben. Ist  nur  die  Erziehung  in  Ordnung,  dann 
braucht  es  auch  keiner  Gesetze,  die  eine  Verfassungs- 
änderuntj  mit  Tod  bedrohen,  noch  Verbesserungen,  die 
soviel  nützen,  als  an  der  Hydra  schneiden. 

So  ist  also  die  Stadt  gegründet.  Denn  die  Ein- 
richtungen der  Tempel,  Opfer,  die  Verehrung  der  Götter, 
Dämonen,  Heroen,  die  Beisetzung  und  den  Cult  der 
Todten,  das  alles  verstehen  wir  ja  selbst  nicht  und  wollen 
es  also  dem  delphischen  ApoUon  als  dem  vaterländischen 
Hathgeber  anheimstellen. 

Nun  aber  lasst  uns  endlich  mit  hinlänglichem  Lichte 
suchen,  wo  die  Gerechtigkeit  in  der  neuen  Stadt  ist  und 
wo  die  Ungerechtigkeit.  Wenn  unsere  Stadt  vollkommen 
gut  ist,  so  muss  sie  weise,  tapfer,  besonnen  und 
gerecht  sein.  Die  Weisheit  muss  bei  den  Befehls- 
habern, den  vollkommenen  Hütern  sein  als  der  kleinsten 
Zunft.  Denn  es  kommt  von  Natur  dem  kleinsten  Theil 
zu,  an  der  Erkenntnis  Antheil  zu  haben.  Die  Tapfer- 
keit als  die   Aufrechthaltung    der  richtigen  Meinung  in 


—     297 


Bezuj;  auf  das  Furchtbare  und  Nichtfurchtbare  muss 
offenbar  bei  den  Wehrmännern  ebenso  sein  wie  eine 
echte,  unauswasch])are  Purpurfarbe  bei  der  feinen,  wohl- 
vorbereiteten Wolle.  Die  Besonnenheit  als  ein  ge- 
wisser Anstand  und  eine  Mäßigung  der  Lüste  und  Be- 
gierden, als  eine  gewisse  Zusammenstimmung  muss  bei 
Beherrschern  und  Beherrschten  sein,  sie  ist  aber  besonders 
der  Menge  nothwendig,  die  ja  am  meisten  von  den  Be- 
gierden besessen    wird. 

Was  wird  nun  aber  die  Gerechtigkeit  sein  ? 
—  Nichts  anderes  als  worauf  von  Anfang  an  die  Stadt 
gegiündet  ist,  dass  nämlich  jeder  sich  nur  auf  Eines  be- 
fleißigen müsse  nach  seiner  Natur.  Gerechtigkeit  also, 
als  die  Tuoend.  das  Seini^^e  zu  thun  und  sich  nicht  in 
Vielerlei  zu  mischen,  gibt  allen  jenen  insgesammt  erst 
die  Kraft,  während  Ungerechtigkeit  als  die  Einmischerei 
der  verschiedenen  ('lassen  in  andere  Geschäfte  der  größte 
Schade  und  Frevel  für  die  Stadt  ist.  Gerechtigkeit  ist 
also  die  Berufstreue  der  Erwerbenden.  Beschützenden 
und  Berathenden. 

Nachdem  wir  das  (xerechte  also  an  dem  größern 
Beispiel  des  Staates  aufgefunden,  werden  wir  es  auch 
am  einzelnen  Menschen  leichter  entdecken.  Denn  die 
Seele  muss  ja  auch  jene  drei  Theile  haben  wie  der  Staat: 
dem  Staat  können  sie  doch  nur  aus  dem  Einzelnen  her- 
gekommen sein.  Nur  wegen  der  Einzelnen  sind  die 
Thraker  und  Skythen  die  Muthigsten.  wir  Griechen  die 
Wissbegierigsten,  Phoeniker  und  Aegyptier  die  Erwerbs- 
lustigsten. Der  Staat  kann  nur  deshalb  jene  drei  Stände 
haben,  weil  unsere  Seele  dreifach  ist.  Sie  muss  ein 
Vermögen  haben  zu  lernen,  eines,  sich  muthig  zu  er- 
weisen, und  eines.  Lust  zu  l)egehren.  Dies  sieht  man 
schon  daraus,  dass  diese  drei  Vermögen  oft  miteinander 
streiten.  Wie  also  der  Staat   dadurch  oeiecht  war,    dass 
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ieder  das  Seinige  thut,  so  wird    auch  der  Einzelne  dann 
'Urecht  sein,  wenn  jedes  Seelenvermr>gen    das    ihm    von 
Natur  Gebürende    thut,  wenn  also  das  Vernünftige     ob- 
wohl es  das  Kleinste  ist,  herrscht,  weil  es  weise  ist  und 
alles  erkennt,  wenn  das  Willensmuthige  diesem  folgt  und 
sich  ihm  verbündet,  wenn  beide  dann  dem  Begehrlichen 
vorstehen,  welches  wohl  das  Meiste  ist  in  der  beele  eines 
ieden  und  seiner  Natur  nach  das  Unersättlichste,    lapter 
aber  wird  der  Einzelne  sein,   wenn  sein  Muth  durch  Lust 
und  Unlust  hindurch  immer  treu  bewahrt,    was  von  der 
Vernuiit't    als    furchtbar  ist  angekündigt  worden.     Weise 
wird    er    sein    durch    die    Erkenntnis  dessen,    was  einem 
ieden    und    dem    Ganzen    zuträglich    ist.    Besonnen  aber 
wird    er    sein    durch    die  Freundschaft    und   /usammen- 
stimmuni/  aller  dieser,  durch  Einmüthigkeit  und  Ma«. 

So    haben    wir    also    durch    die   Gunst   irgend   eines 
Gottes    die    Gerechtigkeit  gefunden,    die    da    verhindert, 
dass    die    verschiedenen    Kräfte    der  Seele    sich    gegen- 
seitiij  in  ihre  Geschäfte  einmischen.  Sie  sorgt  datür.  dass 
ieder  ieglichem  sein  wahrhaft  Angehr>riges  beilegt    sich 
selbst  l>eherrscht  und  ordnet,  sein  selbst  Preund  ist,  die 
drei  Vermögen  seiner  Seele  in  Zusammenstimmung  bringt, 
ordentlich   wie   die    drei  Hauptglieder  jedes  Wohlklangs, 
den    Grundton,    die  Terz  und  die  Quint.    und    so   Eines 
wird  aus  Vielen,  besonnen  und  wohlgestimmt,    und  die- 
ienigen  Handhingen  für  gerecht  und  schiui  hält,    welche 
diese  Beschaffenheit  unterhalten   und  mit  hervorbringen. 
Was  also  wäre  die  Tugend  dann  anders,  als  eine  (xe- 
sundheit    und    Schönheit,    ein  Wohl)  etmden 
der  Seele*''  Denn  wie  die  Gesundheit  ein  naturgemäßes 
Verhältnis  des  Beherrschens    und    Beherrschtwerdens  im 
Leibe    ist,    so    ist    die    Gerechtigkeit    ein    naturgemäßes 
Verhältnis  des  Beherrschens    und   Beherrschtwerdens    m 
der  Seele.  Ungerechtigkeit  aber  ist  Zwiespalt,  Vielthuerei 
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und  Fremdthuerei,  ein  Aufstand  irgend  eines  Theiles 
gegen  das  Ganze  der  Seele,  eine  Verwirrung  und  Ver- 
irrung  ihrer  Kräfte  und  ihre  Unge})undenheit.  also  eine 
Schlechtigkeit.  Krankheit,  Hässlichkeit  und  Schwäche 
der  Seele. 

Wäre  es  darnach  also  niclit  lächerlich,  erst  noch 
zu  untersuchen,  welches  von  beiden  wohl  zweckmäßiger 
sei.  ob  rechtthun  und  um  Schönes  sich  bemühen  und 
gerecht  sein,  mag  es  nun  verl)orgen  bleiben  oder  nicht, 
oder  ob  Unrecht  thun  und  ungerecht  sein,  auch  wenn 
man  keine  Strafe  leidet?  Denn  Avenn  schcm  ein  Kranker 
nicht  glaubt,  so  leben  zu  können,  sondern  alles  thut, 
wieder  gesund  zu  werden,  wird  dann  nicht  auch  ein 
Ungerechter  umsomehr  alles  thun  müssen,  die  Gesund- 
heit   seiner    Seele    wieder    zu    erlangen,     wodurch    er  ja 

eigentlich  lel)t? 

Wir  verstehen  nun  auch,  dass  es  nur  Eine  Gestalt 
der    Tutrend    <;ibt.    aber     unzählige     der     Schlechtigkeit. 


wonmter  vier  hervorragen,  wie  es  ja  auch  nur  einen 
wahren  Staat  gibt,  den  unsern.  wo  die  Besten  herrscheu, 
sei  es  nun  Einer  wie  im  Kruiigthum,  oder  mehrere  wie 
in   einer  Aristokratie.'' 

V. 

Hier  unterbrachen  Polemarchos.  Adeimantos.  Glaukon 
und  Thrasymachos  den  Sokrates  und  wollten  seine  An- 
sichten über  Frauen  und  K  in  de  r  erz  i  ehun  g  noch 
zuvor  hören.  Sokrates  weigerte  sich  anfangs,  sie  darzu- 
legen, weil  sie  gar  zu  unglaublich  und  lächerlich  scheinen 
könnten,  weil  er  selbst  sich  der  Sache  noch  nicht  so  ganz 
gewiss  sei  und  deshalb  seine  Freunde  nicht  mit  falschen 
Dingen  verfuhren  wolle.  Endlich  aber  legte  er  seine 
Meinung  dar,    dass  die  Frauen  der  Wächter  ebenso  wie 
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weibliche  SchSiferhunde  mithüten  sollten  .lenu  <li«  Natur 
der  Weiber  sei  nur  um  etwas  schwacher  als  die  du 
Änner,  sonst  aber  «ehe  es  unter  ihnen  auch  arztl.che. 
musikalische,  gymnastische,  kriegerische  ph.losoph.sche 
und  politische  Naturen  wie  bei  den  Mannern.  D.ihe, 
sollten  die  Frauen  dieselbe  musikalische  uu.l  gyninastiscl  e 
Erziehung  genießen,  an  den  Kriegsübungen  theilnehmen. 

Waffen  anlegen,  Pferde  besteigen.  ,.*^*^™-/"  t.rmi'd 
Hüter  so  einrichten,  dass  sich  die  Blühendsten  ml 
Trefflichsten  vereinigen,  damit  .he  Nachkommenschatt 
SO  edel  iils  mr)j<lich  bleibe. 

Nur    die    besten    und    untadeligsten  Kinder   sollen 
als  Nachwuchs  der  Wächter  gemeinsam  erzogen  werden, 
^o    d^'s    alle    das    Bewusstsein    bekommen     mitemancWr 
verwandt  zu  sein,    und    keine  Fanuhem>treitigkeiten  ent- 
stehen     Die    schon  heranwachsenden  Kinder    sollen    ihre 
vSer  und  Mütter  in  den  Krieg  begleiten,   um  ihnen  zu 
h£  und  die  Kriegführung  zu  lernen     Die  F-gen^oU^n 
aus    dem    Stand    der  Wächter    gestoßen   und    zu    Hand- 
verkeni  gemacht  werden.  Einer,  der  sich  lebendig  huigen 
llisst     ^elte    für    verloren.    Die    Tapfersten    sollen    durch 
dfe  thlhisten  Hochzeiten  geehrt  werden    Die  Cndal  enen 
verehre  man  als  heilige  Dämonen,   vv.^'^-^^-^^^^^^^"    f^^. 
^.oldenen   Weltalters.  Der  Krieg  gegen  Hellenen  so  l  n ui 
als    Fehde,    niclit   als  Yertilgungskampi  geführt   werden. 
Diese  zum  Theil  höchst  bedenklichen  Lehren  wollte 
über  Sokrates  nicht  als  ausführbar  und  mr>glich,  sondern 
nur    als    ein    Musterbild    aufstellen,    das    nie  verwu-klich 
Tu    werden    brauche,    zu    dem    aber    die  Einrichtung  der 
Staaten  sich  hinneigen  solle.  Die  Hauptsache  be.  seinem 
M  £Lr  sei  nur,  Ls  die  Philosophen  Herr^W  c^r 
die  Hen-scher  Philosophen  sein  müssten.  Und  die  Haupt- 
Ursache  aller  Mängel    im  Shuitsleben  sei  nur  eben  ^^^^ 
dass  ü)>erall  eher  das  Gegentheil  der  Fall  ist.  Damit  hat 
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er  den  Kern  seiner  ganzen  Lebensthätigkeit  berührt. 
Denn  bisher  lag  ihm  eben  durch  seine  „  Anregungen - 
nur  daran,  die  leitenden  Kreise  zur  Philosophie  zu  reizen, 
in  der  Hoffnung,  dass  schon  daraus  sich  das  richtige 
Staatsleben  bilden  werde,  ohne  Gesetzgebung  und  ohne 
Staatstheorie.  Als  den  Philosophen  definierte  er  aber 
eben  den,  der  das  Vermögen  der  Erkenntnis,  das  Ver- 
mögen der  Begriffe  habe,  der  nicht  die  vielen,  scheinen 
und  gerechten  und  dergleichen  Dinge  sich  nur  vorstellt 
und  schaulustig  betrachtet,  sondern  der  im  Vielen  das 
Eine,  das  Gerechte  an  sich,  den  Begriff  des  Schönen, 
das  Wesen  des  Großen,  des  Kleinen,  des  Leichten,  des 
Schweren  u.  s.  w.  erkennt.  Denn  nur  das  Eine  im 
Mannigfaltigen  ist  das  Seiende,  und  nur  das  Seiende 
kann  erkenn1)ar  sein.  Es  gibt  ja  keine  Erkenntnis  des 
Nichtseienden.  Zwischen  dem  Seienden  aber  und  dem 
Nichtseienden  liegt  das  Viele,  das  Einzelne,  die  Er- 
scheinung, die  nur  von  der  Vorstellung,  von  der  Meinung 
(Doxa)  erfasst  wird.  Diese  aber  verhält  sicli  zur  P]rkennt- 
nis,   wie  das  Träumen  zum   Wachen. 

VI. 

Die  Philosophen  nun,  als  solche,  die  das  sich 
immer  gleich  Verhaltende  fassen  können,  werden  auch 
am  besten  der  Staaten  Gesetze  und  Bestre])ungen  auf- 
rechtzuerhalten fähig  sein.  Denn  sie  allein  sind  sehend, 
sind  im  Besitz  der  Erkenntnis  von  jeglichem  und  hal)en 
<las  anschauliche  Urbild  von  allem  in  der  Seele,  wie  Maler 
ihr  Original.  Sie  können  so  allein  das  Gesetzhche  und 
Schöne  aus  dem  Begriff  in  die  Wirklichkeit  übertragen, 
inbezug  auf  Recht  und  Unrecht  es  verzeichnen  und  das 
Verzeichnete  hüten.  Als  philosophische  Naturen  lieben 
sie  ja  Kenntnisse,  die  ihnen  etwas  offenbaren  von  jenem 
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Sein,  das  immer  ist,  diis  nicht  durch  Entstehen  und  Ver- 
<*'ehen  unstät  gemacht  wird.  Sie  werden  das  Falsche  ab- 
weisen können  und  allein  die  Wahrheit  lieben.  Unedles, 
Kleinhches  wird  ihrer  Seele  wohl  ganz  vorzüglich  zuwider 
sein,  die  ja  überall  das  Ganze  und  Vollständige  anstrebt, 
G()ttliches  und  Menschliches.  Wer  nun  eine  (lr(>ße  der 
Denkungsart  besitzt  und  Ue])ersicht  der  ganzen  Zeit  und 
alles  Seins,  kann  den  das  menschliche  Leben  etwas  Cxroües 
dünken  ?  Wird  ein  solcher  den  Tod  für  etwas  Arges  halten  ? 
Kann  die  philosophische  Seele  unverträglich,  ungerecht, 
sittenlos,  habsüchtig,  großthuerisch.  feige  sein?  Muss  sie 
nicht  vielmehr  gelehrig,  milde  sein,  von  gutem  Gedachtiiis, 
nmsikalisch.  el)enmäßig  von  Natur,  anmuthigen  Gemüths, 
um  sich  leicht  hinführen  zu  lassen  zu  der  Idee  eines  jeg- 
lichen, was  wirklich  ist?  Einer  scdchen  Natur  aber,  durch 
Erziehung  und  Altersei-tahrung  vollendet,  darf  mau  wohl 
allein  den  Staat  überlassen. 

A  d  e  i  m  a  11 1  o  s  warf  aber  hier  ein.  dass  thatsäclilich 
von  denen,  die  sich  der  Philosophie  befleißen,  die  meisten 
g;u-  abgeschmackt  gerathen.  um  nicht  zu  sagen,  ganz 
schlecht.  Und  selbst  die  Trefllichsteii  in  der  Theorie 
gelten  doch  wenigstens  allgemein  für  unbrauchbar.  Damit 
hatte  er  wirklich  das  tragische  Verhängnis  der  sokratischen 
Philosoi)hie  l)erülirt.  Er  hatte  die  Gründe  berührt,  die 
alle  praktischen  lieformversuche  des  Meisters  scheitern 
ließen,  ihm  selbst  die  bitterste  Herzenswunde  schlugen, 
ja  schließlich  sein  gewaltsames  Ende  herbeiführten. 

Nur  mit  tiefer  Erregung  konnte  Sokrates  diesen 
Einwurf  beantworten.  Dass  die  Philosophen  in  den  Staaten 
nicht  geachtet  werden,  ist  nicht  wunderbar,  sagteer;  das 
Gegentheil  wäre  ein  größeres  Wunder.  Aber  Schuld  an 
ihrer  Unnützlichkeit  tragen  sie  nicht  selbst,  sondern  jene, 
die  sie  nicht  zu  benützen  verstehen.  Denn  es  liegt  nicht 
in  der  Natur,  dass  der  Steuennann  die  Schiflsleute  ))itten 
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soll,    sich    von    ihm    regieren    zu    lassen,    noch    dass    die 
Aerzte  vor  der  Reichen  Thüren  gehen.  Nein,  sondern  die 
Kranken  haben  den  Arzt  rufen  zu  lassen,  und  jeder,  der 
beherrscht  zu  werden  l)edarf.  den,  der  zu  herrschen  ver- 
steht. Wahr  ist  es  auch  wohl,   dass  die  Philosophie  viele 
zu  Schlechten    gemacht    hat    (dabei   dachten    gewiss  alle 
an  den  Alkibiades,  der  sich  damals  ])ei  allen  Parteien 
verdächtig  gemacht  hatte).  Al)er  die   von  Natur  Edelsten, 
wenn  sie  eine  schlechte  Erziehung  1)ekoinmeii,  gerathen 
auch  ausgezeichnet    schlecht.     Keine  Schlechtigkeit  und 
große    Ver])recheii    kommen    nicht    aus    einer    iremeinen, 
sondern    vielmehi'    aus    einer    reich  ausgestatteten,    aber 
verderl)ten    Natur.    Eine    schwache  Natur    dagegen   kann 
nie  Großes  weder  im  (juten  noch  im  Bösen  hervorbringen. 
Die    Sophisten    aber    haben    in    Schulen,    Volksversamm- 
lungen,   Gerichtshöfen,    Sclnuispielen.    Lagern    alles    ver- 
dorben,  indem  sie  der  Menge    nach    dem    Munde   reden, 
übermäßig  schmeicheln.  lo])en  und  tadeln,    schreien   und 
klatschen,    und    alle,    die    ihnen  nicht  folgen,    mit    dem 
Verluste  ])ürgerliclier   Ehre,  mit  Geldl^ußen  und  dem  Tode 
bedrohen.    Ihre    Kunst    besteht    darin,    dass  sie  die  Be- 
gierden    des    großen    Ungethüms     „Volk-     kennen.     Sie 
lenken     es     durch     Locken.     Schmeicheln.     Heizen,     und 
zwingen  alle  Gegner   das  zu  thuii.    was  sie  wollen.    Die 
Menge    a])er    kann    unmciglich   philosophisch    sein  :    also 
werden   auch  nothwendig  die  Philosophierenden    von  ihr 
getadelt    werden.    Eine  philosophische,    edle  Natur  wird 
aber    unrettbar    durch    solche  Zustände    verderbt   werden 
müssen.    Je    edler  und  vielversprechender  sie   ist,    umso 
mehr    werden    sich    die    Verführer    herandrängen    als    an 
den  künftigen  Machthaber.  Sie  werden  ihm  schmeicheln, 
ihn   umwedehi,    mit    unbegrenztem    Uel)ermuth    anfüllen, 
mit  Einbildung  aufblasen,    so    dass    er   sich  für  tüchtig 
halten  muss,  der  Hellenen  und  Barbaren  Anj^elej^enheiten 
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zu  leiten.  Wenn  mm    einem    solchen    (Alkibiades    ist 
noch    immer    gemeint    und    zum    Sprechen    gezeichnet) 
Einer  ganz  bescheiden  sich  naht,  und  ihm  die  Wahrheit 
sagt,  dass  er  Einsehen  und  Vernunft   sich    erst  mühend 
erwerben    müsse,    so    wird    jener    wohl   vermöge    seiner 
guten   Natur  und  Verwandtschaft   mit  diesen  Reden  sich 
ein    wenig   umwenden    und    zur  Philosophie   hingezogen 
werden:    seine  gewidinlichen  Genossen    und  Schmeichler 
werden    aber    alles    Mtigliche    thun    und    reden,    gegen 
ihn,    damit    er  ja    nicht    folge,     sie    werden    aber    auch 
dem,   der  ihn  überredet,  nachstellen,   ihn   vor  dem  Volk 
bekämpfen,    damit    ihm    seine    Absicht  ja  nicht  gelinge. 
Ist    es   nun  wohl  möglich,    dass    ein    solcher    ein  Philo- 
soph   werde?    So  bleibt   denn  nur  gar  wenig  Raum  für 
solche,   die  würdig  mit  der  Philosophie  verkehren,    etwa 
wenn    ein    edles    und    wohlgezogenes   Gemüth    irgendwo 
in  Verbannung  ist  und  nun.    weil    niemand    da    ist.    der 
es  verderben  will,  seiner  Natur    treu  l)leiben  kann    (wie 
Polemarchos?),    oder    wenn    eine    groiie  Seele  in  einem 
gar  zu  Kleinen  Staat  geboren  ist  und  dessen  Angek^gen- 
heiten  geringschätzig  übersieht    (wie  Eukleides?).    Viel- 
leicht auch  wohl  kann    einmal   von    andern  Künsten  her 
eine    edle    Natur,    der    jene    zu     geringfügig    sind,     zur 
Philosophie  gelangen    (wie  Piaton).   Oder  es  ist  wie  bei 
unserm  Freunde  Theages,  dem  Sohne  des  Demodokos, 
den    seine    Kränklichkeit    vom    öffentlichen    Leben    aus- 
schließt   und    bei    der  Phih)sophie  festhält,    obwohl  auch 
bei    ihm    alles   Uebrige    darauf    angelegt    war,    ihn    der 
Philosophie  abwendig  zu  machen.  Mir  aber,  sagte  Sokrates, 
hilft    das    göttliche    Zeichen,    mag    es    nun    sonst    schon 
einem  andern  oder  auch  noch  keinem  zuvor  geworden  sein. 
Die  Wenigen  nun,  die  die  Süßigkeit  der  Philosophie 
wirklich  genossen  haben,  werden  sich  daher  vorkommen 
wie    solche,    die    unter   wilde   Thiere  gefallen    sind.    Sie 
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werden    ohne  Widerstand  leisten  zu  können,  froh  sein,  bei 
dem  allgemeinen  Frevel  nur  selbst  von  Ungerechtigkeit 
und    unheihgen  Werken    frei    dies  Leben   hinzubringen, 
hie    werden    endlich    beim    Abschiede    daraus    in    Lauter 
Hoffnung  mhig  und  zuversichtlich  scheiden.  Das  kt  <re. 
wiss    auch  nichts  Geringes,    aber  nicht  da«  Größte,    weil 
eben    kein  tauglicher  Staat  zu  linden  war.    Keine    unter 
den  jetzigen    Verfassungen    kann    einer   philosophischen 
Aatur  zusagen.    Erst  wenn  unser  Geschlecht  den  besten 
btaat  hndet,   wird  es  sich  als  walirhaft  gcittbch  erweisen 
können.  Um   nicht  unterzugehen,    müsste  sich    der  Staat 
ganz    anders  mit    der  Philosophie  befassen  als  jetzt    wo 
man  schon  die  Knaben  gleich  im  Schwersten,  im  Reden 
unterrichtet  und  sie  abtreten  läßt,  wenn  sie  am  meisten 
I^hilosophisch  geworden  sind.    Aber  Knaben  und  Kinder 
müssen  sich  auch  erst  mit  kindischer  Bildung  und  Weis- 
heit    zu  thun  machen.    Sie  müssen    vor    allem  den  Leib 
stärken.    Erst    wenn    die    männliche    Kraft    vorüber    ist 
und    sie  von  Staats-  und  Kriegsdiensten    frei  sind,   dann 
endlich    müssen    sie    sich    ganz    und    fast    ausschließlich 
der  Philosophie  widmen,  wenn  sie  glückselig  leben  und 
ein  so  verbrachtes  Leben  nach  dem  Tode  durch  ein  an- 
gemessenes Los  dort  krönen   w^ollen. 

Wer  seine  Gedanken  also  auf  das  Seiende  richtet 
auf  Wohlgeordnetes  und  sich  immer  Gleichbleibendes, 
das  unter  sich  kein  Unrecht  thut  oder  leidet,  sondern 
nach  Ordnung  und  Regel  sich  verhält,  der  wird  dies 
auch  nachahmen  und  sich  dem  ähnlich  bilden.  Der 
Ihilosoph.  der  mit  dem  Göttlichen  und  Geregelten  um- 
geht, wird  auch  geregelt  und  göttlich,  soweit  es  nur 
dem  Menschen  möglich  ist.  Ein  Staat  wird  aber  nur 
dann  glückselig  sein,  wenn  ihn  diese  des  göttlichen 
Urbildes  sich  bedienenden  Zeichner  entworfen  haben. 
Wo  aber  jemals  oder  irgendwo  ein  solcher  philosophischer 
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Staat  entstanden  sein  mag  oder  entstehen  wW    wird  er 
unserer  Verfassung  ähnlich  sein  müssen,  da  die  Urhi  dei 
sich  nicht  verändern.    Es    ist    aber  gar  nicht  undenkbar, 
dass    wirklich    einmal    sich   für    die    echten    Pl^^Josopl^n 
eine  Nothwendigkeit  ergibt,   sie  mögen  nun   wollen  odei 
nicht,  sich  des  Staates  anzunehmen,  und  dem  btaat  eine 
Nothwendigkeit.    ihnen    zu  gehorchen,    oder    aber,    dass 
den    Srdinen    der  Herrscher    durch    eine    göttliche   Um- 
gebung   wahre    Liebe    zu    wahrer  Philosophie   emgefloß 
wird.    Dann    wird    es    sich    darum     umdeln,    zuerst    den 
Staat  und  die  (iemüther   der  Menschen   wie^eme  Male i- 
tafel  rein  zu  machen,  sodann  aus  dem  in  der  Natur  und  im 
Menschen  vorhandenen  Gerechteii.  Schönen,  Bes(Hmenen 
das    richtige    Gemälde    zu    mischen.    Dieser    llettei     des 
Staates    werden    immer    nur    sehr    wenige    sein,    da    s^ch 
selten  die  nothwendige  Mischung   von  (^-^}ehrigkeit,   Ge- 
dächtnis   (^Geistesgegenwart.    Schai-ismn.    Kühnheit,  gro«- 
Sr    Gesinnui:;,."  Ruhe,    Gleichmä^gk^it   fi^en^  wird. 
Das    Schwierigste    und    Xothwendigste    tur    sie   .st  abei, 
zur  höchsten   und  größten  Einsicht  zu  ^<>»^«;-^\X  und 
des   Guten,    durch    welche  erst  alles  das  Gerechte  und 
Schöne  nützlich  wird.  Das  Gute  verhält  sich  -ur  Einsich 
und    zum    Denken,    wie    die    Sonne    und  das  Lieh    zum 
Auge.   Das  Gute  (Gott)  bringt  Erkenntnis  und  ^V^ihrhe 
erst  hervor,  seil >st  aber  steht  es  über  diesen  an  Schönheit 
a  s  das  Hö;hste.  Auch  das  Sein  und  das  Wesen  hat  al  es 
von  ihm,  da  doch  das  Gute  selbst  nicht  chis  Sein  ist,  son- 
dern noch  ül>er  das  Sein  an  Würde  und  Kraft  hiiujusragt. 
Alles,  was  da  ist,  theilt  sich  also  in  zwei  Geschlechter, 
in    das    des    Denkbaren    und    das    des    Sichtbaren. 
Und    so    wie    das    Geschlecht   des    Sichtbaren    wieder   in 
:::!    Abtheilungen    zei^ällt    nach    ^^J- ^^^^.^^^ 
Deutlichkeit    und    Unbestimmtheit,    namlich    ^"^  B^   ^e«^ 
and  Dinge,  so  zeriVdlt  auch    das  Reich   des  Denk]>aien 
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nach  demselben  Verhältnis  in  die  Abtheilung  der  bild- 
lichen und  nicht  voraussetzungslosen  Geometrie,  Ma- 
thematik und  der  verwandten  formellen  Wissenschaften, 
und  in  den  höchsten  Theil,  die  D  i  alektik,  die  voraus- 
setzungslos ohne  sinnliche  Bilder  sich  nur  der  Ideen 
oder  Begriffe  bedient.  Diesen  vier  Theilen  entsprechen 
als  zugehörige  Seelenzustände.  vom  obersten  angefangen, 
die  Vernunfteinsicht  (Noesis),  die  Verstandesg'ewissheit 
(Dianoia).  der  Glaube  (Pistis)  und  die  Wahrscheinlich- 
keit (Eikasia). 

Vü. 

Wir  Menschen  aber  befinden  uns  auf  der  Erde  wie 
in  einer  Höhle,  also  angefesselt,  dass  wir  nur  die  Schatten 
der  hinter  uns  oben  im  Tageslicht  wandelnden  Gestalten 
an  der  Wand  sehen   können.     Es  ist  nicht  zu    wundern, 
dass  wir  diese  Schatten  für  das  wirklich  Seiende  halten, 
selbst    wenn    wir    entfesselt    würden    und    das    blendend 
schmerzende  Licht  zuerst  sähen,  bevor  wir  uns  daran  ge- 
wohnt hätten.  Es  ist  auch  natürlich,  dass  die  Philosophen, 
<lie    das   Licht    und    die    wirklichen    Gegenstände    droben 
gesehen  haben,  ausgelacht  werden,   wenn  sie  in  die  Höhle 
zurückkehren  und  den  anderen  davon  erzählen.  Ja.  man 
wird  sagen,    sie  seien   mit  verdorl)enen   Augen   von  oben 
zurückgekommen,    und  man  wird  sie    als  Verführer    und 
V^erderber  umzubringen  suchen.     Gott  mag    nun    wissen, 
ob  mein  Glaube  richtig  ist.  al)er  was  ich  wenigstens  sehe, 
das  sehe  ich  so,   dass    zuletzt    unter    allem  Erkennbaren, 
und  nur  mit  Mühe,  das  Gute  erblickt  wird  als  die  sonnen- 
klare Ursache  alles  Richtigen  und  Schönen,  im  Sichtljaren 
das   Licht    und    die    Sonne    erzeugend,    im    Erkennbaren 
Wahrheit  und  Vernunft.     Und  ich  wundere   mich    nicht, 
wenn  alle,  die  so  weit  gekommen  sind,  nicht  weiter  Lust 
haben,    menschliche  Dinge  zu  betreil)en.    da  ihre  Seelen 
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immer  luich  dem  Aufenthalt  oben  trachten.  Wie  sollte 
sich  nicht  einer,  der  von  göttlichen  Anschauungen  unter 
das  irdische  Elend  versetzt  wird,  Qbel  geberden  und  gar 
lächerlich  erscheinen,  wenn  er,  vom  Dunkel  geblendet, 
über  die  Schatten  des  Gerechten  dort  unten  streiten  soll 
vor  solchen,  die  das  Gerechte  selbst  niemals  gesehen 
haben !  Darum  soll  man  immer  wohl  zusehen,  wenn  man 
eine  verwirrte  Seele  findet,  ob  sie  vom  Licht  kommt  und 
durch  das  Dunkel  geblendet  wird,  oder  ob  sie  vom  Un- 
verstand konmit  und  durch  das  Licht  verwirrt  wird.  Die 
Unterweisung  besteht  nicht  darin,  dass  man  Erkenntnisse 
in  die  Seele  einsetzen  kann,  wenn  keine  darin  sind,  wie 
wenn  man  einem  Augenlosen  ein  Auge  einsetzen  könnte, 
sondern  in  der  Kunst,  die  Seele  zum  Licht  umzulenken. 

Freilich  werden  weder  die  Ungebildeten  noch  die 
Weisen  dem  Staat,  wie  er  jetzt  ist,  gehörig  vorstehen. 
Denn  jene  kennen  nicht  den  Einen  Zweck,  auf  den  sie 
loszielen  müssen,  die  andern  aber,  in  der  Meinung,  dass 
sie  sich  noch  immer  abwesend  auf  den  Inseln  der  Seligen 
befinden,  werden  gutwillig  gar  keine  Geschäfte  betreiben 
wollen.  Wir  müssten  also,  als  Gründer  des  besten  Staats, 
die  trefflichsten  Naturen  bei  uns  nöthigen,  die  Wissen- 
schaft des  Guten  zu  betreiben  und  die  Reise  aufwärts 
dahin  anzutreten.  Wenn  sie  aber  dort  oben  zur  Genüge 
sich  umgeschaut  haben,  darf  man  ihnen  nicht  erlauben, 
dort  zu  bleil)en.  Und  wir  thun  ihnen  damit  kein  Unrecht, 
weil  wir  sie  ja  eben  zum  Besten  unseres  Staats  erzogen 
haben.  Wir  werden  so  den  Vortheil  hal)en,  dass  unsere 
Lenker  des  Rechten  am  kundigsten  sind,  zugleich  aber 
auch  andere  Belohnungen  und  eine  bessere  Lebensweise 
kennen  und  sich  darum  um  die  Verwaltung  nicht  reißen 
und  schlagen  werden. 

Wie  soll  imn  diese  Umlenkung  der  Seele  aus  der 
Nacht  zum  wahren  Tag  des  Seienden  eingeleitet  werden? 
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Durch  welche  Wissenschaften  kihinen   wir  die  Seele  von 
dem    Werdenden    zum    Seienden    ziehen?    Wohl    zuerst 
durch    die    Mathematik,    die    Kunst    des  Zählens  und 
Rechnens     woran    jede    andere  Kunst  und  AVissenscliaft 
theilmmmt.    Das    geschieht   durch   das  Gegensätzliche  in 
ihr.  Denn  so  wie  Größe  und  Kleinheit,  Dicke  und  Dünne, 
\Veichheit    und   Härte,    Leichtes    und   Schweres    sowohl 
Zwei  sind  als  Ems,  indem  man  von  allem  das  Knto-e<reii- 
gesetzte    aussagen    kann,    so    verhält  sichs  aucli  init''der 
Zahl  und  der  Einheit.  Die  zweite  vorbereitende  Wissen- 
schaft ist  die  Messkunst,  die  Geometrie.   Sie  ist  eine 
Leitung    der    Seele    zum  Wesen  hin.    ein  Bilduiigsmittel 
philosophischer     Gesinnung.     Sie     darf    den    Leuten     in 
unserm  Schönstaate  nicht  fehlen.  Die  dritte  Wissenschaft 
wäre  die  Körperkunde,  Stereometrie,   wenn  sie  schon 
l>esser  entwickelt  wäre :  die  vierte  ist  die  Astronomie 
als  die  Wissenschaft    der  bewegten  Körper.     Nicht    da- 
durch, dass  sie  unsere  Augen  nach  aufwärts  reckt,  erhebt 
sie    sondern  weil  auch  sie  die  Seele  nach  dem  Seienden 
und  Unsichtbaren  lenkt.    Die  nächste   Wissenschaft  wäre 
die  Harmonie,  aber    sie  muss   aufsteigen  zai  den  Auf- 
gaben, welches  die  harmonischen  Zahlen  sind  und  welches 
nicht,    und    weshalb    ])eides.    Dies    ist    eine    wundervolle 
und    zur  Auffindung    des    Guten   und  Schönen   nützliche 
Sache.  Endlich  als  letzte   Wissenschaft  kommt  die  Dia- 
lektik,   der   Sims   über    allen    andern  Kenntnissen.    Sie 
geht  auf  das  Selbst,   was  jedes  ist,  l)is  es  das  Gute  selbst 
als    das  Ziel    alles    Erkennbaren    erfksst.     Sie     gibt     die 
Lösung    von    den    Banden,    die    Umwenduiig    nm    den 
Schatten    zu    den    Bildern    selbst    und    zum    Licht.     Sie 
sucht,   was  ein  jegliches  an  sich  selbst  sei.   während  die 
andern    Künste    und    Wissenschaften    sich    nur    auf    der 
Menschen  Vorstellungen    und  Begierden    beziehen,    vom 
Seienden  aber    nur  träumen.    Die    Dialektik    allein,    die 
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alle  Voniussetzungen  aufhebt,    geht  gerade  zun.  Anfong 
selber  zurück  und  verdient   allein  Wissenschaft  zu  heilien. 
Doch  sollen  wir  nicht  über  Wörter  streiten,  wn-,  denen  eine 
so  große  Tntersuchung  vorliegt.  (Was  hier  Platou  über  die 
sokratische   Erziehung   referiert,  ergänzt   in    erwünschter 
Weise  die  xenophontische  Darstellung  S.  f.l.  ohne  ihr  zu 
widersprechen.  Sokrates  individualisiert  "'ich  <len  Anlagen 
seiner  Schüler.  Sie  geV)en  erst  miteinander  seine  J  otalitat ) 
Wenn  wir  die  vier  Grade  des  Wissens  W  issenschatt, 
Verständnis.     Glaube.    Wahrscheinlichkeit    nennen.    ,iene 
beiden    aber   Erkenntnis,    die    letzten   zwei  Meinung,    so 
hat    es    die    Meinung   mit  dem  Werden     die    Erkeni.tn.s 
mit  dem  Sein  zu  thun.  Und  wie  sich  Sem  zum  Werden 
verhält,  so  Erkenntnis  zur  Meinung,  nämlich  W.ssensehatt 
zum    Glauben    und    Verständnis    zu    Wahrscheinlichkeit. 
Wer  nicht  imstande  ist.  das  Gute  an  sich  von  allem  andern 
auszusondern,    durch    unüberwin.lliche  Erklärung   zu  be- 
stimmen,   der    verträumt   und  verschlunnnert  dies  LeI.en 
und  kommt,    ehe  er   hier  erwacht  ist.  m  die  Unterwelt, 
wo  er  vollkommen  in  den  tiefsten  Schlaf  versinkt. 

In  welcher  Ordnung   sollen    wir  nun   diese  Keiiiit- 
nisse  den  .Jünglingen  mittheilen  V   Zuerst  wollen  wir  die 
besten,    festesten,    tapfersten,    wohlgestaltetsten  Naturen 
auswählen,    scharfblickende,   leicht  lernende.   f,'wlachtn.s- 
starke.  unermüdliche,  arbeitsfähige.  Denn  der  Philosophie 
ist  am  meisten  Geringschätzung  daraus  entstanden.   <lass 
Unechte  sich  mit  ihr  abgaben.  Doch  ich  will  mich  darüber 
nicht  zu  sehr  ereifern.    Da  alle  großen  und  anhaltenden 
Anstrengungen  nur  der  Jugend  gehören,    so  wollen  wir 
die  Vorübungen,    wie   Mathematik,   Geometrie   und  der- 
gleichen schon  den  Knaben  vorlegen,  aber  spielend,  ohne 
Zwang,    weil    kein    Freier    irgend    eine    Kenntnis     auf 
knechtische  Art  lernen  soll.   Auch  ist  keine  erzwungene 
Erkenntnis  in  der  Seele  bleibend. 
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Dann,  wenn  sie  zwei  oder  drei  Jahre  Leibesübungen 
gemacht  haben,  sollen  vom  zwanzigsten  Jahi*  an  wieder 
die  Vorzüglichsten  ausgewählt  werden.  Die  den  Knaben 
zerstreut  vorgetragenen  Kenntnisse  müssen  für  sie  zu- 
sammengestellt werden  zu  einer  Uebersicht  der  gegen- 
seitigen Vei'wandtschaft  dei*  Wissenschaften  und  der  Natur 
des  Seienden.  Das  wird  die  stärkste  Probe  für  ihre  Natur 
sein.  Denn  nur,  wer  in  diese  Uebersicht  eingeht,  ist 
dialektisch.  Dann,  wenn  sie  dreißig  Jahre  alt  sind  und 
sich  in  solchem  Lernen,  aber  auch  im  Kriege  beharrlich 
ausgezeichnet  haben,  sollen  wieder  die  Ausgezeichnetsten 
durch  die  Dialektik  geprüft  werden,  aber  ohne  Missbrauch, 
wie  es  jetzt  geschieht,  wo  schon  die  Knaben  gelehrt 
werden,  an  allen  Reden  vorlaut  zu  zupfen  und  zu  zerren, 
so  dass  sie  bald  selbst  nichts  mehr  glauben  und  Mit- 
leiden, aber  auch  Nachsicht  mit  ihrem  nicht  sell)stver- 
schuldeten  Zustand  verdienen.  Dies  also  sollen  sie  an- 
gestrengt und  unablässig  fünf  Jahre  lang  üben.  Dann 
sollen  sie  fünfzehn  Jahre  lang  Aeniter  verwalten  in  Krieg 
und  Frieden,  damit  sie  auch  Erfahrung  l)ekommen. 

Endlich  mit  fünfzig  Jahren  muss  man  die  in  allen 
Wissenschaften  und  Geschäften  Bewährten  und  Erprobten 
zum  Ziele  führen  und  sie  nöthijj^en.  das  Aujjje  der  Seele 
aufwärts  richtend,  in  das  allen  Lichtbringende  hinein- 
zuschauen. Wenn  sie  so  das  Gute  selbst  gesehen  lia])en, 
sollen  sie.  dieses  als  Urbild  gebrauchend,  den  Staat,  ihre 
Mitbürger  und  sich  selbst  ihr  übriges  Leben  hindurch 
in  Ordnung  halten,  die  meiste  Zeit  philosophierend,  der 
Reihe  nach  aber  auch  mit  öffentlichen  Angelegenheiten 
beschäftigt,  dem  Staate  zuliebe  und  genöthigt.  Und  so 
mögen  sie  denn,  nachdem  sie  andere  immer  wieder 
ebenso  erzogen,  und  dem  Staat  andere  solche  Hüter 
an  ihrer  Stelle  zurückgelassen,  die  Liseln  der  Seligen 
bewohnen  gehen,  durch  Denkmäler  geehrt,  ja   als    gute 
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Dilinoneii  verehrt  —  und  nicht  nur  die  Herrscher,  sondern 
gleicherweise  auch  die  Herrscherinnen. 

So  schwer  eine  solche  Stautseinrichtung  wäre,  un- 
niöj^lich  ist  sie  nicht,  wenn  wahrhafte  Philosophen  alle 
Leute,  die  über  zehn  Jahre  alt  sind,  aus  der  Stadt  schickten 
auts  Land  hinaus,  damit  nur  die  Kinder  fern  von  den 
jetzigen  Unsitten  nach  unsern  Gesetzen  erzogen  würden. 

VHL 

Nach  dieser  langen  Abschweifung  über  die  Behand- 
lung des  weil)lichen  (jeschlechts  und  ü])er  die  Erziehung 
gieng  die  Rede  wieder  auf  die  verschiedenen  Verfassungen 
zurück,  um  aus  ihren  Vorzügen  und  Fehlern  auf  die 
einzelne  Seele  schlietien  zu  können  und  so  endlich  zur 
Entscheidung  zu  kommen,  welches  der  trefflichste  und 
welches  der  schlechteste  Mensch  sei  und  ob,  wie  Thrasv- 
machos  meinte,  der  Ungerechte  der  Glückseligste  sei 
oder  der  Gerechte. 

Es  gibt  aber  fünf  Hauptarten  der  Staatsverfassung 
und  <larnach  auch  fünf  ähnliche,  verschiedene  Seelenzu- 
stände.  Die  erste,  vollkommene,  gute  und  gerechte  Ver- 
fassung haben  wir  eben  als  Ideal  aufgestellt.  Wir  wollen 
sie  Aristokratie,  die  Herrschaft  der  Besten,  nennen. 
Ihr  ähnlich  ist  der  gerechte  Mann,  in  dem  die  Vernunft 
mit  Recht  über  den   Willen  und  die  Lüste  herrscht. 

Die  zweite  schon  weniger  gute  Verfassung  ist  die 
T  i  m  o  k  r  a  t  i  e  oder  T  i  m  a  r  c  h  i  e,  die  im  vielgepriesenen 
kretischen  und  lakonischen  Staate  besteht,  die  Herrschaft 
der  Ehrsucht.  Sie  entsteht  aus  der  idealen  Aristokratie 
durch  natürliche  Verschlechterung  der  Nachkommen- 
schaft. Die  Wächter  unterjochen  die  Arbeiter,  vertheilen 
das  Eigenthum  unter  sich  und  regieren  zu  ihrem  V^or- 
theil.    Doch   ist    immer    noch    manches  Gute    vorhanden. 


\yie  die  Ehrfurcht  gegen  die  Regierenden,  gemeinsame 
Speisungen,  Leibesübungen,  kriegerische  Spiele,  dagegen 
leider  auch  Furcht  vor  der  herabgekommenen  Philosophie, 
Kriegslust,  Hader.  Verschlagenheit,  Geldgier,  Vernach- 
lässigung der  Musik.  Es  ist  die  Herrschaft  des  Zornes, 
des  Wetteifers.  Der  ihr  gemäße  Mann  wird  unserni  G  l  u  u- 
k  o  n  gleichen,  aber  stolzer,  musenloser,  unrednerischer, 
elij-geiziger,  kriegerischer,  gymnastischer  und  jagdliebender 
sein.  Im  Alter  wird  er  sogar  geldgierig  Averden.  Seine 
(Gerechtigkeit  wird  dadurch  Schaden  leiden,  dass  im  timo- 
kratischen  Staat  alle  für  einfältig  gelten,  die  das  Ihrige 
thun :  die  al^er  nicht  das  Ihrige  thun,  die  werden  gelobt 
un<l  geehi-t. 

Die  dritte,    noch    etwas    schlechteiv  Verfassung   ist 
die   Oligarchie,   die  Herrschaft  der   Reichen.    Sie'^ent- 
steht    in    der    nächsten    Generation    mit    fortschreitender 
(ieldgier,  Geiz,  Ansammlung  von  Schätzen.  Verehrung  des 
Reichthums.   Geringschätzung  der  Tugend.  Weim  einmal 
die  Reichen  eine  solche  Verfassung    durch  Waifen    oder 
Schrecken  durchgesetzt  haben,  so  wird  ein  solcher  Staat 
nothwendig  nicht  einer  sondern  zwei  sein,    die   einander 
auflauern.    Reiche    und  Arme    werden  sich  vor  einander 
fürchten,    mehr  als    vor  den  Feinden.    Vielgeschäftigkeit 
wird     einreißen:     die    Krieger    werden    zugleich    Acker- 
bauer und  Gewer])sleute  sein  wollen.    Durch  die    Annut 
\yird    schlechtes    Gesindel     vermehrt.      Die    oligarchische 
Seele   wird  Ehre   un<l  Vernunft  absetzen  und  Begelirlich- 
keit.  Besitzlust  auf  den  Thron   erhe])en.    das  Geld   allein 
schätzen.    sell>st    wenn    es   schnuitzig    erwor])en    ist,    das 
Gewissen   verachten,    rücksichtslos    alles  zusammenraffen. 
Die  vierte,  nächst  schlechtere  Verfassung,   die  D  e- 
niokratie.    entstellt    aus    der   Uebertreibung    der    Oli- 
garchie.   Die  unersättlichen    Reichen    werden  die  Menge 
in     die     Annut     hineindrängen     durch    Wucher,     durch 
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Zügellosigkeit.  durch  Verleitung  der  reichen  Jünglinge, 
unTsie  auszusaugen  und  zu  verderben.  So  wird  endlich 
Streit  ausbrechen  und  die  allzu  vermehrte  Menge  wird 
den  Sieg  erlangen,  die  Reichen  theils  hinrichten,  theils 
unterdrücken,  die  Aeniter  durchs  Los  vergeben  und  sonst 
die  gr()ßte  Freiheit  und  Zügellosigkeit  einführen.  Jeder 
darf'^thun,  was  er  will,  selbst  Sclaven,  Schüler.  Kinder 
und  Thiere.  Keine  Obrigkeit  darf  es  w^agen,  zu  strenge 
zu  sein.  Uebermuth,  Unordnung,  Schwelgerei,  Unver- 
schämtheit, Schmeichelei  wird  einreißen.  Auch  der  Ein- 
zelne, die  demokratische  Seele,  wird  in  einer  immer- 
währenden Flut  der  Lüste  leben,  jeder  eben  aufgeregten 
Begierde  gefällig,  bald  berauscht,  bald  nüchtern,  bald 
trag,  liald  eifrig,  bald  hart,  bald  weichlich,  bald  philo- 
sophisch, bald  nicht,  wie  es  sich  gerade  trifft,  bald 
kriegerisch,  bald  geldliebend,  alles,  Gut  und  Böse,  zu 
gleichen  Rechten  behandelnd  (wie  etwa  Alkibiades,  der 
hier,  ohne  genannt  zu  werden,  abgeschildert  wird). 

Die  letzte,  schlechteste  Yedassung  ist  die  Tyrannis. 
Sie  entsteht  aus  dem  natürlichen  Umschlag  der  größten 
Zügellosigkeit  in  die  gi'()I.He  Knechtschaft.   In  dem  Wust 
gegenseit?ger  Anklagen.  Rechtsstreitigkeiten  und  Kämpfe 
wird  man  einen  Einzelnen  an  die  Spitze  stellen,  diesen  hegen 
und    groß    machen.    Der    wird  l)ald    als  Parteihaupt  der 
Menge  gegen  die  Vermögenden  auftreten.  Niederschlagung 
der  Schulden,  Vertheilung  der  Grundstücke  versprechen, 
seine    Gegner    aus  dem  Weg   schaffen,    eine    Leibwache 
erbitten  und  erhalten  und    so  aus  einem  Vorsteher  bald 
vollständig  ein  Tyrann  werden.  Zuerst  wird  er  wohl  alle 
anlächeln    und  begrüßen,    dann    aber,    weil    er   sich   nur 
durch  Kriege  halten  kann,  verhasst  werden,   seine  Leib- 
wache vergrr)ßern  und  sich  nur  mit  schlechten  Menschen 
umgeben.    Darum  bin  ich   sehr  gegen  die  Tragiker  und 
besonders    gegen    den  Euripides,    der    sagt,    dass   die 
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Tyrannen  weise  werden  durch  der  Weisen  Umgang.  Die 
Tragiker  sollen  es  mir  darum  nicht  übel  nehmen,  wenn 
ich  sie  als  die  Verherrlicher  der  Tvrannei  in  unsere 
Verfassung  nicht  aufnehmen  kann.  Auch  wo  sie  in  andern 
Städten  herumziehen,  locken  sie  die  Verfassungen  zur 
Tyrannei  und  Demokratie  hinüber  und  erhalten  dafür 
Belohnungen  und  Ehrenbezeugungen,  am  meisten  von 
Tyrannen  natürlich.  (Das  Avar  ein  Hieb  auf  Euripides, 
der  wohl  kurz  zuvor  Athen  und  den  Sokrates  verlassen 
hatte  und  von  der  Stadt  Magnesia  wie  vom  Tyrannen 
Archelaos  mit  Ehren  empfangen  worden  war.) 


IX. 

Wie  wird  es  aber  in  einer  tvraniiischeii  Seele 
aussehen?  Hier  werden  nicht  nur  wie  in  der  demokrati- 
schen Seele  die  unnöthigen  Begierden  und  Lüste,  sondern 
die  gesetzwidrigen  herrschen,  das  Thierische  und  Wilde, 
das  in  einem  jeden  wohnt,  wenn  auch  einige  von  uns 
noch  so  gemäßigt  erscheinen.  In  ausgelassenen  Lüsten 
umschwiiTend.  von  jeder  Spur  der  Besonnenheit  frei, 
wird  eine  solche  Seele  vom  W" ahnsinn  des  tyrannischen 
Eros  besessen  sein .  ein  Trunkenbold .  Wollüstling, 
schwarzgallig,  eingebildet,  nicht  nur  gegen  Menschen, 
sondern  gar  gegen  Götter  übermüthig.  in  Festlichkeiten 
das  Vermögen  verschleudernd,  daher  dann  zu  jeglichem 
Wagstück  zu  verleiten.  Glücklich,  wenn  solche  Leute  in 
der  Minderheit  bleiben  und  verbannt  werden!  Sonst 
setzen  sie  den  unter  ihnen  zum  Tvrannen  ein.  der  selbst 
in  seiner  Seele  den  stärksten  Tyrannen  hat.  Der  wird 
dann  vollkommen  schlecht  und  ungerecht  gegen  sein 
eififen  Vaterland  sich  wenden,  wahrer  Freiheit  und  Freund- 
Schaft  unkundig,  in  allem  treulos. 

Also,  mein  lieber  Glaukon.  wird  der  Verdor])enste  auch 


—     316 


der  Unseligste    sein  müssen,    wenn  wir  mit  unseren  Ge- 
danken   in    das    GeniQth    des  Mannes    eingehen    und  ihn 
nicht  nur   von  aui3en    betrachten,  wie  Kinder  den  äußern 
(xhmz  und  Prunk  l)estaunend.  Seine  Seele  wird  im  höchsten 
Grad    knechtisch    sein,    voll    Unfreiheit,    und    gerade   die 
edelsten  Theile  in  ihm  werden  dienen  müssen,  der  wert- 
loseste und  ausschweifendste  wird  herrschen.  Seine  Seele 
wird  am  wenigsten  das  thun  können,   was  sie  gern  wollte, 
sondern    immer    wie    von  emem   Stachel  mit  Gewalt  ge- 
trieben werden,  voll  Schrecken  un<l  Reue,  armselig,   nie 
gesättigt,    voller    Furcht,    Klagen.   Seufzern,    Angst    und 
Weh,  von  wollüstiger  Liebe  und  andern  Begierden  ganz 
zerst()rt,    umso    unseliger,    je    mehr    ihm    durch  ein  un- 
günstiges   Geschick  Gelegenheit    geboten    ist,    ein    voll- 
kommener  Tyrann    zu    werden.    Er  wird  dann  für  Frau 
und   Kinder,    wie    für  sich    selbst  zittern  müssen,    seine 
Sclaven  verhätscheln  und  ein  Schmeichler  seiner  eigenen 
Diener  sein.  Er  ist  der  Einzige  in  der  Stadt,  der  es  nicht 
wagen  darf,  zu   verreisen  und   das  zu  schauen,  was  andern 
freien  Männern  V^erlangen  erregt.  Er  le})t  in  seinem  Haus 
vergraben    wie    ein     Weib    und    beneidet   jeden    andern 
Bürger.   So  ist  der  größte  Tyrann  auch  der  größte  Sclave 
der  schlechtesten  Menschen.  Keineswegs  erfüllt  er  seine 
Begierden,  sondern  an  allem  fehlt  es  ihm.    In  Wahrheit 
ist  er  arm.  voll  Furcht.  Krampf  und  Schmerzen,  neidisch, 
treulos,    ungerecht,    freundlos,    frevelhaft,    gottlos,    aller 
Schlechtigkeit    PHeger.     Und    er    muss    das   Alles    noch 
immer  mehr  werden  als  zuvor,   er  muss  sich  sell)er  und 
alle,  die  ihm  nahestehen,  zu  den  Unglückseligsten  machen. 
So  kann  ich  also  schließlich  mit  Recht  wie  ein  Herold 
der  Gerechtigkeit  den  Spruch  ausnifen :  Der  Trefflichste 
und   Gerechteste    ist  auch  der  Glückseligste,  das  ist    der 
königlich  Gesinnte  und  sich  selbst  königlich  Beherrschende ! 
Der  Schlechteste  a])er  und  der  Ungerechteste  ist  auch  der 
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Unseligste,  und  dies  ist  der    am  meisten   tyrannisch  Ge- 
sinnte !  Und  dieser  Spruch  gilt,  einerlei,  ob  die  Gerechtig- 
keit des  Gerechten   und    die  Ungerechtigkeit  des  Unge- 
rechten allen  Menschen  und  Göttern  entgeht  oder  nicht. 
Aber  noch  auf  eine  zweite  Art  ist  dies  zu  beweisen. 
Die  Seele  besteht  bekanntlich  aus  drei  Theilen :  1.  einem 
lendustigen,     weisheitliebenden     Theil.     2.    einem    ehr- 
liebenden, streitlustigen,    3,  einem  geldliebenden,  eigen- 
nützigen   Theil.    Darnach    gibt    es    auch    drei  Arten  von 
Menschen  je  nach  dem  Ueberwiegen  eines  dieser  Theile. 
Nun  werden  wohl  von  den  weisheitliebenden,  streitlustigen 
und  eigennützigen  Menschen  ein  jeder  seine  Lebensweise 
vorzüglich    herausrühmen.    Aber    dem  Weisheitliebenden 
wird  dabei  doch  der  Vorzug  an  Erfahrung  in  jeder  Art 
der  Lust  zugesprochen  werden  müssen.  Er  allein  urtheilt 
auch    nur  nach  Vemunftgründen,    wie    sichs   gebürt,    so 
dass    wir    ihm    wohl    glauben   können,    dass   seine  Lust 
die    angenehmste    ist,    dass    nach    ihm  erst  die  Lust   des 
Kriegerischen    und    Ehrliebenden    und   als  letzte   die  des 
Eigennützigen  kommt. 

Ein  dritter  Beweis  ergibt  sich  daraus,  dass  die 
Lust  der  anderen  außer  der  des  Weisen  nicht  ganz  wahr 
ist,  noch  auch  rein,  sondern  ein  trüber  Schattenriss,  ein 
Mangel  an  Schmerz  und  Unlust,  nur  eine  Erledigung 
von  Schmerzen.  Die  Wissenschaft  allein,  die  sich  mit 
dem  immer  gleichen  Sein,  mit  der  Wahrheit  abgibt, 
kann  eine  positive,  dauernde  und  reine  Lust  geben,  die 
andern  Dinge  nur  eine  verhältnismäßige,  mit  Unlust 
gemischte.  Folgt  nun  die  ganze  Seele  dem  weisheit- 
liebenden Theil,  so  gelangen  alle  drei  Theile  dazu,  dass 
jeder  das  Seinige  verrichtet  und  an  Lust  das  ihm  Zu- 
gehörige und  Beste  erntet.  Wenn  hingegen  einer  von 
den  andern  Theilen  die  Gewalt  bekommt,  so  vermag 
nicht  einmal  dieser  selbst  sich  die  ihm  zukommende  Lust 
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zu  verschaffen  und  nöthigt  auch  die  andern,  dass  sie 
fremder  und  nicht  wahrhafter  Lust  nachgehen  müssen. 
Also  wird  der  Ungerechteste,  der  Tyrann,  am  meisten 
von  wahrer  und  eigenthümlicher  Lust  entfernt  bleil)en. 
sein  Zustand  wird  729mal  elender  sein  als  der  des  ganz 
Gerechten,  eine  Zahl,  die  der  Ku))us  von  \)  und  zugleich 
die  Anzahl  der  Tage  und  Nächte  des  Jahres  ist.  Was 
von  der  Lust  gilt,  gilt  unendlich  viel  mehr  von  des 
Lebens  Wohlgestaltung,  Schönheit  und  Tüchtigkeit.  Die 
menschliche  Seele  ist  wie  eine  Mischung  eines  Menschen, 
eines  L()wen  und  eines  Ungeheuers.  Es  muss  des  Menschen 
innerer  Mensch  zu  Kräften  gebracht  werden,  dass  er  sich 
dann  auch  die  beiden  anderen  Thiere  befreundet  und 
alles  zum  allgemeinen  Besten  ausführt. 

So    lasst    uns    also    den    Thrasymachos    mit    (jüte 
überreden  da    er  ja  auch    nicht  mit  Willen  fehlt 

dass  auch  er  dem  Lobredner  des  Rechts  den  Preis  gel)e. 
Er  möge  nicht  glauben,  es  nütze  der  Seele  etwas,  wenn 
sie  Geld,  Ruf.  Macht  erwirbt,  aber  zugleich  das  Beste 
in  sich  dem  Schlechtesten  verknechtet,  das  Göttlichste 
in  des  Greulichsten  Gewalt  gibt,  gleich  jener  Eryphile, 
die  einen  Schmuck  annahm  für  ihres  Mannes  Leben. 
Damit  aber  auch  ein  ungel)ildeter,  knechtischer,  banau- 
sischer Mann  an  demselben  Glück  theilnehme  wie  der 
vollkommene,  ist  es  nothwendig,  dass  er  von  dem  Treu- 
lichen l)eherrscht  werde,  der  das  Göttliche  in  sich  herr- 
schend weiß.  Gar  nicht  zu  seinem  Schaden  soll  der  Knecht 
beherrscht  werden,  noch  zu  seiner  Ausbeutung,  sondern 
weil  es  allen  das  Beste  ist,  von  dem  Gr)ttlichen  und 
Verständigen  beherrscht  zu  werden,  am  liebsten  zwar  so, 
dass  jeder  sein  Herrschendes  in  sich  selber  habe;  wenn 
aber  nicht,  dann  dass  es  ihm  von  außen  gebiete,  damit 
wir  alle,  als  von  demselben  beherrscht,  auch  nach  Ver- 
mö<»-en  einander  insgesammt  ähnlich  seien  und  befreundet. 
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Thrasymachos  glaube  auch  nicht,  dass  es  dem  Ungerechten 
etwas  nütze,  wenn  er  ver])orgen  bleibe.  Er  wird  im  Ge- 
jrentheil  dadurch  noch  schlechter.  Wenn  er  aber  «gestraft 
wird,  dann  wird  das  Tliierische  in  ihm  besänftigt  und 
gezähmt,  das  Zahme  freigemacht,  die  Harmonie  wieder 
hergestellt. 

So  wird  der  Gerechte  des  Leibes  Beschaffenheit 
und  Ernährung  keineswegs  der  thierischen.  vernunftlosen 
Lust  anheimgeben,  auch  nicht  einmal  auf  die  Gesundheit 
vorzüglich  sehen,  wenn  er  nicht  dadurch  zugleich  auch 
züchtig  und  ])esonnen  würde.  Er  wird  vielmehr  die  Ver- 
hältnisse des  Leibes  als  ein  der  Harmonie  Kundiger  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Seele  ordnen.  Ebenso  wird 
er  auf  die  Anordnung  und  Verhältnismäßigkeit  im  Besitz 
des  Vermöü^ens  sehen.  Was  die  Ehre  l)etriff't,  wird  er 
nur  nach  jener  verlangen,  von  der  er  glaubt,  dass  sie  ihn 
besser  machen  wird.  Darum  wird  er  sich  kaum  in  <lie 
bestehenden  Staatsverhältnisse  einlassen,  sondern  die 
Aui^en  auf  unser  himmlisches  Muster])ild  heften. 


X. 

Sokrates  hielt  es  hier  für  passend  eine  Erklärung 
nachzutragen,  warum  er  die  darstellende  Dichtkunst 
aus  seinem  Staatsbegritt'  verwiesen  hal)e,  trotz  der  Liebe 
und  Ehrfurcht,  die  er  von  Kindheit  an  für  den  Homeros 
hegte,  den  ersten  Lehrer  und  Anführer  aller  Tragiker, 
trotz  der  Freundschaft,  die  ihn  mit  Euripides  ver])and. 
Aber,  sagte  er,  kein  Mann  soll  uns  ü))er  die  Wahrheit 
gehen.  Gott  hat  als  Wesenbildner  von  allen  Dingen 
zuerst  die  Beitritte  i^emacht.  Diese  ahmen  die  Werk- 
bildner  nach,  und  die  Nachahmungen  dieser  Nachahmungen 
sind  erst  die  Werke  der  Künstler.  Die  Kunst  gibt  also 
nur  die  letzte  Erscheinung,  nicht  das  Wesen,    wenn  die 
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Künstler  jiiich  iilles  zu  verstehen  scheinen,  Menschliches 
und  Gr)ttliches.  Wenn  sie  aber  könnten,  würden  sie  nicht 
viel  lieber  die  Gepriesenen  als  die  Lobredner  sein  wollen? 
Hat  Honieros  trotz  seiner  schönen  Reden  jemanden  ge- 
heilt, Heere  geführt,  Gesetze  gegeben  wie  Lykurgos, 
Charondas,  Solon,  Thaies,  Anacharsis?  Nein,  Homeros 
und  Hesiodos  sind  bänkelsängemd  herumgezogen,  weniger 
geachtet  als  Protagoras  und  Prodikos  zu  unserer  Zeit. 
Die  Nachbildung  der  Künstler  ist  nur  eine  Spielerei  und 
kein  Ernst.  Sie  haben  weder  Einsicht  noch  richtige  Vor- 
stellung von  dem,  was  sie  nachbilden.  Ihre  Thätigkeit 
beruht  nicht  auf  dem  besten  Theil  der  Seele,  dem  mathe- 
matischen. Sie  lieben  es  natürlich  weniger,  rechtschaffene 
Männer  darzustellen  als  leidenschaftliche,  klagende,  maß- 
lose, mit  gereizten,  wechselnden  Gemüthstimmungen.  Sie 
wenden  sich  an  den  schlechteren  Theil  in  der  Seele  der 
Hiirer,  um  Ruhm  bei  der  Menge  zu  haben.  Sie  regen 
auf  und  nähren  die  Begierden,  verderben  das  Vernünftige 
und  richten  eine  schlechte  Verfassung  in  der  Seele  auf. 
Sie  befriedigen  das,  was  wir  zurückdrängen  sollen,  und 
lockern  seine  Zügel.  Das  gilt  nicht  nur  vom  Trübseligen 
sondern  auch  vom  Lächerlichen.  Sie  lassen  uns  das  belachen, 
was  wir  uns  schämen  würden  selbst  zu  thun.  So  nähren 
sie  und  begießen,  was  in  uns  ausgetrocknet  werden  sollte 
und  machen  es  in  uns  herrschend.  Damm  wollen  wir 
nur  den  Theil  der  Dichtkunst  bei  uns  aufnehmen,  der 
Gesänge  an  die  Götter  und  Loblieder  auf  treffliche 
Männer  hervorbringt. 

Freilich  sagen  viele,  Homeros  habe  Hellas  erst 
gebildet,  man  müsse  ihn  bei  Anordnung  und  Förderung 
aller  menschlichen  Dinge  immer  zur  Hand  nehmen  und 
das  ganze  Leben  nach  ihm  einrichten.  Es  ist  auch  ein 
alter  Streit  zwischen  Dichtem  und  Philosophen  und  ich 
hätte  nichts  dagegen,  wenn  die  Poesie  sich  vertheidigen 


könnte  und  bewiese,  dass  sie  nicht  mir  anniutliig  sei, 
sondern  auch  fcirderlich  für  die  Staaten  und  da'^  o-e- 
sammte  menschliche  Leben*).  Wir  wollten  unbefangen 
und  wohlmeinend  zuhören.  Denn  es  wäre  ja  unser  eigener 
\  ortheil,  wenn  sich  zeigte,  sie  sei  nicht  nur  angeirehm, 
sondern  auch  heilsam.  Und  wegen  der  Lie])e.'^die  wir 
frülier  veiinr)ge  unserer  Erziehung  zu  dieser  Dichtung 
liegten,  würden  wir  ihr  sogar  wohlwollend  bei  diesem 
Beweise  lielfeii.  Aber  hier  handelt  es  sich  um  das 
Wichtigste.  <)])  man  gut  werde  oder  schlecht,  so  dass 
weder  durch  Ehre,  noch  Geld  noch  irgend  eine  Gewalt, 
ja  auch  nicht  einmal  durcli  die  Dichtkunst  aufoeregt. 
jemand  die  Gerechtigkeit  und  die  übrige  Tugeinl  ver- 
nachlässigen sollte. 

lTe])rigens  haben  wir  die  «,a-ößten  Aussichten  und 
vorgesteckten  Preise  für  die  Tugend  noch  gar  nicht 
auseinandergesetzt.  Denn  die  Seele  als  ein  unster))liches 
Wesen  soll  sich  nicht  um  so  weniger  Zeit  willen  al)ge- 
inüht  hal)en.  Kein  [Je])el.  weder  eigenes  noch  fremdes, 
kann  sie  zerstören.  Sie  ist  nothwendig  etwas  immer 
Seiendes.  Auf  ihr  Wesen  müssen  wir  schauen.  Wonach 
trachtet  sie?  Ist  sie  nicht  dem  Göttlichen  und  T'nsterl»- 
licheii  und  Immerseienden  verwandt? 

Wenn  wir  l)isher  auch  gefunden  haben,  dass  die  Ge- 
rechtigkeit an  sich  für  die  Seele  das  Beste  sei,  und  dass 
die  Seele  das  Gerechte  thun  müsse,  selbst  wenn  einer  den 
Hing  des  Gyges  und  den  Helm  des  Hades  hfltte,  so  dürfen 
wir  ihr  nun  auch  den  Lohn  beilegen,  den  die  Gerechtig- 
keit im  Lel)en  und  Tode  dei-  Seele  verschafft.  Denn  es 
wird  den  Göttern  gewiss  nicht  verborgen  bleiben,  wie 
jeder    beschaff'en    ist.    Den  Gerechten  werden  sie  lieben, 

*)  Diese  Vertheidigung  hat  Aristophaiies  zwei  Jahre  später 
m  seinen  , Fröschen"  übernommen.  Siehe  auch  die  Theorie  der 
Katharsis  bei  Aristoteles. 

K  r a  1  i  k,  Soknit«'.«*.  jj 
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den  Ungerechten  Iltissen.  Und  jenem,  mao-  er  nun  in 
Armut  leben  oder  in  Kninkheit  oder  was  sonst  für  ein 
Uebel  gehalten  wird,  wird  dies  doch  Jiuch  zu  etwas 
Gutem  ausschhigen  im  Leben  oder  nach  dem  Tode,  wenn 
er  sich  nur  bestrebt,  soweit  es  ihm  möglich  ist,  (iott 
ähnlich  zu  sein.  Und  auch  bei  den  Menschen  wird  der 
Gerechte,  der  l)is  ans  Ende  aushält,  den  Preis  erhalten 
und  bekränzt  werden,  während  die  Ungerechten  ihre 
Ehre  doch  nicht  lange  erhalten  können,  sondern  am 
Ende  des  Laufs  ausgelacht  und  verhiduit.  ja  gefoltert 
und  gebrannt  werden. 

Uel)er  das  aber,    was  uns  nach  dem  Tod  erwartet, 
haben   wii-    eine    Erzählung   von    einem    Pamphylitn-    Er, 
einem  Sohne  des  Armenios.   der  im  Kriege  gefallen,  am 
zwölften  Tag.  als  sein   Leil)  auf  dem  Scheiterhaufen  big, 
wieder  lebendig  wurde.  Er  hatte  die  llichter  der  Unter- 
welt geschaut,  welche  die  Guten  in  den  Himmel,  die  Bösen 
in  den  Tartaros   wiesen    zu   tausendjähriger   VV^mderung. 
wo    alle  Vergehen  und  Verdienste  zehnmal  l)estraft  und 
beh)hnt  werd"en.    Die  in  der  Schlechtigkeit  Unheiliuiren. 
die  Tyrannen,  wie  Ardiaios  der  GroMe,  wurden  von  wilden, 
feurigen  Männern  mit  Dornen  geschal)t  und  in  den  Tar- 
taros'^gewoi-fen.   weil  der  brüllende  Schlund  sich  weigerte, 
sie  mTt  den  anderen  Besserungsfähigen  aufwärts  wandern 
zu  lassen.  Diese  aber  kommen,  nachdem  sie  sie])en  Tage 
auf   einer  Wiese    ausruhen   durften,    an   tlen   Ort.   w()   die 
Göttin  Nothwendigkeit,  in  ihrem  SchoUe  die  VVelts[nndel 
drehend,    thront  und  die  drei  Moiren   zur  achtstimmigen 
Harmonie    der    Sphären    von    Vergangenheit,    Gegenwart 
und    Zukunft    singen.    Ein    Prophet    streut    dort  aus  der 
Lachesis    SchoUe    Lose    auf   den  Boden    und    die  Seelen 
wählen.    Nur    die    Tugend    ist   frei.    Die  Schuld    ist  des 
WählendtMi.  Gott  ist  schuldlos.    Je    nach    ihrer   Einsicht 
und  Erfahruiiu'  erwählen  sich  nun  dort  die  Seelen  Herr- 
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Schaft,  Ansehen.  Schönheit,  Weisheit,  Stärke.  Adel.  Ge- 
schlecht, Reichthum.  Gesundheit.  Gutes  und  Böses.  Es 
ist  daher  nothwendig,  dass  einer  weiß,  welchen  Wert 
diese  Güter  haben,  allein  oder  mit  andern  gemischt,  und 
dass  es  doch  bei  allen  nur  auf  die  Gerechtigkeit  ankommt. 
Das  andere  gilt  gleich.  Die  Weisesten  wählen  sich  ein 
mittleres  Leben.  Aber  auch  dem  schlechtesten  Lose  liegt 
die  Möglichkeit  des  Heiles  bei.  wenn  die  Seele  sich 
tüchtig  hält.  Darum  sei  weder,  der  die  Wahl  beginnt, 
sorglos,  noch  der  sie  gethan,  muthlosi  Lachesis  gibt  dann 
jedem  den  Genius,  den  er  sich  gewählt,  zum  Hüter 
seines  Lebens  und  Vollstrecker  des  Gewählten.  Dann 
kommen  alle  an  Klotho  und  der  Spinnerin  Atropos  vor- 
bei, gehen  unter  dem  Thron  der  Nothwendigkeit  hindurch 
auf  das  Feld  der  Vergessenheit,  um  von  der  Lethe  zu 
trinken.  Jeder  niuss  davon  trinken.  Aber  die.  durch  Ver- 
nunft nicht  bewahrt,  über  das  Maß  trinken,  vergessen 
alles.  Wie  Sternschnuppen  fallen  dann  alle  vom  Himmel 
zur  Erde,  neues  Leben   zu  ])eginiien. 


Der  Tag  nach  dem  Gespräch. 

Diese  langen  lleden  erzählte  Sokrates  selber  am 
folgenden  Tag  einer  kleinen  auserlesenen  Gesellschaft 
wieder.  Solche  Wiedererzählungen  scheint  er  besonders 
geliebt  zu  haben.  Dieser  zweite  Vortrag  fand  statt  im 
Gespräche  mit  dem  bekannten  und  vornehmen  Kr  i  ti  as, 
der  eben  damals  zwei  ausgezeichnete  Gäste  bei  sich  be- 
herbergte. Der  eine  war  Herinokrates,  wohl  nicht,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  der  berühmte  aristokratisclie 
Staatsmann  und  Feldherr  der  Syrakusier,  der  als  Ver- 
bannter seit  40U  sich  im  Kampf  mit  seiner  Vaterstadt 
befand  und  im  Sommer  408  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
fiel.  Ich  vermuthe  vielmehr    in   diesem  Herinokrates  den 
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ebenfalls  verbannten  Vater  .les  älteren  D.onj-S.os.  der 
aann  später  als  Tyrann  von  Syrakus  die  ■^1*'^"  );«;[- 
binannJen  seines  Hauses  mit  der  sokratischen  Schule 
wieder  aufnehmen  wird.  Der  andere  (4ast  des  Knt.as 
war  der  pythagoreische  Philosoph  Tima.os  aus  dem 
italischen  Lokris  f?ebürti«,  das  s.ch  der  tretthchen  \  er- 
fassunfr  des  Zaleukos  erfreute.  Zaleukos  ein  Schule,  des 
Pvtha«oras.  hatte  dort  in  den  strengten  dorischen  Staats- 
formen wohl  manches  philosophische  Ideal  semesMe.ste.-s 
verwirklicht.  Tin.aios  stand  an  Vennöjre..  und  Herkuntt 
keinem  seiner  Landsleute  nach.  Er  hatte  d.e  höchsten 
Aemter  und  Ehrenstelle.i  in.  Staate  bekleidet,  er  hatte 
in  allem,  was  nur  wissenschaftliches  Streben  heißt 
selbst  nach    dem  Dafürhalten  des  boki-ates  das  Höchste 

Diese  drei  also,  Kritias.  Hermokrates  Tinmios, 
traf   Sokrates    am  Tage    nach    dem  Beiid.deentest  in  der 
Stadt  an  einem  (^entliehen  Unterhaltungsort.    ^och  ein 
anderer    Schüler    des    Sokrates     war    dabei,     der    .inn-e 
Pia  ton,  von  dem  wir  die  Erzähluno.  all  dieser  hre.Kiiisse 
und   Heden  haben.  Piaton  war  den  Ta-  vorher  nicht  mit 
seinen   Brüdern   Adeimantos    und  Glaukon   im  Hause  des 
alten  Kephalos  gewesen.  Er  hörte  das  (besprach  heute  zum 
erstenm.il.   Er  wird  es  auch  wohl  später  noch  ott  genug 
crehört  haben.    Denn,    wie    schon   gesagt,  die  Heden  des 
Sokrates  waren  trotz  des  improvisierten  Anscheins  sorg- 
iältic^    ausgearbeitete  Vorträge,    die    von    ihm    und    von 
andern  recitiert  wurden,  wie  Gedichte  oder  Comi)ositionen. 
Dass  sie  vom  Autor    selber   nicht    aufgezeichnet    waren, 
verschlug  nichts.  Er  wusste  al)er  ebenso  wie  jeder  ancere 
berühmte   Redner  seiner    und    aller  folgenden  Zeit,    dass 
schon    wcdü    dafür   gesorgt    sei,    dass  seine   Reden  nicht 
untergiengen,    dass    sie    mit    treuestem    Heiße  nachge- 
schriebenr  auswendig  gelernt,  weiterverbreitet  wurden. 
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Das    große  Werk    ü))er    den    Staat    oder    vielmehr 
über   ^das  Gerechte",   das  Piaton  herausgegeben  hat,   ist 
natürlich  eine  vollkommen  selbständige  künstlerische  Neu- 
schöpfung der  sokratischen  Ideen.  Es  ist  ebenso   Platons 
Eigenthum,    wie  die  Beschreibung  des  peloponnesischen 
Krieges  das  Eigenthum  des  Thukydides  ist  und  nicht  das 
des    Perikles,    Nikias,    Kleon,  Alkibiades,    Brasidas,  Agis 
u.  s.  w.    Aber    Piaton    hat    das    Gespräch    mit    all    seinen 
Nebenumständen,  mit  seinen  Si)rüngen,  mit  seinen  Para- 
doxien.  seinen  Erha])enheiten  und  Zufälligkeiten  ebenso- 
wenig erfunden,  als  Thukydides  die  Schlachten  des  Krieges 
eifunden  hat.    Bei   der  ungewcihnliclien   Ausdehnung   des 
Gesprächs  ist  es  wahrscheinlich,    dass  Piaton  eine  Fülle 
sokratischen  Materials  in  den  einen  Hauj)tvoi'trag  hinein- 
gearbeitet hat.    Dass   es  nur  sein   Genius  ist,    der  diesen 
Aufzeichnungen  Lebeji  einflösst.    ist   ebenso    sicher,    als 
dass  dies  Le])en   zerstört   würde,    Avenn    wir    versuchten, 
das  Sokratische  und  Platonische  zu  scheiden.   Wir  haben 
dazu  keine  Instrumente.  Nicht  einmal  die  Gewissheit  kann 
uns  helfen,    die  wir  Platons   selbsteigenstem   Werk   ü])er 
die    „Gesetze"   verdanken,  die  Gewissheit,     dass    Platons 
Staatsideal   wie   seine  Methode  gar  sehr  verschieden   sind 
von  dem  sokratischen  Staatsbegriif  und  der  sokratischen 
Methode    des    Staatsgesprächs.     Dass     die     Ideen     dieses 
Gesjn-ächs    nicht    der    Generation    des  Piaton    angehören 
k()nnen,  ergibt  sich  schon   aus  dem  Zeugnis  des  Aristo- 
xenos,   der  die  auffallende  Uel)ereinstimmuiig    mit  einem 
Werk  des  Protugoras,  den  „Antilogien",  liervorhel)t  (Laert 
Diog.  III,  25). 

Nachdem  also  unsere  fünf  Philoso|)lieii  (Sokrates. 
Piaton,  Kritias,  Hermokrates,  Timaios)  diesen  Tag  durch 
die  ausführliche  Wiedergabe  des  politischen  Vortrags 
zugebracht  hatten,  verlangte  Sokrates  vor  dem  Scheiden, 
dass  ihn  nun  auch  die  andern  zur  Belohnung  mit  Ke<len 
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bewirten  sollten,  wie  er  sie  bewirtet  hube^  Ein  gegen- 
seitiges  Bewirten  scheint  nämlich  l)ei  den  Bendideen  und 
Panathenäen  gebriluchlich  gewesen  zu  sein  wie  bokrutes 
auch  dem  Thrasymachos  gegenül)er  l)emerkt  Besonders 
verlangte  den  Sokrates,  von  Kritias.  dem  Politiker,  zu 
hören  wie  er  glaube,  dass  ein  solcher  Idealstaat  sich  in 
den  Kämpfen  gegen  andere  Staaten  wohl  bewähren  wurde. 
Von  T  i  m  a  i  o  s,  dem  Naturphilosophen,  aber  wünschte 
er  eine  Darlegung  seines  Systems,  um  zu  eHahren  ob 
es  möcrlich  sei.  dass  die  Natur  einmal  die  günstigen 
Vorbedmgungen  für  einen  solchen  Staat  hervorbringe. 
Beiden  Philosophen  gegenüber  wollte  er  sich  »>los  ciut- 
nehmend  verhalten ;  denn  weder  die  praktische  Fohtik, 
noch  die  Naturphilosophie  war  seine  stärkste  beite. 


Atlantis.  407. 

So  schieden  also  die  Philosoidien.  Schon  auf  deniHeim- 
we«r  ms  Haus  des  Kritias  besprach  man  sich  über  die  ireden, 
lie^'man  dem  Sokrates  als  Gegengeschenk  ^>\eten  wolle. 

Der  nächste  Tag  versammelte  wieder  die  VVeisheits- 
Fivunde    Sokrates.    Kritias.    Hermokrates.    Timaios.    Nur 
ler  iuntre   Piaton  fehlte.  Timaios.  der  Pythagoreer.  an 
den  sich  der  Jüngling  offenbar  näher  angeschlossen  hatte, 
berichtete,    dass    ihn    eine   Unpässlichkeit   betallen   hal)e 
Vielleicht  war  es  aber  nur  Bescheidenheit,  um  nicht  auch 
zu  einer  Rede  verhalten  zu  sein.  Oder  vielleicht  war  er 
noch  zu  voll  von  den  mächtigen  Eindrücken  des  gestrigen 
Ta.^es    Vielleicht  schrieb  er   das  Gehörte  nieder,    um   es 
ia  "o<4eich  zu  l)esitzen.    Von  den  Voi-trägen  der  andern 
dui-fte  er  nicht  zu  viel  Neues  für  sich  erwarten.    Seines 
Oheims  Kritias  Ansichten  kannte  er  wohl  längst  genügend. 
Und  auch  des  Timaios  Schrift  über  die  Weltseele  hat  er 
sich  bequemer  aneignen  können. 


327 


Es  wird  tlen  Psychologen  überhaupt  nicht  so  sehr 
Wunder  nehmen,  dass  er  den  Piaton  niemals  im  Vorder- 
grund der  Discussion  des  sokratischen  Kreises  erblickt. 
Jedem  das  Seine!  denkt  sich  der  geniale  Protokollführer, 
und  ülierlässt  gerne  die  leidenschaftliche  Anregung  der 
Gespräche  andern.  Er  weiß,  dass  er  der  ihm  kraft  Teiner 
Naturanlage  zukommenden  Aufgabe  nicht  anders  gerecht 
werden  kann,  als  wenn  er  immer  külil  beobachtend  im 
Hintergrund  ])leibt  und  mit  gespanntester  Aufmerksam- 
keit die  (/haraktere  und  Aifecte  aller  Anwesenden  ver- 
folgt, den  geheimen  Gedankenplan  des  Meisters  schon 
von  ferne  sich  entwickeln  sieht.  Ja,  vermöge  dieser 
/urückhaltung.  dieser  Innerlichkeit,  wird  er  sogar  Ge- 
spräche, denen  er  nicht  beiwohnte,  mit  der  Phantasie 
des  Künstlers  aus  charakteristischen,  vielseitigen  Dar- 
stellungen richtiger  aultassen,  als  wenn  er  sich  dabei 
sell)er  ehrgeizig  im  Hedekampf  vorgewagt  hätte.  Der 
Mitkänijder  ist  nicht  immer  der  verständnisvollste  Er- 
zähler einer  Schlacht. 

Kritias  machte  sich  seinen  versprochenen  Vortrag 
leicht.  Er  erzählte  eine  Geschichte  aus  den  Urzeiten 
Athens,  die  er  von  seinem  Urgroßvater  Kritias  o-ehört 
hatte.  Dieser  wieder  hatte  sie  von  seinem  Vater  Dropides, 
Dropides  aber  vom  berühmten  Solon  gehört,  dem 
Weisesten  der  Sieben,  dem  Gesetzge))er  von  Athen,  mit 
dem  er  verwandt  und  befreundet  war,  wie  aus  den  Ge- 
dichten des  Solon  hervorjjeht. 

Solon  war  nämlich  auf  seinen  Heisen  auch  nach 
SaYs  in  Aegypten  gekommen,  wo  die  Gj'ittin  Neith  verehrt 
wurde,  die  unter  ähnlichem  Namen  diesel})e  Gottheit  wie 
Athene  ist.  Darum  waren  juich  die  Priester  am  dortigen 
Heiligthum  den  Athenern  freundlich  und  (M*z;ihlten  gern 
dem  Solon,  was  sie  wussten.  Sie  behaupteten,  die  ältesten 
Traditionen     der    Welt    zu     haben.     Denn    sonst    außer 
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Aeovpteii  lnil>en  numcliorlei  Erduniwrilzunot'n  die  Cultur 
vvk"Urh()lt  iinter))n)chen.  Auch  von  dfii  aiisliiiulischen 
Geschichten   la^'  l>ei   ihnen  vieles    in   ihren  Tenipehi  ant- 

oezeichnet. 

Sie   erzählten   ihm   denn,   dass   vor  IKKU)  Jahivn.   am 
Anian<,r    der   lO.OOOjährio-en   VVelti)eriode.    die    (iöttin    zu 
Athen?  als  dem  aus^^ezeichnetsten  Ort  der  Erde,  das  heste 
Volk  und  den  hesten  Staat  o-e</ründet  hahe.  in  den  drei 
Ständen    der   l^riester.    der    Krie^^er    und    der    Gewerhe- 
treihenden.  Hirten.  Jä^er,  Ackersleute,  ganz  so  wie  nicht 
viel  si)äter  in  Ae^-ypten.    Dieser  Staat    war  wirklich  un- 
o-efähr  so  ein«,ferichtet  wie  der  von  Sokrates  heschriehene. 
Damals^o-ah   es  nun  auch  auLierhall)  der  Säulen  des 
Herakles,    in   7lem   Jetzi<>-en  atlantischen   Ocean.  eine  un- 
o-eheuer    grolie    Insel    Atlantis    unter    einer  inächti<?en 
und  l)ewmi<lerun«»swürdigen  Köni«»-sherrschaft.   Die  Atlan- 
tiker l»eherrschten   auch  noch  Lihyen  his  <»eoon  Aeo-ypten 
und  Europa  his  nach  Thyrrhenien.  Sie  wollten  noch  weiter 
«.•e«,^en   Osten   vordrinoeii.   aher  allein   der  Musterstaat  der 
7\thener  wiilerstand   ihnen,   hesieo'te  sie,    und  hetVeite  so 
Europa   und  die  ühri«»-e   Welt. 

S[)äter  versank  durch  i!;vnl\v  Erdl)el)en  und  lieher- 
schwennnun--en  die  Insel  Atlantis.  Damals  j^ieng  nuch  der 
attische  Idealstaat  zuorunde  und  nur  aus  wenigen  Ue)>er- 
])leil)enden  i)flanzten   sich  die   Athener  fort. 

Sidon  hatte  die  Ahsicht,  diese  Geschichte  m  einem 
oroMen  Kpos  zu  hehaiideln,  im  Wetteifer  mit  Homeros 
und  Hesiodos.  Al)er  er  musste  den  Plan  liegen  lassen. 
Es  war  sehr  ])assend.  dass  Kritias  diese  Geschichte 
<nMade  jetzt  vortrug,  da  an  dem  gegenwärtigen  Fest  der 
kleinen' Panathenäen  der  Göttin  Athene  ein  Peplos^  war 
dargehracht  worden,  worauf  Scenen  aus  jenem  Kamj)t 
der^Athener  mit  den  Atlantikern  gestickt  waren.  Diese 
Rede   war  also   gleichsam   ein    passender  und  gehürender 
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Lohiresaiiu"  auf  die  (iöttin.  eine  erlruiternde  Zuga])e  zum 
althergehrachten  Weihegeschenk.  Autierdem  aher  sollte 
die  Geschichte  dazu  dienen,  die  Streitfertigkeit  und 
Ueherlegenheit  eines  Staates  zu  heweisen,  der  der  Haupt- 
sache nach  so  eingerichtet  war  wie  der  des  Sokrates. 
Sie  hestätigte  die  Behau})tung  des  Weisen,  dass,  wo 
immer  ein  vollkommener  Staat  gegründet  worden  sei  oder 
<»-eirründet  werde,  er  dem  seinen  gleichen  müsse.  Denn 
dieser  sei  ja  el>en  der  sich  ewig  gleichhlei))ende  Begntf. 
das  Urhihi  aller  Staatsverfassung.  Dass  Sokrates  sein 
Url>ild  al)er  im  j>atriarchalischen  Urstaat  erfüllt  sah.  ist 
eine  wesentliche  Berichtigung  seiner  Darlegung.  Es  he- 
weist,  dass  er  das  Wesen  seines  Ideals  nicht  in  der 
scherzend  und  unklar  vorgehrachten,  übrigens  auch  nur 
sehr  beschränkten  Güter-.  Weiher-  und  Kindergemein- 
schaft sah,  wie  man  fälschlich  zu  glauben  liebt,  sondern 
iu  der  strengen  j)atriarchalischen  Scheidung   der  Stände. 

Timaios.  407. 

Nach  dieser  Einleitung  begann  Timaios  seinen  Vor- 
trag üher  Naturphilosophie.  Sokrates  verhielt  sich  dabei 
nui-  aufmerksam  zuhörend.  Wir  wissen,  dass  er  zwar  in 
Mathematik  und  Astronomie  nicht  unbewandert  war : 
wir  wissen  auch  aus  der  Carricatur  des  Aristo])hanes, 
dass  in  seiner  Schule  dergleichen  Dinge  getrieben  wurden. 
Xenophon  erzählt  zwar,  dass  Sokrates  von  allzueingehender 
Beschäftig ^unu'    mit    diesen   unpraktischen   Wissenschaften 

II''  *Ali_ 

abgerathen  habe,  aber  er  selber  hat  bis  in  sein  Alter 
immer  gelernt,  wo  zu  lernen  war,  und  auch  seine  Scliüler 
da.  wo  er  selber  mit  seinen  Kenntnissen  nicht  ausreichte, 
zu  Fachlehrern  gel)racht.  In  der  Schule  des  Sokrates 
haben  sich  gewiss  Aufzeichnungen  befunden  über  die 
mannio-faltio-sten  Wissenszweige.  Neben  den  Nachschriften 
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der  soknitisclieii  Vorträge  haben  j^ewiss  auch  Lehrbücher 
über  Grammatik,  Metrik.  Sprachwissenschaft.  Etvm()h)o-ie, 
Rhetorik,  Musik.  Heilkunde.  Mathematik.  Physik.  Geo- 
metrie, Astronomie.  Politik,  Hechtsu  issenschatt.  Haus- 
hai tun  o-skunst  und  andere  praktische  und  theoretische 
Fächer  circuliert.  Denn  seine  Schule  war  eine  Art  von 
Universität  im  ei«^entlichsten  Sinn.  Es  ist  auch  wahr- 
scheinlich, dass  numche  der  <«:elehrten  Freunde  und 
Schüler  des  Meisters  seinem  Kreise  ihre  ein«^ehenderen 
FachkeiHitnisse  werden  zu  Gebote  <^estellt  haben.  Es  mng 
in  dieser  Be/iehun«i^  eine  Art  von  Tauschverhältnis,  ein 
wirkliches  <re«reiiseitio^es  Bewirten  stattgefunden  liaben. 
Die  Freunde  haben  von  Sokrates  dessen  Diah'ktik,  desscni 
<rrundlegende  Begriifslehre  angenommen,  sie  zur  metho- 
dischen Bearl)eitung  der  Fachwissenschaften  benutzt  und 
ihm  dann  die  Hesultate  dieser  gemeinsamen  Arbeit  wieder 
zurückgegeben.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  in  jener  Zeit 
öffentlichen  l^ebens  das  Philoso]diieren  etwas  viel  mehr 
Gemeinsames  war.  Im  Gespräch  hal)en  sich  die  Theorien 
entwickelt,  ohne  dass  ein  Autoirecht  strenge  durclizu- 
führen  gewesen  wäre.  Der  erste,  der  solche  in  lei>endiger 
Gemeinsamkeit  gewonnene  Ansichten  aufzeichnete,  in 
feste  Form  brachte,  der  hat  ihnen  seinen  Autornamen 
aufgesiegelt.  Das  ganze  litterarische  und  geistige  Le))en 
der  Antike  daif  so  durchaus  nicht  nach  unsern  modernen 
Anschauungen   und   Gej)flogenheiten   gemessen   werden. 

Der  Vortrag  des  Timaios  ist  uns  in  zwei  Versionen 
überliefert,  in  der  Erzählung  des  Piaton  und  in  einer 
kürzeren  Fassung  im  dorischen  Dialekt  von  Lokris.  Diese 
hat  im  Alterthum  für  die  Originalschrift  des  Timaios 
gegolten,  die  dann  Piaton  für  sein  Heferat  benutzt,  über- 
arbeitet, erweitert  und  erläutert  hätte.  Es  scheint  mir 
gewiss,  dass  dem  Piaton  nicht  nur  für  dies  Werk,  sondern 
für    alle    zahlreiche   Aufzeichnungen    vorgelegen    hal)en, 
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gleichsam  Collegienhefte,  die  Bibliothek  der  Schule.  Und 
es  wäre  auch  hier  denkbar,  dass  er  eine  dürre  Auf- 
zeichnung durch  die  sprichwörtliche  Breite  seiner  Vor- 
tragsweise heben  wollte.  Es  leuchtet  auch  kein  rechter 
Grund  ein,  wozu  die  dorische  Schrift  später  hätte  ge- 
fälscht werden  sollen.  Sie  fand  sich  wohl  im  Xachlass 
des  Piaton,  wie  so  manches  auf  die  Schule  Bezügliche, 
das  aber  doch  nicht  von  Piaton  selber  Avar.  (TCgen  die 
Autorschaft  des  Timaios  spricht  hckdistens.  aber  auch 
das  nicht,  dass  nicht  nur  am  Anfang,  sondern  auch  in 
der  Mitte  von  Timaios  wie  von  einer  andern  Person  die 
Rede  ist.  Sie  scheint  also  auch  nur  ein  Auszug  aus  dem 
Originalwerk  zu  sein.  Ich  werde  mich  hier  mehr  an  die 
Wiedergabe  des  Piaton  halten,  da  sie  zugleich  der  Com- 
mentar  ist. 

Timaios  also  begann  zuerst  die  Götter  und  G()ttinnen 
anzurufen,  ihm  zu  helfen,  auf  dass  er  in  ihrem  Sinn 
und  in  Uebereinstimmung  mit  uns  selber  ül>er  das  All 
spreche.  Er  unterschied  sodann  das  immer  Seiende,  das 
kein  Werden  zulässt.  und  das  immer  Werdende.  d;is  nie- 
mals zum  Sein  gelangt.  Jenes  ist  dem  Denken  vermöge 
des  vernünftigen  Bewusstseins  ei-fassbar,  weil  es  immer 
dasselbe  bleibt,  das  andere  ist  der  ])loßen  Vorstellung,  der 
passiven  Sinneswahrnehmung  zugänglich.  Das  Sein  steht 
unter  Herrschaft  der  Vernunft,  das  Werden  untei-  dem 
der  Nothwendigkeit.  Jenes  trägt  die  Natur  des  Guten 
und  den  Namen  der  Gottheit  an  sich.  Der  Vater  dieses 
Alls,  der  Baumeister  der  Welt,  hat  diese  nach  dem  Vor- 
bild des  Ewigen  geschaffen.  Denn  die  Welt  ist  das 
Schönste  von  allem  Entstandenen  und  ihr  Meister  der 
beste  und  vollkommenste  von  allen  Urhebern.  Sein  Zweck 
war  Güte,  denn  er  selber  ist  gut  und  neidlos.  Er  wollte, 
dass  alles  ihm  sell)st  so  ähnlich  als  möglich  werde. 
Darum  schuf  er  nur  Eine  Welt,   diese  aber  in  schönster 
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Ordnung,  vernunftbegjibt  und  beseelt,  iils  einziges  sicht- 
bares lebendiges  Wesen,  ein  Ganzes,  das  sell)st  wieder 
aus  lauter  Ganzen  l)esteht,  frei  von  Krankheit  und  Alter. 
Der  Augen,  (Miren,  Nahrung,  Hände,  Fütie  bedurfte  sie 
nicht,  weil  es  außer  ihr  nichts  Sichtbares  gil)t.  Sie  ist 
gleichsam  der  ins  Dasein  getretene  Gott. 

/Aierst  hat  Gott  die  Weltseele  ge])ildet,  eine 
Mischung  aus  der  Natur  des  Sel])igen  (des  Seienden) 
und  der  des  Anderen  (des  Mannigfaltigen),  so  dass  aus 
Dreien  Eins  wurde,  aber  mit  dem  Ueberwiegen  der  Ver- 
nunft und  Harmonie  der  Gedankenwelt  und  des  ewig 
Seienden.  Die  Welt  wurde  so  ein  bewegtes  Bild  der 
Ewigkeit.  Die  Zeit  entstand  zugleich  mit  der  Welt.  Das 
Urbild  ist  ein  ewig  seiendes,  die  Welt  al)er  durch  alle 
Zeit  geworden  und  werdend. 

Als  die  h(')chsten  lebenden  Wesen  schuf  Gott  die 
feurigen.  g(>ttlichen  und  unsterblichen  Sterne  und  die 
andern  gitterartigen  Wesen,  die  nur  erscheinen,  je  nach- 
dem sie  es  selber  wollen.  Die  übrigen  Wesen  sind  durch 
diese  Götter  erschaffen.  Es  sind  ebenso  viele  Seelen  als 
Stei-ne.  Sie  sind  aus  der  Weltseele  veiiheilt.  Ihre  erste 
Gei)urt  ist  für  alle  auf  gleiche  Weise  bestimmt,  damit 
keine  benachtheiligt  werde.  Audi  waren  ursprünglich 
alle  Seelen  nur  männliche.  Sie  wurden  begabt  mit  Wahr- 
nehmung und  Emi)findung,  Erregungs-  und  Eindrucks- 
fähigkeit, zweitens  mit  Liebe,  die  aus  Lust  und  Schmerz 
geniTscht  ist.  endlich  mit  Eifer,  Zorn  und  Furcht.  Wer 
diese  Leidenschaften  beherrscht,  soll  in  (Ue  Behausung 
des  ihm  verwandten  Gestirns  zurückkehren  und  ein  seliges, 
seiner  (lewohnheit  entsprechendes  Leben  führen.  Der 
Fehlende  aber  wird  zuerst  zu  einem  Weib,  bei  noch 
weiterer  Verschlechterung  zu  einer  Thiergattung  der  Art, 
wie  er  sie  sich  angebildet,  bis  er  endlich  doch  durch  die 
Vernunft  über  die  Materie  Hen*  wird.  So  ist  jeder  an 
seinem  eionen  Schicksal  selber  Schuld. 
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Lifolge  der  heftig  einströmenden  Eindrücke  ist  die 
menschliche  Seele  bei  der  Geburt  bewusstlos.  Erst  nach 
und  nach  beruhigt  sie  sich  und  ahmt  die  ruhigen  Um- 
schwünge der  Himmelssphäre  nach.  Der  Kopf  ist  ein 
Abbild  des  kugelförmigen  Kosmos,  das  göttlichste  und 
alles  an  uns  beherrschende  Glied.  Der  übrige  Leil)  ist 
seine  Dienerschaft. 

Die  Vernunft  ist  der  Urgrund  aller  Dinge.  Noth- 
wendigkeit  ist  nur  die  Hilfsursache.  Wir  sollen  die  Um- 
läufe der  Vernunft  im  Welttfebäude  V)etrachten  und  sie 
auf  die  Kreisbewegungen  unseres  eigenen  Nachdenkens 
anwenden,  die  jenen  verwandt  sind,  so  weit  es  das  Durch- 
schütterte  mit  dem  Unerschütterlichen  sein  kann.  Wir 
sollen  in  Nachahmung  der  von  allem  L-rsal  freien  Um- 
kreisungen der  Gottheit  die  Bewegungen  in  uns  selber 
anordnen.  Dazu  dienen  uns  hauptsächlich  die  Augen. 
Die  Ohren  aber  vermitteln  uns  die  Harmonie,  die  uns 
von  den  Musen  als  Helferin  verliehen  ist.  um  den  in 
Zwiespalt  gerathenen  Umlauf  der  Seele  in  uns  zur  Ord- 
nung inid  Uebereinstimnumg  mit  sich  selber  zurückzu- 
führen. Ebenso  ist  uns  auch  der  Takt  wegen  der  Un- 
regelmäßigkeit   in    uns    als  Unterstützung  gegel)en. 

Die  Materie,  der  Stoff,  der  Körper  ist  die  Auf- 
nehmerin und  ifleichsam  die  Amme  alles  Werdens,  die 
bildsame  Grundmasse,  die  Mutter.  Sie  ist  an  sich  un- 
sichtbar, gestalt-  und  formlos,  sie  ist  nichts  als  Kaum 
und  Ort.  Sie  ist  das  Dritte  zwischen  Ideenwelt  und  Sinnen- 
welt. Die  Elemente  (Aggregatzustände)  beschreiben  einen 
Kreislauf  des  Werdens  auseinander.  Die  Materie  ist  immer 
ein  und  dasselbe.  Sie  nimmt  alles  auf  und  nimmt  doch 
nie  und  in  keiner  Weise  irgend  eine  Gestalt  an.  sie  ist 
eine  bildsame  Masse,  zu  jedem  Abdruck  bereit.  Die  Idee, 
die  Form  ist  der  Vater,  die  Materie  die  Mutter,  die  Sinnen- 
welt das  Kind.  Al)er  obgleich  die   Materie    das  absolute 
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Widerspiel  der  Urbilder  ist,  gehört  sie  doch  zu  den  Ge- 
<renständen,  die  nur  dem  Denken  zugrmjrlich  sind  (zu  den 

Kategorien). 

Während  das  Eine,  das  Sein  durch  Vernunft  er- 
kannt wird,  durch  ljei>erredung  entsteht,  wird  das  Viele, 
das  Werden  durch  die  Vorstellung  mit  Hilfe  der  Sinne 
ertasst.  also  durch  Belehning  ohne  Ue])erlegung.  Das 
Dritte  aber,  der  Kaum  oder  Stoff,  wird  weder  von  den 
Siinien  noch  vom  Geiste,  sondern  nur  durch  einen 
«Bastardschluss'*   ei*fasst. 

Die  verschiedenen  Elemente  entstehen,  indem  der 
Stoff  verschiedene  geometrische  Formen  annimmt.  Diese 
Elemente  üben  nun  auf  die  Seele  die  Eindrücke  des 
Warmen  und  Kalten,  Harten  und  Weichen,  Schweren 
und  Leichten,  Glatten  und  Hauben,  Angenehmen  und 
Unangenehmen  aus,  des  herben,  bittern,  salzigen,  schai-fen, 
sauren  Gesclimacks.  des  Übeln  und  Wohlgeruchs,  der 
hohen,  tiefen,  sanften,  rauhen,  starken,  schwachen  Töne, 
der  durchsichtigen  und  undurchsichtigen,  glänzenden, 
strahlenden  und  andern  Far])en. 

Die  unster])liche  Seele  ist  a]>er  mit  einer  sterldichen 
verbunden.  Diese  nimmt  gefährliche  und  der  blinden 
Nothwendigkeit  folgende  Eindrücke  auf,  zunächst  die  der 
Lust,  der  gefährlichsten  Lockspeise  des  Bösen,  ferner 
die  Eindrücke  des  Schmerzes,  des  Verscheuchers  des 
Guten,  sodann  Muth  und  Furcht,  zwei  thinichte  Hath- 
geber.  den  schwer  zu  besänftigenden  Zorn,  die  leicht 
verlockende  Hoffimng.  die  vernunftlose  Empfindung  und 
Wahrnehnuing,  allunternehmende  Lie]>e.  Diese  sterbliche 
Seele  aber  wiesen  die  Götter,  durch  den  Hals  vom  Kopf 
getrennt,  in  die  Brust:  und  zwar  ober  das  Zwerchfell 
den  streitliebenden  Theil,  durch  die  Lunge  etwas  ab- 
gekühlt, unter  das  Zwerchfell  den  ])egehrlichen  Theil. 
Dort  unten  ist  die  Leber  als  Organ   unl)ewusster  Weis- 
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sagung  in  gewisser  Weise  wieder  mit  der  Wahrheit  in 
Berührung. 

Das  alles  ist  mit  Knochen,  Fleisch.  Sehnen,  Haaren 
und  dergleichen  umgeben.  Als  Wurzel  des  Ganzen  und 
V^erbindung  aller  drei  Seelengeschlechter  dient  das  Mark, 
das  vom  Kopf  l)is  hinunter  geht. 

Zur  Nahrung  des  Menschen  sind  die  Bäume  und 
Pflanzen  geschaffen  worden,  mit  ihm  verwandter  Natur, 
lebendig,  denn  sie  nehmen  an  jener  dritten  Ai*t  der 
Seele  tlieil.  der  die  Empfindung  des  Angenehmen  und 
Unangenehmen,  nebst  der  Begierde  in  sich  trägt.  Durch 
Athemholen  und  Nahrung  erhält  sich  der  K()r})er  und 
wächst,  solang  er  weich  ist.  Endlich  l(>seii  sich  die  Bande 
der  Seele  und  sie  entfliegt  mit  Lust,  indem  sie  so  der 
Xatur  gemäß  ihrer  Freiheit  zurückgege))en  wird.  Denn 
der  natüi'liche  ^Pod  im  Greisenalter  ist  eher  mit  Lust  als 
mit  Schmerz  ver])unden. 

Die  Krankheiten  entstehen  aus  widernatürlichem 
Zuviel  oder  Zuwenig  der  Elemente  und  aus  widernatür- 
licher Vertauschung  des  ihnen  zukommenden  Orts,  sowie 
aus  der  Aufnahme  unangemessener  Bestandtheile.  So 
entstehen  Ijuft.  Schleim,  Lymphe,  Galle  und  aus  ihnen 
die   Krankheiten. 

Die  o'iM'UUe  Krankheit  ist  aber  die  der  Seele.  Wahn- 
sinn  und  Unwissenheit,  übermäßige  Lust,  übermäßiges 
Lei^l.  Unenthaltsamkeit.  Aber  das  wird  mit  Unrecht  als 
Schleclitigkeit  vorgeworfen,  denn  niemand  ist  freiwillig 
l)öse.  sondern  wer  es  ist.  der  ist  es  durch  fehlei'hafte 
Beschaffenheit  seines  Körpers  und  durch  falsche  Erziehung 
geworden.  Einem  jeden  abei"  ist  dies  verhasst.  und  es 
wird  ihm  wider  seinen  Willen  zutheil.  Dazu  gehören  auch 
Trüljsinn  und  Missmuth,  Verwegenheit  und  Feigheit, 
V\^rgesslichkeit,  Ungelehrigkeit.  Wenn  dann  zu  solchen 
Missbil(lun<>-en  noch    fehlerhafte  Staatseinrichtungen   hin- 
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zukommen  und  schlechte  Heden,  und  wenn  (he  l'fleo-e 
der  Wissenschaften,  die  hiege<,^en  ein  Heihnittel  gewilhrt, 
von  Jugend  auf  nicht  in  Uebung  steht,  dann  werden  u  n* 
alle,  di"-  wir  schlecht  sind,  noch  schlechter  wider  unsern 
Willen.  Obwohl  aber  die  Schuld  davon  mehr  die  Erzeuger 
und  Erzieher  trifft,  so  muss  doch  jeder,  der  nicht  seni 
eigener  Feind  ist,  auch,  soviel  er  vermag,  die  Mitte 
be'iiützen,  welche  Erziehung,  fmentliches  Le))en.  und 
wissenschaftliche  Thätigkeit  ihm  darl>ieten.  um  so  dem 
Laster  zu   entfliehen. 

Aber  es  ist  billig,  mehr  über  das  (^ute  zu  sprechen 
als  über  das  Schlechte.  Alles  Gute  nun  ist  schini.   Schini- 
heit  gibt  es  aber  nicht  ohne  Maß.   Von  gnU-Uem  Hinfluss 
auf   Gesundheit   und  Krankheit,    auf  Tugend  und  J.aster 
ist  das  E))enmn«  zwischen  Seele  und  Körper,    dass  kein 
Theil  stärker  als  der  andere  sei.    Darum  soll   man  beide 
üben,   um  mit  Recht  ein  harmonisch  durchgelnldeter.  ein 
truter    und    tüchtiger  Mann  zu  heißen.    Man    muss  dabei 
nach  dem   Vorbilde  des  Weltganzen  den  Kr)ri)er  el)enso- 
wenig  wie   den  Geist   in   unthätiger   Hube  lassen,   sondern 
ihn   Vn    steter    Bewegung    erhalten    und    «Uirch    gewisse 
angemessene    Erschütterungen,    die    man    in   ihm  seinem 
<ranzen  Umfange  nach  hervorruft,  sich  jener  ihißeren  und 
mneren    schädlichen    Erregungen    auf   eine    naturgemäße 
Weise  erwehren.  Man  wird  dadurch  die  durch  den  Korper 
umherirrenden    Bestandtheile    und  Eindrücke    in    die  ge- 
hörii^-e  Ordnung  untereinander  bringen,    dergestalt,    dass 
sich  Verwandtes  zu  Verwandtem  fügt.   Man  wird  so  ver- 
hindern, dass  sich  Feindliches  zu  Feindlichem  geselle  und 
im  Körper  Kämpfe  und  Krankheiten  erzeuge.  Es  wird  sich 
so  vielmehr  Befreundetes  mit  Befreundetem  verbinden  und 
volle  Gesundheit  verleihen.  Von  allen  Bewegungen  aber  ist 
die   in  sich  selbst  und  durch  sich  selbst  die  beste,  denn 
sie  ist  am  meisten  der  Bewegung  des  Denkens  und  des 
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Alls  verwandt.  Daher  ist  die  beste  Art,  den  Körper  zu 
reinigen  und  in  gute  Verfassung  zu  setzen,  die  gym- 
nastische Uebung.  Minder  gut  ist  die  durch  einen  andern 
Körper  hervorgebrachte,  wie  das  Schaukeln  oder  Schiff- 
fahren, am  schlechtesten  ist  die  rein  passive  Reinigung 
durch  Arzneimittel.  Denn  man  soll  Krankheitsbildungeii 
nicht  durch  Arzneien  unteidrücken,  statt  ihnen  ihre  ))e- 
stimmte  Zeit  zu  lassen,  sonst  pflegen  aus  kleinen  große, 
und  viele  aus  wenigen  Krankheiten  zu  entstehen.  Durch 
Beobachtung  einer  strengeren  Lebensweise  soll  man  be- 
ginnende Krankheiten  regeln,  aber  nicht  durch  Arznei- 
uelmien  bösartig   machen. 

Ebenso  ist  darauf  zu  sehen,  dass  sich  die  drei 
Seelentheile  hinsichtlich  ihrer  Bewegung  im  Ebenmaß 
zu  einander  verhalten.  Der  vollkonmienste  Theil  ist  von 
Gott  jedem  Menschen  iils  ein  Schutzgeist,  ein  „Daimon- 
verlieheii.  Schon  durch  die  erhabene  Haltung  des  Kopfes 
in  dem  er  wohnt,  zeigt  er  seine  Verwandtschaft  mit  den 
Gestirnen  an.  seinen  überirdischen  Ursprung.  Er  soll 
unsterbliche  und  göttliche  Gedanken  in  sich  tragen,  des 
G()ttlichen  stets  warten  und  den  göttlichen  Schutzgeist, 
der  in  ihm  sel))er  wohnt,  zur  schönsten  Vollendung  ge- 
deihen lassen,  um  vorzüglich  glückselig  „eudämonisch" 
zu  sein.  Die  ihm  zukommende  Nahrung  und  Bewegung  ist 
Gedankenbeweü'un*^.  verwandt  mit  den  Kreisläufen  des  Alls. 

Der  Mensch  also  war  das  erste  lebendige  Wesen. 
Durch  Feigheit  ist  der  Mann  als  Weib  wiedergeboren 
worden :  damit  war  auch  dei*  Trielj  zur  Begattung  ge- 
geben. Sodann  sanken  die  Menschen  stufenweise  herab 
zu  Vöi^eln.  <j:ebückten  Landthieren,  VierfüiUeni.  Bauch- 
kriechern,  Wasseiihieren,  welche  die  unvernünftigsten 
und  ungebildetsten  wurden.  Und  so  wechseln  auch  noch 
jetzt  alle  bewußten  Wesen  nach  dem  Verlust  und  (le- 
winne  von  Vernunft  und  Unvernunft  ihre  Gestalt. 

Kralik,  Sokrate;».  -- 
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So  schloss  Tinuiios  seine  Rede  uiul  flehte  zu  dem 
Gott,  der  in  der  That  sclion  lan^e  vorher,  ni  senier 
Beschreibung^  aber  soeben  entstanden  war,  die  Irrthumer, 
die  er  allentalls  ^^emacht  habe,  zu  verzeihen  und  durch 
Einsicht  zu   verbessern. 

Kritias.  Fortsetzung  der  Atlantis.  407. 

Sokrates  h)bte  die  schöne  Dichtun«,^  des  Timaios 
und  forderte  nun  den  Kritias  untl  den  Herniokrates  auf, 
auch  ihre   Vorträge  zu  halten.  ,41,  1 

Kritias  begann  nach  Anrufung  des  Apollon.  der 
Musen  und  der  Mneniosyne.  der  Göttin  der  Erinnerung, 
die  ancreregte  Geschichte  des  atlantischen  Krieges  zu 
erzählen,  wie  dieser  nach  den  Sagen  der  ägyptischen 
Priester  vor  9000  Jahren  stattgefunden  ha])e. 

Damals    hatten    die    Giitter    die    ganze  EnU'    unter 
sich    getheilt.    aber    ohne    Streit;    sie    hatten    sicfi    ihre 
Wohnsitze    gewählt,    sie    zogen    die   Menschen    als    ihre 
Pfle^rliiicre  und  Besitzthümer  auf.  wie  Hirten  ihre  Herden, 
a]>er''ohne  Gewalt,  durch  Einsicht.  Hephaistos  und  Athene, 
die    G()tter    der    Kunst    und  Wissenschaft,    hatten  Athen 
zum  iremeinsamen  Eigenthum   l)ekominen.    \  on  den  da- 
maligen Athenern  sind  noch  die  Namen  überlielert,  aber 
nicht  mehr  ihre  Thaten,    denn    nach   den  Ueberschwein- 
muncren  ha))en  die  auf  den  Bergen  übrigl)leibenden.  un- 
geV>i?deten    Menschen     sich    höchstens     die    Namen     der 
Herrscher    gemerkt.    Die  Einrichtung    des  attischen  Ur- 
staates    war    dem    Idealstaat    des   Sokrates  gleich.    Auch 
die   Frauen    zogen    in  den  Krieg,    weshalb  Athene  noch 
ietzt  </ewappnet    dargestellt   wird:    beiden  Geschlechtern 
kommt  ja  bei  allen  lebenden  Wesen    von  Natur  gleiche 
Tüchti<r'keit    zu.    Die   Ackerbauer    bebauten    die    äußerst 
fruchtlKire  Gegend.   Die  Berge  waren   damals  noch  ganz 
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mit  Erde  bedeckt  und  V(dl  Gehölz,  voll  von  Quelh^i  und 
Flüssen.  Die  Krieger  wohnten  abgesondert  in  Güter- 
gemeinschaft und  ohne  den  Gebraucli  des  Goldes  und 
des  Silbers  auf  der  Akropolis.  die  damals  durch  Erd- 
übergänge mit  der  Ebene  mehr  ausgeglichen  war.  Ebenso 
die  Priester.  Die  Anzahl  der  kriegstüchtigen  Männer  und 
Frauen  wurde   immer  auf  20.000   erhalten. 

Die  Insel  Atlantis  war  dem  Poseidon  zugefallen: 
er  hatte  mit  der  Kleito,  der  Tochter  erdgeborner  Eltern, 
fünf  Zwillings})aare  erzeugt.  Von  denen  stammten  die 
zehn  Könige  von  Atlantis  ab.  Atlas  hiel.^  der  älteste.  Das 
Land  war  reich  und  mächtig.  Die  Stadt  lag  (ungefähr 
wie  Mexiko)  auf  einer  Insel,  die  von  drei  groL^en  Canälen 
umgeben  war:  sie  war  durch  Brücken  mit  dem  Land 
verbunden.  Man  kam  dort  abwechselnd  alle  vier  und 
fünf  Jahre  zusammen,  um  der  geraden  und  ungeraden 
Zahl  gleiches  l^echt  angedeihen  zu  lassen.  Da  wurde 
Gericht  gehalten.  Lifolge  guter  Gesetze  und  der  fort- 
dauernden Wirksamkeit  der  göttlichen  Natur  in  ihnen 
gedieh  alles.  Als  aber  der  Antlieil  am  Wesen  des  (iottes 
<lurch  Beimischung  des  Sterblichen  immer  mehr  zu 
schwinden  begann  und  die  menschliche  Art  überwog, 
entarteten  die  Atlantiker  und  richteten  von  allem,  was 
in  Ehren  zu  stehen  verdient,  gerade  das  Schchiste  zu- 
grunde. Den  Unverständigen  aber  schienen  sie  damals 
erst  recht  in  aller  Herrlichkeit  und  Seligkeit  dazustehen, 
als  sie  ungerechten  Gewinn  und  ungerecht  erworbene 
Macht  im  Ue]>ei-fluss  besaßen.  Zeus,  der  Gott  der  G<»tter, 
berief  alle  seine  himmlischen  Kinder  in  ihren  ehr- 
würdigsten Wohnsitz  zusammen,  der  in  der  Mitte  des 
Weltalls  liegt  uml  eine  L^e]>erscliau  aller  Dinge  gewährt. 
Dort  ])eschloss  er.  die  Atlantiker  zum  Angriff  auf  Athen 
zu  reizen,  um  sie  dadurch  zu  verderben.  -  Die  weitere 
(leschichte    ist    uns    nicht   mehr   aufbewahrt.    Es    wurde 


-)'>* 


—     »40     — 

darin  wohl  .'f/eifirt.  wus  eine  kleine,  gut  verwiiltete  Sta.U 
.re.ren  ein  übennrichtif,'es.  aber  verk<.n.menes  Uvicli  aus- 
zuHchten  vemiag.  Khensowenig  wir.l  uns  der  Unterlän- 
der Insel  Atlantis  er/.ühlt.  Nach  den  geKel.enen  An- 
deutungen scheint  er  viele  Aehnlichkeit  nnt  dem  Unter- 
.,an.r  des  ersten  verdorbenen  Menschengeschlechts  durch 
die  "Sündflut  gehabt  /u  haben.  (Man  hat  sogar  neuerlich 
die  vorsündttutlichen  (Teschichten  «»er  (.enes.s.  gostut/t 
auf  Sagenvergleichungen.    als  das  Urb.hl  der  <.es(huhte 

der  Atlantis  erklärt.)  . 

Auch  die  Hede  des  Hermokrates  .st  uns  nicht 
erhJten  Er  hat  wahrscheinlich,  nach  |di\sikahsclien. 
astronomischen,  wie  historischen  Gründen  .lie  Bedingungen 
einer  Wiederherstellung  jenes  i<lealon  Urstaats.  enier 
Re.'eneration  des  Menschengeschlechts  erwogen. 

Wie  man  sieht,  stand  .lamals  nicht  nur  die  engere 
Schule  des  Sokrates  im  Banne  seines   i.olitischen  Idwils. 
sondern  auch   Weiterstehende    nahmen    daran  theil.    Man 
darf-   daraus    schlielten.    dass   dies  Id.'al  selber  schon  em 
Gemeingut  hervorragender  Denker  war.  ja  vielleicht  des 
ganzen   Volkes.    Denn    .lie   (Jeschichte    der  Atlantis,    des 
alten  KamptU  der  Athener,  die  Einrichtung  ihres  V  rstaiits 
wird  seit  Selon  nicht  so  ganz    unbekannt   gewesen  sein. 
Als  Sokrates  seinen  Freunden  jenen  Idealstaat  auseinan.ler- 
setzte.    werden    wohl  alle  an  den   l'eplos  <ler  Göttin  ge- 
dacht haben,  der  eben  durch  seine  Bilder  die  Erinnerung 
an  jene  alten  Sagen   immerfort  ,>n,euerte.  Den  Athenern 
und  ihren  Gästen  k<.nnte  die  Sage  nicht  fremd  sein,  darum 
sieht  man  sich  auch  keinen  der  Hörer  Über  die  Originalität 
der  Ansichten  allzusehr  verwundern.   Im  (^egentheil.  sie 
nehmen  dieselben  auf  wie  die  Erläuterung  eines  langst  be- 
kannten Textes.  Dem  lokrischen  Timaios  war  überdies  <las 
pythagoreische  Staatsideal  und  sein  von  dem  1  ythagoreer 
Zaleukos  gegründeter  Musterstaat  gegenwartig. 
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Hermokrates  gehörte  jedenfalls  der  aristokratischen 
Partei  von  Synikus  an,  die  gerade  damals  theils  ver))annt 
theils  unterdrückt  war.  Kurz  bevor  das  große  Staatsge- 
spräch  zu  Athen  stattfand,  fällt  der  verbannte  Heniio- 
krates.  der  Feldherr,  der  Schwiegervater  des  üiouysios, 
im  Kam])f  gegen  die  Demokratie  seiner  Vaterstadt*). 
Dionysios.  der  leibliche  Sohn  des  andern  Hermokrates, 
ein  litterarisch  hochgel)ildeter  Mann,  hatte  auch  zugunsten 
der  Aristokratie  die  Watten  ergritten,  hatte  sich  im  Kampf 
ausuezeichnet  und  mehrere  Wunden  erhalten.  Kur  da- 
durch,  (liiss  er  von  seinen  Verwandten  für  todt  ausg-e- 
«^fe]>en  wurde,  vei-fiel  er  nicht  dem  VerbannungsurtheiU^ 
der  Demokratie.  Wenij^e  Jahre  darauf  stand  er  an  der 
Spitze  der  aristokratischen  Partei.  Kr  führte  aber  nicht 
das  Staatsideal  des  Sokrates  ein.  (his  ihm  sein  Vater  von 
Athen  hero-ehracht  haben  mochte,  sondern  machte  sich 
zum  Tyrannen,  durch  die  Nothwendiokeit  der  pohtischen 
und  krieo-erischen  Lao-e.  besonders  durch  die  karthaj^ische 
(lefahr  «»"edränot.  Die  ])liih)sophische  Tradition  stirbt 
ai)er  bei  ihm  und  seinem  Sohne  nicht  aus.  Der  ältere 
Dionysios  heiratet  eine  Juuj^frau  aus  der  pythagoreischen 
Musterstadt  Lokroi,  und  gliedert  sich  die  Stadt  des 
Timaios  an.  Er  sowcdil  wie  sein  Nachfolger,  der  jüngere 
Dionysios.  halten  die  Verbindung  mit  der  Schule  des 
Sokrates  zähe  fest,  und  es  ist  vielleicht  nicht  allein  ihre 
Schuld,  wenn  es  ihnen  nicht  gelang,  den  Musterstaat 
des  Sokrates  oder  jenen  zweiten  gemäi^igteren  des  Piaton 
zu   verwirklichen. 

Auch  Kritias  kam  bald  in  die  Lage,  etwas  für  das 
alte  Staatsideal  des  Sokrates  und  der  Athener  thun  zu 
kiuinen.    Zuerst    zwar   nmsste    er.    vielleicht    infolge   der 


*)  Eine  andere  Tochter  desselben  Ueruiokriites.   Kallirrhoe, 
ist  die  Heldin  eines  historischen  Hominis  von  Chariton. 
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Rückkehr  des  Alkibiades,  in  die  \'erl)}innunK  njit'li 
Thessalien.  Als  Herrscher  wird  er  zurückkehren.  Aher 
iiuch  er  musste  als  das  Haupt  der  dreißig  Tyrannen  zur 
Aufrechterhaltung  seiner  Zvvangsherrschat't  in  Athen  alle 
Phil()soi)hie,  Sage  und  Poesie  beiseite  setzen  und  doch 
zugrunde  gehen. 

Alkibiades  wieder  in  Athen.  407. 

Im  Frühjahr  4U7  war  der  j)ersische  Prinz  Kvros, 
der  jüngere  Sohn  des  Dareios  auf  den  Schauplatz  ge- 
treten, und  das  änderte  plr>tzlich  die  ganze  Lage.  Kyros 
war  im  h()chsten  Grade  antiathenisch  gesinnt  und  dabei 
voll  Energie.  Zugleich  kam  auch  der  rücksichtslose, 
meineidige,  grausame  L  y  s  a  n  d  r  o  s  als  spartanischer 
Feldherr"  auf  den  Kriegsschauplatz.  Kr  wusste  den 
Kyros  ganz  für  sich  zu  gewinnen,  und  die  persische 
Unterstützung,  besonders  das  jjersische  (lold.  entschied 
schließlich  das  Schicksal  des  Krieges. 

Während  also  Sparta  und  Persien  ebenso  wie  das 
wieder  erstarkte  Athen  eine  drohende  Macht  rüsteten, 
wagte  es  Alkibiades  im  (ilanz  der  errungenen  Siege  und 
mit  reichen  Tributen  der  Bunilesgenossen  ausgestattet, 
nach  acht  Jahren  endlich  wieder  seine  Vaterstadt  zu  be- 
treten. Ende  Mai  etwa,  nur  wenige  Tage  nach  jenem  ersten 
Bendisfest,  kam  er  im  Piräus  an.  Sein  Auftreten  war 
ein  (lemisch  von  ü})ertriebenem  Prunk  und  scheuer  Angst. 
Ein  Schauspieler  soll  der  Befehlshaber  der  Kuderer  ge- 
wesen sein,  ein  l)erühmter  Fh'itenspieler  soll  das  Lied 
der  Heimkehr  geblasen  haben  auf  dem  purpurbesegelten, 
mit  vergoldeten  und  versilberten  Schilden  geschmückten 
Schilf.  Seine  Freunde  aber  trauten  der  Stimnmng  des  Volkes 
s(>  wenit^,  dass  sie  eine  Leibwache  um  ihn  l)ildeten  auf 
dem  Weg  vom  Schilf  nach  der  Stadt.  Er  vertheidigte 
sich    vor    dem  Hath  und  der  Volksversamndung,    er  be- 
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theuerte  seine  Unschuld.  Das  gegen  ihn  jiusgesprochene 
Ui-theil  wurde  zurückgenommen,  ebenso  der  Fluch.  Er 
erhielt  sein  confisciertes  Vermögen  zurück.  Seine  Feinde 
mussten  eine  Zeitlang  schweigen.  Der  augenblickliche 
Erfolg  machte  ihn  aber  ül)ermüthig  und  allzu  sicher. 
Seine  schweren  Verl)rechen  gegen  das  Vaterland  waren 
doch  noch  nicht  ganz  vergessen  und  drohten  bei  ge- 
ringster Gelegenheit  auts  neue  ihre  anklagende  Stimme 
zu  erheben.  Jetzt  wurde  er  allerdings  von  den  Athenern 
zum  unumschränkten  Feldherrn  zu  Wasser  und  zu  Land 

ernannt. 

Die  Stimmung  der  Athener  gegen  den  Zurück- 
kehrenden drückt  am  innigsten  Euripides  aus  in  einer 
Tragr)die,  die  diesen  Frühling  auf  die  Bühne  kam.  Es 
sind  .die  Phoinissen^  Im  Polyneikes  hat  er  den  Alki- 
biades gezeichnet,  ,,den  Armen,  den  langer  Bann  drückt. 
Ha.  wie  sch()n  der  WaÜenschmuck  ihm  steht!  Den 
östlichen  Strahlen  des  Sonnengotts  ähnlich  erglänzet 
er.**     Lang    war    er    abwesend    und    hat    sich   den  Seinen 

entfremdet.  ^ ,  .,  , 

^Aber  unaustilgbar  ist 

Des  Vaterlandes  Liebe.  Wer  es  anders  sagt. 

Der  spielt  mit  Worten  und  sein  Herz  hängt  doch  an  ihm. 

Was  fällt  Vertriel)enen  so  schwer?  Die  größte  Pein 

Ist.  dass  man  nicht  frei  reden  darf.  — 

Der  (iroiien  Unsinn  zu  ertragen,   zwingt  die  Noth. 

Ungern  des  Vortheils  wegen  gibt  man  sich  dahin. 

Bald  hatt'  ich  da  für  einen  Tag.  bald  wieder  nicht. 

Ich  hatte  nichts.  Mein  Adel  machte  mich  nicht  satt. 

Nichts  geht  den  Menschen  über  Vaterland,  bh  kann 

Eh  nicht  aussprechen,  wie  gar  lieb  es  ist." 

Er  entschuldigt  sein  Vorgehen: 

,Und  jenen  Flüchen  zu  entgeh'n, 
Verbannt'  ich  mich  freiwillig  aus  dem  Vaterlands 
,Zu  den  (lestirnen  stieg   ich,  in  d(?n  Aether  auf. 
Und  könnt'  ich's,  in  der  Erde  Tiefen,   würde  so 
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Die  «größte  der  Göttinnen.  HeiTHchaft.  mir  zutheil. 
Daifje  gefrevelt  werden,  um  die  Ohermacht 
Zu  freveln,  ehret.  Ueltrij^ens  sei  man  gereeht!" 

Euripides     warnt    }il)er    }iuch     vor    der    drohenden 
Tyriinnis : 

,Was  jagst  du  der  Urittinnen  frevelhaftester. 

Der  Ehre  nach.  Sohn!  Diese  weiß  vom  Rechte  nichts. 

Zu  mnnchem  Haus  und  mancher  hochheglückten  Stadt 

Kam  sie  und  gieng.   Verderben  lassend  hinter  sich. 

Sie,  der  du  so  nachrasest.  Schöner  ist  es,  Sohn. 

Gleichheit  in  P]hren  halten,  welche  Freund  und  Freund 

Und  StiidF  und  Städte.  Hundsgenoss  und  l5undsgenoss 

Verlundet.  Gleichheit  ist  ein  heiliges  (lesetz. 

Dem  reichen  Mann  erstehet  in  dem  armen  stets 

Ein  Feind  und  plötzlich  bricht  der  'l\ig  des  Haders  an. 

Maß  und  der   Wage  unbestoch'ne  Schalen  gal» 

Gleichheit  den  Völkern  allen  und   schied  Zahl  von  Zahl. 

Der  Nacht  umflortes  Augenlid  und  Sonnenlicht 

Durchwandern  gleichen  Schrittes  ihres  Jahres  Kreis, 

Und  keins  beneidet  um  den  Sieg  das  andere; 

So  dienen  beide.  Sonn*  und  Nacht,   den  Sterblichen. 

Und  du.  dem  gleicher  Antheil  an  dem  Reiche  ward, 

(tonnst  diesem  nichts?  (>  sage,  wo    bleibt  denn  dus  Recht? 

Herrschaft,  die  glückl>egabte  Ungerechtigkeit 

Ist  dir  das  Höchste.  tJroßes  däucht  es  dir.  wenn  rings 

Dich  alles  unstaunt.  den  (leehrten.   Wahn  ist  das!" 

Alkibiades  blieb  vom  Mai  bis  September  in  Athen, 
bis  zur  Zeit  des  eleusinischen  Festes.  Seit  sieben  Jahren 
hatte  die  Procession  von  Athen  nach  E  i  e  n  s  i  s  über 
den  Landweg  nicht  abgehalten  werden  können  aus  Furcht 
vor  den  Peloponnesiern,  die  im  Lande  saßen.  Alkibiades 
ernu*)glichte  wieder  den  alten  Brauch,  indem  er  den  Fest- 
zug mit  gesammter  Heeresmacht  beschützte.  Die  Dorer  zu 
Dekeleia  wagten  keinen  Angritf*.  Unmittelbar  darauf  fuhr 
er  ab.  Ob  er  mit  Sokrates  verkehrt  hat?  Er  hat  ihn 
gewiss  gesehen,  aber  kaum  mit  gutem  (lewissen.  Das 
Bild,  das  Sokrates  in  der  Rede  vom  Staat  von  ihm  ent- 
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wirft,  spricht  von  dem  tiefen  Zerwürfnis,  das  zwischen 
beiden  Charakteren  seit  jenem  Gastmahl  des  Agathon 
aufgekeimt  war.  Der  demagogische,  treulose  Alkibiades 
nmsste  dem  ganzen  Kreise  der  Philosophen  jetzt  ein 
Greuel  geworden  sein.  Die  Gegensätze  hatten  sich  allzusehr 
verschärft.  Auch  Kritias,  der  411  des  Alkibiades  Hück- 
berufung  beantragt  hatte,  dürfte  sich  jetzt  wohl  im 
schärf'sten  Gegensatze  zu  ihm  gefühlt  haben.  Die  Hott- 
nungen, die  Sokrates  auf  den  vielversprechendsten  Jüng- 
ling der  Stadt  gesetzt  hatte,  waren  zu  Schanden  gewoiden. 
Mühe  und  Arbeit  war  verloren.  Noch  mehr,  die  Reputation 
der  Schule,  der  Alkibiades  ja  auch  angeh()rt  hatte,  war 
aufs  tiefste  erschüttert.  Im  Augenblick,  da  das  Volk  in 
Alkibiades  nur  den  erfolgreichen  Sieger  und  Schützer 
feierfe,  trat  das  alles  noch  nicht  so  sehr  ins  Bewusstsein. 


Phaidros.  407. 

Die  Anwesenheit  des  Alkibiades  mit  seinem  grolien 
Heer  hatte  den  Yortheil  für  die  Athener,  dass  sie  sich 
wieder  etwas  weiter  aus  ihren  Mauern  hinauswagen 
durften.  Denn  die  Besatzung  der  Sparfaner  in  Dekeleia 
hielt  sich  während  dieser  Zeit  ruhig  und  wagte  es  nicht, 
der  Stadt  und  dem  Heer  des  Alkibiades  nahe  zu 
konnnen. 

In  diesem  Sommer  mag  es  denn  auch  gewesen 
sein,  dass  Sokrates  und  einer  seiner  Genossen  eine  solche 
Freiheit  zu  einem  längeren  Spaziergang  vor  die  Stadt 
benutzten.  Dieser  Spaziergang  ist  nicht  allein  deshalb 
denkwürdig,  weil  Sokrates  nicht  gerne  die  Straßen  und 
Plätze  der  Stadt  verließ,  sondern  vor  allem  durch  die 
köstlichen  Gespräche,  die  dabei  gehalten  wurden  und 
uns  in  der  Aufzeichnung  des  Piaton  erhalten  sind.  Sie 
sind    zum  Theil  Ausführungen    jener   Theorie    des  Eros, 
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die  durch  die  Parodie    der  jiristophanischen   ^Vögel"   als 
echt  sokratisch  erwiesen  ist. 

Athen    war    damals    der  Sammelplatz    einer  Men<,^e 
von  Rhetoren,   Redenschreibem  und  Sophisten.  Keden  zu 
halten  und   üher  die  Reden  zu  sprechen  war  Mode.  Einer 
der    beliebtesten    Hedner    war    Lysias,    der    Sohn    des 
jrreisen  Ke[)halos,    in    dessen  Hause    kurz  zuvor  die  Gre- 
si)räche  über  den  Staat  «geführt  wurden.  Lysias  war  keni 
attischer  Vollbür«rer.  sondern  nur  ein  Metoike.  In  seinem 
IT).   Lebensjahre  (44o)    war    er   mit    attischen  Colonisten 
nach  dem  italischen  Thurioi  ausgewandert;  von  doi-t  aber 
war  er  später  wieder  wegen  seines   «Attikismos-,   seiner 
demokratischen  Sympathien   verl)annt    worden.    Seit  412 
lebte  er  wieder    iii  Athen,    gab  Unterricht  in  der  Rede- 
kunst, schrieb  selber  Reden  für  andere,  besonders  gericht- 
liche. Einer  seiner  wännsten  Bewunderer  war  der  schchie 
Phaidros,    der  Myrrhinusier.    dem    wir    schon  bei  den 
Gesprächen  mit  Protagoras  begegnet  sind.   Phaidros  hatte 
den  Lysias    an    einem    kühlen  Sommennorgen  im  Hause 
des  D'emagogen  Epikrates    in    der  Nähe    des    Olympions 
im    morychischen    Haus    eine    paradoxe    Kede    vorlesen 
hören    ül)er    den    Satz,    dass    man    einen  Nichtliebenden 
mehr    schätzen    müsse    als    einen   Liebenden.    In    seiner 
Begeistenmg  hatte  sich  Phaidros  die  Rede  gleich  mehr- 
maTs  vortragen    lassen,    sich    sogar    das  Manuscript    aus- 
gebeten,   um    sie   bei    einem  Spaziergange  vor  die  Stadt 
auswendig  zu  lernen. 

Da  begegnet  ihm  Sokrates.  Phaidros  erzählt,  wo 
er  gewesen  ist,  gibt  aber  vor,  er  wolle  sich  seiner 
Gesundheit  wegen,  gemäß  den  Vorschriften  des  Arztes 
Akumenos,  Bewegung  machen  nach  dem  langen  Sitzen. 
Denn  das  Gehen  auf  den  StraUen  sei  stärkender  als  das 
Spazieren  in  den  gedeckten  Hallen  der  (Tymnasieii.  Er 
erklärt  sich  bereit,  dem  Sokrates  den  Inhalt  der  geh(>rten 
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Rede  wieder  zu  erzählen,  denn  er  wollte  sich  l)ei  dieser 
Gelej^enheit  «gleich  ein  wenij»*  im  Vortrag:  ül)eii.  Sokrates 
war  bereit,  ihm  zu  folgen,  und  wenn  er  auch  wie  der 
berühmte  Heilgymnastiker  Herodikos  bis  nach  Megara 
und  ohne  anzuhalten  wieder  zurückmarscliieren  wolle. 
Phaidros  ließ  sich  bald  ei'tajjpen.  dass  er  das  Mjuuiscrij)t 
des  Lysias  selber  ])ei  sich  trage,  und  inusste  nun  ver- 
sprechen, die  Rede  lieber  w(")rtlich  vorzulesen. 

Sie  giengen  den  Uissos  hinauf,  an  Aloj)eke.  dem 
Heimatgau  des  Sokrates.  vorbei,  auch  an  dem  Tempel 
der  Artemis  zu  Aj^rai .  wo  die  kleinen  Mvsterieii 
yfefeiert  wurden.  Dort  wai'  auch  ein  Altar  des  Boreas, 
um  die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  dieser  thrakische  Wind- 
gott die  Oreithyia.  die  Tochter  des  attischen  Urkönigs 
Erechtheus.  entführt  hatte.  Von  den  So])liisteii  wurde 
diese  Saj^e  rationalistisch  gedeutet,  als  ob  der  Nordwind 
dort  die  .lungfrau  vom  Felsen  gestürzt  und  getCxltet  habe. 
,.Aber",  erklärte  Sokrates.  ,,ich  will  mit  den  Deutungen 
der  Sagen  von  den  Hippokentauren.  der  Chimaira.  den 
<Tori;(>nen  uml  Peyfasen  nichts  zu  thun  haben,  da  mir 
keine  Zeit  dafür  ]>lei))t.  solange  nach  dem  del]diisclien 
Sjjruch  es  mir  noch  nicht  gelungen  ist.  mich  sell)er  zu 
erkennen.  Ich  halte  mich  in  diesen  fremden  Dingen  an 
<las.  was  man  allj^emein  «glaubt,  und  denke  mehr  an  mich, 
ob  ich  etwa   selber  ein  Ungeheuer  ])in.- 

Sie  giengen  noch  zwei  oder  drei  Stadien  weiter 
den  Fluß  hinauf  und  kamen  zu  einer  hohen  schattigen 
Platane.  Die  Gegend  war  mit  Keuschlanim  ]>ew;ichsen. 
P]ine  (Quelle  floss  unter  der  Platane  hin.  Es  war  dort 
ein  Heiligthum  einiger  Nymphen  und  des  Acheloos  mit 
Bildern  und  VV  eihgeschenken.  Die  Luft  des  Ortes  war 
lieblich  und  angenehm,  und  säuselte  sanft  zum  Chor  der 
('icaden.  Hier  ließ  es  sich  Sokrates  gefallen,  obwohl  er 
sonst  nach  Gcffenden  und  Bäumen  nicht  viel   fragte,    da 
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sie  ihn  nichts  lehrten,  wie  die  Menschen  in  der  Sttult. 
Sie  higei-ten  sich  ins  Grus  und  Phaidros  his  mit  Be- 
geisterung^ die  gewinidene.  frostige,  nüchtenie  und  nichts- 
sjigeiule    Kede   des   Ly^i^i^   vor. 

.Trotz  deines  überschwilnglichen  Lohes.  Phiiidros." 
erhmhte  sich  Sokrates  nun  zu  Uenierken.  .glauhe  ich. 
dass  weise  Männer  und  Frauen  aus  dem  Alterthum.  wie 
Sappho  und  Anakreon.  darüber  doch  noch  schchier  ge- 
sprochen und  gesclirieben  hätten.  Und  ich  sell)er  t'ühk' 
mich  imstande,  nicht  Schlechteres  als  dieses  zu  sagen : 
nicht  als  ob  ich  selber  es  ersonnen  hätte,  denn  ich  bin 
mir  meiner  Thorheit  w(dil  bewusst.  Aber  ich  ha])e  so 
manches  von  anderen  aufgenommen,  ohne  gerade  immer 
zu   wissen   von   wem.- 

Sokrates  hi(»lt  also  nach  Anrufung  der  Musen,  aber 
verhüllten  Hauptes.  Aveil  er  sich  seiner  selbst  schämte, 
eine  Itede  gleichen  Sinnes.  Kr  definierte  die  Liel)e  als 
eine  Begierde  und  theilte  sie  nach  den  zwei  herrschenden 
Seelenkräften,  der  begehrbcheu  untl  der  vernünftigen,  em 
in  eine  schädliche  Begierde  nach  Lust  und  in  ein  nütz- 
liches, besonnenes  Streben  nach  dem  Besten.  Er  bewies 
nun,  dass  der  begehrliche  Liebhaber  den  gebebten  Gegen- 
stand scldecliter.  schwächer,  feiger.  unbere(lter.  unphilo- 
sophischer, weichlicher,  verzärtelter,  unmännlicher  machen, 
ihm  Eltern.  Freunde  und  Güter  neiden  wird.  Der 
Nichtbegehrliche,  also  IJnliebende.  Besonnene,  wird  das 
(legentlu'il.  das  (jute  hervorbnngen  mid  daher  vor- 
zu/Jehen  sein.  So  sprach,  von  Phaidros  gezwungen, 
Sokrates:  .denn",  sagte  er.  -scmst  kann  niemand,  außer 
etwa  dem  Thebaner  Simmias,  andere  mehr  zu  lieden 
nöthigen   als  du." 

Dann  that  Sokrates,  als  ob  er  sich  wieder  entfernen 
wolle.  Als  er  aber  im  Begriff  war.  durch  den  Fluss  zu 
gehen,    kam   ihm  das  tlämonische  Zeichen    und    hindei-te 
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ihn,  wie  er  sagte,  den  Oi*t  zu  verlassen,  bevor  er  sich 
«vereinigt  von  der  Sünde,  die  er  gegen  die  Gottheit 
begangen.  Denn  er  hatte  den  Eros,  den  Gott,  den  Sohn 
der  Giittin  Aphrodite  geschmäht,  der  doch  nichts  Böses 
sein  kann.  ..Ich  muss  also**,  sagte  er.  «damit  mir  nicht 
Strafe  widerfahre,  wie  der  alte  Stesichoros  eine  Palinodie 
halten,  aber  diesmal  mit  entblr)ßtem  Haupt,  (dnie  Scham ; 
früher  war  ja  von  einer  gemeinen  Liebe  die  Bede,  jetzt 
aber  soll  von  der  edeln  gehandelt  werden." 

Sokrates  begann  also,  die  bei-ühmte  Palinodie  des 
Stesichoros  auf  die  Helena  copierend  :  .Keine  wahre  Bede 
ist  es.  die  behauptet,  dass  der  Nichtliebende  dem  Liebenden 
vorzuziehen  sei.  weil  jener  wahnsinnig,  dieser  besonnen 
sei.  Denn  der  Wahnsinn  ist  kein  Üebel.  Durch  ihn 
werden  uns  ja  die  h()chsten  Güter,  zuerst  Weissagung, 
sodann  Sühnung  und  Weihung.  zum  dritten  Musenkunst, 
endlich  Liebe.  Dass  die  Götter  zur  grössten  Glückseligkeit 
den  Steridichen  diesen  Wahnsinn  verliehen,  geht  aus 
der  Natur  der  Seele  hervor.  Die  Seele  ist  \uisterblich. 
als  das  stets  Bewegte,  sich  selbst  Bewegende,  als  der 
Urquell  und  Anfang  der  Bewegung  für  alles  andere,  das 
bewegt  wird.  Der  Anfang  aber  ist  unentstan<len.  Der 
K(>r])er  dagegen,  der  von  außen  bewegt  winl.  ist  sterblich 
und  un]>eseelt.  Die  Seele  gleicht  lum  einem  gefiederten 
Gespann:  der  Lenker  ist  die  Vernunft,  die  l»eiden  Bosse 
sind  Wille  und  Begierde.  Jede  Seele  waltet  über  alles 
Beseelte  und  durchwandert  den  ganzen  Hinnnel.  von  einer 
Gestalt  in  die  andere  übergehend.  Die  vollkonnnene. 
beflügelte  zieht  in  die  Hidie  und  regiert  die  ganze  VVelt. 
Die  entfiederte  al)er  senkt  sich,  bis  sie  einen  irdischen 
Leib  empfangt,  den  sie  bewegt.  Die  Ursache  des  Ver- 
lustes der  Flügel  ist  aber  diese:  das  Gefieder  hat  du- 
natürliche  Kraft,  die  Seele  zu  heben  und  in  die  Wohnung 
der  Götter  zu  führen.  Durch  das  Göttliche  aber,  nändich 
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durch   (bis  Schinie.   Weise.  Gute  nährt    sich    und    wuchst 
der  Seele  (jeüeder,  durch  Hässliches.  Schk'chtes  verdirbt 
es  und  schwindet.    Zeus    nun  mit  den  z\v(Uf  (:Jr)ttern  — 
Hestiii    l)lei])t    allein    zuhause  —   durchzieht    innner    den 
Himmel.  Den  G()tteni  folgen  die  ihnen  ähnlichen  Diimonen 
und  Seelen  und  schauen  die  mannigfachen,  beseligenden 
Schauspiele  und  Hahnen  innerhall)  des  Himmels,   da  jecler 
das  Seinige  verrichtet.  Es  iolgt,  wer  will  und  kann.  Neid 
ist    vom     gr)ttlichen     Chore     ausgeschlossen.      Auf     der 
äutieisten  H(>he    schauen    sie    den    überhinnnlischen   Ort. 
den  nie  besungenen,  die  farblose,  gestaltlose.  unberühr])are. 
in  Wahrheit  seiende  Wesenheit,  die  nur  von  der  Vernunft 
geschaut  werden  kann.     Dort    wohnt  die   wahre  Wissen- 
schaft.   Da    der  Gottheit  Geist  von  Vernunft  und  unver- 
mischter  Wissenschaft  sich  nährt,  und  so  auch  der  Geist 
einer   jeden  Seele,    die    das   Gebürende    empfangen    soll, 
so  freut  er  sich,    wenn  er  nach  langer  Zeit  das  Seiende 
sieht  und  nährt  sich  an  Betrachtung  des  Wahren.    Dort 
erblickt  er  die  Gerechtigkeit  an  sich  selbst,  die  Besonnen- 
heit, die  Wissenschaft  der  Begriffe,  alles,  was  in  W^ahrheit 
ist.    Nachdem   er  sich  daran   gelabt  hat.   kehrt  er  wieder 
in  das  Innere  des  Himmels.    Leicht    winl    alles    das  den 
Göttern,  schwer  den   andern  Seelen,  da  ihre  Bosse   ihnen 
Gewalt  anthun.   Manche  sehen  nur  einiges,  anderes  nicht. 
Die    Meisten,     unvermögend    sich     zu     erheben,     treten 
einander  und   drängen.     Es    entsteht  Tumult,    die   Flügel 
werden    zerknickt,    und    sie    ])ekommen    gar    nichts  vom 
wahrhaft  Seienden  zu  sehen,    sondern    nähren    sich    vom 
Futter  der  Meinung.     Diese  fallen  nach   dem   Gesetz  der 
Adrasteia.    der    göttlichen    Gerechtigkeit,    zur    Erde    und 
werden    stufenweise    in    folgende    neun   Kategorien    von 
Menschen  einverleibt,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
gesehen  haben:    l.  in  einen  Weisheit-,  Schönheit-,  musen- 
liebenden  Mann,  2.  in  einen  rechtmäßigen  König.  Krieger 
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oder  Herrscher,  i).  in  einen  Staatsmann  oder  Hauswirt: 
4.  in  einen  Gvmnastiker  oder  Arzt,  5.  in  einen  Weissajxer 
oder  Mvsten,  (>.  in  einen  nachahmenden  Künstler:  7.  in 
einen  Handwerker  oder  Landbauer.  S.  in  einen  Sophisten 
oder  Demagogen.  V).  endlich  in  einen  Tyrannen.  In  der 
Regel  kehrt  jede  Seele  nach  zehntausend  Jahren  wieder 
zurück.  Nur  der  aufrichtig  Philosophierende  dai*f  schon 
nach  dreitausend  Jahren,  nach  der  dritten  Incarnation 
zurück.  Nach  jedem  Leben  kommt  die  Seele  vor  ein 
Gericht  und  wird  belohnt  oder  bestraft.  Das  zweitemal 
kann  sie  zur  Strafe  sogar  in  ein  Thier  verkör])ert  werden. 
Denn  nur  der  kann  menschliche  Gestalt  annehmen,  der 
die  Wahrheit  beifreift  nach  den  Beo'riffen  oder  Ideen, 
das  heißt,  der  das,  was  aus  vielen  Wahi*nehmungen 
hervorgeht,  durch  die  Vernunft  in  eins  zusannnenfassen 
kann.  Dieses  aber  ist  eben  Erinnerung  an  das.  was  einst 
unsere  Seele  geschaut  hat.  Daher  wird  allein  des  Philo- 
sophen Seele  wieder  beflügelt,  denn  er  ist  stets  nach 
Kräften  in  der  Erinnerung  bei  dem.  wodurch  die  Gottheit 
seiend  und  eben  deshalb  göttlich  ist.  —  wenn  er  auch 
deswegen  von  der  Menge  als  ein  Verrückter  ge- 
tadelt wird. 

Das  ist  eben  jene  eigene  Art  der  Wahnsinnigkeit, 
die  beste  aller  Begeisterungen,  die  Liebe  zum  Scheinen 
aus  Erinnerung  an  das  einst  geschaute  Seiende.  Denn 
vom  Gerechten,  Besonnenen  und  dergleichen  befindet 
sich  durchaus  kein  Strahl  in  den  Al)]nldern  hier.  Die 
Schönheit  aV)er  war  schon  damals  am  glänzendsten  zu 
schauen,  und  ihr  ist  es  auch  hier  zutheil  geworden, 
am  sicht])arsten  und  liebenswürdigsten  zu  sein.  Daher 
der  Eingeweihte  erschauert,  wenn  er  hier  ein  gottähnliches 
Antlitz  sieht,  das  die  Schönheit  vollkommen  nachbildet. 
Vom  Anschauen  und  Erinnern  wachsen  ihm  wieder  die 
verlorenen  Flügel  der  Seele. 
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Es  .ribt  über  soviele  Arten   der  Liebe    und  Typen 
der  Menschen,    als  es  Götter    gibt,    also    zwölf    ..der  elt. 
Die  besten  sind  die  Begleiter  des  Zeus     die   sind    von 
Natur    philosophisch    und    herrschend.    Jeder    sucht   nn 
.reliebten  Gegenstand  die  Natur  des  Gottes,  dem  er  eiust 
nachfolgte,  und  verehrt  ihn  daher  auch  tiistvvie  jenen  Gott. 
Durch  die  gegenseitige  Liebe  werden  die  Menschen  aber 
auch  immer  mehr  Gott  ähnlich,    da   sie  sich  selber  und 
das   Geliebte    dem    Gotte    immer    ähnlicher    zu    macheu 
suchen.    So  tragen    sie    nicht   geringen  Lohn   für   ihren 
Liebeswahnsinn    davon.     Sie    gerathen    nach    dem    iode 
nicht  mehr  in  Finsteniis  unter  die  Erde,  sondern  «-erden 
miteinander  wieder  beflügelt.  Diese  Rede  bringe  ich  also 
,ds  Palinodie  an  Eros  dar  und  ich  bitte  dich,  o  Phaidros. 
auch    bei    deinem   Freunde    Lysias   dahmzuwirken.    dass 
sich   dieser   ebenso,    wie   sein   Bruder   Polemurchos   der 
Philosophie  zuwende  als  der  wahren  Liebeskunsi.' 

Die  Freunde  setzten  ihre  Gespräche  noch  tort.   wie 
Soki-ates    meinte,     den     in    der    Mittagshitze     singenden 
Cicaden  zu  getallen.    Diese    waren    nämlich    nach  der 
Volkssa>'e    einst  Menschen    aus   der   alleriatesten  Urzeit. 
Nach    der  Geburt    der  Musen    und    durch    deren   Gesang 
wären  einige  dieser  Menschen  so  sehr  von  Lust  entzuckt 
worden,   dass  sie  Trank  und  Speise  vergaUeii  und.  ohiu- 
es    zu    bemerken,    hinstarben.     Aus    ihnen    entstand    das 
(Geschlecht    der    Cicaden.    Sie    erhielten    von  den  Musen 
die    Gabe,    dass    sie    ihr    Lelien    lang    keiner    Nahrung 
bedürfen,    sondern    immer    nur    singen,    bis    sie   sterben. 
Dann    «'ehen    sie    zu    den  Musen   und   zeigen  ihnen   an. 
wer  von  den  Sterblichen  sie    am    meisten    verehre.    Der 
Terpsichore  zeigen  sie  die  Chorliebenden  an,    der  Erat., 
die  Liebesingenden,    den    ältesten  Musen    aber     namlich 
der  Kalliope  und  Urania,  riihmeii  sie  die  der  Philosophie 
Lobenden. 
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Das  Gespräch  gieng  von  den  Reden  auf  die  Rede- 
kunst   über,    auf   die    Art    und  Weise    des    schön    und 
nicht  schön  Redens  und  Schreibens.  Sokrates  behauptete, 
dass,  wer  nicht  gehörig  philosophiert  habe,  auch  niemals 
tüchtig  sein  werde,    über    irgend  etwas  schchi  zu  reden. 
Athen    war   damals    voll  von  Rhetoren  und  Rhetorikern. 
Der     alte     Nestor     Gorgias,     Thrasymachos     aus 
Chalkedon,  Theodor os  aus  Byzanz.  Z e n o n  der  Eleate 
und  so  weiter  hatten  ihren  Aufenthalt  in  Athen  benützt, 
um  Vorlesungen  zu  halten   und  Anweisungen  zur  Rede- 
kunst   zu    veröffentlichen.    Diese    Anweisungen    giengen 
größtentheils    darauf    hinaus,     zu    lehren,    wie    man  die 
Hörer  täuschen  könne.  „Aber",  sagte  Sokrates,  „selbst  der, 
welcher  einen  andern  täuschen,   selber  aber  ungetäuscht 
bleiben    will,    muss    die   Aehnlichkeiten    und  Unähnlich- 
keiten  der  Dinge    genau    kennen.    Er  muss  wissen,  was 
gerecht  und  gut  ist  und  was    das  Gegentheil.    Er    muss 
die     eigenthümlichen     Kennzeichen     jeder     der     beiden 
Gattungen    genau    aufgefasst    haben.     Jede    Rede    muss 
wie    ein   lebendiges   Wesen    zusammengesetzt    sein    und 
ihren    eigenen  Köri)er    haben,    Kopf,    Fuß,   Mittel-    und 
Endglieder,  die  alle  in  gehörigem  Verhältnis  zu  einander 
und    zum    Ganzen    gearbeitet    sind.    Der    Kopf    sei    die 
Zusammenfassung  des  vielfach  Zerstreuten    durch   emen 
Ueberblick    in    einen    Begriff,    die    genaue    Bestimmung 
dessen,  worü])er  man  jedesmal  reden  will.    Nur  so  kaim 
man   etwas  Bestimmte's    und    mit    sich    selbst  Ueberein- 
stimmendes  zustande  bringen.  Diesen  einen  Begriff  muss 
man   wieder    nach   Arten    zertheilen    können,    und  zwar 
gliederweise,  wie  er  gewachsen  ist.  So  haben  wir  früher 
gesagt,    die  Liebe  sei  eine  Art  Wahnsinn,    es  gibt  aber 
zwei    Arten    des    Wahnsinns,    einen    durch    menschhche 
Krankheit,    den    anderen    durch    göttliche    Begeisterung 
und  Erhebung.    Und    von    diesem    gibt    es    wieder  vier 

Kralik,  Sokrates.  "'* 
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Arten :  einen  weissagenden  Wahnsinn  des  Apollon,  einen 
mystischen  des  Dionysos,  einen  dichterischen  der  Musen, 
und  einen  Liebeswahnsinn  der  Aphrodite  und  des  Eros, 
welcher  der  beste  ist.  Dies  Zertheilen  und  Zusammen- 
fassen des  Einen  und  Vielen  ist  die  Dialektik. 

Dagegen    ist    alles    andere    Nebensache,    was    die 
Rhetorik'^  lehrt    vom  Eingang,    von    der  Erzählung,    von 
den    Zeugnissen,     den    Beweisen.     Wahrscheinlichkeiten. 
Beglaubigungen,    Nebenbeglaubigungen,   Widerlegungen. 
Nebenwiderlegungen    nach    der  Lehre  des  Theodoros 
von  Byzanz,  von  der  Unteranzeige,  dem  Nebentadel  und 
dem  Nebenlob    nach  Euenos    von  Faros,    vom  Vorzug 
der  Wahrscheinlichkeit  vor  der  Wahrheit    nach  Tisias 
aus  Syrakus  und  Gorgias,    von  der  Kunst,   das  Kleine 
groß   und  das  Große  klein,    das  Neue    alt    und    das  Alte 
neu    erscheinen    zu    machen,    von  der  Kunst,    über    alles 
sehr    kurz    oder    unendlich    lang    oder,    wie  Prodi  kos 
mich    lehHe.    mäßig    zu    reden,    womit    auch    Hippias 
übereinstimmte.  E])enso  nebensächlich  ist  die  Lehre  vom 
Gezierten  und  Dichterischen  nach   Polos  aus  Agrigent, 
von  den  Doi)pelreden,  Spruchreden,  Gleichnisreden,  dem 
Wohlklang  der  Wörter   nach  Likymnios,    vom    recht 
Sprechen    nach    Protagoras,    von    der  Kunst,    Mitleid 
zu    erregen    und    Zorn,    zu    besänftigen,    zu    verleumden 
und  zu  reinigen  nach  Thrasy  m  acho  s,    und    von    dem 
Ende  der  Rede,  wofür  alle  eine  summarische  Widerholung 
verlangen.    Das  sind  alles  nur  h()chstens  Vorkenntnisse. 
Aber  '\ie    nützen    zum     Reden    ebensowenig,     wie    die 
Kenntnis  einiger  Arzneien  zum  Heilen  nützt,  wenn  man 
nicht  weiß,  wann  und  wo  sie  anzuwenden  sind,  oder  die 
Kenntnis  der  Rhetorik  zur  Dichtung  sophokleischer  und 
eilri]>ideischer  Tragödien,   wenn  man  nicht  weiß,  dass  die 
Tragödie    eben    nichts    anderes    ist    als    die    Zusammen- 
setzung, die  Harmonie  dieser  Theile,  vyie  sie  zueinander 
passen  und  mit  dem  Ganzen  ül)ereinstimmen. 
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Der  große  Redner  Antiphon  aber,  an  süßen 
Reden  dem  Adrastos  gleich,  und  vor  allem  Perikles, 
der  vollendetste  in  der  Redekunst,  sie  verdankten  ihre 
Redegewalt  allein  der  Philosophie.  Alle  großen  Künste 
haben  ja  scharfsinnige  und  erhabene  Forschungen  über 
die  Natur  nöthig.  Daraus  findet  sich  das  Hochsinnige  und 
Allgewaltige  ein,  was  zur  Naturanlage  noch  hinzukommen 
inuss.  Perikles  übertrug  die  Philosophie  des  Anaxa- 
iroras,  die  Erkenntnis  des  Verstandes  und  Unverstandes 
auf  die  Redekunst,  was  ihr  sehr  nützlich  war.  Wenn 
schon  der  Arzt  Hippokrates  sagt,  dass  man  nicht 
einmal  die  Natur  des  Körpers  kennen  lernen  kann,  ohne 
die  Natur  des  Alls  zu  kennen,  also  ohne  Philosophie, 
wieviel  mehr  muss  das  von  der  Seele  gelten! 

Man  muss  bei  jedem  Ding  betrachten,  ob  es  einfach 
oder  vielgestaltig  ist,  zweitens  dessen  Wirkung  prüfen, 
worauf  und  wie  es  seiner  Natur  nach  einwirkt,  was  es 
leidet  und  wovon:  drittens  muss  man  dessen  Arten  und 
Zustände  gehörig  ordnen  und  wie  vorher  bei  dem  Ganzen 
wieder  sehen,  was  das  Einzelne,  was  der  Theil  bewirkt 
oder  leidet.  So  hat  man  also  vor  allem  die  Seele  zu 
untersuchen,  denn  wie  viele  Ai-ten  die  Seele  hat.  so  viele 
Reden  gibt  es.  Jede  Seelenart  ist  andern  Gründen  zu- 
gänglich. Wer  also  nach  Tisias  das  Scheinbare  dem 
Wahren  vorzieht,  wird  doch  das  Scheinljare  am  besten 
behandeln  können,  wenn  er  die  Wahrheit  erkennt,  nämlich 
das,   womit  die  Wahrscheinlichkeit  die  grr)ßte  Aehnlich- 

keit  hat. 

Man  soll  auch  nicht  zu  viel  Wert  legen  aut  die 
Angemessenheit  oder  Nichtangemessenheit  des  Schreibens. 
Darüber  klärt  uns  eine  alte  Sage  auf.  Als  Theuth.  der 
Gott  von  Naukratis  in  Aegypten,  Zahl  und  Rechnung, 
Geometrie  und  Astronomie,  Würfel  und  Brettspiel  und 
endlich    auch    die    Buchstaben    erfunden   hatte,    legte    er 

03+; 
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diese  Künste  dem  Ammon  oder  Thamus  vor,  dem  Gott 
des  ägyptischen  Thebens.  Der  aber  sagte:  .0  Theuth, 
einer  ist  imstande,  die  Künste  zu  schaffen,  eni  andrer  zu 
beurtheilen,  welchen  Schaden  und  Nutzen  sie  bringen. 
Du  irrst  dich,  wenn  du  ghuibst,  die  Erfindung  der  Buch- 
staben werde  die  Menschen  weiser  und  gedächtnisreicher 
machen.  Sie  wird  vielmehr  in  den  Seelen  der  Lernenden 
Vergessenheit  hervorbringen  aus  Vernachlässigung  des 
Gedächtnisses,  aus  allzu  großem  Vertrauen  auf  die  äußeren 
fremden  Zeichen.  Nicht  für  das  Gedächtnis,  sondern  für 
die  Erinnerung  hast  du  ein  Mittel  gefunden.  VVeisheits- 
dünkel,  nicht  Weisheit  fl()ßest  du  den  Schülern  ein.^ 

Geschriebene  Reden    sind    nur   zur   Erinnerung    da 
an  das,    worüber  das  Geschriebene    handelt.     Sie    haben 
manchen  Nachtheil  gegenüber  der  Rede.     Man  kann  sie 
nicht  befragen.  Sie  schweigen  auf  Fragen  gar  ehrwürdig 
und  sagen  immer  dasselbe.   Geschriebene  Reden  wenden 
sich  an  alle  ohne  Unterschied,    an  Verständige  wie  Un- 
verständige, ob  es  passt  oder  nicht.     Da  werden  sie  oft 
misshandelt  und  unrechterweise  geschmäht;    sie   kr>nnen 
sich    selber    weder    vertheidigen    noch    helfen,    da    ihnen 
ihres  Vaters    Hilfe    mangelt.     Des  Wissenden    lebendige 
und  beseelte  Rede  ist  dagegen  imstande,   sich  selbst  zu 
vertheidigen,  kundig  zu  sprechen  und  zu  schweigen,  wo 
es  nöthig  ist.  Aus  ihr  sprossen  im  Gemüth  des  Hiirenden 
wieder   andere    Reden   und   bewahren    so    diesen    Samen 
unsterblich.     Der   Verständige    wird    also    Schriften    nur 
spielenderweise    aufzeichnen    als    Erinnerungen    für    die 
Zeit,  in  der  er  in  das  Alter  der  Vergangenheit  tritt,  und 
für  solche,    die  derselben  Spur  nachgehen,    als  unschäd- 
lichen Zeitvertreib.  Deshalb  darf  man  aber  einen  Redner, 
Dichter  oder  Gesetzgeber  nicht  geringschätzen,  wenn  er 
seine  Schriften  mit  der  Erkenntnis  des  Wahren  abgefasst 
hat,    wenn    er   nur   über    das,    was    er   geschrieben,    zur 
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Rechenschaft  gezogen,  es  zu  vertheidigen  vermag.  Ihn 
wird  man  wohl  einen  Philosophen  oder  nach  Weisheit 
Strebenden  nennen  dürfen,  denn  der  Name  des  Weisen 
./ebürt  der  Gottheit  allein.  Dagegen  soll  Verachtung  trefteii 
den.  der  nichts  Kostbares  hat.  als  was  er  nach  langem 
Hinundherdrehen ,  Aneinanderkleben  und  W  lederaus- 
streichen  abgefasst  und  geschrieben  hat.  Das  sage  du 
deinem  Freund  Lvsias.  Von  meinem  jungin  1  reuiid 
Isokrates  dem  schönen  hott*e  ich  a])er.  dass  er  noch 
seine  Anlagen  durch  die  Philosophie  vollenden  und  so 
alle  Redner  mit  der  Zeit  übertreffen  wird.- 

Sokrates  schloss  mit  dem  Gebet  an  die  Götter  des 
Ortes:  ,0  lieber  Pan  und  ihr  andern  hier  einheimischen 
Götter  l' Verleihet  mir,  schön  zu  werden  von  innen  und 
dass  mein  Aeußeres  dem  Inneren  befreundet  sei  I  Mein 
Reichthum  aber  (das  sagte  er  vielleicht  mit  Beziehung 
auf   den    oft    berufenen  Plutos)   bestehe    im    Golde    der 

Weisheit '  ** 

Der  zur  Zeit  dieses  Gesprächs  neunundzwanzig- 
jährige  Isokrates,  der  Sohn  des  Flötenfabrikanten  Theo- 
doros.  ei-ftülte  nicht  ganz  die  Hoffnungen  des  Sokrates. 
Auch  er  wurde  nur  ein  Redenschreiber,  em  Lehrer  der 
Beredsamkeit,  ein  Nebenl)uhler  der  Sophisten,  ein  Gegner 
der  Philosophen,  ein  Verfasser  von  Prunkreden  Aber 
durch  seine  conservative  Gesinnung,  die  in  der  alten  Ver- 
fassung, im  Areopag  das  Heil  Athens  sah,  würde  er  sich 
immer  die  Sympathie  des  Sokrates  erhalten  hal)en :  e))eiiso 
durch  seinen  Panhellenismus. 

Perikles  der  Jüngere.  406. 

Etwa  im  September  407,  sogleich  nach  der  eleusi- 
nischen  Festprocession  zog  Alkibiades  mit  Hotte  und 
Heer  von  Athen  ab.  Und  gleich  darauf  rückten  auch  die 
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Spartaner  von  Dekeleia  wieder  bis  vor  die  Mauern  von 
Athen.  Die  Ueberrumpelung  der  Stadt  gelang  aber  nicht. 
Das  Heer  der  Feinde  lagerte  im  geweihten  Garten  der 
Akademie  und  zog  dann  wieder  ohne  Erfolg  ab. 

Schädlicher  als  dieser  Ueberfall  war  die  Vergnügungs- 
sucht, Nachlässigkeit  und  Sorglosigkeit  des  Alkibiades, 
seine  rücksichtslose  Behandlung  der  Bundesgenossen,  sein 
Vertrauen  auf  seine  Creaturen.  Diese  Misswirtschafk  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Flotte  einst  in  seiner  Abwesenheit 
eine  empfindliche  Schlappe  erlitt.  Nun  schlug  die  Stim- 
mung in  Athen  plötzlich  um.  Die  Gegner  des  Alkibiades 
kamen  wieder  zum  Wort.  Er  wurde  im  December  des 
Jahres  des  Oberbefehls  enthoben  und  angeklagt. 

Alkibiades  war  zum  zweitenmal  so  klug,  der  Ent- 
scheidung auszuweichen.  Er  kam  gar  nicht  nach  Athen, 
um  sich  dort  zu  verantworten.  Er  zog  sich  sogleich  in 
freiwillige  Verbannung  auf  seine  Güter  im  Ohersonesos 
zurück. 

Die  Athener  ernannten  zu  Ende  desselben  Jahres 
(407)  zehn  neue  Heerführer,  darunter  den  edlen  K  o  n  o  n 
und  den  jüngeren  Perikles,  den  Sohn  des  berühmten 
Perikles  und  der  Aspasia.  Konon  wurde  sofort  angewiesen, 
den  Oberbefehl  über  die  Flotte  zu  übernehmen.  Von  den 
andern  Strategen  scheinen  einige  noch  den  Winter  über 
in  Athen  geblieben  zu  sein,  um  hier  die  Vertheidigung 
der  Stadt  gegen  die  S[)artaner  und  Boioter.  sowie  die  Vor- 
bereitungen für  den  nächsten  Feldzug  zu  leiten.  Darunter 
war  auch  der  junge  Perikles.  Auch  er  gehörte  zum  Kreise 
des  Sokrates.  Auf  ihn  als  den  Sohn  des  großen,  philo- 
sophischen Staatsmanns,  den  Sohn  der  philosophischen 
Freundin  und  Lehrerin  des  Sokrates,  hatte  der  Meister 
große  Hoffnungen  gesetzt.  Seine  Ernennung  zum  Feld- 
herrn war  vielleicht  der  letzte  Hoffnungsstrahl  iiir  die 
Regenerationsideen  des  Sokrates.    Seine  Mühe  mit  Alki- 
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biades  hatte  sich  endgiltig  als  vergeblich  erwiesen  Viel- 
leicht sollte  nun  dieser  Jüngling  sem  philosophisches 
Staatsideal  wenigstens  theilweise  verwirklichen.  Er  machte 
auch  kein  Hehf  daraus,  wie  aus  einem  Gespräch  hervor- 
geht, das  in  der  Sammlung  des  Xenophon  wenigstens 
dem  ungefähren  Inhalt  nach  erhalten  ist  (3,  ö). 

Sokrates  redete  den  Perikles  an  und    sprach    seine 
Hoffnung  aus,    dass  unter  seiner  Anführung    des  Heeres 
der  Staat  an  Tapferkeit  und  Kriegsruhm  sich  wieder  hel)en 
und  die  Feinde  überwinden  werde.  .Denn  die  Athener-,  so 
fuhr  er  fort,   „sind  doch  die  einander  Bestgesinnten,  die 
Ehrbegierigsten,  am  bereitesten,  für  Ruhm  und  Vaterland 
Gefahren    zu    bestehen.     Ferner    gibt    es    nirgend    sonst 
rühmlichere    Thaten    der   Vorfahren,    größere    und   zahl- 
reichere als  bei  den  Athenern,    herrlichere  Antriebe  zur 
Nachahmung.   Wenn  auch  die  Athener  seit  der  Schlacht 
von  Delion  viel  von  ihrem  Ruhm  gegenüber  den  Boiotern 
einirebüßt  haben,    so  war  es  damals    doch    nur   ihre  /.u- 
versichtlichkeit,    die  sie    in  Sorglosigkeit,    Nachlässigkeit 
und  Ungehorsam  stürzte.  Furcht  aber  wird  sie  aiiüiierk- 
samer,    tblgsamer  machen.     So  ist  ja   auch    aut  Schiiten, 
wenn  keine  Gefahr  ist,  alles  in  lärmender  Unordnung;  in 
Furcht  und  Gefohr  aber  horcht  alles  stille  aut  den  Belehl 
wie  ein  Sängerchor.  . 

Wichtig  ist  es,  den  Athenern  zu  zeigen,  dass  sie 
alle  Güter,  die  sie  nun  erstreben  sollen,  von  altersher 
schon  besessen  haben.  Man  muss  sie  an  ihre  ältesten 
Vorfahren  und  Thaten  erinnern,  wovon  man  etwas  vvei«, 
l)esonders  an  den  Krieg,  der  zur  Zeit  des  Lrechtheus 
<re</en  die  Bewohner  des  ganzen  Festlandes  geführt  wurde. 
Damit  spielte  Sokrates  auf  den  atlantischen  Krieg  an, 
der  ia  nach  dem  platonischen  Bericht  auch  unter  eineni 
Erechtheus,  aber  einem  älteren,  stattfand.  Ueberhaupt 
bildet  diese  Unterredung  sachlich  und  chronologisch  die 
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natürliche  Fortsetzung  der  großen  Staatsgespräche,  von 
denen  Piaton  berichtet.  Unter  der  alten  Verfassung  von 
Athen  versteht  der  xenophontische  Sokrates  natürlich  auch 
seinen  Idealstaat:  die  beiden  Avaren  ja  eins.  Diese  Rede 
ist  daher  unt^emein  wichtijjr  lilr  die  wirkliche  Lehre  des 
Sokrates  und  lässt  uns  die  verschiedene  Auffttssung  seiner 
beiden  Berichterstatter  aufs  lehrreichste  vergleichen. 
Während  der  phantasie volle  Piaton  die  Darstellung  des 
Begriitstaates  und  der  Atlantissage  mit  Vorliebe  dialek- 
tisch und  mythisch  herausarbeitet.  ü])erhr>rt  Xenophon 
alles  das,  was  nicht  augenblicklich  praktisch  fiir  den 
Officier  ist.  Die  tiefere,  congenialere  und  deshalb  treuere 
Auffassung  des  Piaton  ermöglicht  es  uns  aber  erst,  das 
Gespräch  bei  Xenophon  vollkommen  zu  würdigen ;  dieses 
dagegen  gibt  eine  unschätzbare  äußere  Beglaubigung  des 
historischen  Charakters  der  platonischen  Berichte.  Aber 
fahren   wir  in  der  Erzählung  fort. 

Sokrates  erwähnte  noch  die  Kriege  unter  den  Hera- 
kliden  und  unter  Theseus,  ferner  die  jüngeren  gegen  die 
Perser,  und  wie  Athen  so  oft  zum  Schiedsrichteramt  ])e- 
rufen  worden  war. 

Warum  hat  sich  nun  dieser  einst  so  vollkommene 
Staat  also  verschlimmert?  Die  Bürger  sind  e))en  wegen 
ihrer  großen  Vorzüge,  wegen  ihrer  Ueberlegenheit  träge 
geworden  und  sorglos  gegen  sich  selbst.  Sie  müssen  daher 
wieder  die  Sitten  ihrer  Vorfahren  (jener  Atlantis])esieger) 
hervorsuchen.  Sie  dürfen  nicht  schlechter  als  diese  erzogen 
werden  (nämlich  nach  den  Principien  des  Idealstaats). 
Oder  sie  müssen  jene  nachahmen,  die  jetzt  den  Vorzug 
behaupten  wegen  treuerer  Befolgung  der  alten  Sitten 
(also  die  Kreter,  Spartaner,  Lokrer).  Sie  müssen  die 
Alten  ehren,  ihren  Körper  üben,  den  Obrigkeiten  ge- 
horchen, einmüthig  werden,  den  gegenseitigen  Neid  a)>- 
lesjen,  den  Zank  bei  häuslichen  und  öffentlichen  Zusammen- 
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künften,  die  Processsucht.  Sie  sollen  dagegen  den  gemein- 
schaftlichen Nutzen  mehr  befördern,  das  Gemeingut  nicht 
als  fremdes  ansehen  —  also  lauter  Forderungen,  die 
durch  die  Gesetze  des  sokratischen  Idealstaates  erfüllt 
werden. 

Perikles  theilte  die  Besorgnisse  des  Sokrates  für 
die  Zukunft  des  Staats  in  noch  erhöhtem  Maße.  Sokrates 
suchte  ihn  wieder  aufzurichten,  indem  er  ihn  darauf  hin- 
wies, wie  die  Athener  doch  noch  immer  den  Seedienst 
gut  verstünden,  wie  ordentlich  sie  bei  gymnischen  Wett- 
kämpfen und  bei  Schauspielen  gehorchten.  Sie  besäßen 
außerdem  einen  conservativen  Halt  am  Gericht  des 
Areopags,  das  aus  den  bewährtesten  Männern  ange- 
ordnet sei  und  ehrlicher,  gesetzmäßiger,  weiser,  gerechter, 
erfahrener  urtheile  als  sonst  eine  Behörde.  Darum  soll 
man  den  Muth  nicht  sinken  lassen,  wenn  auch  gei'ade 
die  Hoi)liten  und  Ritter  unfolgsam  sind  gegen  ihre  un- 
geschickten Heerführer,  die  meist  nur  durch  Zufall  zu 
dieser  Stellung  kommen,  ohne  etwas  gelernt,  ohne  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  gesammelt  zu  haben. 

Schließlich  rieth  Sokrates  dem  jungen  Perikles  noch, 
zur  besten  Vertheidigung  von  Attika  die  Gebirge  an  den 
Grenzen  durch  Leichtbewaffnete  besetzen  zu  lassen;  von 
dort  aus  könnten  diese  den  schAverbewaffheten  Feinden,  die 
nur  in  der  Ebene  im  Vorfheil  sind,  großen  Abbruch  thun. 

Dies  war,  wie  gesagt,  der  letzte  Versuch  des  So- 
krates, sein  politisches  und  philosophisches  Ideal  zu 
verwirklichen.  Wie  er  sich  von  jeher  der  führenden 
Jugend  genähert  hatte,  um  auf  diese  einzuwirken,  so 
that  er  es  auch  jetzt  und  mit  größerem  Anschein  von 
Erfolg  als  je.  Wenn  der  junge  Perikles  sich  l^ewährte 
und  am  Leben  blieb,  so  durfte  er  hoffen,  auf  ihn  un- 
mittelbar und  durch  Aspasia  Einliuss  zu  behalten.  Aber 
gerade  dieser  letzte,  hoffnungsvolle  Versuch  sollte  plötz- 


—     3G2     — 


—     363     — 


%i 


V  I 


lieber    und    tragischer    scheitern,    als    es  jemand    voraus 
ahnen  konnte. 

Der  Rhapsode  Ion.  406. 

Wir  lassen  also  einstweilen  den  jungen  Perikles 
mit  Beginn  des  Sommers  (406)  zur  Flotte  abreisen, 
wollen  aber  indessen  im  Mai  die  großen  Panathenäen 
mit  Sokrates  zu  Athen  feiern.  Zu  den  künstlerischen 
Wettkämpfen  dieses  Festjahrs  war  eben  auch  Ion  aus 
Ephesos,  der  berühmteste  Rhapsode,  gekommen.  Er 
hatte  soeben  zu  Epidauros  beim  Asklepiosfest  den 
ersten  Preis  davongetragen.  Er  war  dem  sokratischen 
Kreise  von  frühern  Besuchen  wohlbekannt  und  will- 
kommen. Ion  rühmte  sich  nicht  nur,  den  Homeros 
am  besten  vorzutragen,  sondern  auch  am  besten  über 
ihn  sprechen  zu  können,  besser  als  seine  Concurrenten 
Metrodoros,  Stesimbrotos  und  Glaukon,  so  dass  er  wohl 
verdiente,  von  den  Homeriden  selber  mit  goldenem  Kranz 
bekränzt  zu  werden.  Doch  war  eben  nur  Homeros  seine 
Specialität,  in  Bezug  auf  Hesiodos  oder  Archilochos 
gestand  er  andern   den  Vorzug. 

Das  wunderte  den  Sokrates,  denn  er  glaubte,  so 
wie  der  Arzt  oder  Rechenkünstler  sowohl  das  Bessere 
als  das  weniger  Gute  verstehen  solle,  müsse  Ion  auch 
die  weniger  ausgezeichneten  Dichter  ebenso  beheiTschen 
wie  den  besten.  Mir  als  einem  Laien,  sprach  er,  kommt 
es  vor,  als  ob  die  Dichtkunst  etwas  Ganzes  sei,  gleich 
der  Malerei,  Bildhauerei,  Musik,  wo  einer  nicht  emen 
Theil  verstehen  kann,  ohne  das  Ganze  zu  verstehen,  und 
wo  einer,  der  einen  Haupttheil  kennt,  auch  das  übrige 
beherrschen  muss.  Ich  schließe  daraus,  o  Ion,  dass  deme 
und  überhaupt  aller  Künstler  Fertigkeit  nicht  so  sehr 
eine  Wissenschaft,  ein  bewusstes  Kunstvermögen  sei, 
als  vielmehr  eine  göttliche  Kraft,  die  den  Menschen 


in  Bewegung  setzt,  wie  der  Magnetstein,  von  dem  Euri- 
pides  spricht,  eiserne  Ringe  anzieht  und  diese  dann  wieder 
andere  in  langer  Reihe.    Ebenso   macht   wohl    die  Muse 
Begeisterte,  an  die  sich  lange  Reihen    anderer  mittelbar 
Begeisterter    anschließen.    Alle    guten  Dichter    scheinen 
also    nicht   durch  Kunst,    sondern    durch  Eingelmng    zu 
dichten,  als  Begeisterte  und  Besessene,    überwältigt  von 
Harmonie  und  Rhythmus  und   außer  Besinnung  gebracht 
wie  Bakchanten,  die  in  ihrer  Ekstase   aus  Flüssen  Honig 
und    Milch    schöpfen.    So   tragen   auch   die  Dichter  von 
honigstWmienden    Quellen    aus    den   Gärten    und  Thälern 
der  Musen  ihre  Lieder  zusammen  wie  die  Bienen.  Denn 
ein  Dichter  ist  ein  leichtes,  beflügeltes  und  heiliges 
Wesen  und    nicht    eher  imstande  zu  dichten,    als  l)is  er 
begeistert   und    von  Sinnen    ist  und   die  Vernunft  nicht 
mehr    in    ihm    wohnt.    Solang    er    aber  noch  vernünftig 
ist,    ist  jeder  Mensch    unfähig    zu    dichten   wie  zu  weis- 
sagen. Durch  ein  g(*)ttliches  Geschick   von  der  Muse  an- 
getrie])en,  verfasst  er  Dithyramben.    Lobgesänge.    Tanz- 
lieder, Heldengedichte.  Spottverse:    im   übrigen  versteht 
er  nichts  davon.  Oft  hat  der  Gott  ganz  absichtlich  durch 
den  schlechtesten  Dichter    das    schönste  Lied  gesungen. 
Das  beste  Beispiel  ist  Tynnichos  der  Chalkidier.    dessen 
Päan    geradezu,    wie  er  selbst  sagt,    eine  Ei-hndung  der 
Musen  ist,  so  trefflich,  dass  Aischylos  selber  trotz  Aut- 
forderung   keinen     dichten    wollte,    weil    der    Päan     des 
Tynnichos   unübertrefflich  sei.  Sonst  aber  liat  der  Mann 
nichts  zustande  gebracht,    weil    der  Gott    zeigen   wollte, 
dass  nicht  der  Dichter  es  sei,    sondern  der  Gott  sel])er, 
der  durch  ihn  zu  uns  spricht.  Der  Dichter  ist  der  Dol- 
metsch der  Gottheit ;  du,  Ion,  als  Vortragender  Inst  also  der 
Dolmetsch  des  Dolmetsches.  Darum  gerätst  (hi  außer  dir, 
weinst,  bebst,  schauerst.  Wenn  du  bei  Besinnung  wärst, 
so    würdest    du    nicht  in  schönster  Kleidung  bei  Opfern 
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und  Festen  vor  mehr  als  20.0U0  Menschen  also  gebaren, 
da  du  doch  nichts  verloren  hast  und  dich  niemand  be- 
leidigt. Aehnliches  bringst  du  auch  bei  den  Zuschauern 
hervor.  Diese  sind  ja  die  letzten  Glieder  der  magnetischen 
Kette,  deren  erstes  Gott  ist.  Der  zieht  durch  alle  Ringe 
die  Seelen  der  Menschen,  wohin  er  will.  Und  auch  seit- 
wärts hängen  daran  wieder  andere  Reihen  und^  lange 
Ketten  von  Chortänzern.  Lehrern,  Unterlehrern.  So  bist 
du  also  eben  allein  vom  Homeros  besessen,  wie  Homeros 
vom  Gott.  Du  redest  ül)er  Wagenlenkerkunst,  Arznei- 
kunst, Fischerkunst.  Seherkunst,  Hirtenkunst,  Webkunst, 
Reiterkunst,  Heertührerkunst,  obwohl  du  nichts  davon 
verstehst.  Denn  sonst  würde  dich  Athen  gleich  zum 
Feldherrn  machen,  obwohl  du  kein  Athener  bist,  sondern 
einer  abhängigen  Stadt  Ephesos  angehörst,  die  uns 
untergeben  ist.  Denn  die  Athener  haben  ja  auch  den 
Apollodoros  von  Kyzikos  oftmals  zum  Feldherrii  gewählt 
und  erst  im  vorigen  Jahr  (407,  Xen.  Hell,  1,  ö,  18,  19) 
den  Panosthenes  von  Andros,  auch  den  Herakleides  von 
Klazomenai,  obwohl  sie  alle  Fremdlinge  waren ;  Ephesos 
aber  ist  eine  attische  Colonie.  Darum  lass  dich  von  uns 
lieber  als  einen  Gottbegeisterten  loben:  sonst  könntest 
du  als  einer,  der  sich  mit  Unrecht  für  kunstverständig 
hält,  getadelt  werden. 

Also  schloss  Sokrates  nach  platonischer  Ueber- 
lieferung  diese  Unterredung,  eine  weitere  Ausführung 
von  Gedanken  des  Staatsgesprächs   und   des    „Phaidros''. 

Die  Schlacht  bei  den  Arginusen.  406. 

Damals  stand  an  dei  Spitze  der  spartanischen  Kriegs- 
macht einer  der  edelsten  Charaktere  seines  Zeitalters: 
Kallikratidas.  Nicht  wie  die  meisten  andern  im 
eio-enen    oder     kleinstaatlichen    Interesse,    sondern    zum 
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Vortheil    von    ganz    Hellas    wollte  er  den  Krieg  führen. 
Er  beklagte  es   bitter,    dass    die  Griechen  verächtlicher- 
weise um  die  Gunst  der  Perser  sich  wetteifernd  bewarben. 
Er  soll  den  feierlichen  Schwur  gethan  haben,  nach  Ab- 
lauf seines  Feldherrnjahres  alles  zu  thun,  um  einen  Aus- 
gleich zwischen  Athen  und  Sparta  zustande  zu  bringen. 
Der  Kampf  tobte  damals  hauptsächlich  um  die  Insel 
Lesb-os.  Es  gelang  dem  Kallikratidas,  die  Stadt  Methynma 
an  der  nördlichen  Küste    dieser  großen  Insel  mit  Sturm 
zu    nehmen.    Ganz    gegen    die  damalige  Kriegssitte,    die 
allgemein  dem  überwundenen  Feind  Tod  oder  Sclaverei  an- 
drohte, schenkte  dieser  edle  Spartaner  den  überwundenen 
und    gefangenen  Methymniern    und  Athenern    nicht   nur 
das    Leben,    sondern    sogar    die  Freiheit   ohne  Lösegeld, 
ja    er    erklärte    feierlich,    dass    er    während    der   ganzen 
Dauer  seines  Oberbefehls  immer  also  gegen  freie  Griechen 
vorgehen    werde.    Dies    war   der   erste  unglaubliche  und 
unerhörte  Fall    einer    so    weitgehenden  Groi-imuth  gegen 
überwundene  Mithellenen.  Er  war  umso  heldenhafter,  als 
er    dem  Interesse    des    spartanischen  Staats    und    seines 
Heeres  widersprach.  Aber  nein,    es    war  nicht  ganz  der 
erste  Fall.    Ein  Jahr  früher   hatte  zu  Athen  Sokrates 
vor  Mitbürgern  und  dorischen  Gastfreunden  den  gleichen 
Grundsatz  für  seinen  hellenischen  Idealstaat  ausgesprochen. 
Ist  es  zu  wundern,  dass  Sokrates   und  sein  Kreis  immer 
etwas  lakonisierte,  da  es  nun  wirklich  ein  Spartaner  war, 
der  zuerst  und  mit  Gefahr  für  seine  eigene  Stellung  jenen 
philosophischen  und  panhellenischen  Grundsatz  ausführte, 
der    also    eine    der  Ideen    des    Gerechten   verwirklichte? 
Es    ist   auch  gar  nicht  unwahrscheinlich,    dass    die    Ge- 
bildeten   in    ganz  Hellas   damals    schon    das    sokratische 
Ideal   kannten.    Ja    das  Vorgehen    des  Spartaners  ist  so 
sehr  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  Consequenz,    es 
steht  losgerissen  mitten  im  Wirbel  der  Geschichte,  dass 
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man  es  last  nur  als  die  Erfüllung  einer  rein  idealen, 
theoretischen  Maxime  erklären  kann.  Die  Spartaner  unter- 
hielten bekanntlich  immer  Beziehungen  mit  der  Friedens- 
partei in  Athen.  Es  ist  möglich,  dass  Kallikratidas  die 
Annäherung  der  beiden  Staaten  nur  darum  erhoffte  und 
erstrebte,  weil  er.  allerdings  zu  sanguinisch,  die  lakoni- 
sierende,  aristokratische,  sokratische  Partei  in  Athen  für 
stark  genug  hielt,  ihre  Absichten  mit  spartanischer  Hilfe 
zu  venvirklichen.  Dabei  mag  sich  allerdings  Philosophie 
und  Politik,  Idealismus  und  Staatsvortheil  in  bunter 
Weise  gemengt  haben. 

Den  edlen  Kallikratidas  machte  dieser  Erfolg  und 
vielleicht  auch  das  Bewusstsein  der  edlen  That  etwas 
übermüthig;  er  ließ  dem  Konon  sagen:  „Mache  deinem 
ehebrecherischen  Verkehr  mit  der  See  ein  Ende,  da  ich  sie 
jetzt  als  mein  Weib  und  rechtmäßiges  Eigen  betrachte!"' 
Es  gelang  ihm  auch,  die  schwächere  Flotte  des  Konon  zu 
besiegen'^und  sie  im  Hafen  von  Mytilene  einzuschließen. 
So  wurden  die  Spartaner  für  kurze  Zeit  wirklich  Herren 
des  Meeres.  Mit  Mühe  gelang  es  dem  Konon,  die  Bot- 
schaft seiner  gefährlichen  Lage  nach  Athen  bringen  zu 
lassen.  Sie  erregte  dort  Schrecken  und  Bestürzung.  Aber 
mit  wunderbarer  Energie  wurde  in  dreißig  Tagen  eine 
Flotte  von  110  Schiffen  ausgerüstet  und  abgeschickt. 
Jeder  kriegstüchtige  Athener  wurde  zur  Besatzung  dieser 
Schiffe  verwendet,  auch  Sclaven,  denen  zum  Lohn  die 
Freilassung  und  das  Bürgerrecht  der  Plataier  versprochen 
wurde.  Sogar  die  aristokratischen  Ritter  hängten,  ähnlich 
wie  ihre  Väter  vor  der  Schlacht  von  Salamis,  die  Zügel 
ihrer    Rosse    feierlich    in    den  Tempeln   auf  und  giengen 

an  Bord.  ^  c  i  •«. 

Bald  stand  eine  Flotte  von  im  ganzen  150  Schiffen 
bei  der  kleinen  Inselgruppe  der  Arginusen  südöstlich  von 
Lesbos    gegen    das    asiatische    Festland    zu,    bereit    zur 
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größten  Seeschlacht  dieses  Krieges.  Kallikratidas  nahm, 
obwohl  seine  Flotte  ein  wenig  schwächer  war,  als  echter 
Spartaner  die  Herausforderung  an  und  betheiligte  sich 
persönlich  voll  Streitbegier  am  Kampf.  Unglücklicher- 
weise stürzte  er  aber  kämpfend  von  seinem  Schiff'  ins 
Meer  und  ertrank.  Niemals,  so  sagt  ein  Historiker, 
waren  die  neidischen  Götter  neidischer.  Hätte  er  das 
Leben  und  den  Sieg  behalten,  er  allein  hätte  den  Krieg 
zum  Ruhme  Spai-tas,  zum  Heil  Athens,  zum  Schrecken 
Persiens  beendet.  Er  allein  hätte  die  nothwendige  Revision 
der  attischen  Verfassung  im  Sinne  des  Philosophen  ge- 
deihlich unterstützen  können.  Er  allein  würde  aus  Griechen- 
land einen  Bund  freier  aristokratischer  Staaten  gemacht 
haben,  wie  Sokrates  ihn  träumte.  Durch  seine  Niederlage 
kam  an  die  Spitze  der  spartanischen  Kriegsmacht  an 
Stelle  des  Besten  der  Schlechteste  aller  Hellenen:  Ly- 
sandros.  Durch  seine  Niederlage  siegte  die  Demokratie 
in  Athen,  um  nach  einem  ihrer  größten  Frevel  der 
selbstsüchtigsten  Oligarchie  zu  weichen. 


Die  Prytanie  des  Sokrates.  406. 

Die  Athener  hatten  also  bei  den  Arginusen  glänzend 
gesiegt  und  die  Herrschaft  über  das  Meer  wieder  erlangt. 
Das  siegestrunkene  Heer  hatte  aber  sogleich  eine  furcht- 
bare Schuld  auf  sich  geladen.  Es  hatte  versäumt,  mehr 
als  tausend  Kameraden,  die  noch  lel)end  auf  den  kami)f- 
untauglichen  Wracks  herumschwammen,  zu  retten.  Es 
hatte  versäumt,  die  Leichen  zu  sammeln  und  zu  bestatten. 
Die  Feldherren  hatten  allerdings  dem  Trierarchen  Thera- 
menes,  einem  Mann,  der  sich  während  der  Oligarchie 
der  Vierhundert  hervorgethan  hatte,  den  Auftrag  zu 
diesem  wichtigen  Geschäft  gegeben.  Dieser  war  aber 
theils  eines  drohenden  Unwetters  wegen,   theils  aus  Er- 
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müduiig  der  Leute  nicht  dazugekommen.  Die  FeldheiTen 
Perikles  und  Diomedon  hatten  aus  Mitleid  mit  ihm  in 
der  Botschaft,  die  über  den  Sieg  nach  Athen  geschickt 
wurde,  dieses  Versehen  des  Theramenes  verschwiegen. 
Diese  Wohlthat  wurde  aber,  wie  gewöhnlich,  mit  Undank 
Ixdohnt.  Denn  als  der  Unwille  der  Athener  sich  gegen 
die  Saumseligkeit  des  siegreichen  Heeres  wandte,  mussten 
nun  endlich  die  Feldherren  doch  den  Theramenes  be- 
schuldigen, um  sich  selber  zu  reinigen.  Dieser  aber  hatte 
nun  in  jener  officiellen  Botschaft  einen  erwünschten 
Anhalt,  (iie  Anklage  von  sich  abzuwälzen  und  den  Feld- 
herren zuzuschieben. 

Die    Freunde    des    Perikles    und    seiner    Genossen 
thaten  in  diesem  gefährlichen  Fall  alles,  um  sie  zu  retten. 
Sie  wendeten  sich  als  an  einen  guten  Retter  in  der  Noth 
an  den  l)eliebten  Volksredner  A  r  c  h  e  d  e  m  o  s,  der  damals 
auch    ein    höheres  Amt  bekleidete.    Sokrates    hatte  sich 
schon    wiederholt    desselben    Mannes    zugunsten    seiner 
Freunde  bedient,  wie  Xenophon  (2,  V))  erzählt.  Als  näm- 
lich einmal  Kriton  klagte,  wie  sehr  er  von  demagogischen 
Sykophanten    belästigt    werde,    hatte    ihm  Sokrates    ge- 
rathen,  den  armen,    aber  edelmüthigen  Archedemos  sich 
zu  verpflichten  durch  Geschenke,  Aufmerksamkeiten  und 
Einladungen.    Dafür    hatte    sich  Archedemos    der    Sache 
des  Kriton  angenommen.  Er  hatte  ihn  vor  den  Anklägern 
geschützt,    indem    er   diese   selber  durch  Anklagen  ein- 
schüchterte. Ebenso  wie  dem  Kriton,  nützte  Archedemos 
dem    ganzen    Freundeskreis.     Dieser    Archedemos    nun 
suchte  auch  jetzt,   um  den  Perikles  und  dessen  Freunde 
zu  retten,    die    Schuld    auf   einen    Feldherrn    allein,    auf 
Erasinides,    zu    wälzen,    der    auch    offenbar    die    meiste 
Schuld  hatte,  gewiß  aber  auch  sonst  der  Unterschlagung 
von    Staatsgeldern    verdächtig    war.   Archedemos    verur- 
theilte  ihn  vorläufig   nach  seiner  Amtsbefugnis   zu  einer 
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Geldstrafe  und  klagte  ihn  zugleich  vor  Gericht  an.  Era- 
sinides wurde  auch  schuldig  befunden.  Dies  half  aber 
doch  nur  wenig ;  denn  in  der  Rathsversammlung,  vor  der 
die  Feldherren  ihren  Bericht  über  die  Schlacht  abgeben 
mussten,  wurden  alle  Feldherren  der  Vernachlässigung 
ihrer  Pflichten  für  schuldig  erklärt  und  auf  Antrag  des 
liathsherrn  Timokrates    verhaftet. 

In  dieser  Rathsversammlung  war  auch  Sokrates 
als  einer  der  ausgelosten  Prytanen.  Es  war  sein  erstes 
wirkliches  Staatsamt.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  alles 
zur  Rettung  der  Feldherren  gethan  haben  wird.  Eine 
allgemeine  Volksversammlung,  die  nun  über  diese  Sache 
abgehalten  wurde,  schien  sich  nicht  gerade  ungünstig 
für  die  Feldherren  zu  entwickeln ;  es  kam  aber  an  diesem 
Tage  wegen  der  vielen  Reden  nicht  mehr  zur  Abstimmung. 
Bis  zur  nächsten  Volksversammlung  aber  war  die  Stim- 
mung des  Volkes  durch  die  Umtriebe  des  Theramenes 
so  aufgeregt  und  erbittert,  dass  man  alle  Formen  über 
den  Haufen  werfen  wollte. 

Der  Rathsherr  Kallixenos  schlug  nämlich  auf  An- 
stiften des  Theramenes  vor.  dass  in  der  nächsten  Volks- 
versammlung sogleich  über  die  Schuld  aller  Feldherren 
zusammen  und  ohne  erst  eine  gerichtliche  Untersuchuno- 
abzuwai*ten,  abgeurtheilt  werden  sollte.  Dies  war  eine 
doppelte  Rechtsverletzung.  Erstens  wurde  dadurch  den 
Angeklagten  das  Recht  auf  einen  förmlichen  Process  vor 
geschwornen  Richtern  mit  Vorladung,  mit  Fristen  zur  Aus- 
arl)eitung  der  Vertheidigungsreden  genommen.  Zweitens 
wurde  so  gegen  die  processuale  Maxime  gefehlt,  dass 
immer  nur  über  einen  Angeklagten  allein  das  Urtheil 
gesprochen  werden  soll. 

Darauf  gestützt,  bekämpfte  Euryptolemos,  ein  Ver- 
wandter des  Perikles,  den  Antrag  und  reichte  zugleich 
gegen  den  Antragsteller  eine  Klage  wegen  Gesetz wiTlrig- 


K  r  a  1  i  k,  Sokrates. 
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keit  ein.  Er  ließ  sich  aber  durch  die  rücksichtsk^se 
Drohuncr  einschüchtern,  dass  man  auch  ihn  in  derselben 
Abstimmung  wie  die  Feldherren  verurtheilen  lassen  werde 
als    einen,    der    die  Versammlung    hindere    zu  berathen 

und    zu   beschließen.  .      .     ,  •      ,       i     i       t 

Damals  hatte  der  Stamm  Antiochis   durch  das  Los 
den  Vorsitz  bei  der  Versammlung.  Und  unter  den  1  iint- 
zigen,  die  aus  diesem  Stamm  als  Prytanen  oder  Vorsteher 
(zu^rleich  als  Kathsherren)  ausgelost  worden  waren,   war 
auch  der  Sohn  des  Sophroniskos.  Diese  Prytanen  mussten 
nach    der    Geschäftsordnung    den  Antrag    des   Kallixenos 
zur  förmlichen  Abstimmung  bringen.  Dies  Ansnmeu  trat 
nun  an  die  attischen  Spießbürger  heran.    Sie    waren    m 
einer  sehr  unangenehmen  Lage.    Sie    wussten    einerseits 
zu    crut,    dass  sie  über   einen   gesetzwidrigen  Antrag  al)- 
stimmen    lassen    sollten,    dass    sie  sich  daher  selber  vor 
allen     der    Vollendung    der    Gesetzwidrigkeit      schuldig 
machten,    dass   sie    daher  im  Fall   einer  Sinnesänderung, 
wie  sie  bei  der  attischen  Demokratie  so  häufig  vorkam, 
das    Ba«l    würden    auszugießen    haben.     Anderseits    aber 
drohten    ihnen    die  Ankläger    mit    unmittelbarer  Todes- 
.refahr,  wenn  sie  sich  ihrem  Willen  und  dem  Willen  der 
aufirere^Hen  Volksmenge  widersetzten.  In  dieser  Schwierig- 
keit  war    es  natürlich    und  menschlich,  dass  das  gegen- 
wärtige Leiden,  die  Drohungen  des  Kallixenos,   das  aut- 
creregte  (^.eheul  der  Menge  auf  sie  den  größern  Lmdruck 
machte.    Einer    nach    dem    andern  bringt  sein  Gewissen 
zum  Schweigen  und  wird  willfährig. 

Bei  dem  einzigen  Sokrates  ist  das  nicht  zu  er- 
warten. Es  ist  nicht  allein  die  Sorge  um  seinen  Ireund 
und  um  seine  Hofthung,  um  Perikles,  den  Sohn  des 
philosophischen  Politikers  und  der  philosophischen 
Freundin,  um  ihn,  der  doch  vielleicht  noch  als  philo- 
sophischer Herrscher  die  Herrschaft  der  Philosophie  he- 
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gründen  könnte.  Es  ist  einfiich  seine  unbedingte  Pflicht 
und  Schuldigkeit,  die  Gerechtigkeit  an  sich,  die  bei  ihm 
unendlich  stärker  sein  muss  als  aller  drohende  Schrecken 
des  .Anderen".  Er  ganz  allein  widersteht  dem  Sturm 
und  den  Drohungen  der  ganzen  Volksmenge,  er.  der 
geistige  Aristokrat,  der  philosophische  König,  dem  die 
Masse    ebensowenig    imponiert    als   der  Tod  des  Leibes. 

Es  ist  nicht  ganz  klar  aus  unsern  Quellen,  ob 
man  sogleich  trotz  seines  Widerstandes  durch  einfache 
Ignorierung  zur  Abstimmung  schritt,  oder  ob  man  bis 
auf  den  andern  Tag  wartete,  w^o  Sokrates  nicht  mehr 
den  Vorsitz  führte.  So  gieng  also  der  gesetzwidrige 
Antrag  des  Kallixenos  durch.  Dem  Euryptolemos  wurde 
noch  der  Form  wegen  gestattet,  einen  Gegenantrag  zu 
stellen.  Er  sagte,  dass  die  Sieger  eher  einen  Kranz  ver- 
dient hätten  als  diese  Behandlung,  und  verlangte  schließ- 
lich, dass  man  sie  wenigstens  einzeln  vor  Gericht  stelle. 
Bei  der  A])stimmung  über  beide  Anträge  war  die  Mehr- 
heit zweifelhaft.  Wieder  versuchten  die  Prytanen,  die 
Sache  des  Rechts  zu  retten,  sie  erklärten,  dass  die 
Mehrheit  für  Euryptolemos  sei.  Aber  ein  Bürger  namens 
Menekles  klagte  ihre  Entscheidung  als  ungiltig  an  und 
erzwang  so  eine  nochmalige  Abstimmung,  die  unter  der 
Herrschaft  des  allgemeinen  Terrorismus  zu  Ungunsten 
der  Feldherren  ausfiel.  Ihre  Appellation  an  das  Gericht 
wurde  verworfen  und  sogleich  über  ihre  Schuld  abge- 
urtheilt.  Sie  wurden  allesammt  zum  Gifttrank  verurtheilt. 
Ihr  Vermögen  ward  eingezogen. 

Der  Feldherr  Diomedon  sprach  nach  der  Ver- 
urtheilung  die  Gefühle  aller  Genossen  aus:  ., Athener,  ich 
wünsche,  dass  diese  Abstimmung  der  Stadt  zum  Wohle 
sein  möge.  Sorget  dafür,  dass  ihr  die  Gelübde  für  den  Sieg 
an  den  rettenden  Zeus,  ApoUon  und  die  Eumeniden  erfüllt, 
da  die  Glücksgöttin  uns  verhindert,  sie  selbst  zu  erfülleii." 
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So  starb  mit  Diomedon.  Thrasyllos,  Lysias,  Aristo- 
krutes  und  Erasinides  auch  der  junge  Per.  kl  es.  die 
letzte  Hoffnung  der  Philosophie.  So  g.eng  mit  den. 
Sohn  des  großen  Perikles.  was  ..och  Erhaheiies  von  de. 
attischen  Demokratie  übrig  war.  zugrunde.  D.e  ubr.ge.. 
Feklhei-ren  waren  geflohen,  einer  war  ge'^torben.  Uen 
Konon  traf  keine  Schuld,  da  er  damals  .n  Myt.lene  e.n- 

geschlo>^e.i^vvaK^  Volk  pflegte  solche  Beschlüsse  seiner 
leidenschaftlichen  P]rregung  gewöhnlich  bald  zu  bereue... 
Kallixenos  .,nd  seine  Mithelfer  wu.-den  ..ach  d.ese., 
Umschlag  der  Stin.mung  verhaftet.  S.e  entka...en  abe. 
w"hre...r.ler  Wir.-en  in  Athen.  Nach  der  allgeme.jje.. 
Amnestie  kehrten  sie  zurück,  wurden  aber  von  alle., 
verabscheut.  Kallixenos  soll  aus  Ma.igel   ve.-huuge.-t  se.n. 

Axiochos. 

In.  Process  der  Feldhe.-re..  hatte  sich  außer  Kury- 
ptolemos  und  Sokn.tes  auch  Axiochos  wacke.-^l.ew.ese... 
Er  war  ein  Sol...  des  älte.-en  Alkib.ades,  e».  Oheim  (les 
iün<rere..   Alkibiades  und    gehö.-te    dem    .nt.msten  Kre.se 
des^Philosophen  an.    Bald    nach    dem  Process  hei  er  ... 
eine    schwe.-e  Kra.ikheit.     Sein  Sohn    Kle.n.as    bee.lte 
sich,    de..  Sokrates    ih.u    /.um    Tröste    aufzusuchen.     Uer 
.Iüngli..g    begegnete    den.    Weisen       als    er    eben    das 
Gy.n.ias"on     des    Ky..osarges     verheß     u..d     gegen    den 
Ilissos    hi..gie,.g.     Kleinias    war    ...     Begle.tung    se.nes 
Musiklehrers  Dämon    und   seines  Verwandten  und  tlui)- 
jre„<.ssen  Charn.ides.    Eilig    lief   er  auf  Sokrates  zu  u.ul 
sprach  weinend :   ,  Jetzt  ist  es  Zeit,  deine  .mmer  gerühmte 
Weisheit  zu  zeigen.  Mein  Vater  ist  in  Oh.imacht  gefallen 
und  i.,    de«   letzten  Zügen.    Er   furchtet   sich   aber   vor 
dem  Ende,  obwohl  er  sonst  im.ner  d.e  Todesfurcht  ve.- 
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spottet  hat.  Komm  also  zu  ihm  und  sprich  ihm  zu.  wie 
du  gewohnt  bist!  Wenn  er  dich  nur  sieht,  wird  ihm 
leichter  werden." 

Sokrates  gieng  sogleich  mit  Kleinias  den  Weg  an 
der  Stadtmauer    hin    am  Springquell    Kallirrhoe    vorbei. 
Axiochos  wohnte  nämlich  nahe  am  Itonischen  Thor  beim 
Amazonendenkmal.  Sokrates  fand  den  Axiochos  körperlich 
bereits  etwas  gekräftigt,  aber  in  verzweifelter  Stimmung. 
.Was  ist  das ?«  redete  ihn  Sokrates  an.  „Gleich  einem 
Hinger  ])ist  du  in  den  Gymnasien  muthig,  am  Kampfplatz 
zage!  Du,  ein  solcher  Mann,  weißt  nicht,  dass  das  Leben 
nur  ein  kurzer  Aufenthalt  ist.  und  dass  wir  wohlgemuth 
mit  Lobgesängen    nach    den    himmlischen    Reigentänzen 
abziehen  sollen?   Du  fürchtest  dich,  die  irdischen  Güter 
zu  verlassen,  da  du  doch  nach  dem  Tode  keinen  Nutzen 
und    kein  Bewusstsein    davon    hahen    wirst?    Denn    dein 
Leib  ist  nicht  der  Mensch,    sondern  die  Seele,    die    nun 
erst  ihr  volles  Leben    eintauscht  gegen  ein  gebundenes. 
Du  fragst,    warum  ich  im  Leben  noch  bleibe^    wenn  ich 
es^  fiir  so  schlecht  halte  ?  Nun  es  ist  nicht  meine  eigene 
Weisheit,    die    ich    dir   da  vortrage,    sondern  die  meines 
Lehrers  Prodikos.    wofür    ich    ihn  auch  bezahlt  habe, 
den  er  gibt  nichts  umsonst. 

So  hnbe  ich  auch  erst  vor  kurzem  eine  solche^ 
Rede  ü})er  das  Leben  angehört,  die  Prodikos  bei  Kallias, 
dem  Sohne  des  Hipponikos,  gehjüten  hat,  so  dass  ich 
seitdem  erst  zu  sterben  mich  sehne.  Er  zeigte,  dass  das 
Leben  schon  von  Anfang  an  voller  Leiden  ist.  Denn  das 
Kind  tritt  mit  Weinen  in  die  Welt  und  ohne  sein  Leiden 
auch  nur  sagen  zu  k()nnen.  Dann  vom  siebenten  Jahre 
an  bedrängen  Pädagogen,  Grammatiker,  Aufseher,  Kritiker, 
Geometer,  Taktiker  und  andere  Tyrannen  den  Knaben. 
Dann  kommen  die  Mühen  der  Jünglinge  in  den  Gymnasien, 
im  Lykeion  und  der  Akademie.  Und  doch  sind  das  erst 
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Vorspiek'  für  den  Ernst  des  Lebens,  für  die  Beschwerden 
des  Greisenalters.  Darum  nehmen  auch  die  Götter  ihre 
Liel)liH<;e  sol)ahl  als  möglich  zu  sich.  So  waren  Agamedes 
und  Trophonios  froh,  nicht  mehr  ins  Leben  zurückkehren 
zu  müssen.  So  belohnte  die  Göttin  auch  den  Kleobis 
und  Biton.  die  Söhne  der  argeischen  Priesterin,  mit 
schnellem  Tod  als  dem  höchsten  Lohne.  Und  dafür 
könnte  man  auch  eine  Menge  von  Dichterstellen  anführen, 
besonders  den  Homeros  und  den  Euripides. 

Was  könnte  einer  für  ein  Geschäft  anfangen,  das 
ihm  niclit  Tadel  eintrüge?  Mit  Sorgen  plagt  sich  der 
Handwerker,  um  kaum  den  Hunger  zu  stillen.  Welche 
Gefahren  hat  der  Schiffer  zu  bestehen,  so  dass  er,  wie 
Bias  sagt,  weder  lebend  noch  todt  ist.  Welche  Sorgen 
hat  der  Hauer  um  das  Wetter!  Und  welche  Gefahren 
sind  erst  )>eim  Staatsleben!  Das  wirst  du,  Axiochos,  als 
Staatsmann  am  besten  beurtheilen  können.  Wie  starb 
Miltiades.  Themistokles,  Ephialtes!  Wie  star])en  vor 
kurzem  erst  die  Sieger  in  der  Arginusenschlacht !  Damals 
hat  Theramenes  und  Kallixenos  die  Feldherren  ohne 
Gericht  dem  Tod  ü])ergel)en.  Unter  dreißig  Tausend  in 
der  Volksversamndung  hast  du  allein  und  Euryptolemos 
für  sie  gesprochen.  Muss  man  da  das  Leben  nicht  satt 
bekommen  ? 

Ein  andermal  habe  ich  auch  den  Prodikos  sagen 
hören,  dass  der  Tod  weder  die  Lebenden  noch  die 
Todten  treffe,  denn  bei  den  Lebenden  ist  er  nicht,  die 
Todten  sind  aber  nicht  mehr.  So  hast  du  ihn  nicht  zu 
fürchten,  weder  solange  du  lebst,  noch  wenn  du  nicht 
mehr  bist.  Vergel)ens  ist  die  Furcht,  sie  geht  auf  etwas 
Nichtseiendes  und  Unmr)gliches.  Wenn  du  den  Verlust 
so  vieler  Güter  fürchtest,  so  fürchtest  du,  das  nicht  mehr 
zu  fühlen,  was  du  nicht  mehr  fühlen  kannst.  A])er  du 
wirst     anderes     dafür     eintauschen.     Die    Einsicht     des 
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Menschen  und  seine  Cultur  ist  ein  Beweis,  dass  es  etwas 
Gr)ttliches  in  der  Seele  geben  muss,  das  sie  betaliigt, 
die  Welt  zu  l)etrachten,  und  das  erhalten  bleibt.  So  wird 
das  Sterben  besser  ein  Unsterblichwerden  genannt,  eine 
Reinigung  von  Hindernissen  der  Freuden  und  des  Lebens, 
von  Hindernissen  der  wahrhaften  Philosophie. 

Darüber  hat  mir  einmal  der  Magier  Gobryes  eine 
Uede  mitgetheilt.  Sein  Großvater  ist  zur  Zeit  des  EmtaUs 
des  Xerxes  nach  Delos  geschickt  worden,  um  die  heilige 
Insel,  die  Geburtsstätte  des  auch  von  den  Persern  ver- 
ehrten Lichtgottes,  zu  bewachen.  Dort  hat  Gobryes  aut 
Erztafeln,  die  einst  von  den  Priesterinnen  Opis  und 
Hekaerge  aus  dem  Lande  der  Hyperboreer  gebracht 
wurden,  Aufzeichnungen  gelesen  über  die  Herrschaft  des 
Pluton  in  der  Unterwelt,  wo  hinter  eisernen  Ptorten, 
nachdem  man  den  Acheron  und  Kokytos  überschritten 
hat,  die  Ebene  der  Wahrheit  liegt.  Dort  sitzen  Minos 
und  llhadamaiithys  und  richten  alle  Todten.  Solche,  die 
nun  ein  guter  Dämon  während  des  Lebens  beseelt  hat, 
bewohnen  selige  Orte  auf  blumigen,  quellenreichen  W  lesen 
im  Verkehr  mit  Philosophen,  im  Genüsse  von  dichterischen 
Schauspielen,  Chören,  Musik,  Gastmählern  und  Tänzen  in 
leidloser  Lust.  Den  Eingeweihten  gel)ürt  der  \  orsitz.  bie 
l)esorgen  die  heiligen  Gebräuche.  Dich  also,  Axiochos, 
den  Abkommen  von  Göttern,  erwartet  höchste  Ehre.  Hier 
sollen  auch,  so  berichtet  die  Sage,  Herakles  und 
Dionysos  nebst  ihren  Begleitern,  als  sie  zum  Rei^che 
des  Hades  hinabstiegen,  zuvor  geweiht  und  ^^";  Ke- 
uchen Wanderschaft  ermuthigt  worden  sein.  Die  Schlechten 
aber  und  Uebelthäter  werden  verstoßen  und  von  den 
Erinnven  in  den  Erebos  und  das  Chaos  durch  den  iar- 
taros  <^eführt,  wo  die  Danaiden,  Tantalos.  Tityos,  Sisyphos 
leiden!  dort  werden  sie  von  wilden  Thieren  zei-fleischt, 
von  den  Fackeln  der  Strafgöttinnen  gel)rannt.  Diese  Kede 
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des  Magiers  überlege  dir,  Axiochos !  Nicht  alles  von  ihr 
halte  ich  für  glaubwürdig,  sondern  nur  dies,  dass  die 
Seele  unsterblich  und  von  Leiden  frei  nach  einem  gott- 
gefälligen Leben  eines  glückseligen  Loses  sicher  ist." 

Sokrates  verließ  darauf  den  getrösteten  Axiochos, 
versprach  nachmittags  wieder  zu  kommen  und  gieng  in 
den  Kynosarges  zurück,  um  dort  mit  andern  zu  philo- 
sophieren. 

Dies  Gespräch,  das  uns  in  der  platonischen  Samm- 
lung erhalten  ist,  aber  einem  andern  (Irilfel  als  dem  Piatons 
seine  Aufzeichnung  verdankt,  gewährt  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  den  Missmuth.  der  den  Sokrates  nach  seinem 
politischen  Misserfolg  ergriffen  liatte. 


Die  „Frösche"  des  Aristophanes.  405. 

„AV)er  eile  du  Muse  wieder  daher  zu  dem    heiligen 
Chor  und  zu  unsers  Gesanges  Hochgenuss.  schauend  des 
Volkes   Gedräng   hier,    wo   Myriaden    umher   sitzen   voll 
Bildung !**    —   Also  ladet  uns  A  ri  s  toph  an  es  zu  einer 
neuen  Komödie,  die   für  uns  wichtig  ist  als  die  getreueste 
Malerei  der  Stimmung  jenes  Jahres,  aber  noch  wichtiger 
als    ausdrückliche    Erwiderung    auf    das    philosophische 
Staatsbild,  das  Sokrates  vor  anderthalb  Jahren  zuerst  auf- 
gestellt hatte;  sie  ist  eine  lleaction  auf  die  anscheinend 
poesiefeindlichen  sokratischen  Tendenzen.  Denn  während 
Sokrates  als  Heilmittel  gegen  die  immer  größer  werden- 
den Schäden  des  Staates  seit  Jahren  die  Philosophie  an- 
räth,    will  Aristophanes  nun    im   scherzhaften  Gegensatz 
dazu  gerade  die  dramatische  Poesie  als  beste  Erzieherin 

anempfehlen. 

Der  fünfundsiebzigjährige  Tragiker  E  u  r  i  p  i  d  e  s  war 
vor  kurzem  am  Hofe  des  makedonischen  Königs  Archelaos 
gestorben,  wie    man    sagte,    von  Hunden    zemssen,    und 
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dieser  Tod  wurde  von  der  Anekdote  als  Rache  dafür  auf- 
gefasst.  dass  er  kurz  vorher  Beschädiger  der  könighchen 
Hunde  von  der  drohenden  Strafe  losgebeten  hatte.    Der 
Tod  des  Dichters  wurde  in  Athen  tief  betrauert.  Ebenso 
wie  um  die  Geüdlenen  der  Arginusenschlacht  legte  man 
auch  um  ihn  Trauerkleider  an.     Der  neunzigjährige  So- 
phokles ehi-te  das  Andenken  seines  Musengenossen  aut 
dieselbe  Weise.  Bald  darauf  starb  aber  auch  er,  und  die 
attische  Bühne  war  auf  einmal  ihrer  größten  Dichter  be- 
raubt   Die  Frage  um  die  Zukunft  der  dramatischen  Dicht- 
kunst })eschäftigte  selbst  während  der  schwersten  politi- 
schen Wirren    alle  Geister;    denn    das  Theater  war    von 
religiöser,  von  politischer  Bedeutung.  Sollte,  wie  manche 
An/reichen  zu  künden  schienen    und    wie  Sokrates    rück- 
sichtslos gefordert  hatte,    die  darstellende,    nachahmende 
Poesie  überhaupt  verschwinden  V  Sollten  neue  Pfade  dem 
modernen  Geschlecht  eröffnet  werden?  Oder  soll  aufs  alte 
zurückgegriffen  werden?  All  diese  höchst  wichtigen  ästhe- 
tischen? philosophischen,  socialen  und  politischen  Fnigen 
erörterte  Aristophanes  im  Jänner  400  vor  dem    tief    er- 
regten Pul)licum,  das  ja  mitten  in  einer  politischen  Kata- 
strophe stand.  . 

Aristophanes  fuhrt  den  Theatergott  Dionysos,  dem 
dies  große  Theater  geweiht  war,  in  eigener  P^^'««^/^^; 
Er  lässt  ihn  erzählen,  wie  auch  er  mit  bei  der  Seeschlacht 
war  wie  er  an  Bord  die  Andromeda  des  Euripides  las. 
Da  kam  ihm  ein  Verlangen  nach  dem  jüngst  verstorbenen 
Dichter.  Zwar  lebt  noch  lophon,  der  Sohn  des  Sophokles, 
der  noch  einige  Tragödien  aus  dem  Nachlass  seines  V  aters 
besitzt.  Aber  wird  er  selber  etwas  taugen?  Agathon  ist 
auch  fort  in  Makedonien.  Xenokles  und  Pythangelos  aber 
tauo-en  gewiss  nichts.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
deifEuripides  aus  der  Unterwelt  zurückzuholen.  Dionysos 
fräcrt  zuerst  seinen  Bruder  Herakles  um  den  Weg  dahin, 
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den  dieser  ja  schon  einmal  gewagt  hat,  und  macht  sich 
nun  auch,  als  neuer  Herakles  verkleidet,  mit  seinem  Diener 
dahin  auf.  Gleich  hier  begegnen  wir  einer  Erinnerung  an 
das  etwa  gleichzeitige  Gespräch  des  Sokrates  mit  Axiochos. 
Dionysos  will  einen  eV)en  Verstorbenen  als  Packträger 
benützen.  Der  aber  will  es  nicht  so  billig  thun,  wie  der 
Gott  verlangt,  eher  möcht'  er  wieder  aufleben,  als  sich 
so  schin<len.  Als  ob  auch  er  die  Trostrede  des  Sokrates 
gehöi-t  hätte !  Die  Wanderer  lassen  sich  von  Charon  über 
den  Sumpf  führen,  aus  dem  der  laute  Chor  der  Frösche, 
das  sind  zur  Strafe  verzauberte  schlechte  Dichter,  Nach- 
plärrer  fremden  Gesangs,  ihr  Brekekekex  koax  koax  er- 
tönen lassen.  Es  klingt  wie  eine  Parodie  auf  den  Axiochos. 
Auch  das  Bild  der  Fr(>sche  ist  sokratisch.  Es  ist  uns  im 
Gespräch  über  die  jenseitigen  Dinge  erhalten,  das  Piaton 
unter  dem  Titel  Phaidon  bearl)eitet  hat.  Dann  kommen  sie 
in  die  seligen  Gefilde,  wo  der  Chor  der  Geweihten  sie 
empfängt : 

Schweigt  andachtHvoll  und  in  heiliger  Scheu  entferne  sich  unseren 

Chören. 
Wer  theil  nicht  hat  am  geweiheten  Wort,   wer  rein  nicht   ist    in 

(Tcsinnung. 
Wer  die  Orgien  edelster,  musischer  Kunst  nicht  sah  noch  im  Chore 

begehn  half. 
Wer  gemein  witzreissender  Worte  sich  freut,  die  /Air  Unzeit  hören 

sich  lassen. 
Wer  Huder  im  Volk  nicht  dämpft,    wo  er  kann,    noch    sich    gern 

Mithürgern  versöhnet! 

Damit  ist  sogleich  auf  Sokrates  gestichelt,  der  sich 
weder  in  Eleusis  einweihen  lieü,  noch  auch  als  Einge- 
weihter in  die  tragische  Kunst  sich  bewiesen  hat.  Dann  wird 
auch  namentlich  auf  den  bekannten  Archedemos  ange- 
spielt, den  Demagogen,  den  sich  aber  doch  die  Freunde 
des  Sokrates  abgerichtet  hatten  (S.  3()8),  ebenso  auf  Thera- 
menes,  der  sich  immer  nach  der  Vortheilseite  dreht.  Unten 
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im  Hades  wird  auch  mit  Kleon  und  Hyperbolos  gedroht, 
den  beiden  Demagogen,  die  nun  als  Todte  ihr  Unwesen 
in  der  Unterwelt  treiben.  Dann  wendet  sich  der  Chor  an 
alle  Bürger  und  ermahnt  sie  zur  Eintracht  und  Versöh- 
nung, zum  Vergessen  jener  Verschwörung  der  400  Oli- 
garchen  (Kritias  war  ja  vor  kurzem  noch  nachträglich 
ebendeswegen  verbannt  worden) : 

Wohl  geziemt's  dem  heil'gen  Chore,    was   dem  Staate   förderlich, 
Anzurathen  und  zu  lehren.  Erstens  müssen,  dünket  mich. 
Ausgeglichen  die  Bürger  werden,  aller  Schrecken  ende  sich. 
Und^vergieng   sich  wer,  umgarnet   durch   des  Phrynichos   arge 

List. 

Muss  es,  mein'  ich.  ihm  vergönnt  sein,  wenn  er  da  gestrauchelt  ist, 
Durch  Verantwortung  zu  lösen  seine  Schuld  in  jenem  Zwist. 
Ferner  ehrlos,  mein'  ich.  müsse  niemand  sein  in  uns'rer  Stadt, 
Denn  ein  Schimpf  ist's,  dass.  wer  einmal  mit  zur  See  gefochten  hat, 
Dem  Plataier  gleich  gemacht  wird  und  dem  Knecht  an  Herren  statt. 

Dann  tritt  er  für  die  Aristokraten  ein.  die  sich  gegen- 
über den  neuen  Größen  so  verhalten,  wie  das  gute  alte 
Geld  zum  neuen  schlechten: 

Sie,  die  wir  als  edelbürtige  Miinner  kennen  und  verehren. 
Als  gerecht,  wohlwollend,  bieder,  fein  und  gut.  wert  aller  Ehren, 
Aufgewachsen  in  Paliistren.  Musenkünsten,  frommen  Chören. 
Treiben  wir  hinweg.  Doch  Falschgold.  Fremdling.  Sclave.    Schuft 

und  Knecht. 

Schurkensohn  und  selber  Schurke,  ist  zu  allem  uns  gerecht. 

Der  Theatergott  findet  die  Unterwelt  in  großer  Auf- 
regung, denn  der  eben  hera]>gekomniene  E  u  r  i  p  i  d  e  s  will 
dem  alten  Aischylos  den  tragischen  Thron,  den  er 
bisher  besaß,  streitig  machen.  Es  wird  also  ein  Kunst- 
gericht verabredet.  Der  bescheidene,  sanfte  Sophokles 
will  erst  dann  den  Kampf  aufnehmen,  wenn  Euripides 
wider  Erwarten  siegen  sollte.  Man  ])ringt  nun  Wage, 
Richtholz,  Elle,  Zirkel.  Winkelmaß  herbei,  um  die  Tra- 
o-ödien    beider    Dichter    Vers    für   Vers    durchzumessen. 
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Dionysos  wird  von  Pluton  beauftragt,  als  sachverständiger 
Kampfrichter  zu  fungieren. 

Aischylos  ruft  nun  die  Demeter,  einst  seines  Geistes 
Nährerin  an,  ihn  würdig  ihrer  heiligen  Weihen  zu  be- 
währen. Euripides  ruft  zu  seinen  Göttern,  dem  Aether, 
der  Zunge,  und  wirft  dem  Aischylos  dessen  Eigenthüm- 
lichkeiten  vor,  vor  allem  seine  büffelmäßigen  Worte. 
Euripides  muss  sich  dafür  seine  feine  Psychologie,  die 
kleinen  Verse,  die  Monologe  vorwerfen  lassen  und  dass 
er  sogar  Sclaven.  Kinder,  alte  Weiber  sprechen  lasse. 
Euripides  rühmt  sich  dessen,  das  sei  demokratisch.  Er 
habe  das  Volk  erst  sprechen  gelehrt,  habe  Haus  und  Hof, 
worin  wir  leben  und  weben,  dargestellt.  Er  rühmt  sich 
seiner  Schüler,  so  des  Kleitophon,  Sohns  des  Aristonymos, 
den  wir  als  ungeduldigen  Schüler  des  Sokrates,  Be- 
wunderer des  Sophisten  Thrasymachos  und  Anreger  der 
Staatsgespräche  schon  kennen.  Auch  den  Intriganten 
Theramenes  nennt  Euripides  seinen  Schüler.  Aischylos 
beschuldigt  ihn  nun,  dass  er  die  Menschen  aus  Edlen 
und  Braven  zu  den  kläglichsten  Wichten  umschuf.  Er 
selber  rühmt  sich  dagegen,  zu  Kampflust  und  großen 
Thaten  in  den  .Sieben  vor  Theben",  in  den  „Persern« 
aufgeweckt  zu  haben : 

Das  ist  es,    wonach,    wer  Dichter  sich  nennt,    niuss  streben:    vom 

ersten  Beginn  her 
Durchmustere  sie,  wie  zum  Frommen  und  Heil  stets  edele  Dichter 

gewesen ! 
Denn  Orpheus  gab  uns  heilige  Weih'n  und  lehrte,  den  Mord  zu 

verahscheu'n. 
Musaios  brachte  der  Heilkunst  Trost   und  Orakel.     Hesiodos 

lehrte. 
Wie  die  Felder  bebauen,  wann  ernten  und  sä  n.  Und  der  göttliche 

Sänger  Homeros, 
Was  ehrt  man  ihn  hoch,  was  ist  sein  Ruhm,  wenn  nicht,  dass  er 

GroUes  gelehrt  hat: 
Schlachtordnung,  Gefecht,  Muth,  Wappnung  des  Heers? 


331 


Dagegen  rühmt  er  sich,  dass  man  umsonst  in  seinen 

Tragödien  ein  Hebelndes  W^eib  sucht.    Er  hat  nie  Stoffe 

wie  die  der  Phaidra  behandelt: 

Denn  das  Schändliche  soll,  ja  der  Dichter  soll  es  verhüllen. 
Ausführen  es  nicht,  noch  der  Bühne  vertrauen.     Denn   sowie    den 

Knaben  der  Lehrer 
Sich  widmet  zur  Bildung  für  Tugend  und  Recht,  so  dem  reiferen 

Alter  der  Dichter. 
Drum  müssen  wir  stets  nur  sagen,  was  frommt.  — 
Du  aber  hast  sie  gelehrt,  auf  Geschwätz  sich  zu  legen  und  Zungen- 
gewandtheit. 
Die  den  Turnplatz  jetzt  ganz  öde  gemacht  und  das  Schittsvolk  trotzig 

dem  Hauptmann. 
Und  die  Fackel  zu  tragen  im  Lauf,  wer  kanns  jetzt  noch,  bei  dem 

Sinken  der  Turnzucht? 

Dann  rühmt  Aischylos  seine  Melodien,  die  er  aus 
dem  edlen  kitharodisclien  Yolksgesang  geschöpft.  „Aus 
dem  Schönen  in  das  Schöne  hab'  ich  sie  mir  neu  ver- 
pflanzt von  der  heiligen  Musenau.  Du  aber  plünderst  all 
und  jeden  Bänkelsang,  die  Skolien  des  Meletos  (des 
schlechten  Dichters,  der  wenige  Jahre  später  zum  Ankläger 
des  Sokrates  wurde),  die  Dudelei  karischer  Sclaven,  Tanz-, 
Trink-  und  Grablieder.  Deine  Muse,  Euripides,  ist  ein 
altes  Weib,  das  in  einem  alten  Topf  zum  Tanz  den  Takt 
schlägt ! " 

Nun  soll  auch  die  Schwere  ihrer  Poesie  gewogen 
werden.  Aischylos  fordert  den  Euripides  auf,  mit  Weib 
und  Kind,  seinem  Gehilfen  Kephisophon  und  mit  seiner 
ganzen  Bibliothek  in  die  eine  Wagschale  zu  steigen,  er 
wolle  in  die  andere  nur  zwei  seiner  Prachtverse  sprechen 
und  sie  so  zum  Sinken  bringen. 

Nach  diesem  Wettkampf  will  Dionysos,  dass  beide 
Dichter  einen  politischen  Rath  geben,  denn  er  kam  ja 
deshalb  her,  damit  die  Stadt,  gerettet,  ihre  Chöre  feiern 
kann.  „W^er  also  von  euch  jetzt  unserer  Stadt  zu  rathen 
weiß,  was  ihr  zum  Heil  ist,   mitzunehmen  sjedenk  ich  den. 
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Erst  will  ich  fragen,  was  ihr  von  Alkibiades  ein  jeder 
denkt;  denn  es  liegt  mit  dem  die  Stadt  in  Wehn.  Sie 
liebt  ihn  und  sie  hasst  ihn  doch  und  will  ihn  doch."  Die 
Frage  war  sehr  schwer;  Demagogen  wie  Oligarchen  miss- 
trauten dem  Alkibiades.  Euripides  sagt  absprechend: 

Den  Bürger  hass'  ich.  der  zu  nützen  dem  Vaterhind 

Sieh  liiHMijr  zeiget,  aber  sehr  zu  schaden  schnell. 

Der  gescheidt  für  sich  ist.  aber  rathlos  für  den  Staat. 

Aischvlos  sagt  vorwurfsvoll : 

Ein  Löwenjunges  zieh'  man  nimmer  auf  im  Staat! 
Ist's  aufgezogen,  so  gehorch'  man  seiner  Art. 

Sodann  befragt  sie  Dionysos  über  ihre  Meinung  in 
betreff  des  Staates.  Euripides  räth  orakelnd,  man  solle  Zu- 
trauen schenken  den  jetzt  Misstrauten,  Misstrauen  den 
jetzt  Vei-trauten:  „denn  gehts  mit  diesen  uns  so  schlecht, 
wie  sollten  wir,  zum  Gegentheil  gewendet,  nicht  gerettet 
sein?"  Er  prophezeit  damit  den  bald  darauf  erfolgten  Um- 
sturz der  Verfassung.  Aischvlos  dagegen  sagt:  ..Wie  soll 
denn  jemand  retten  k()nnen  solche  Stadt,  der  nicht  der 
Mantel,  nicht  der  Kittel  passen  will?"  Das  heißt:  die  die 
Braven  hasst  und  die  Schurken  auch  nur  braucht,  weil 
sie  muss.  Er  gibt  aber  den  alten  Kath  des  Themistokles 
und  Perikles: 

Dass  Feindes  Land  sie  achten  sollen  als  eignes  Land, 
Und  eigen  Land  wie  Feindesland,  in  der  Flotte  nur 
Ihr  Vermögen,  Unvermögen  nur  im  Vermögen  sehn. 

Alles  Geld,  das  die  Geschwornen  fressen,  soll  der 
Seemacht  zugewendet  werden.  Dionysos  entscheidet  sich 
schließlich  für  Aischvlos  und  nimmt  ihn  mit.  Pluton  ent- 
sendet  ihn  gerne,  um  die  geliebteste  Stadt  zu  retten  mit 
besonnenem  Rath  und  die  Verirrten  zurecht  zu  weisen. 
Für  den.Kleophon  und  andere  Demagogen,  für  den  Niko- 
machos,  der  einige  Monate  nach  dem  Sturz  der  Vier- 
hundert mit  der  Revision  der  solonischen  Verfassung  war 
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beauftragt  worden,  aber  noch  immer  nicht  fertig  war, 
gibt  er  ihnen  Mordinstrumente  mit,  mit  der  Einladung, 
sich  damit  unter  die  Erde  zu  bef(3rdern.  Aischylos  über- 
lässt  einstweilen  dem  Sophokles  den  Thron  der  tragischen 
Meisterschaft.  Der  Chor  begleitet  den  scheidenden  Dichter 
mit  Segenswünschen: 

Freudiges  Glück  auf  den  Weg.  o  verleiht  es  dem  scheidenden  Dichter, 
Welcher  ans  Licht  aufsteigt.  Dämonen  ihr  unter  der  Erde! 
Gebt  auch  der  Stadt  zu  der  Fülle  des  Heils    heilvollere  Einsicht! 
Also  würden  wir  ganz  frei  werden  der  Fülle  des  Jammers, 
Frei  des  entsetzlichen  Watfengeklirrs !  Doch  Kleophon  kämpfe, 
Kämpfe,  wer  sonst  es  begehrt,  in  den  Feldern  der  eigenen  Heimat! 
Das  war  also  das  Programm,  das  Aristophanes  dem 
sokratischen  entgegensetzt  mit  den  ausdrücklichen  Worten : 

Schön,  wer  nicht  beim  Sokrates 
Sitzend  Grübelworte  schwatzt. 
Wer  nicht  die  Musenkunst  verschmäht 
Und  sich  des  Größten,  was  die  Tragödie 
Uns  geschatten,  nicht  l)eraubt! 
Aber  mit  hochtrabenden  Reden 
Thätigen  Müssiggang  zu  treiben, 
Ist  des  Verrückten  Sache. 

Ich  habe  diese  und  die  andern  Komödien  des  Ari- 
stophanes deshalb  so  ausführlich  und  eingehend  ausge« 
})eutet,  weil  sie  neben  den  Tragödien  des  Sophokles  und 
Euripides  die  wichtigsten,  ja  einzig  gleichzeitigen  Zeugnisse 
ftir  die  äußere  Geschichte  der  sokratischen  Philosophie 
sind.  So  beweisen  die  Frösche  einfacher  und  schlagender 
als  alle  inneren  Gründe,  dass  Sokrates  wirklich  der  geistige 
Vater  der  platonischen  Republik  ist,  dass  er  wirklich  kurz 
vorher  dies  epochemachende  Grespräch  gehalten  hat.  Ari- 
stophanes hat  einen  Mangel  in  der  Lehre  des  Sokrates 
hier  ganz  richtig  bekämpft,  es  ist  derselbe  Mangel,  den 
der  geniale  Meister  noch  kurz  vor  seinem  Tod  auf  gött- 
lichen Befehl  gut  zu  machen  suchen  wird.  Es  ist  seine 
Ueberschätzung  der  Dialektik,   seine  Unterschätzung,  des 
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Pliaiitasiewirkens.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Komödie 
des  Aristophanes  die  nöthige  Ergänzung  des  Begriffstaats. 
Sie  stellt  das  Gleichgewicht  wieder  her.  Aber  man  darf 
dem  Sokrates  die  philosophische  Einseitigkeit  ebenso- 
wenig pedantisch  nachtragen,  wie  dem  Aristophanes  die 
einseitige  Verachtung  des  Euripides.  Das  ist  idles  auch 
gar  nicht  so  unbedingt  zu  nehmen.  Diese  Einseitigkeiten 
sind  die  Folge  der  furchtbaren  politischen  Aufregung  jener 
Zeit,  des  vor  Augen  gesehenen  Untergangs  und  Verderbens. 

Aristophanes  lässt  den  Aischylos  sagen,  dass  seine 
Werke  ihn  überlebt  haben,  während  die  des  Euripides 
mit  ihrem  Schöpfer  gestorben  seien.  Auch  das  trifft  durch- 
aus nicht  zu.  Die  Dichtungen  des  Euripides  sind  lebendig 
gebUeben  und  haben  auf  die  Kunst  der  folgenden  Zeiten 
einen  viel  entscheidenderen  Einfluß  ausgeübt  als  die  seines 
strengeren  Collegen.  Die  Athener  selber  haben  das  An- 
denken des  dritten  Tragikers  geehrt  und  ihm  ein  Kenotaph 
errichtet,  da  der  makedonische  König  ihnen  nicht  die 
Ueberreste  des  großen  Dichters  ausliefern  wollte.  Ja. 
Euripides  ist  ein  großer  und  tiefsinniger  Dichter.  Und 
doch,  wenn  ich  heute  in  die  Unterwelt  dürfte  zu  gleichem 
Zweck,  ich  würde  mir  und  der  Welt  auch  den  Aischylos 
heraufholen  und  den  Euripides  mit  allen  spätem  Drama- 
tikern in   Ruhe  lassen. 

Die  Athener  gaben  damals  dem  Aristophanes  nicht 
nur  den  ersten  Preis,  sondern  ließen  sich  auch  ausnahms- 
weise dasselbe  Stück  zwei  Monate  später  bei  den  großen 
Dionjsien  vorführen. 


Der  Weiberstaat  des  Aristophanes. 

Ich  will  hier  gleich  auch  die  letzte  Komödie  des 
Aristophanes  berühren.  Denn  ich  habe  die  Ueberzeugung, 
dass  seine  „Ekklesiazusen**  noch  bei  Lebzeiten  des  Sokrates 
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gedichtet  sein  müssen,  und  dass  wir  nur  die  zweite  Be- 
arbeitung vom  Jahre  392  besitzen.  Die  Ei-findung  und 
Tendenz  des  Stückes  passt  nur  auf  jene  Zeit  der  politischen 
Katastrophen,  der  politischen  Umwälzungen,  Verschwö- 
rungen, Experimente.  Vielleicht  war  die  erste  Aufführung 
der  Komödie  für  den  Frühling  404  geplant  und  ist  infolge 
der  Kriegsunruhen,  der  Belagerung,  der  finanziellen  Noth, 
der  allgemeinen  Niedergeschlagenheit  unterblieben ;  Ari- 
stophanes hat  dann  si)äter  erst  sein  Werk  wieder  hervor- 
gezogen und  durch  Tilgung  der  persönlichen  Anspielungen, 
durch  Anbringung  neuer  Züge  es  zeitgemäß  gemacht.  Die 
Komödie  würde  dann  eine  humoristische,  ironische  An- 
empfehlung des  sokratischen  Staats  sein,  wie  er  ja  in  dieser 
gährenden  Zeit  gewiss  im  Ernst  erwogen  wurde,  denn 
die  Oligarchie  der  Dreißig,  die  Tyrannis  des  Kritias,  der 
alsbald  ans  lluder  kam,  war  ja  auch  nur  eine  Verzerrung 
echt  sokratischer  Ideen.  Aristophanes  malt  den  schon  ganz 
verzweifelten  und  heruntergekommenen  Athenern,  die 
das  nahe  Ende  der  alten  Demokratie  vor  Augen  sehen, 
den  neuen  Idealstaat  aus,  in  welchem  die  Frauen  o'leiche 
und  daher  mehr  Rechte  haben  sollen  als  die  Männer.  So 
stellen  sich  die  Ekklesiazusen  ganz  den  Fr()schen  zur  Seite : 
in  beiden  Komödien  wird  eine  der  Hauptschwächen  der 
sokratischen  Theorie   kritisiert. 

Wenn  meine  Vermuthung  richtig  ist,  dass  im 
B  l  e  p  s  i  d  e  m  o  s  der  Plutoskomödie  ursprünglich  Sokrates 
unter  seinem  überlieferten  Spitznamen  [Blepedaimon,  der 
Geisterseher,  gemeint  war  (S.  275),  so  ist  dann  auch  wohl 
derBlepyros  der  Weiberkomödie  diesel))e  Maske,  und 
dessen  Freund  Chremes  derselbe  wie  Chremvlos  im  Plutos. 
Das  Festhalten  dieser  zwei  Namen  wenigstens  den  An- 
klängen nach  kann  unnn'iglich  zufällig  sein.  Nun  aber 
gewinnt  die  Ei*findung  erst  Salz.  Denn  dann  ist  natürlich 
die  Praxagora,   des  Blepyros  Frau,    keine  andere  als  *die 

K  r;i  1  i  k,  Sokrates.  25 
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Xanthippe,  und  der  Witz  besteht  nun  eben  darin,  dass 
sie  die  frauenfreundlichen  Theorien  ihres  Gatten  wirklich 
ausführt.  Wir  wissen,  dass  Sokrates  sich  wenig  um  sein 
Haus  kümmerte,  sondern  diese  Sorge  seiner  Frau  ü])er- 
ließ.  Aus  diesem  Verhältnis  ist  auch  das  Hauptmotiv  der 
Komödie  herausgearbeitet.  Sokrates,  der  im  Leben  unter 
dem  Pantoffel  seiner  Frau  steht,  ist  derselbe,  der  in  der 
Theorie  den  Frauen  gleiche  Rechte  einräumt.  Xanthippe, 
die  regierende  Hausfrau  des  Philosophen,  lieherrscht  auch 
im  SpTel  als  Praxagora,  als  marktgewandte  Frauenführerin 
den  neuen  Idealstaat,  wie  sich's  gebürt. 

Es  ist  das  Recht  der  Komödie,  die  sogenannte 
Weibergemeinschaft  des  sokratischen  Staates  ins  Phan- 
tastische zu  ü])ertreiben,  ebenso  die  gemüthliche  Stimmung, 
wo  sich  alles  verwandt  fülilt.  Fast  wörtlich  stimmt  die 
Bemerkung  überein,  dass  jeder  Bürger  die  älteren  Mit- 
bürger als  Eltern,  die  jüngeren  als  Kinder  betrachten 
wird  (()4()).  Von  unseren  alten  Bekannten  treffen  wir  den 
alten  Kallias,  den  Sophistenfreund,  des  Hipponikos  Sohn 
(820),  der  aljer.  wie  es  scheint,  durch  seine  Verschwendung 
damals  schon  etwas  heruntergekommen  war. 


Euthydemos  und  Dionysodoros. 

Um  dieselbe  Zeit  war  ein  wunderliches  Brüderpaar 
in  Athen,  Dionysodoros  und  Euthydemos.  Aus  Chios 
gebürtig,  hatten  sie  sich  im  Jahre  448  mit  dem  Rest  der 
alten  Einwohner  von  Sybaris  und  anderen  Colonisten, 
worunter  der  Redner  Lysias  und  der  Geschichtschreiber 
Herodotos  war,  an  der  Gründung  der  neuen  Stadt  Thurioi 
betheiligt,  die  in  der  Nähe  des  alten  b\0  von  den 
Krotoniaten  zerstörten  Sybaris  lag.  Im  Jahre  411  aber, 
nach  dem  unglücklichen  Ausgang  der  sikelischen  Expe- 
dition wurden  infolge  einer  antiathenischen  Reaction  alle 
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attisch  gesinnten  Bürger  aus  vielen  Städten  Sikeliens 
und  Unteritaliens  vertrieben,  darunter  auch  Lvsias  und 
unser  Brüderpaar.  Sie  waren  echte  Sophisten  im 
schlimmsten  Sinn  des  Wortes.  Sie  behaupteten  alles  zu 
können.  Sie  gaben  Unterricht  in  allen  gymnastischen 
Uebungen,  in  jdlen  Kampfarten,  in  der  Feldherrnkunst, 
wie  wir  schon  durch  Xenophon  (S.  132)  erfahren  hal)en. 
Sie  unterrichteten  im  Redenhalten  vor  Gericht,  im  Reden- 
schreiben  und  seit  neuester  Zeit  auch  in  Streitgesprächen, 
in  der  Kunst,  alles  zu  widerlegen,  mochte  es  falsch  sein 
oder  nicht;  natürlich  alles  gegen  Bezahlung. 

Sokrates  kam  mit  ihnen  im  Turnplatz  des  Lykeion  zu- 
sammen. Er  war  dort  im  Ankleideorte  und  wollte  sich  eben 
entfernen,  als  die  gewohnte  göttliche  Stimme  ihn  zurück- 
hielt. Bald  sah  er  auch  den  Dionysodoros  und  Euthydemos 
kommen  mit  einem  Schwann  ihrer  Schüler.  Auch  der 
iunae  schöne  Kleinias,  der  Sohn  des  Axiochos  und 
Vetter  des  Alki])iades.  war  dabei,  ferner  Ktesippos,  der 
Vetter  des  Menexenos  und  Freund  des  Kleinias.  Sie  setzten 
sich  zu  Sokrates.  Euthydemos  rühmte  sich,  seine  früheren 
Künste  jetzt  nur  als  Nebenbeschäftigungen  zu  treiben, 
er  gebe  sich  nur  mehr  mit  der  Lehre  der  Tugend  ab, 
wie  er  sie  verstehe.  Sokrates  bat  nun  die  Brüder,  doch 
an  dem    jungen  Kleinias    eine  Probe    ihrer  Methode    zu 

geben. 

Euthvdemos  fraj^te  nun  den  Kleinias,  ob  die  dummen 
oder  die  klugen  Menschen  es  sind,  die  lernen,  und  er 
widerleirte  sowohl  die  eine  wie  die  andere  Antwort. 
Dann  fragte  er,  ob  die  Lernenden  das  lernen,  was  sie 
wissen  oder  was  sie  nicht  wissen.  Er  widerlegte  wieder 
beide  Antworten. 

Sokrates  tröstete  den  verzagten  Kleinias,  die  Männer 
hätten  bisher  nur  Scherz  getrieben  mit  dem  Doppelsinn 
der  Wörter,  worauf  schon  Prodikos  aufmerksam  gema-cht 
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habe.  Er  bat  sie,  Ernst  zu  machen,  und  zeigte,  wie  er  s 
meine.     Er   fragte  den  Kleinias,    ob  alle  Menschen   sich 
wohl    ])eiinden     wollen?     Ob     sie     daher     vieles    Gute 
wünschen?     Also     Reichthum?     Gesundheit,     Schönheit, 
Stärke,    edle  Abkunft,    Macht,    Ansehen    im    Vaterland? 
Besonnenheit,  Gerechtigkeit,  Tapferkeit?  Aber  auch  vor 
allem  Weisheit?    Vielleicht  auch  Glück?    Aber  ist  nicht 
das  Glück  schon  in  der  Weisheit  inbegriffen,  so   dass  der 
Weise  des  Glückes  nicht  noch  dazu  bedarf?  Und  genügt 
es    denn,    diese  Güter    nur    zu    ])esitzen:    muß    man  sie 
nicht  auch  gebrauchen  können  ?  Denn  von  ])loßem  Besitz 
ist  kein  Nutzen.    Und  zwar  recht  gebrauchen?   Ist  aber 
ein  Nutzen  von  den  anderen   Besitzthümern  ohne   Weis- 
heit und  Einsicht?   Wird  man  ohne  Einsicht  nicht  umso- 
mehr  fehlen,  je  mehr  man  thut?  Also  sich  umso  schlechter 
befinden,     je     reicher,     stärker,     angesehener,     tapferer, 
thätiger,  schneller,  scharlsichtiger  man  ist?  Sind  also  jene 
Güter  schon    an  und  für    sich  und    von  Natur  gut,    und 
nicht    vielmehr  nur    durch   einsichtigen  Gebrauch?    Gibt 
es  also  ein    anderes  (jut    an  sich    als  die  Weisheit,    ein 
anderes    Uebel    als    die    Unwissenheit?    Gewährt    etwas 
anderes    als    die    Wissenschaft    den    richtigen    Gebrauch 
idler  Dinge?    Nach  Weisheit    also   ist  zu  strel)en,    wenn 
nämlich  die  Weisheit  lehrbar  ist. 

Sokrates  forderte  nun  die  Brüder  auf,  ihren  Tugend- 
unterricht nach  diesen  Vorbereitungen  zu  beginnen.  Dio- 
nvsodoros  sprach:  „Also  ihr,  die  Freunde  des  Kleinias, 
wollt,  dass  er  weise  werde,  weil  er  es  noch  nicht  ist? 
Ihr  wollt  also,  dass  er  der  werde,  der  er  nicht  ist? 
Dass  er  also  untergehe,  so  wie  er  ist?"  Ueber  dies 
Sophisnia  wurde  Ktesippos  sehr  ärgerlich.  Aber  Euthy- 
demos  bewies,  dass  sein  Bruder  nur  die  Wahrheit  sprechen 
und  nicht  lügen  k()nne.  Denn  wer  lügt,  der  sagt,  was 
nicht  ist,    also    das     Nichtseiende.      Er    spricht    also   gar 
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nichts,  auch  nichts  Lügenhaftes.  Es  drohte  über  diese 
Unverschämtheit  Streit  auszu])rechen.  Aber  Sokrates 
besänftigte  die  Aulregung  und  sagte :  „Mögt  ihr  nur  den 
jungen  Menschen  als  Schlechten  vernichten  und  als 
Vernünftigen  wieder  auferstehen  machen !  Wenn  er  oder 
die  andern  sich  aber  davor  fürchten,  so  will  ich  mich 
euch  zum  Versuch  hergeben  wie  der  kolchischen  Medeia, 
welche  die  alten  Leute  zerschnitten,  gekocht  und  jung 
und  schön  gemacht  hat." 

Ktesippos  war  auch  dazu  bereit  und  entschuldigte 
sich  wegen  seiner  Heftigkeit:  er  habe  nicht  schimpfen, 
nur  widersprechen  wollen.  Dionysodoros  aber  bewies  ihm 
sogleich,  dass  es  keinen  Widerspruch  gebe,  sondern  jeder 
spreche  über  eine  andere  Sache  als  der  andere.  Sokrates 
gab  zu,  dass  dies  auch  die  Lehre  des  Protagoras  und 
der  Eleaten  sei.  „Aber",  sagt  er,  „wenn  wir  ohnedies  nicht 
fehlen  können,  weder  im  Handeln,  noch  im  Sprechen, 
noch  im  Denken,  als  wessen  Lehrer  seid  dann  ihr  her- 
gekommen ?  Dionysodoros  verspottete  diesen  Einwurf  als 
altfränkisch:  „Du,' Sokrates,  kommst  mit  alt  gesprochenen 
Beden,  bist  aber  nicht  iahig,  auf  die  gegenwärtigen 
etwas  zu  ei'widern." 

Um  weiter  zu  kommen,  bat  Sokrates  die  Sophisten, 
endlich  aus  Mitleid  mit  seiner  Unwissenheit  Ernst  zu 
machen:  .Sagt  also,  was  ist  denn  die  Philosophie,  nach 
der  alle  streben?  Soll  sie  uns  nicht  lehren,  alle  andern 
Künste  richtig  zu  gebrauchen?  Soll  sie  nicht  eine  Wissen- 
schaft sein,  in  der  das  Machen  und  das  Wissen,  wie 
man  das  Gemachte  gebraucht,  zusammentallt  ?  Denn  die 
Kunst,  eine  Leier  zu  machen,  ist  verschieden  von  der 
Kunst,  sie  zu  spielen.  Diese  höchste  Wissenschaft,  ist 
es  vielleicht  die  Redekunst?  Oder  ist  diese  nicht  vielmehr 
eine  Art  Beschwörungskunst  der  Richter  und  Volksver- 
sammlungen? Sie  lehrt  auch  nicht,  wie,  wann  und  \Cozu 
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num  sie  anwenden  soll.  Ist  es  die  Heerfiihrerkunst?  Nein, 
denn  auch  die  Heei*fuhrer  ii))ergeben,  wenn  sie  eine 
Ero])erung  gemacht  hal)en,  sie  den  Staatsmänneni  zum 
Gebrauch"  Oder  ist  es  die  Staatskunst,  die  köni<j^liche 
Kunst?  Nein,  auch  diese  nicht,  denn  alle  Werte,  die  sie 
verschafft,  Keichthum,  Freiheit,  Friede,  ha])en  sich  vorher 
schon  als  weder  gut  noch  schlecht  gezeigt.  Nein,  weise 
müsste  uns  die  Kunst  machen." 

Euthydenios  fiel  ihm  da  wieder  in  die  liede  und 
bewies  sophistisch,  dass  er  die  vielgenannte  Kunst  schon 
habe.  Denn  er  wisse  wenigstens  doch  irgend  etwas,  sei 
also  wissend,  der  Wissende  könne  aber  nicht  zugleich 
unwissend  sein.  Ktesippos  fragte  den  Sophisten  wüthend, 
ob  er  auch  wisse,  wie  viel  Zähne  sein  Bruder  im  Munde 
habe.  Euthvdemos  antwortete:  „Es  genügt,  dass  ich 
beweisen  kann,  ich  müsse  es. wissen.  Uebrigens  beweise 
ich  dir  auch,  dass  Dionvsodoros  gar  nicht  mein  Bruder  ist. 
Er  ist  doch  nicht  dein  Bruder;  ein  Nichtbruder  kann 
aber  nicht  zugleich  auch  Bruder  sein.  Dagegen  beweise 
ich  dir.  Ktesippos,  dass  dein  Hund  dein  Vater  ist,  denn 
er  ist  erstens  auch  Vater  und  zweitens  dein.  Folglich 
schlägst    du    deinen    eigenen    Vater,     wenn    du     deinen 

Hund  schlägst." 

Ktesippos  hatte  den  Sophisten  bahl  ihre  Kunststücke 
abgemerkt,  so  dass  er  sie  mit  gleicher  Münze  bezahlen 
konnte.  Darüber  freute  sich  Sokrates  sehr.  Als  er  nun 
aber  selber  auf  seine  Begrittslehre  als  auf  das  Ziel  all 
seiner  Weisheit  übergieng  und  sagte,  dass  ein  Ding 
schön  sei,  weil  es,  obwohl  vom  Schönen  verschieden, 
doch  am  Begriff  der  Schiuiheit  Antheil  habe,  da  fielen 
jene  über  ilm  her  und  l^ewiesen  ihm,  dass  er  demnach 
ein  Ochs  sei,  wenn  er  einen  Ochsen  bei  sich  habe,  und 
dergleichen  noch  mehr,  so  dass  die  Begleiter  der  Soi)histen 
ein  Beifallsgeschrei  erhol)en. 
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Bald  darauf  uieno-  man  auseinander.  Die  Freunde 
des  Sokrates  scheinen  es  ihm  übel  genommen  zu  haben, 
dass  er  mit  solchen  Klopffechtern  öffentlich  in  Unter- 
redungen sich  einließ  und  zu  seiner  politischen  Niederlage 
auch  scheinbar  noch  philosophischen  Niederlagen  sich  aus- 
setzte. Besonders  Lysias  und  die  Redenschrei])er,  die 
schon  immer  mit  der  Philosophie  haderten,  benützten  dies 
als  Beweis,  dass  die  ganze  Philosophie  nichts  wert  sei. 

Kriton,  der  älteste,  treueste  und  bewährteste 
Freund,  machte  in  guter  Absicht  dem  Weisen  solche 
Vorwürfe.  Er  hatte  aus  Ekel  an  den  Unterhaltungen  der 
Sophisten  nicht  theilgenommen.  Diese  Dinge  machten  ihn 
selber  bedenklich.  Kriton  hatte  zwei  Söhne:  der  ältere, 
Kritobulos,  war  schon  längst  herangewachsen,  und 
es  war  Zeit,  für  seine  höhere  Ausbildung  zu  sorgen. 
01)wohl  nun  Sokrates  immer  zur  Philosophie  aufmunterte, 
sah  Kriton  doch  niemanden  unter  den  Jugendlehrern, 
der  ihm  vertrauenswürdig  erschien.  Aber  Sokrates  tröstete 
ihn  damit,  dass  ja  die  Vortrefilichen  immer  nur  in 
kleinerer  Anzahl  vorhanden  seien  als  die  schlechten. 
„Lasse  also  die  Philosophen  beiseite,  sie  mögen  nun  gut 
oder  schlecht  sein,  prüfe  vielmehr  die  Sache  selber 
gehörig  und  gut." 

Die  Zeit  dieser  von  Piaton  aufgezeichneten  Ge- 
spräche ist  dadurch  ])estimnit,  dass  sie  viele  Jahre  nach 
411  (p.  271),  aber  noch  bei  Lebzeiten  des  Alkibiades 
(p.  275)  stattfanden. 


Gorgias  und   die  Reden  im  Hause  des 

KaUikles.  405. 

Die  dichterische  Polemik  des  Aristophanes  gegen 
Sokrates  war  trotz  aller  Schäife  in  den  Schranken 
einer  edlen,  philosophischen  Kampfweise  geblieben.  "Der 


~     392     — 


Komiker    hat   nicht    die    schwilchsten    Seiten    seines  ihm 
innigst   befreundeten  Gegners  ausgebeutet,    wie  er  wohl 
konnte.  Denn  Sokrates  hatte  bei  Gelegenheit  des  Arginusen- 
processes  vor  der  ganzen  Volksversammlung  den  Kürzeren 
gezogen.    Es   ist  schwer  zu  sagen,  ob  er  mehr  Schaden 
gelitten    hat    durch    den    Aerger   seiner    Mitbürger    über 
seine    Widerspenstigkeit,    oder    durch    den    Schein    der 
Lächerlichkeit,    den  er  auf  sich  geladen  hatte  als  einer, 
der    in    Staatsgeschäften    ganz    unpraktisch    auftritt,    der 
nicht  abzustimmen  versteht,  der  sich  vor  dem  Volk  nicht 
benehmen  kann,  als  einer,  dem  man  also  jegliche  Schmach 
ungestraft  anthun  darf.  Aber  selbst  auf  seinem  eigensten 
Feld,    auf    dem    der  Philosophie,    war  er  den  Sophisten 
gegenüber  anscheinend  unterlegen.    Es  war  nothwendig, 
dass  Sokrates   sich  wenigstens   vor  seinem  engern  Kreis 
rechtfertigte     gegenüber     den     vielen     Anklagen,     denen 
er    sich    in    letzter  Zeit    ausgesetzt  hatte,    dass    er    sich 
fechtfertigte    wegen    seiner    Musenfeindlichkeit,     wegen 
seiner  unpraktischen  Staatstheorien,  wegen  seines  idealen 
Gerechtigkeitsbegritts,     wegen     seiner    Verachtung     des 
gegenwärtigen  Staatslebens,   wegen  seiner  Zurückhaltung, 
die  Ergebnisse  seiner  Philosophie  unmittelbar  und  praktisch 
auf  den  Staat,  das  Leben,  die  Erziehung  anzuwenden.  Er 
musste  zeigen,  dass  seine  Regenerationstheorien  weniger 
nach  außen  als  nach  innen  giengen,   dass  es  ihm   weniger 
um  den  Staat  als  um  die  Seele,  weniger  um  Verfassungen 
als    um    die  Gerechtigkeit,    weniger    um  Kunstfertigkeit 
als    um    Selbsterkenntnis,    weniger  um  ein  Lehrgel»äude 
als  um  Aufrichtigkeit,  weniger  um  äußere  Triumphe  als 
um  Einkehr  in  sich  selbst  zu  thun  war.  Er  musste  ver- 
suchen, diese  Ansichten  und  Bestrebungen,    die   er  halb 
dogmatisch,  halb  ironisch  im  großen  Staatsgespräch  halb 
ausgesprochen,  halb  versteckt  hatte,  auch  dialektisch  gegen 
alle  Einwürfe  zu  erklären  und  zu  vei-theidigen. 
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Dazu  bot  sich,  wie  Piaton  überliefert,  bald  Gelegen- 
heit im  Hause  des  reichen  Kallikles  aus  Acharnai, 
des  Sohnes  des  Pyrilampes.  Dieser  junge  Mann  hatte 
mit  andern  Gesinnungsgenossen  auch,  wie  es  die  Mode 
wollte,  Philosophie  getrieben,  hatte  sich  aber  dann  als 
Freund  des  Volkes  den  Staatsgeschäften  zugewandt.  Er 
beherbergte  jetzt  in  seinem  Haus  den  alten  Sophisten 
Gorgias  und  dessen  jungen  Lieblingsschüler  Polos, 
den  Verfisser  einer  damals  sehr  gebrauchten  Rhetorik, 
um  von  diesen  Redekünstlern  für  seine  praktischen  Zwecke 
noch  etwas  zu  lernen.  Gorgias  veranstaltete  im  Hause 
des  Kallikles  Vorträge  vor  einem  geladenen  Pul)licum. 
Auch  Sokrates  mit  seinen  Schülern,  darunter  auch  wahr- 
scheinlich Piaton.  war  zu  einem  derselben  geladen.  Er 
kam  aber  zu  spät,  weil  er  sich  mit  Chairephon  auf  dem 
Markte  verweilt  hatte.  Der  Vortrag  des  Gorgias  war 
schon  vorüber.  Der  Sophist  war  eben  damit  beschäftigt, 
Fragen  der  Zuhörer  zu   beantworten. 

Sokrates  stiftete  nun  zuerst  den  C  h  a  i  r  e  p  h  o  n.  der 
mit  Gorgias  näher  bekannt  war,  an,  ihn  zu  fragen,  wofür 
er  sich  denn  eigentlich  ausgebe  und  worin  das  Wesen 
seiner  Kunst  bestehe.  Jch  rühme  mich  der  Redekunst% 
antwortete  Gorgias,  „und  mache  mich  auch  aiiheischig, 
andere  zu  Redekünstlern  zu  machen,  sowohl  in  kurzen 
wie  in  laugen  Reden. "*  Sokrates  bat  um  kurze  Reden  und 
fragte  weiter,  ob  sich  denn  nicht  fast  alle  Künste  auch 
mir  Reden  abgäben,  weniger  allerdings  die  Malerei.  Bild- 
hauerei, mehr  aber  die  Arithmetik,  Mathematik.  Geometrie. 
Die  Arithmetik  redet  über  Gerades  und  Ungerades,  die 
Astronomie  über  die  Bewegung  der  Gestirne.  Worüber 
also  die  Rhetorik?  „lieber  die  vorzüglichsten  und 
wichtigsten  Dinge,"  erwiderte  Gorgias.  „Aber  die  Ge- 
sundheit, die  Schönheit,  der  Reichthum  gelten  nach 
einem  bekannten  Spruch  als  die  besten  Dinge  %  versetzte 
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Soknites;  „darüber  reden  aber  als  Fachleute  der  Arzt, 
der  Turnlehrer,  der  Geschäftsmann.  Oder  meinst  du, 
dass  die  Redekunst  über  die  Rechtssachen  im  Gerichts- 
hof, im  Rathhaus,  in  der  Volksversammluu«^  belehrt,  so 
dass  sie  die  Erzeugerin  der  Ueberredung'  wäre?  Aber 
erzeugt  nicht  auch  die  Zahlenlehre  Ueberredung?  Oder 
ist  deine  Redekunst  vielleicht  nur  auf  Glau])en  gerichtet, 
jene  andern  aber  auf  Erkenntnis?  Belehrt  sie  also  über 
das  Gerechte  oder  Ungerechte?  Nein,  sie  bringt  nur 
Glauben  hervor."  .Ja,**  sagte  Gorgias.  „aber  das  ist 
schon  viel.  Die  Redekunst  des  Themistokles.  des  Perikles 
und  anderer  Redner  hat  diese  Werften,  Mauern,  Häfen 
enichtet.  Die  Redekunst  übeiTedet  einen  Kranken,  die 
Arznei  zu  nehmen,  die  der  Arzt  ihm  nicht  aufzwingen 
kann.  Die  Redekunst  befähigt  jeden  zur  A))wehr  und  zu 
Antrriffen.  Wer  die  Redekunst  hat,  dem  müssen  alle 
Andern  dienen.  Meine  Schuld  ist  es  nicht,  wenn  sie  un- 
gerecht angewendet  wird."  „Aber**,  entgegnete  Sokrates. 
«kann  denn  die  wahre  Redekunst  ungerecht  angewendet 
werden?  Muss  sie  nicht  Recht  und  Unrecht  kennen  und 
lehren?  Müssen  ihre  Reden  nicht  stets  von  der  Ge- 
rechtigkeit handebi?  Wenn  also  die  Redekunst  ungerechte 
Redner  erzieht,  wie  so  oft,  stimmt  sie  dann  mit  sich 
selber  überein?-  Gorgias  musste  das  gezwungen  ver- 
neinen. 

Nun  kam  aber  der  jugendliche  Polos  seinem  schon 
etwas  müden,  alten  Lehrer  zu  Hilfe  und  forderte  den 
Sokrates  auf,  nicht  nur  immer  zu  fragen  und  zu  fangen, 
sondern  selbst  zu  sagen,  was  denn  die  Redekunst  sei. 
„Ich**,  antwortete  Sokrates,  „halte  sie  für  gar  keine 
Kunst,  sondern  nur  ebenso  wie  die  Kochkunst  für  ein^ 
Fertigkeit  in  der  Hervorbringung  einer  gewissen  An- 
nehndichkeit  und  Ergötzung,  für  eine  Schmeichelei,  wie 
die    Putzkunst    und    Soi>histik.    Sie   erfordert    allerdings 
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auch    einen    schartsinnigen,    kräftigen    und    g««dilckten 
Geist,   ist   aber  nur   das  Schattenbild   eines  The.les   dei 
Staatskunst.    Sie    gehört    zu    den  1^'ißlf  ^  »'"^l";  }^' 
giebt  nämlich  zwei  Hauptkünste :  die  Staatskunst  fu,   de 
Seele    und   eine   fllr  den  Körper,    die   sich  n,  die  Tun  - 
kunst    und  Arzneikunst    theilt.    Diesen    entspreche«    a  s 
Theile  der  Staatskunst   die  Gesetzgebungskunst   und  die 
Rechtspflege.  Alle  diese  vier  Künste  geben  sich  mit  dem 
Su  en  Ib."  die    Fertigkeiten    dagegen    ""^  ™>\den.  Ai^ 
genehmen.    Wie  die  Putzkunst   sich  zur  Turnku    t  ve  - 
hält,  so  die  Sophistik   zur  Gesetzgebungskunst    und  u  e 
die  Kochkunst   zur  Arzneikunst,    so    die    i^^f»^  ^" . 
Rechtspflege.    Die   Redekunst    ist    also   wiij<l,ch    .U.  tu. 
die  Seele,    was    die    Kochkunst    für    den  Leib    ist.    Die 
Redner    sind   nichtswürdige  Schmeichler     die    eigen  luh 
^e    ^erinTste    Macht    von    allen    Staatsbürgern    haben, 
ebens^r  wie    die  Tyrannen:    denn    sie    thun   nichts    von 
dem     was    sie  wollen,    sondern    nur  da^.    was^  ihnen  als 
das    beste    erscheint.    Sie  haben  ja  keine  Einsicht  ui 
das  Wesen  des  Guten.  Sie  lassen  umbringen,  vertreiben, 
wIen  in  der  blossen  Meinung    dass  es  ^^^^ 
sei-    -dso    allerdings    nicht    des    Mordens    und    Kaubens 
w'geif  Ü    wegen    f^es    Guten,    das    d,u.i^Wg..^ 
soU    Dies  Gute  kennen  sie  aber  nicht  und  verfehlen  es 
Deshalb    sind    sie    nicht  zu    beneiden,    sondern    als    die 
El^ulesten  zu  bedauern.   Und  der  mit  Unrecht  getodtet 
w  rd    ist  weniger  bedauernswert  als  der  ihn  todten  lasst, 
Tch  weni<'er  als  der,  der  mit  Recht  getodtet  wird    denn 
e  n  .'Äs  Uebel  ist  Unrecht  thun  als  Unrecht  leiden. 
So  werde  ich  den  Großkönig    nicht  beneiden,  wenn   ic 
nicht  weiß,  wie    es  um  seine  Bildung  ^^f^^^^'t^' 
bestellt  ist:  denn  darin  besteht  die  ganze  G  uckseligkeit. 

Polos  ste^^^^  den  Ar  che  la  OS,  den  jetzigen  Herrn 
von  Make.lonien  als  Gegenbeispiel  auf.  Ist  der  etwa  nicht 
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glücklich,  obwohl  er  den  Thron  als  Sohn  einer  Sclavin 
mit  Unrecht  besitzt  und  durch  vielfachen  Mord  ihn 
erhalten  hat?  „Ich  leugne  es",  sagte  Sokrates,  „und 
wenn  du  als  Gegenzeugen  die  ganze  Familie  des  Nikias, 
Aristokrates  und  Perikles  anführst  und  die  Geister  der 
Todten.  Der  Ungerechte  ist  umso  unglückseliger,  wenn 
er  nicht  Strafe  erleidet.  Durch  die  Züchtigung  erfahrt 
er  ja  nur  Gerechtes,  also  Gutes  und  Schönes,  er  hat 
also  Nutzen  davon,  er  wird  besser  an  der  Seele,  er  wird 
der  Schlechtigkeit  und  der  Ungerechtigkeit  ledig,  eines 
Gebrechens  also,  das  viel  größer  ist  denn  Krankheit  und 
Armut :  denn  wenn  es  auch  nicht  so  schmerzhaft  scheint, 
so  tritlt  es  doch  nicht  etwa  nur  den  Leib  und  das  Gut, 
sondern  die  Seele,  das  Edelste  im  Menschen.  Die 
Rechtspflege  befreit  von  Zügellosigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit, wie  die  Erwerbskunst  von  der  Annut.  wie 
die  Heilkunst  von  der  Krankheit.  Die  Rechtspflege  ist 
von  diesen  das  Schönste,  Vorzüglichste,  Nützlichste, 
wenn  sie  auch  manchmal  ebenso  schmerzvoll  und  un- 
angenehm ist  wie  eine  ärztliche  Behandlung.  Die  sich 
der  Strafe  entziehen  wie  Archelaos,  sind  wie  die  Schwer- 
kranken, die  ihr  Uebel  nicht  heilen  lassen  wollen,  weil 
sie  sich  vor  der  schmerzlichen  Cur  fürchten.  Wenn  also 
die  Redekunst  etwas  taugen  soll,  so  muss  sie  einen 
solchen  nicht  etwa  vor  Straflosigkeit  schützen,  sondern 
ihn  selber  überreden,  so  bald  als  möglich  zum  Richter 
zu  laufen,  ehe  die  Krankheit  seiner  Seele  ganz  unheilbar 
wird.  Er  muss  sich  selber  anklagen,  sich  dem  Arzt  zum 
Schneiden  und  Brennen  übergeben  und  allein  dem  Guten 
und  Sclninen  nachjagen,  ohne  den  Schmerz  zu  berück- 
sichtigen. Und  wenn  die  Redekunst  einem  Feinde  schaden 
wollte,  so  dürfte  sie  ihn  nicht  anklagen,  sondern  sie 
müsste  im  Gegentheil  nur  dahin  arbeiten,  dass  er  nicht 
Strafe  leide  und  gerichtet  werde,  vielmehr  in  seiner 
Schlechtigkeit  ja  für  immer  und  ewig  beharre." 
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Nachdem  auch  Polos  durch  die  Dialektik  des  Sokrates 
gezwungen  worden  war,    dies,  wenn  auch  ungern,  zuzu- 
gestehen,   trat   der   Hausherr   K  all  i  kl  es    selber  in  die 
Schranken.    Er   fragte  zuerst   den  Chairephon,    ob    denn 
Sokrates  wohl  nur  scherze.  Aber  sowohl  dieser  als  Sokrates 
selbst  erklärten,  dass  dies  voller  Ernst  sei.    „Ich  habe-, 
sagte  der  Weise,  „zwei  Lieblinge  gehabt,  die  Philosophie 
und  den  Alkibiades.  Dieser  ist  mir  untreu  geworden. 
Die  Philosophie  aber  hat  stets  getreulich  dieselben  Worte 
zu    mir    gesprochen.^    Nun    begann  Kallikles:     „Gorgias 
und  Polos  haben  sich  von  dir  einschüchtern  lassen,  weil 
du  sie  in  der  Rede  verstrickt  hast.  Ich  aber  werde  mich 
nicht  so  wie  sie  überreden  lassen,  etwas  zuzugeben,  was 
ich  nicht  denke.  Du  hast  nämlich  das.   was  von  Natur 
und    nach    den  Gesetzen  schön    ist,    verwechselt    und 
sie    dadurch    angeführt.    Zwischen    dem  Naturrecht    und 
dem  Gesetzesrecht  ist  aber  ein  großer  Unterschied.    Die 
Gesetze  sind  von  den  Schwachen,  vom  großen  Haufen  ge- 
geben, um  die  Kräftigeren  einzuschüchtern.  Die  Schwachen 
haben  das  Gesetz  der  Gleichheit    und  Gerechtigkeit  auf- 
gebracht und  den  Starken  aufgeschwätzt.  Aber  nach  dem 
Naturrecht  ist  es  gerecht,  dass  der  Bessere  und  Stärkere 
mehr  hat.  als  der  Schlechtere  und  Schwächere.  Nach  diesem 
Recht  ist  Xerxes  gegen  Hellas  gezogen.  Nach  diesem  Recht 
hat  auch  Alkibiades,    der   junge    Löwe,    den    du    zu 
sclavischem  Gehorsam  abrichten  wolltest,    die  Bande  ge- 
sprengt und  kraft  seiner  tüchtigen  Natur  alle  Satzungen 
und  Gaukeleien  zertreten.  Auch  Pindaros  sagt  ja  ,der 
allmächtige    Brauch    der    Natur,    der    ülier    Götter    und 
Menschen  herrscht,  erhel)t  Gewaltthaten  zu  Recht-.  Deine 
verschrobenen    Ansichten,    Sokrates,    verdankst    du    der 
Philosophie,  die  ein    passendes  Spiel   für   Jünglinge    ist, 
um  sich  zu  bilden.  Wenn  aber  ein  älterer  Mann  wie  du 
noch    immerfort  Philosophie  treibt,    so    l)leibt    er    uner- 
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fahren  mit  den  Gesetzen  seines  Staates,  wie  mit  der 
Sprache,  die  man  im  Verkehr  mit  Menschen  gebrauchen 
muss.  Und  wenn  er  dann  an  ein  öffentliches  Geschäft 
geht,  so  macht  er  sich  so  lächerlich,  wie  du  im  vorigen 
Jahr.^)  Er  wird  unmännlich,  flieht  den  Markt  und  das 
Innere  der  Stadt,  verbirgt  sein  Leben  in  einem  Winkel 
mit  drei  oder  vier  Knaben  flüsternd,  lässt  aber  nimmer 
etwas  Großes,  Edles  und  Tüchtiges  hören.  Darum  rathe 
ich  dir  das  Beste:  kümmere  dich  mehr  um  die  öflent- 
lichen  Sachen,  um  in  der  Volksversammlung  und  im 
Käthe  tüchtig  zu  sein.  Denn  wenn  dich  jetzt  jemand 
ergrifl'e  und  ins  Gefängnis  führte,  unter  dem  Vorgeben, 
dass  du  Unrecht  gethan  hättest  (wie  dir's  beinahe  letzt- 
hin schon  ergangen  wäre),  so  würdest  du  nicht  wissen, 
was  du  mit  dir  anhingen  sollst.  Es  würde  dir  schwindlig 
werden,  du  würdest  den  Mund  aufsperren,  ohne  zu  reden 
zu  wissen.  So  hat  jeder  die  Macht,  dich  als  einen  ver- 
theidigungslosen  Mann  zu  schlagen,  zu  berauben,  auf  den 
Tod  anzuklagen.  Darum  übe  .schöner  Thaten  Musen- 
kunst!'  Treibe  das,  wodurch  du  weise  erscheinen 
wirst,  und  lass  andern  das  prunkende  Possenspiel  und 
(leschwätz!" 

Sokrates  lobte  ironisch  die  Kenntnis,  das  Wohl- 
wollen und  den  Freimuth  des  Kallikles:  „Ich  danke 
dir,  dass  du  mir  in  meiner  nicht  vorsätzlichen  Unkeinitnis 
helfen  willst.  Aber  sage  mir,  wenn  du  das  Naturrecht 
als  das  Kecht  der  Stärkeren  erklärst,  muss  es  dann 
nicht  auch  das  Recht  jener  schwächeren  Mehrzahl 
sein,  da  ja  die  vielen  Schwachen  doch  stärker  sind 
als  ein  Starker?"  —  „Ich**  ,  sagte  Kallikles,  „meine 
unter  den  Starken  nicht  das  Gesindel.  Sondern  der 
Bessere    und   Verständigere    soll    nach    dem    Naturrecht 


*)  Damit  ist  che«  Gespräch  genau  datiert. 
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herrschen  und  mehr    haben  als  die  Schlechten  und  Un- 
verständigen."    Sokrates    aber   bewies    wieder,    dass   der 
Verständigere,    der  sich    selbst  Beherrschende,    der  Ent- 
haltsame   sei.    Nun    scheute    sich    Kallikles    nicht.    oÖ'en 
herauszusagen:    „Das   von   Natur   Schöne   und  Gerechte 
besteht    meines    Erachtens  nicht  darin,    seine  Begierden 
einzuschränken,  sondern  sie  stark  werden  zu  lassen  und 
soviel  wie  nir)glich  zu  befriedigen    durch  Mannhaftigkeit 
und    Klugheit.     Ueppigkeit,    Ungebundenheit.    Freiheit, 
sofern    sie    llückhalt    hat,    das    ist    Tugend    und    Glück- 
seligkeit. Das  andere  ist  widernatürliche  Satzung,  nichts- 
nutziges Geschwätz.  „Dann  wäre  also",  entgegnete  Sokrates, 
„die  beste  Seele  die  durchlöchertste,    wo  wie  durch  ein 
Siel)  alles   durchgeht.    Dann    ist    sie   wie   ein   morsches 
Fass,    das    man  Tag  und  Nacht   immer  nachfüllen  muss, 
weil  die  Flüssigkeit    ausläuft.     Die    besonnene    Seele    ist 
aber   ein    gutes,    unversehrtes,    wohlgefülltes   Fass,    mit 
dem  man  keine  Mühe  hat."    „Nein",  sagte  Kallikles,    -das 
wäre  das  Leben  eines  Steines.    Das  Angenehme  besteht 
vielmehr  eben  darin,  dass  viel  abfließt  und  viel  zuströmt, 
dass  man   immer    so    viel    als   möghch  Neigungen  weckt 
und  befriedigt."    „Also",  meinte  Sokrates,  „wäre  auch  das 
Leben  eines"  Krätzigen    glücklich,    wenn  er  sich   nur,    so 
viel  und  so  lang  er  will,  sein  ganzes  Leben  kratzen  kann, 
wo's  ihn  juckt.  Aber  sind  denn  nicht  von  den  Erg()tzungen 
einige  gut,  andere  schlecht  ?  Ist  das  Gute  und  Angenehme 
dasselbe?    Nein.    Ist   nicht  jede  Befriedigung   einer  Be- 
«rierde  zugleich  ihr  Auslöschen?  Also  Gutes  und  Uebles 
beisammen?    Die  Begierde  des  Hungers  ist  ein  Leiden; 
die  Befriedigung  ein  Angenehmes.  Aber  mit  der  Löschung 
des  Hungers   hört   zugleich    das  Unangenehme    und  das 
Angenehme  auf.  Die  Befriedigung  der  Begierde  ist  daher 

kein  reines  Gut. 

Oder  lass  uns  dies  auf  andere  Art  betrachten ;  denn 
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nach  dem  Spruch  des  Empedokles  ist  es  ja  schön,  zwei 
und  dreimal  das  Schöne  zu  saj^en.  Die  Unverständiofen 
und  die  Verständigen,  die  Feigen  und  die  Mannhaften 
sind  ziemlich  ebenso  sehr  betrübt  und  veryfnüj^t,  obwohl 
die  einen  gut,  die  andern  schlecht  sind.  Das  Angenehme 
und  das  Gute  müssen  also  zwei  verschiedene  Dinjje  sein. 
Du  wirst  auch  zuge])en,  Kallikles,  dass  die  einen  Ver- 
gnügungen gut.  die  andern  schlecht  sind,  und  zwar  die 
nützlichen  gut.  die  schädlichen  schlecht,  und  dass  der 
Endzweck  aller  Handlungen  das  Gute  ist  und  nicht  das 
Angenehme.  Zur  Auswahl  des  Guten  aus  dem  Angenehmen 
wird  es  aber  wohl  eines  Kenners  bedürfen.  Wohlan,  so 
lass  uns  nun  betrachten,  welche  von  den  l)eideu  Lebens- 
weisen, deine  oder  meine,  besser  ist!  Denn  es  gibt 
keinen  wichtigeren  Gegenstand  fiir  einen  verständigen 
Menschen.  Was  ist  die  Kunst,  die  es  mit  dem  Guten, 
nicht  mit  dem  Angenehmen  zu  thun  hat?  Gewiss  nicht 
die  Flötenspielerkunst,  noch  die  des  Kitharisten,  noch 
die  Aufführung  kyklischer  Ch()re  und  die  Dichtung  von 
Dithyramben,  wie  Kinesias  sie  macht  (der  auch  von 
Aristo})hanes  in  den  Wolken,  Vögeln  und  Fröschen  ver- 
spottet wird),  auch  nicht  die  erhaltene  und  bewunderungs- 
würdige tragische  Dichtung  (die  Aristophanes  neulich 
als  Heil  des  Staates  vorgeschlagen  hat).  Denn  alle  diese 
Künste  zielen  nur  dahin,  das  Angenehme,  Erwünschte 
zu  sagen,  nicht  aber  das  Unangenehme,  wenn  es  nützlich 
ist.  ohne  Flücksicht  auf  Ergötzung.  Ist  das  nicht  bloße 
Schmeichelei?  Ist  die  Dichtung  nach  Al)zug  von  Musik 
und  Rhvthmus  etwas  anderes  als  eine  Ali  Volksrednerei 
an  das  Publicum,  das  aus  Kindern,  Weibern  und  Männern, 
Sclaven  und  Freien  besteht?  Aber  die  Volksrednerei 
selber?  Macht  sie  die  Seelen  der  Bür«;er  besser?  Hat 
Themistokles,  Kimon,  Miltiades,  Perikles  seine  H()rer 
besser,   gerechter,  besonnener  gemacht? 
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Lasst  uns  hier  nicht  abbrechen,  sondern  der  Ge- 
schichte, wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  Kopf  aufsetzen, 
dass  sie  nicht  kopflos  einhergehe!  Und  wenn  ihr  mir 
nicht  weiter  mehr  antworten  wollt,  so  will  ich  mir 
selber  antworten.  Hast  du  selber,  der  seit  kurzem  du 
l^eginnst,  dich  mit  Staatsgeschäften  zu  befassen,  hast  du 
schon  einen  der  Bürger  besser  gemacht?  Sind  nicht  die 
Athener  nach  der  Regierung  des  Perikles  tauler,  feiger, 
geschwätziger,  habsüchtiger  geworden  als  sie  vorher 
waren  ?  Hat  er  sie  nicht  durch  den  Solddienst  verdorben  ? 
Haben  ihn  nicht  die  von  ihm  erzogenen  Bürger  zum 
Schluss  des  Diebstahls  angeklagt  und  fast  zum  Tod  ver- 
urtheilt?  Ist  das  ein  guter  Wäi-ter,  der  die  Thiere  wilder 
macht  als  er  sie  überkam?  Und  ist  Kimon  nicht  von 
denen,  die  so  lange  seine  Reden  hih'ten,  verbannt  worden? 
Ebenso  Themistokles.  Hätten  sie  den  Miltiades,  den 
Sieger  von  Marathon,  nicht  bald  ins  Baratliron  geworfen? 
Sind  das  gute  Wagenlenker,  die  vom  Wagen  stürzen, 
nachdem  sie  die  Pferde  so  lange  in  der  Behandlung 
gehabt?  Haben  diese  großen  Staatsmänner  also  die 
wahre  Redekunst  besessen  oder  nur  die  schmeichlerische? 
Sie  haben  den  Athenern  alle  möglichen  Herrlichkeiten 
aufgetischt,  gleich  Köchen,  aber  den  Staat  dadurch  nur 
krank  gemacht.  Sie  hal>en  die  Stadt  nicht  mit  Besonnenheit 
und  Gerechtigkeit,  sondern  mit  Häfen,  Arsenalen,  Mauern, 
Zöllen  und  dergleichen  angefüllt.  Und  jetzt,  wo  die 
Krankheit  zum  Ausln'uch  kommt,  schilt  man  die  gegen- 
wärtigen Staatsmänner,  wie  den  Alkibiades,  die  höch- 
stens  mitschuldig    an    einem    schon    lange    vorbereiteten 

Uebel  sind.  • 

Es  wäre  aber  nöthig  gewesen,  dass  sie  Besonnenheit 
und  Gerechtigkeit  gestiftet  hätten,  denn  Himmel  und 
Erde,  Götter  wie  Menschen  bestehen  nur  durch  Gemein- 
schaft   und    Freundschaft     und    Ordnung.     Danun     hat 

Kralik,  Sokrates.  -^ 
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Pythagoras  dies  Ganze  einen  „Kosmos**,  eine  Ordnung 
genannt.  Diese  Ordnung  ist  aber  nicht  eine  arithmetische 
Gleichheit,  sondern  eine  geometrische  Propoi-tion  nach 
Verhältnis  der  Verdienste.  Wenn  sich  eure  Redekunst 
einbildet,  euch  vom  Tode  yai  erretten,  so  thut  das  auch 
die  Schwinmikunst  und  Ruderkunst.  Und  doch,  wenn 
euch  der  Steuermann  für  zwei  Obolen  von  Aegina  oder 
für  zwei  Drachmen  von  Aegypten  und  dem  Pontos  her- 
gesteuert hat,  so  bildet  er  sich  gar  nichts  Großes  darauf 
ein,  sondern  wandelt,  nachdem  ihr  ausgestiegen  seid, 
mit  anspruchsloser  Miene  am  Meer  und  beim  Schilf  auf 
und  ab.  denn  er  ül^erlegt  bei  sich,  dass  er  ja  nicht  eure 
Seele,  sondern  nur  euren  Leib  erhalten  hat  und  euer 
Leben,  das  euch  unter  Umständen  zum  gr()ßten  Ver- 
dery)en  sein  kann. 

Auch  die  Sophisten ,  übrigens  gescheidte  Leute, 
begehen  den  Unsinn ,  dass  sie  sich  für  Lehrer  der 
Tujrend  ausjj^eben  und  sich  dann  beschweren,  wenn  ihre 
Schüler  ihnen  das  Honorar  nicht  zahlen  wollen  oder 
sonst  sich  undankl)ar  und  untugendhaft  gegen  ihre  Tugend- 
lelirer  erweisen.  Doch  ist  die  Sophistik  noch  um  so  viel 
schöner  als  die  Redekunst,  um  wie  viel  die  Gesetzgebung 
schöner  ist  als  die  Rechtspflege  und  die  Turnkunst 
schöner  als  die   Heilkunde. 

Willst  du  also,  dass  ich  die  Athener  so  behandle 
wie  der  Arzt  einen  Kranken,  nämlich,  dass  sie  gut 
werden,  oder  wie  ein  Koch,  so  dass  ich  nur  ihren  Lüsten 
schmeichle?  Tch  ghmbe,  mit  wenigen  Athenern,  dass 
ich  nicht  sage  allein,  die  wahre  Staatskunst  zu  erstreben 
und  allein  von  meinen  Zeitgenossen  den  Staatsvortheil 
zu  verfolgen.  Weil  ich  ihnen  nun  nicht  zu  getallen  rede, 
sondern  zum  Besten,  so  werde  ich  wahrscheinlicli,  wenn 
ich  einmal  angeklagt  werde,  so  dastehen,  wie  der  Arzt 
gegenü])er  dem  Koch,   wenn  beide   von  Kindern  gerichtet 


werden  sollten ;  denn  diese  werden  sich  an  die  Leckereien 
des  Kochs  und  die  bitteren  Arzneien  des  Arztes  erinnern. 
Auch  ich  werde  ihnen  keine  Verijnüj'unifen  aufzählen 
können,  die  ich  ihnen  bereitet  hätte.  Und  wenn  ich 
get()dtet  werde ,  so  wird  ein  Schlechter  einen  Guten 
getödtet  ha])en.  Und  wenn  mich  einer  schlägt,  so  wird 
es  schlimmer  und  schmählicher  sein  für  ihn,  der  es  thut, 
als  für  mich,  der  es  leidet.  Und  wenn  ich  beraubt  werde, 
so  wird  der  Räuber  nichts  mit  meinem  Gut  anzufangen 
wissen.  Die  einzige  Selbsthilfe,  die  ich  anwenden  kann, 
ist  die,  dass  ich  weder  gegen  Menschen  noch  gegen 
Götter  etwas  Unrechtes  sage  noch  thue.  Wenn  ich 
wegen  Mangels  schmeichelnder  Redekunst  mein  Ende 
fände,  so  wirst  du  mich  mit  Gleichmuth  den  Tod  ertragen 
sehen.  Denn  den  Tod  fürchtet  nur  der  ganz  Unverständige, 
dem  Verständigen  ist  das  Unrecht  allein  fürchterlich. 
Das  ist  ja  das  größte  Uebel,  wenn  die  Seele  mit  Un- 
recht l^ehiden  in  die  Unterwelt  kommt,  wo  die  Todten- 
richter  Minos,  Rhadamanthys  und  Aiakos  nackt  und  todt 
mit  bloßer  Seele  die  bloße  Seele  eines  jeden  betrachten, 
dort  auf  der  Wiese  am  Kreuzweg  zwischen  Tartaros  und 
den  Inseln  der  Seligen.  Sowie  der  todte  Kch'per  noch 
idle  Spuren  seiner  Natur  und  Bildung  zeigt,  so  wird 
auch  die  Seele  alle  Spuren  ihrer  Natur,  ihrer  Einflüsse, 
ihrer  Gedanken  und  Beschäftigungen  an  sich  zeigen  und 
der  Strafe  nicht  entgehen,  die  heilbare  einer  ])essernden 
Strafe,  die  unheilbare  einer  ewigen,  anderen  zum  ab- 
schreckenden Beispiel.  Und  diese  ganz  Schlechten  und 
Unheilbaren  werden  meist  aus  der  Zahl  der  Mächtigen, 
der  Gewaltherrscher.  Könige,  Tyrannen  und  Staatsmänner 
sein,  denn  diese  begehen  vermöge  ihrer  Gewalt  die  ver- 
ruchtesten und  meisten  Frevel.  Es  ist  schwer,  fortwährend 
gerecht  zu  leben,  wenn  man  die  Macht  hat.  L^nrecht  zu 
thun.     Wenitre  sind    dieser  Art.    wie    Aristeides    war 
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des  Lysimachos  Sohn.    Ich   meine    aber,    dass  die  Seele 
eines  Philosophen,  der  das  Seinige  im  Leben  gethan  und 
sich  nicht  um  ihn  nichts  angehende  Sachen    bekümmert 
hat,  den  Todtenrichtern  am  meisten  Freude  machen  wird. 
Von  der  Wahrheit  dieser  Dinge    bin    ich  überzeugt  und 
fordere  auch  alle  anderen  Menschen   auf  zu  einem  dem- 
gemäßen  Leben  und  zu  solchem  Wettkampf,  den  ich  allen 
andern  hiesigen   VVettkäm])fen    voranstelle.    Dass  du  nur 
nicht  etwa  dort  auch  untVihig  seist,   dir  selbst  zu  helfen, 
den  Mund  autsperrst  und  schwindlig  wirst,   wie  ich  viel- 
leicht hier  nach  deiner  Meinung !  Dir  mag  es  jetzt  wohl 
nur  ein   Märchen  scheinen,  aber  ich  sehe  doch,  dass  ihr 
drei,    die    weisesten   der  jetzt    lebenden  Hellenen,    nichts 
Triftigeres    vorbringen    kchmt.    als    ich    aufgestellt    habe, 
nämhch,    dass    man    sich     vor    dem    ITnrechtthun    mehr 
hüten  muss  als  vor  dem  Ünrechtleiden.    dass  man  nicht 
gut  erscheinen,  sondern  es  sein  soll,  und  dass  das  zweite 
Gut  nach  dem  Gerechtsein    das    ist,    dass  man  gerecht 
werde  und  durch  Strafe  l>üf.ie.    Weit  entfernt,   dass  ich 
mich  mit  dieser  llede  lächerlich  mache,  habe  ich  vielmehr 
eben  gefunden,   dass  ihr  ebensowenig  als  andere  imstande 
seid,    sie    zu   leugnen,    ohne    selber    in    Lächerlichkeit  zu 
verfallen.     Solange    wir    vier    aber    über    das  Wichtigste 
nicht    einerlei  Meinung    sind,    wirst    du    begreifen,    dass 
ich  Bedenken    trage,    an    die    Staatsgeschäfte    zu    gehen. 
Denn  ich  werde  mit  Recht  fürchten,  durch  Nachahmung 
des  hen-schenden  Volks  vom  selben  Uel)el   l)elallen  und 
an  der  Seele  grundschlecht  und  ein  Krü])i)el  zu  werden. 
Ich  müsste  mich  dem    schlechtesten  Staat  möglichst  an- 
passen. Ich  kchinte  nur  so  wie  die  thessalischen  Frauen, 
die  den  Mond  herabziehen,    um    den  Preis  des  Liebsten 
und  K<)stlichsten  zu  dieser  Macht  gelangen." 
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Der  Zusammenbruch.  405. 

Also  suchte  Sokrates  seine  gegnerische  Stellung 
zur  attischen  Demokratie  zu  vertheidigen.  Wie  man 
aus  seinen  erregten  Reden  ersieht,  stand  es  zu  dieser 
Zeit  schlimm  mit  ihm.  Sein  Schicksal  würde  ihn  wohl 
schon  jetzt  ereilt  haben,  wenn  nicht  die  politische  Lage 
sich  auf  einmal  gewendet  hätte. 

Durch  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  war  der 
Muth  der  Peloponnesier  so  gesunken,  dass  sie  sogar 
Friedensvorschläge  machten;  diese  wurden  jedoch  wieder 
vom  Demagogen  Kleophon  zurückgewiesen.  Aber  die 
Sache  der  Spartaner  konnte  niemals  ganz  verzweifelt 
stehen,  denn  hinter  ihnen  stand  ja  Kvros.  der  junge 
Perserprinz  mit  seinen  Schätzen.  Und  mit  ihnen  im  ge- 
heimen Einverständnis  waren  auch  die  aristokratischen 
Kreise  von  Athen,  die  eine  Befreiung  von  der  immer 
zügelloser  werdenden  Demagogie  ersehnten. 

Lysandros,  der  rücksichtslose  und  energische  spar- 
tanische Feldherr  benützte  beide  Vortheile.  Als  er  die 
Stadt  Lanii)sakos  mit  Sturm  einnahm,  ließ  er  ebenso  wie 
sein  edlerer  Vorgänger  die  freien  Bewohner  unangetastet, 
wohl  um  in  der  Befolgung  jenes  philosophischen  Pan- 
hellenismus  nicht  hinter  den  Erwartungen  der  gebildeten 
Welt  zurückzustehen.  Konon,  der  attische  Admiral,  kam 
zu  spät.  Er  ließ  seine  Flotte,  die  mit  Schwierigkeiten 
der  Verproviantierung  und  Besoldung  zu  kämplen  hatte, 
gegenüljer  von  Lampsakos  auf  der  anderen  Seite  der 
Dardanellen  halten  bei  den  sogenannten  Ziegenflüssen  oder 
Aigospotamoi,  wo  sie  weniger  geschützt,  ohne  Rückhalt, 
ohne  guten  Hafen  war.  A])er  er  hotfte,  Lvsandros  zu 
einer  Schlacht  zu  zwingen  und  so  die  Entscheidung 
herbeizuführen,  bevor  seine  Lage  allzu  uuhalt])ar 
würde. 
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Alkibiades    hatte    diese    Vorgänge    von     seiner 
Burg  im  Chersonesos  jiulinerksam  beobachtet.  Er  wartete 
immer  noch  auf  eine  Gelegenheit,  sich  wieder  wie  schon 
einmal    dem    attischen  Heer    erwünscht  und    nützlich   zu 
machen.    So  dachte  er,    seine    schon    zweimal    verlorene 
Stellung  hl  Athen  wieder  zu  gewinnen.  Er  ritt  nach  den 
Ziegenflüssen  und  warnte  die  attischen  Heerführer  wegen 
ihrer  unvorsichtigen  Lage  an  der  offenen  Küste.   Er  rieth 
ihnen,  nach  Sestos  zu  segeln,    wo  sie    sicher  und   wohl- 
verpflegt wären.  Aber  sein  Versuch  verfleug  nicht.  Sein 
guter  Hath   wurde  höhnisch  zurückgewiesen.   Mau  fühlte 
viel    zu  sehr    die    persönliche  Absicht  heraus,    als    dass 
man  die  Triftigkeit  seiner  Kritik  gewürdigt  hätte.   Durch 
eine    merkwürdige   Schickung    kam    also  vVlkibiades    vor 
seinem  eigenen  Untergang  noch  in  die  Lage,  das  attische 
Reich  wirklich  retten  zu  können.  An  ihm.   dem  „Löwen *", 
hieng    in    der    That,     wie    Sokrates.     wie    Aristophanes 
glaubten  und  sagten,  das  Schicksal  der  Stadt.  Der  Ver- 
achtung seines  Käthes  folgte  unmittelbar  die  Vernichtung 
der  attischen  Macht  und  bald  auch  die  Vernichtung  des 
verachteten    Rathgebers.    Bestechung    und  Verrath    mag 
das  Uebrige  dazu  gethan  haben.  Lysandros  ü])errunii)elte 
die  unbewachten  Schifte  der  Athener  so  gründlich,   dass 
er  fast  ohne  Verlust  sich  zuerst  in  den  Besitz  der  ganzen 
Flotte  und  darauf  der  am  Land  zerstreuten  Krieger  setzte. 
Nur  Konon   entkam  mit   1 2  Schiffen   und  fand  Schutz   bei 
Euagoras,  dem  Fürsten  von  Salamis  auf  Kypros.  Er  ))e- 
schuldigte    seine    Mitfeldherren     des  Verrathes.     wie     es 
scheint,   nicht  mit  Unrecht.    Nun  war  es  mit  dem  Phil- 
hellenismus   des  Lysandros    vorbei.    Er   liel.^    sämmtliche 
gefangenen  Athener,  drei  bis  vier  Tausend,  niederhauen. 
Ungefähr  im  September  405  kam  diese  Schreckens- 
nachricht nach  Athen.     Es  war  die  entsetzlichste  Nacht 
seit   dem  Bestehen  der  Stadt,   jene  Nacht,    in  der  diese 
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Kunde  sich  verbreitete.  Man  wusste,  dass  nun  die  Ver- 
geltung für  so  viele  Grausamkeiten  gegenüber  Aegineten, 
Meliern,  Skyonaiern  und  andern  unausweichlich  sei. 
Athen  war  jetzt  ganz  isoHert.  Das  attische  Land  w^ar 
längst  in  den  Händen  des  Feindes.  Nun  aber  war  auch 
die  Zufuhr  zur  See  unmöglich.  Die  Stadt  war  dem 
Hungertode  geweiht,  wenn  sie  sich  nicht  bedingungslos 
unterwarf  Lysandros  war  ja  Herr  des  Meeres  und  als 
solcher  Hen'  des  großen  attischen  Reiches. 

Nun  erst  thaten  die  Athener  das,  was  ihnen 
Aristophanes  im  vergangenen  Winter  zAveimal  gerathen 
hatte.  Sie  riefen  eine  Amnestie  für  die  verurtheilten 
Oligarchen  und  Aristokraten,  die  Mitglieder  und  Ver- 
bündeten der  Vierhundert  aus.  Viele  von  diesen  kehrten 
damals  nach  Athen  zurück,  so  auchKritias,  der  lang- 
jährige Gesellschafter  des  Sokrates. 

Im  November  405  segelte  Lysandros.  nachdem  er 
alle  Bundesgenossen  der  Athener  unterworfen  und  ab- 
liängig  gemacht  hatte,  vor  den  Piräus.  Auch  die  ganze 
peloponnesische  Macht  bricht  unter  König  Pausanias  in 
Attika  ein  und  schlägt  ihr  Lager  unmittelbar  vor  den 
Thoren,  im  Haine  der  Akademie  auf  Bald  wächst  m 
Athen  schon  die  Hungersnoth  an.  Auf  Antrag  des  Dema- 
gogen Kleophon  wird  al)er  verl)oteii,  von  schimpflicher 
Üebergabe  zu  reden.  Dennoch  wird  Theramenes, 
der  l)ekaniite,  etwas  zweideutige  Oligarch.  al)geschickt, 
um  mit  Sparta  zu  unterhandeln.  Er  wird  vom  schlauen 
Lysandros  drei  Monate  lang  zurückgehalten  oder  lässt 
sich  vielleicht  gerne  verrätherischerweise  zurückhalten, 
um  die  Noth  in  Athen  aufs  höchste  steigen  zu  lassen 
und  den  Widerstand  der  demokratischen  Kriegspartei 
leichter  zu  überwinden.  Unter  dem  Druck  der  gegen- 
Avärtigen  Lage  muss  auch  diese  Partei  gänzlich  zerfallen. 
Ihr  Haui)t,  der  Demagoge  Kleophon,   wird  vom  Rath 
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unter  iro-end  eiuein  Yorwand  iiiigekla<»*t,    verurtheilt  und 
hingerichtet. 

So  kommt  der  Anfang  des  Jahres  404  lieran.  Die 
Noth  wird  so  groii,  dass  man  dem  Theramenes  den  Aut- 
trag gibt,  unter  jeder  Bedingung  Frieden  zu  schließen. 
Man  muss  anerkennen,  dass  sich  die  Sjiai-taner  groß- 
müthiger  zeigten,  als  sich  vielleicht  in  ähnlichem  Fall 
die  Athener  gezeigt  hätten.  Trotz  der  Anklagen  der 
Bundesgenossen,  trotz  des  gehässigen  Drängens  der 
Thel)aner  wollten  sie  nicht  darein  willigen,  Athen  ganz 
zu  vernichten,  dessen  Bürger  in  die  Sklaverei  zu  ver- 
kaufen, aus  der  Stadt  des  Perikles  eine  Schafweide  zu 
machen.  Der  ergreifende  erste  Ohorgesang  aus  der 
Elektra  des  Euripides,  den  ein  phokischer  Sänger  den 
siegreichen  Feldheiren  beim  Gastmahl  und  Weingelage 
vortru«»-.  soll  den  Ausschlag*  j^ej^eben  haben.  Als  er  so 
begann:  „Agamenmons  Tochter,  ich  komme,  o  Elektra, 
zu  deiner  niedrigen  Hütte**,  da  wurden  alle  von  Mitleid 
ergriffen  und  hätten  es  für  einen  Frevel  angesehen,  eine 
so  berühmte  Stadt,  die  Mutter  so  grotier  Männer,  der 
Vernichtung  preiszugeben. 

Es  genügte  den  Siegern,  dass  Athen,  nachdem  es 
alle  seine  llnterthanen  aufgegeben  hatte,  nun  auch  seine 
langen  Mauern  und  die  Festungswerke  des  Hafens  nel)st 
allen  Kriegsschitfen  verlieren  musste.  Athen  sollte  unter 
Spartas  Oberhoheit  dessen  Verbündete  werden.  Es  sollte 
die  aristokratischen  Verbannten  ohne  Ausnahme  zurück- 
berufen. Denn  hier  zeigte  es  sich  noch  stärker  als  sonst 
im  ganzen  Krieg,  dass  es  ein  Kampf  von  Ideen  war.  der 
da  ausgekäm})ft  wurde,  nicht  vf>n  Städten  und  Personen. 
Die  S])artaner  hatten  gesiegt,  sobald  sie  die  Demokratie 
vernichtet  hatten.  Eine  attische  Aristokratie  konnte  nicht 
mehr  ihre  Feindin  sein. 

Im  Miirz  4ü4,  also  ungetVihr  zur  Zeit,  wo  sonst  die 
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gi'oßen  Dionvsien  gefeiert  wurden,  zogen  die  siegreichen 
Dorer  in  den  Piräus  ein,  mit  ihnen  die  letzten  attischen 
Verbannten,  die  Aristokraten,  die  bisher  theilweise  im 
peloponnesischen  Heer  gedient  hatten  und  denen  zu- 
liebe man  wohl  auch  günstigere  Bedingungen  gewährt 
hatte.  In  Begleitung  von  Fl()tenspielern  und  ])ekränzten 
Tänzern  zerstörte  man  die  langen  Mauern.  Es  sollte 
damit  der  erste  Tag  der  hellenischen  Freiheit  gefeiert 
werden.  Es  regnete  Gedichte  auf  Lysandros  in  die  Wette. 
Als  ein  Freund  des  jungen  Piaton,  der  Dichter  Antl- 
m  ach  OS  von  Kolophon,  sich  über  den  geringeren  Erfolg 
seines  Lobgedichtes  zurückgesetzt  fühlte,  soll  der  Schüler 
des  Sokrates  den  betrübten  Dichter  also  getröstet  haben : 
J)er  Unverstand  ist  für  die  Thoren  ein  eV)enso  großes 
Uebel.  wie  die  Blindheit  für  die  Bhnden."* 

Lysandros  weihte  der  G()ttin  Athene  auf  der  Akro- 
polis  eine  goldene  Krone  und  zog  dann  ab,  um  (bis  noch 
unbezwungene  Sanios  zu  erobern. 

Die  dreissig  Tyrannen.  404. 

Der  bedeutendste  der  zurückgekehrten  ver]>annten 
Aristokraten  war  entschieden  Kritias,  der  Sohn  des  Kallai- 
schros,  der  Vetter  des  Charmides,  der  Oheim  des  Piaton, 
Adeimantos  und  Glaukon,  der  philosophische  Hedegenosse 
des  Sokrates,  ein  Mann,  ebenso  begabt  als  Politiker  wie  als 
Dichter,  Redner,  Philosoph.  Seine  Beziehungen  zur  Schule 
des  Sokrates  waren  langjährige,  innige  und  vielfache.  Er 
hatte  nicht  nur  sich  selber,  sondern  auch  alle  seine  Ver- 
wandten in  die  Lehre  des  Sokrates  gegeben.  Er  war 
unter  den  Angeklagten  des  Hermokopidenprocesses  ge- 
wesen, al)er  damals  heil  davongekommen.  Er  war  auch  ni 
die  Verschw()rung  der  vierhundert  Oligarchen  vom  Jahre 
411    verwickelt,    kam  aber    auch    damals   noch  nicht  in 
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Geftihr.  Er  blieb  imangefochten  in  Athen.  Im  Jahre  407 
hatte  er  in  die  theoretischen  Debatten  des  sokratischen 
Kreises  über  die  beste  Staatsverfassung  mit  größtem 
Interesse  und  wohl  auch  mit  praktischer  Absicht  einge- 
griffen. Er  hat,  wie  es  scheint,  das  aristokratische 
Staatsideal  des  Sokrates  vollkommen  angenommen,  ja 
sich  bemüht,  es  historisch  in  der  Urgeschichte  von 
Attika  nachzuweisen.  Er  war  wohl  überzeugt,  das,  was 
einmal  schon  bestanden  hatte,  wieder  einführen  zu  können. 
Er  muss  sich  kurz  darauf  wieder  mehr  compromittiert 
haben.  Denn  während  des  Arginusenprocesses  linden  wir 
ihn  als  Verbannten  in  Thessalien.  Dort  hat  er  im  schein- 
baren Gegensatz  zu  seiner  Vergangenheit  eine  Partei 
unterstützt,  die  man  socialdemokratisch  nennen  kann. 
Er  half  ihr  die  Leibeigenen  gegen  ihre  Herren  bewaffnen. 
Die  Verbannung  pflegt  zu  verschlechtern  und  zu  er- 
bittern. Aus  dem  ideologischen,  romantischen  Philosophen 
scheint  pl()tzlich  ein  nach  Rache  und  Herrschaft  streben- 
der Verzweifelter  geworden  zu  sein. 

Die  Niederlage  des  demokratischen  Athen  war  ein 
lang  vorl)ereitetes  Werk  der  aristokratischen  Partei  im 
Innern  und  Aeußeni.  Es  war  also  natürlich,  dass  diese 
nun  ans  Ruder  kommen  musste.  Dies  geschieht  auch 
also])ald  unter  dem  Druck  der  Ereignisse.  Die  aristo- 
kratischen Genossenschaften  schließen  sich  aneinander 
an  und  verbünden  sich  mit  den  Rittern.  So  wird  es  ihnen 
leicht,  die  öffentliche  Meinung  zu  beherrschen.  Die 
Führer  der  Demokratie  werden  anj^eklairt  und  einire- 
zogen.  Das  Volk  sel])er  hofft  ja  vielleicht  Besserung  der 
schrecklichen  Zustände  durch  einen  Wechsel  des  Systems. 
Von  der  Volksversammlung  wird,  natürlich  auch  nicht 
ohne  großen  Widerstand,  ein  Ausschuss  von  dreißig 
Männern  gewählt.  Sie  sollen  eine  neue  Staatsverfassung 
entweifen    und    bis    auf  Weiteres    die   Geschäfte    führen. 
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Kritias,    der  sokratische  Philosoph,   muss  natürlich 
an  der  Spitze  dieser  Dreißig  stehen.  Unter  ihnen  werden 
noch  zwei  andere  Sokratiker  aufgezählt,  deren  Bekannt- 
schaft   wir    schon    gemacht    haben,    nämlich    Aristoteles 
(S.  26)  und  Erasistratos  (S.  153).  Diese  Dreißig  erneuern 
den  Stajitsrath  durch  aristokratisch  gesinnte  Männer,  auf 
die  sie  bauen  können.   Auch  der  greise  Sokrates  und 
dessen  Liebling  und  hoffnungsvoller  Schüler  Isokrates 
ist  unter  den  Rathsmännern.  Neue  Beamte  und  Anführer 
werden    ernannt.    Archon    eponymos    wird    Pythodoros, 
Archon    basileus    oder  Opferkönig  wird  Patrokles.    wohl 
der  Stiefbruder  des  Sokrates.  Unter  den  zehn  Oligarchen, 
denen  die  Hut  des  Piräus  anvertraut  wird,  ist  unser  wohl- 
bekannter Freund  Charmides,  der  Vetter  des  Kritias, 
der    würdige   Schüler   des  Sokrates.    Auch  dem  vierund- 
zwanzigiährigen  Piaton  ist,  als  dem  Neffen  des  Kritias, 
eine  bedeutende  Rolle  zugedacht.  Xenophon  als   einer 
der    Ritter    ist    selbstverständlich    auf    Seiten    der  neuen 
Aristokratie.    Auch    die    anderen    Genossen    der    Schule 
werden  dabei  ihre   Rollen  zugetheilt  erhalten  haben. 

So  schien  Jilso  wirklich  wie  durch  ein  Wunder  das 
Ideal  sich  zu  verwirklichen,  das  kaum  drei  Jahre  vorher 
war  ausgesprochen  worden.  Die  Philosophen  waren 
Herrscher  geworden,  die  Herrscher  Philosophen.  Der 
Stand  der  „Wächter"  schien  hergestellt.  Mit  groKen  Er- 
wartungen scheint  auch  die  Schule  anfänglich  der  neuen 
Wendung  der  Dinge  gegenüber  gestanden  zu  haben. 
Kritias  schien  als  Hau})t  der  Regierung  die  Ausführung 
ihrer  Ideale  zu  verbürgen.  Dass  im  Anfang  viele  Dema- 
gogen und  Sykophanten  eingekerkert,  hingerichtet,  ver- 
bannt wurden,  schien  nothwendig  zu  sein.  Hatte  doch 
Sokrates  selbst  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen, 
unter  den  alten,  verdorbenen  Führern  etwas  ausrichten 
zu  können. 
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Aber  es  zeigte  sich  jiuch  noch  die  Wahrheit  eines 
anderen  sokratischen  Ausspruchs,  dass  es  nämlich  schwer 
sei,  mit  der  Macht  in  der  Hand  nicht  Unrecht  zu  thun. 
Der  Philosoph  Kritias  musste  bald  an  sich  selber  die 
Erfahrung  machen,  dass  er  nicht  imstande  sei,  innerhalb 
der  Grenzen  seiner  Macht  die  Grenzen  des  Rechtes  ab- 
zustecken, dass  vielmehr  mit  der  Möglichkeit  des  Un- 
rechtes auch  die  Lust  dazu  unwiderstehlich  wachse.  Seine 
Reinigung  der  Stadt  von  untugendhaften  Elementen  gieng 
])ald  zu  weit.  Seine  Freunde,  die  ihm  Feinde  denunciei*ten, 
wurden  bald  zu  unverschämt.  Es  konnte  nicht  aus])lei))en, 
dass  unter  dem  Vorwand  des  Staatswohls  auch  Privat- 
rache, Privat vortheil  gef()rdert  wurde.  Sell)st  anerkannte 
Oligarchen  waren  der  Verdächtigung  ausgesetzt  und 
mussten  geopfert  werden. 

Man  miss])rauchte  bei  der  Gefangennehmung  solcher 
Opfer  selbst  das  Ansehen  unbetheiligter  Bürger.  So  wurde 
einst  unser  greiser  Philosoph  als  einer  der  Rathsherren 
mit  noch  vier  anderen  angewiesen,  einen  gewissen  Leon 
in  Salamis  gefangen  setzen  zu  lassen.  Sokrates  allein 
wagte  es,  dem  Ansiimen  sich  zu  widersetzen  und  den 
Gehorsam  zu  verweigern.  Das  war  gewiss  l)itter  für 
Kritias  und  seine  Dreißig,  denn  damit  hatte  der  Weise, 
der  ja  eigentlich  der  geistige  Urhel)er  und  Träger 
der  ganzen  aristokratischen  Bewegung  war,  seine  Soli- 
darität mit  der  Regierungspartei  otfen  abgelehnt.  Aber 
es  war  auch  ])itter  für  die  weniger  Tapferen,  die  sich 
dem  gefährlichen  Befehl  zu  entziehen  nicht  gewagt 
hatten.  Unter  den  vier  anderen,  die  den  Leon  wirklich 
üefan<ren  nahmen  und  zur  Verurtheilung  auslieferten, 
war  auch  Meletos.  Er  wird  seine  feige  That  später 
durch  einen  noch  gr()ßeren  Frevel,  die  Anklage  des  Sokrates, 
auszuwischen  suchen. 

Der  neue  Staat  hatte   aber  nicht  nur  philosophische 
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Wächter  in  den  Dreißig,  ihren  Beamten  und  dem  Rath ; 
auch  der  Stand  der  Krieger  w^urde  ganz  dem  sokratischen 
Ideal  gemäß  eingerichtet  als  eine  Kaste  von  3000  Voll- 
bürgern, wozu  wohl  auch  die  1000  Ritter  gehörten.  Diese 
Kaste    erhielt    gewisse  Vorrechte  und    wurde  allein  zum 
Kriegsdienst  herangezogen :  alles  ül)rige  Volk  wurde  ent- 
waffnet.   In  der  Kritik    des  sokratischen  Ideals  wird   be- 
sonders   die  Schwierigkeit,    diese  unproductive  Kaste  zu 
erhalten,    betont.    Das    zeigte  sich    auch    hier.    Die  Maß- 
regeln   zum  Unterhalt    dieser  Krieger  konnten  nicht    so 
hai-mlos  ausgeführt  werden  wie  in  einem  Freundesgespräch. 
Besonders  die    eingewanderten  Capitalisten  kamen  dabei 
übel  weg.  Lysias,  der  Redner,  und  sein  Bruder  Pole- 
marchos,  der  Philosoph,  die  Söhne  des  Kephalos.  Be- 
sitzer   einer    großen    Schildf{il)rik,     wurden     unter     dem 
VorgeV)en.    dass    sie    der  Oligarchie  feindlich  seien,  ver- 
haftet. Wahrscheinlich  fürchtete  man.    dass  sie  den  ent- 
waffneten Pöbel  wieder  beAvaffnen  kcmnten.  Dabei  war  es 
auch    auf  ihr    großes  Vermögen  abgesehen.    Lysias  ent- 
kam, Polemarchos  wurde  festgenonnnen  und  hingerichtet. 
Er.  einst  der  gastliche  Wirt  des  Sokrates  bei  jenem  ])e- 
rühmten  Gespräch  über  die  beste  Staatsverfassung,  scheint 
unschuldig  gestorl)en  zu  sein.  Oder  sollte  seine  Opposi- 
tion,  die  schon   damals  in  jenen   Reden  hervortrat,   nicht 
nur   theoretisch  gewesen  sein?   Die  Waffenf\ibrik  wurde 
confiscirt. 

Auch  einem  anderen  Bekannten  des  sokratischen 
Kreises  ergieng  es  damals  schlimm.  Der  Wettkäm]>fer 
Autolykos,  dem  zu  Ehren  Kallias  vor  achtzehn  Jahren 
(422)  jenes  philosophische  Gastmahl  gegeben  hatte,  das 
uns  der  junge  Xenophon  so  ausführlich  beschrieben  hat, 
kam  in  einen  Conflict  mit  dem  spartanischen  Harmosten 
Kallibios,  der  die  Besatzung  auf  der  Akropolis  befehligte. 
Der  spartanische  Schnauzbart  wollte  den  Athener  schlagen 
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und  hatte  schon  den  Stock  erhoben;  der  geübte  Rmger 
aber  hob  mit  kunstfertigem  Griffe  den  steifen  Lakoner 
bei  den  Schenkehi  in  die  Höhe  und  waif  ihn  zu  Boden. 
Lysandros  hielt  es  nicht  für  angezeigt,  dem  geschändeten 
und  wuthschnaub enden  Landsmann  sofortige  Rache  zu 
erhiuben.  „Du  verstehst  nicht,  freie  Leute  zu  regieren ''. 
sprach  er  tadebid.  Dennoch  wurde  der  kühne  Autolykos 
bakl  nachher  dem  Kalli])ios  zu  gefallen  auf  Befehl  der 
zuvorkommenderen  Dreißig  getödtet. 

Es  wäre  interessant,  die  Gesetze  zu  kennen,  die 
von  der  neuen  Regierung  gegeben  wurden.  Sie  sind  aber 
nach  kurzer  Geltung  vernichtet  und  vergessen  worden. 
Vielleicht  hat  sich  darunter  noch  manches  befunden,  was 
in  einer,  wenn  auch  entfernten  Verwandtschaft  mit  den 
Einrichtunj^en  des  sokratischen  Bej^rittsstaates  war.  Ol) 
nicht  zum  Beispiel  auch  in  Bezug  auf  Frauenbildung  und 
Frauenrecht  die  sokratischen  Ansichten  etwas  zur  Geltung 
kamen  ?  Manches  scheint  dafür  zu  sprechen.  So.  dass  in 
dieser  Zeit  wieder  die  alte,  schon  fast  verschollene 
Aspasia  auftaucht,  wie  wir  l)ald  hören  werden.  Ferner 
geht  vielleicht  auf  solche  Ideen  die  Nachricht  zurück  von 
einem  Gesetz,  das  damals  jedem  Athener  erlaul)t  haben 
soll,  mehr  als  eine  Frau  zu  haben.  Die  BevcUkerung  war 
damals  allerdings  sehr  vennindert.  Bei  den  Ziegenflüssen 
hatten  :i(H)0  oder  4()()()  Athener  den  Tod  gefunden.  Die 
Zahl  der  Frauen  wird  damals  gewiss  beiweitem  gnUier 
gewesen  sein  (wie  auch  aus  der  Geschichte  des  Aristarchos 
hervorgeht,  die  sogleich  erzählt  werden  soll).  Es  ist 
mr)glich.  dass  für  die  kurze  Zeit  der  Herrschaft  der 
Dreißig  ein  Gesetz  bestanden  habe,  das  diese  Verhältnisse 
regelte  und  einen  (Jom})romiss  zwischen  der  hergebrachten 
Sitte  und  den  Lleen  des  sokratischen  Staates  schloss. 
Man  hat  sogar  erzählt,  dass  Sokrates  selbst  von  diesem 
Gesetz  Gebrauch    gemacht   und   neben    seiner  Xanthippe 
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noch  die  Tochter  des  Aristeides  zum  Weil)  genonmien 
habe.  Vielleicht  gehen  auch  die  Ekklesiazusen  des  Aristo- 
phanes  auf  solche  vorübergehende,  den  Spott  heraus- 
fordernde Anordnungen  zurück.  Vielleicht  ist  aber  auch 
die  Einschränkung  der  dramatischen  Dichtung,  besonders 
der  alten  politischen  Komödie  eine  Folge  der  kurzen 
Herrschaft  der  Dreißig,  die  auch  hierin  einer  sokratischen 
Grundanschauung  gefolgt  w^ären. 

So  ist  die  Herrschaft  des  Kritias  und  der  Dreißig 
ein  eigenthümliches  Gemisch  sokratischer  Theorien  und 
antisokratischer  Praxis.  Biild  sollte  sich  das  noch  hand- 
greiflicher zeigen.  Als  nämlich  Kritias  seinen  Collegen 
Theramenes,  der  einer  gleichen  Achselträgerei  wie  ehe- 
mals unter  den  Vierhundert  verdächtig  erschien,  gefangen 
nehmen  ließ,  und  Theramenes  sich  im  Rathhaus  an  den 
Altar  anklammerte,  war  es  Sokrates  mit  noch  zwei 
Freunden,  die  sich  der  Geftmgennahme  widersetzten,  wohl 
weniger  aus  Sympathie  für  den  zweideutigen  Volksredner 
als  aus  Achtung  für  die  gesetzlichen  Formen  und  aus 
religiöser  Scheu.  Uebrigens  war  ein  gewisses  Interesse 
für  Theramenes  in  der  sokratischen  Schule  ])is  auf  Aristo- 
teles (Plutarch,  Nikias  2)  herrschend. 

Theramenes  wurde  dennoch  hingerichtet.  Sein  Fall 
erregte  so  große  Aufregung  in  Athen,  dass  sich  die 
Dreißig  geniUhigt  fanden,  eine  Verordnung  zu  erlassen, 
jeder,  der  nicht  zu  den  noOO  Wehrmäimern  gehöre,  solle 
sich  außerhalb  der  Stadtmauern  niederlassen.  Auch  das 
ist  wieder  nur  eine  Uebergangsbestimmung,  die  Sokrates 
genau  so  für  seinen  Staat  vorgeschrieben  hatte,  nur  noch 
radikaler,  denn  er  wollte  mit  Ausnahme  der  zu  erziehenden 
Kinder  vorerst  alle  im  alten  System  groß  gewordenen 
Büro-er  aufs  Land  schicken  (S.  312). 

"^  Auch    noch    ein    anderes    Gesetz,    das   die  Dreißig 
gaben,    nämlich    das    Verbot,    die    Redekunst    zu   lehren, 
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war  eigentlich  ganz  im  Sinne  des  Sokrates  gegeben. 
Hatte  er  doch  selber  wiederholt  und  erst  vor  kurzem 
sich  unbedingt  absprechend  über  die  Redekunst  geäußert, 
als  über  eine  verderbliche  Schmeichelei.  Freilich  traf  dies 
Verbot  ihn  selbst  und  er  musste  schon  der  Gleichheit 
wegen  gezwungen  werden,  seine  Lehrthätigkeit  ein- 
zustellen, die  sich  ja  äußerlich  in  nichts  von  der  der 
Sophisten  und  Khetoren  unterschied.  Aber  es  war  auch 
natürlich,  dass  sich  in  seine  Reden  mit  seinen  Jüngern 
manches  einschlich,  was  den  Gewalthabern  nicht  ganz 
passte.  Sokrates  kritisierte  die  Oligarchen  nun  ebenso 
wie  früher  die  Demagogen.  Er  verglich  sie,  wie  Xenophon 
(1,  2,  iV2)  erzählt,  wegen  ihrer  vielen  Verurtheilungen 
mit  schlechten  Hirten,  die  ihre  eigenen  Herden  ver- 
ringerten. Das  war  offenbar  ein  Bruchstück  aus  seinem 
großen  Voiirag  über  den  Staat,  wo  dieser  Vergleich 
immerfort  wiederholt  wird. 

Darauf  ließen  Kritias  und  sein  Genosse  Charikles 
den  Sokrates  vorladen,  zeigten  ihm  das  Gesetz  und  unter- 
sagten ihm  die  Unterredungen  mit  Jünglingen.  Sokrates 
fra<rte  ironisch,  ob  sie  unter  der  Redekunst  die  Wissen- 
schalt  verstünden,  richtig  zu  sprechen  oder  unrichtig  zu 
sprechen.  „Denn",  sprach  er,  „wäre  das  erste  der  Fall,  dann 
hättet  ihr  ja  geboten,  mich  vom  Rechtreden  zu  ent- 
halten." Charikles  wurde  darauf  zornig,  und  ohne  auf  eine 
dialektische  Erörterung  einzugehen,  verbot  er  ihm  ül)er- 
haupt  jeden  Umgang  mit  Jünglingen.  „Bis  zu  welchem 
Alter?"  fragte  Sokrates  gewissenhaft.  „Bis  zum  dreißigsten 
Jahr,  wo  sie  rathstVihig  werden."  Sokrates  erlaubte  sich 
noch  die  ironische  Frage:  „Darf  ich  auf  dem  Markt  von 
Jünglingen  nichts  einkaufen  und  ihnen  keine  Antwort 
geben,  wenn  mich  etwa  einer  fragt,  wo  Charikles  und 
Kritias  wohnen?"  Da  sagte  Kritias:  „Die  Leute,  deren  du 
dich  enthalten  sollst,  das  sind  die  Schuster,  die  Zimmer- 
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leute.  die  Schmiede,  die  du  mit  deinen  Reden  ganz  über- 
täubt hast."  Kritias  wollte  also  den  Sokrates  in  seinen 
Kreisen  festhalten.  Er  fürchtete  seine  Wirkung  auf  das 
Volk,  jene  andere  Seite  im  merkwürdigen  Wesen  des 
Sokrates,  der  niedrigste  Volksthümlichkeit  mit  hoch- 
fliegendster,  aristokratischer  Ideologie  verband.  Charikles 
abe",  der  der  Sache  noch  unphilosophischer  gegenüber- 
stand, verbot  ihm  auch  seine  bekannten  Vorträge  über 
Dialektik,  über  die  Begritte  der  Gerechtigkeit,  Frömmig- 
keit und  dergleichen,  vor  allem  jene  anzüglichen  Reden 
von  den  Kuhhirten  und  den  Rinderherden,  die  einen 
Theilseiner  staatsrechtlichen  Vorträge  ausmachten.  „  Sonst" , 
fügte  Charikles  hinzu,  „nimm  dich  in  Acht,  o  Sokrates, 
dass  nicht  auch  du  durch  deinen  Tod  die  Zahl  der  Ochsen 
verringerst."  Diese  derbe  Anzüglichkeit  ist  ein  Seitenstück 
zum  grol)en  Schluss  des  Wortgefechts  mit  dem  Sophisten 
Euthy(lemos,  wo  dem  Sokrates  auch  bewiesen  wird,  dass 
er  seiner  Begriöslehre  gemäß  ein  Ochs  sei  (S.  oDO).  Dieser 
Spott  über  den  fabulierenden  Vergleich  in  seinem  Staats- 
gespräch scheint  damals  in  Athen  stehend  gewesen  zu  sein. 

Aristarchos. 

Die  Lage  der  Bevölkerung  wurde  immer  drückender 
infolge  der  unmöglichen  Verhältnisse.  Das  fühlte  auch 
ein  Schüler  des  Sokrates,  Aristarchos,  der  im  Piräus 
wohnte.  Zu  diesem  waren  in  der  allgemeinen  Noth  seine 
verlassenen  Schwestern,  Schwestertöchter  und  Waisen 
geflüchtet,  deren  Männer  oder  Väter  gefallen  oder  ver- 
l)annt  waren.  So  hatte  der  arme  Bedrängte  vierzehn 
•Personen  zu  ernähren.  Seine  Felder  waren  in  Beschlag 
gelegt,  seine  Häuser  in  der  entvölkerten  Stadt  trugen 
nichts  ein.  Niemand  kaufte  Hausgeräthe,  niemand  verlieh 
Geld.  Aristarchos  klagte  das  dem  Sokrates.  Sokrates  rückte 
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ihm  das  Beispiel  des  Fabrikanten  Keramon,  des  Müllers 
Nausikydes,  des  Bäckers  Kribos,  des  Mantelschneiders 
Demeas  und  des  Kaputzenmachers  Menon  vor.  Er  rieth 
ihm,  seine  Verwandten  zur  Arbeit  anzuhalten.  «Diese 
Thätigkeit  wird  ihren  Leibern  und  Seelen  gesund  sein 
und  deinem  Beutel  nützen.  Arbeit  macht  gerechter,  be- 
liebter, liebender,  munterer." 

Aristarchos  that  nach  dem  Rathe  des  Sokrates.  Er 
schaffte  sich  Wolle  an  und  ließ  sie  von  seinen  weiblichen 
Verwandten  verarbeiten,  zu  allgemeinem  großen  Nutzen. 
Die  Frauen  arbeiteten  gern,  ja  sie  machten  ihrem  Brod- 
geber nun  selber  Vorwürfe,  er  esse  allein  im  Hause  ohne 
zu  arbeiten. 

Aber  Sokrates  erzählte  dem  dankbaren  Aristarchos 
mit  Bezu<r  darauf  diese  Fabel:  hAIs  die  Thiere  noch 
redeten,  sprach  das  Schaf  einmal  zu  seinem  Herrn:  Du 
handelst  wunderlich,  da  du  uns,  von  denen  du  doch  Wolle 
und  Lämmer  und  Käse  l)ekommst,  nichts  gi])st,  als  was 
wir  von  der  Erde  al>rupfen.  Dem  Hunde  aber,  der  dir 
doch  nichts  von  all  dem  gibt,  dem  theilst  du  von  jeder 
Speise  mit.  die  du  selber  issest.  Dies  hörte  der  Hund 
und  sagte :  Beim  Zeus,  ich  bin  es  doch,  der  euch  schützt, 
dass  ihr  nicht  von  Menschen  gestohlen,  noch  von  WcUfen 
«reraubt  und  zerrissen  werdet.  Wenn  ich  nicht  da  wäre 
und  Wache  bei  euch  hielte,  so  könntet  ihr  nicht  einmal 
auf  die  Weide  gehen,  ohne  euren  Untergang  fürchten  zu 
müssen.  Darauf  sollen  die  Schafe  dem  Hunde  seinen 
Vorzug  gern  gegönnt  haben.  So  sage  du,  Aristarchos, 
auch  deinen  Weibeni,  dass  du,  wie  dort  der  Hund,  ihr 
Wächter  und  Aufseher  bist.  Um  deinetwillen  werden  sie 
von  niemandem  beleidigt  und  können  bei  ihrer  Arbeit 
sicher  und  vergnügt  leben." 

Auch  diese  Fabel  ist  so  wie  die  früher  angefllhrte 
von  den  schlechten  Rinderhirten   nur  ein  Fragment   aus 
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dem  crroßen  Vortrag  über  den  Staat.  Dort  werden  ja  auch 
immerfort  die  drei  Stände  der  Hüter,  Krieger  und  Hand- 
werker mit  den  Hirten,  Hunden  und  Herden  verglichen 
(S.  293).  Dieses  von  Xenophon  (2.  7)  überlieferte  Ge- 
schichtchen ist  also  auch  mit  ein  Beweis,  dass  Platou  m 
der  Politeia  als  getreuer  Schüler  sokratische  Lehren  und 
Redeweisen  wiedergibt. 

Ende  des  Kritias  und  des  Alkibiades. 

Nicht  allzuviel  hatte  also  der  Idealstaat  des  Sokrates 
von  den  philosophischen  Aristokraten  zu  erwarten.  Sie 
waren  übrigens  schon  nach  achtmonatlicher  Gewaltherr- 
schaft zum  Untergang  reif.  Mit  dem  Anfang  des  Winters 
(404)  war  die  Unzufriedenheit  des  ganzen  attischen  Landes 
so  hoch  gestiegen,  dass  die  Verbannten  und  flüchtigen 
Demokraten  von  Theben  aus  unter  der  Anführung  des 
Thrasybulos  und  Anvtos  es  wagen  durften,  m  Attika  em- 
zuüillen.  Sie  bemächtigten  sich  der  Grenzfestung  Pliyle. 
Das  Heer  der  Gewalthaber  wurde  durch  enien  Schnee- 
sturm an  kräftigem  Widerstände  gehindert. 

Die  Aufständischen  drangen  weiter  vor  und  V)e- 
mächtigten  sich  in  einer  Nacht  des  demokratischer  ge- 
sinnten Piräus.  Dort  befestigten  sie  sich  im  Tempel  der 
Artemis  zu  Munychia  und  im  anliegenden  Bendideion, 
wo  vor  drei  Jahren  die  erste  Feier  des  Bendideenfestes 
Anlass  zu  jenen  großen  Staatsgesprächen  gegeben  hatte. 
Dort '  schlugen  sie  das  Heer  der  Dreißig  zurück. 
Dabei  fiel  auch  Kritias  und  der  edle  Charmides.  die 
])eiden  Sokratesschüler,  die  .philosophischen"  Herrscher. 
Nun  riss  Uneinigkeit  unter  den  Machthabern  ein.  Charikles 
mit  den  Herrschsüchtigsten  zog  sich  in  das  befestigte 
Eleusis  hinein.  Die  gemäßigteren  zehn  Oligarchen  bheben 
in  Athen,  eröflheten  Unterhandlungen  mit  den  Demokraten, 
schickten  Gesandte  nach  Sparta. 

27'^ 
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Wieder  campierte  ein  lakonisches  Heer  im  Garten 
der  Akademie.  Und  mit  Hilfe  des  Sparterkönigs  Pau- 
sanias  wurde  em  gütlicher  Vergleich  zustande  geljracht, 
dessen  kurzer  Inhalt  Friede,  Eintracht  und  allgemeine 
Amnestie  war.  Die  Demokratie  wurde  wieder  hergestellt, 
die  Gesetze  der  dreißig  .Tyrannen "  wurden  aufgehoben. 
Dies  geschah  im  Anfang  des  Jahres  4u;5. 

Um  dieselbe  Zeit  war  auch  Alkibiades  unter- 
ü-egangen,  er,  der  trotz  aller  Verirrungen  doch  bis  zuletzt 
der  Liei)lingsjünger  des  Sokrates  geblie])en  war,  neben 
der  Philosophie  seine  gnilite  Liebe.  Nachdem  es  ihm 
nicht  geginint  war,  das  attische  Heer  bei  den  Ziegen- 
flüssen'zu  retten,  hatte  sich  Alkibiades  vor  den  siegreichen 
Peloponnesiern  zu  Pharnabazos,  dem  persischen  Satrapen, 
zurückgezogen,  mit  dem  ihn  Bande  persihdicher  Gast- 
freundschaft verbanden.  Es  war  seine  Absicht,  nach  Susa 
zu  gehen  und  die  aufrührerischen,  hochverrätherischen 
Pläne  des  jungen  Kvros  seinem  Bruder,  dem  neuen 
Perserkchiig,  aufzudecken,  nicht  nur  dem  König  zuliebe, 
sondern  auch  zugunsten  Athens,  das  in  Kyros  seinen 
ärgsten  Feind  sah.  Deshalb  hatte  Kyros  alle  Ursache,  vor 
Aikil)iades  auf  der  Lauer  zu  sein.  Ebenso  Si>arta.  König 
Agis  al)er  hatte  überdies  Grund,  den  begünstigten 
Li'ebhaber  seiner  Frau  Tiinaia,  den  frivolen  Ehebrecher, 
persönlich  zu  hassen.  Er  hatte  gegen  ihn  in  Spai-ta  ein 
Todesurtheil  ausgewirkt.  Aber  auch  Kritias  und  die  aristo- 
kratische Partei  in  Athen  fürchtete  sich  vor  ihrem  dem- 
agogischen Standesgenossen. 

Kurzum  Lysandros  erhielt  von  Sparta  den  Befehl, 
den  Tod  des  Alkibiades  herbeizuführen.  Pharnabazos 
konnte  sich  diesem  Ansinnen  nicht  entziehen.  Er  ließ 
feigerweise  die  Wohnung  seines  Gastes  in  Brand  stecken. 
Alkibiades  wollte  sich  muthig  durchschlagen,  fiel  aber  unter 
einem  Schauer  von  Pfeilen,  den  die  Perser  aus  der  Feme 
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auf  ihn  abschössen.  Seine  Begleiterin,  die  Hetrn^  Timandra 
oder  Theodota,  uns  durch  ein  Gespräch  mit  bokrates 
wohl  bekannt  (S.  8(i),   erwies  ihrem  todten  Ireunde  die 

letzten  Gcrabesehren.  .  ,.  .    ,       tt  a- 

Mit  Alkibiades  giengen  alle  politischen  Hoflnungen 
seines  Meisters  Sokrates  endgiltig  7,u  Grabe.  Ls  blieb 
ihm  nur  mehr  die  Philosophie  übrig,  um  sich  ihr  ganz 
zu  widmen  und  seinen  gescheiterten  Idealen  die  Leichen- 
rede  zu  halten. 

Die  Versöhnungsfeier.  Menexenos.  403. 

Es  war  in  Athen  Sitte,  nach  einer  Schlacht  den 
Gefallenen  eine  Leichenrede  zu  halten  und  dabei  auch  die 
Thaten  der  Vorfahren  zu  preisen.  Das  war  auch  nun 
„othweudig.  Denn  viele  Opfer  hatte  der  Bürgerkrieg  ver- 
schlungen Sie  wurden  imKerameikos  begraben  und  der 
llath  wählte  den  Archinos,  einen  Genossen  des  Ihrasy- 
bulos.  zum  Redner.  Eine  solche  Rede  war  em  Ereignis 
für  die  ganze  gebildete  Welt.  Selbst  unter  diesen  traurigen 
Umständen  wurde  nur  davon  gesprochen. 

Sokrates  verkehrte  damals  noch  immer  mit  der  nun 
schon  alternden  Aspasia,  der  Witwe  des  gi-oßen  VeriUes, 
der  Mutter  des  iüngeren,  im  Arginusenprocess  verurtheilten 
Perikles.     Sie 'war   in  zweiter  Ehe   mit   einem  gewissen 
Lvsikles  verheiratet.     Aspasia  hatte  das  Recht,    sicn  aui 
ihre  Hedekunst  etwas  einzubilden.  Sie  behauptete  ja,  den 
.rroßen  Perikles  selber  inspiriert  zu  haben   zu  jener  be- 
rühmten Leichenrede,  die  er  gleich  im  Beginn  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges   hielt   und    die  uns  Thukydides  m 
den  Hauptzügen  überliefert  hat.  Ihr  Geist  war  es  woM, 
was  den  Sokrates   zu  seiner  Wertschätzung  und  Gleich- 
stellung der  Frauen  bewogen  hatte.  Er  bekannte  sich  ja 
selber  als  ihren  Schüler  in  der  Redekunst.  Sie  mag  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  etwas  wegwerfend  über  die  modernen 
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Redner,  die  «geckenhaften  Schüler  des  Gorgias  und  Antiphon 
ausgesprochen  haben.  Es  reizte  sie,  ihrem  alten  Freunde 
Sokrates  das  Muster  einer  Rede  classischen  Stils  zu  geben, 
eine  vollkommene  Leichenrede,  die  sie  wohl  auch  wirklich 
hätte  halten  dürfen,  wenn  der  sokratische  Idealstaat  ganz 
verwirklicht  worden  wäre. 

Ihre  Rede  begann  mit  dem  Ruhm  Athens  und  seiner 
Einwohner  als  Ureingeborner.  Sie  rühmte  das  von  den 
GcHtern  geliebte  Land,  das  von  Pallas  und  Poseidon  wett- 
eifernd war  l>egabt  worden,  das  zuerst  menschliche  Nahrung. 
Weizen  und  Gerste  und  den  Oelbaum  hervorgel)racht,  das 
die  G()tter  selber  zu  Lehrern  und  Herrschern  hatte,  das 
im  Besitz  der  besten  Verfassung  war,  einer  Aristokratie 
oder  Herrschaft  der  Besten  unter  Genehmigung  des  Volkes. 
Könige  sind  ja  auch  heute  noch  die,  so  für  weise  und  gut 
gelten.  Nur  diese  herrschen  und  regieren.  Das  folgt  aus 
der  natürlichen  El)enbürtigkeit  aller.  Alle  stehen  einander 
vor  dem  Gesetz  gleich,  außer  im  Ruhm  der  Tugend  und 
der  vernünftigen  Einsicht. 

Sie  erwähnt  dann  rühmend  die  Kriegsthaten  aus 
der  Zeit  der  Amazonen  und  die  noch  früheren,  sodann 
die  Perserkriege.  Marathon,  Salamis,  Artemision,  Plataia. 
Eurymedon,  die  Befreiung  des  Meers,  der  Inselbewohner 
und  Kleinasiaten,  die  Schonung  der  gefangenen  Spartaner 
von  Sphakteria,  die  günstige  Beendigung  des  ersten  pelo- 
ponnesischen  Krieges.  Dann  die  Kämi)fe  in  Sikelien  für 
die  Freiheit  der  Leontiner,  den  ungünstigen  Ausgang  des 
zweiten  Watfenganges  infolge  des  Bündnisses  der  Si)artaner 
mit  den  Bar))aren,  auch  infolge  eigenen  Zwiespalts.  Endlich 
die  Mäßigung  in  der  Beendigung  des  inneren  Krieges,  da 
man  sich  wieder  an  die  von  altersher  bestehende  Ver- 
wandtschaft aller  ureingebornen  Attiker  erinnei-te. 

Sie  fordert  auf  zu  rühmendem  Gedächtnis  der  Ge- 
fallenen, zu  Gebeten  und  Opfern  für  sie,  zur  Auss()hnung 


—    4'23     — 

der  Lebenden   und  Todten.     Sie  lässt  die  Todten  veAen 
und  die  Lebenden  an  die  Ehre  ihrer  Vorfahren  gemahnen 
Sie  lässt  durch  die  Todten  den  Lebenden  Gerechtigkeit, 
Besonnenheit,  Mäßigung  im  Schmerz  auttragen. 

Wenn  man  in  dieser  Rede  emen  Grundgedanken, 
eine  Tendenz  suchen  darf',  so  ist  es  der  Gedanke,  dass 
denn  doch  die  beste  Aristokratie  die  duixhs  \olk 
es  tätigte  ist.  Diese  Lehre  klingt  gut  im  Munde  der 
Witwe  des  Perikles,  des  liberalen,  demokratischen  Staats- 
lenkers Aber  vielleicht  hat  auch  Sokrates  sich  nach 
den   Erfahrungen   der   letzten  Jahre    stillschweigend   ihr 

"'"'*Denn  Sokrates  selber  hat  diese  Rede  unter  audera 
auch  einem  Verehrer  aspasischen  Geistes  rühmend  wieder- 
erzählt, dem  zwanzigiälmgenMenexenosnamiJ,  dem 
Sohn  des  Demophon.    Der  Jüngling  wollte  damals  ebe 
als  vollendeter  Sokratesschüler   anfangen,   sich   mit   den 
Staatsgeschäften    abzugeben.     Jene    Rede    blieb    m    dei 
Schule  berühmt.     Piaton  hat  sie  bei  einer  spateien  Ge- 
legenheit etwas  gewaltsam  durch  einige  anachronistische 
Capitel  vermehrt,  um  die  späteren  Ereignisse  anzubringen 
und   sie    als  Concurrenzwerk   zu   einer   ahnhchen  Albe  t 
des   Lysias   herauszugeben.     Dennoch    hat   er  getreulich 
seine  "QueUen    und    Vorarbeiter    angegeben :     Aspasia, 
Sokrates  und  Menexenos;  die  erste,  ^o"/«-  «^'V^^f" 
idee  der  Rede  stammt,  den  zweiten,  von  dem  die  Fassung 
und  Betonung  ist,   den  dritten,    dem  die  Ueberf.eterung. 
vielleicht  die  erste  Niederschrift  zu  danken  war. 

Kephisodotos,  der  Sohn  des  Pheidias  stellte  damals 
auch  seine  Statue  der  Eirene,  der  Ir.edensgott.n.  mit 
dem  kleinen  Plutos,  dem  Gott  des  Reichthums.  aut  Dei 
Friede,  den  Aristophanes  und  Euripides  (im  Orestes)  her- 
beigesehnt, der  Plutos,  den  Aristophanes  scherzend  ein- 
.reladen  hatte,  war  so  verjüngt  erschienen. 
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Die  trotzigen  Aristokraten  aber  setzten  dem  Kritias 
und  seinen  gefaUenen  Genossen  ein  Denkmal,  das  die 
„Oligarchie"  darstellte,  wie  sie  mit  einer  Fackel  die 
„Demokratie"  verbrennt;  dazu  diese  Inschrift: 

Denkmal  edeler  Männer  ist  dies,  die  den  Wahn  des  verruchten 
Athenäischen  Volks  dämpften  für  wenige  Zeit. 

(Schol.  Aesch.  1,  39.  ed.  Turic.  p.  ir.  b.) 


.WrWrW, 


M^-iJt^r 


Fünftes  Buch. 

Der  greise  Sokrates, 

403—399. 


Lamprokles. 

Die   Stadt  Athen    hatte   ihre   Großmachtrolle   aus- 
crespielt.  Ihre  Geschichte  ist  von  nun  an  nicht  viel  mehr 
als  die  (^Teschichte  einer  gelehrten  Akademie.  Das  Inter- 
essanteste,   was    von    ihr   z«    berichten    ist.    werden   die 
Schüler   des   Sokrates   und   ihre  Vorträge   bleiben     also 
die  Namen  Piaton,  Aristoteles,  bis  in  der  vierten  Gene- 
ration der  Schüler  des  letzten  Sokratikers,  bis  Alexander 
der  Große  der  Weltgeschichte    eine   neue  Richtung  gibt 
und  das  vollendet,  was  seit  einem  Jahrhundert  war  ver- 
säumt worden.    Auch   das  Leben  des  Sokrates    die  vier 
.Jahre,  die  dem  Sechsundsechzigjährigen  noch  bleiben    es 
ist  von  nun  an  ein  der  großen  Welt  entrücktes ;  es^  ist  dem 
Kreis  der  Freunde  und  Schüler  mehr  gewidmet   als  je. 
Suchen    wir    ihn  wieder    einmal  bei  seiner  iamilie 
auf!  Mit  Sokrates  war  auch  seine  Xanthippe  alt  geworden. 
Ihr  ältester  Sohn  war  Lamprokles.    Außerdem    hatte  sie 
noch  zwei  jüngere  Söhne,  den  Sophroniskos  und  Mene- 
xenos.  Ueber  die  Heftigkeit  und  Ungeduld  der  Xanthippe 
hatte  sich  bald  auch  Lamprokles  zu  beklagen.    Sokrates 
besänftigte  den  Sohn  durch  gute  Lehren,  die  uns  Xenophon 
wahrscheinlich  als  Ohrenzeuge  mittheilt  (2,  2). 
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Ti  1  «f  n^T,    (\\(^  Eltern  zu  ehren,    die  ihn  aus 

^:ä^:^^:^t  s;  'S:  £ 

der   er   recht    trettl.che    ^^  »f'^^  ^^j^^'^    .j;,   Eltern    ihre 

Sulr  getcht^Aerg^ern  s.h  <U^  Schau^-  -  ^^ 
Tragödien,   wenn    '^nen   ^u«  Aerg. Jjn^^^^^^        b^^^"^ 
wird?  Warum  nicht.-'    ^eil  sie   wissen, 
nicht  die  Absicht  hat  zu  t>ele'd'««"-  ^f  ^  ^   ^  h.t  oft 

Tl"(?i^Srr:r::iU:  Se  i:be;en  «nd  ihne„ 
t^b^  geL«  wenn  du  dir  -J^-  Mensch-  «U^ 
Gefälligkeit  verbindest,  so  "lusst  du  s  doch  vo 
bei  deinen  Eltern  thun  I"  ^t^^"^;  ^^  ^'Z,  weil  ein 
zu  Staatsämtern,  der  <l»^  ^^^'*;^'".  "'  f  Jnfer  iarl)ringen. 
solcher  der  Stadt  kein  gottgeialliges^  "^^  \.ln  k  mite 
tSline  andere  Handlung  f^'^^Zt^^^^ 
Dasselbe  gilt.    -«"«.  ^T"*' «Idler   die    Götter ,    dir 


deinen  Eltern    undankbar   begegnest 


dass   du   sogar   deinen  x-.te.u    -"-■"-^^^  Gutthaten 
wird   auch   keiner   glauben,    dass  e.  tu,    seine 
Dank  von  dir  zu  hotten  habe." 
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Chairephon  und  Chairekrates. 

Wie  in  seinem  eigenen  Hause,  so  versuchte  Sokrates 
auch  bei  seinen  Freunden  den  Frieden  herzustellen.  Sein 
bester,  begeistertster  Freund  Chairephon,  der  das  Orakel 
über  Sokrates  in  Delphi  befragt  hatte,  der  von  den 
Komikern  als  „Fledermaus-  gehänselt  wurde  lebte  mit 
seinem  jüngeren  Bruder  Chairekrates  m  Unfrieden,  wie 
es  scheint,  wegen  eines  bedeutenden  Vermögens,  über 
das  sie  im  Streit  lagen. 

Sokrates    versuchte    den   jüngeren  Chairekrates    zu 
belehren,    dass  Geld    ihm   weniger   nützlich   sei    als    ein 
Bruder.   ,Denn',  sagteer,   «jenes  ist  unverständig,  dieser 
verständig,    jenes   bedarf  Hilfe,    dieser  kann  helfen,    von 
jenem  hast  'du   viel,    aber   du   hast   nur   einen   einzigen 
Bruder.    Du  musst  nicht  glauben,    dass    dein  Bruder  dir 
deshalb  schädlich    ist,    weil    du    nicht    i^uch    se.ne  Guter 
besitzest.    Du  weißt  ja   doch,    dass   deine  Mitbürger  dir 
auch  nützen  und  dich   schützen,    obwohl   du   nicht   ihre 
Güter  haben  kannst.  Andere  Leute  kaufen  sich  uin  Geld 
Sclaven.  sie  erwerben  sich  mit  Mühe  Freunde,  um  Helfer. 
Mitarbeiter  und  Schützer  zu  ha))en.  Freue  dich,  dass  du 
dies  bei   deinem   Bruder    nicht  mehr  nöthig    hast!    Du 
beklagst  dich,    dass  Chairephon    sich    wohl    bei    anderen 
beliebt  mache  und  nur  dir  allein  mit  ^  orten  und  Thaten 
herbe  sei.  Vielleicht  verstehst  du  eben  selber  "ichtv  ihn 
zu  behandeln.  Du  wirst  dir  doch  bei  emem  edlen  Pterd 
oder  bei   Hunden    mehr   Mühe    geben,    sie   an   dich   zu 
gewöhnen     und     durch    Freundlichkeit    zu    besänftigen. 
Uebrigeiis  weiß  ich.  dass  du  längst  alle  Künste.  Menschen 
anzulocken,  vollkommen  veretehst.  Darum  liab  ich  mich 
auch    lieber    an    dich    gewandt    als    an     deinen    altereu 
Bruder.  Nicht  wahr,  wenn  du  irgendwo  zu  Opfermahlzeiteu 
einsreladen  werden    willst,    kommst    du    mit  Einladungen 
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zuvor?  So  komm  auch  deinem  Bruder  mit  Freundschaft 
zuvor'  Er  ist  so  edelmüthig  und  ehrbegierig,  dass  er 
in  diesen  Wettstreit  der  Freundschaft  eingehen  wird. 
Und  wenn  nicht,  so  hast  du  nur  bewiesen,  dass  du  em 
wackerer,  bruderliebender  Mann  bist,  jener  aber  deiner 
Güte  unwert  ist.  Ihr  seid  aber  für  einander  geschalten, 
wie  zwei  Hände  oder  zwei  Füße,  sich  gegenseitig  zu 
helfen,  nicht  sich  zu  hindern.«  -  So  erzählt  Xenophon 
(2,  3).  Chairephon  starb  noch  vor  Sokrates. 

Eutheros. 

Die  Zeiten  waren  scUecht.  die  Freundschaft  wurde 
etwas  wert.    Sokrates   sparte    wenigstens  mit   dem,    was 
er  hatte,  mit  gutem  Rathe,  nicht.  Am  Ende  des  Krieges 
war,  wahrscheinlich  mit  so  manchem  vertriebenen  Kolo- 
nisten ein  alter  Freund  des  Sokrates,  Eutheros,  zurück- 
gekehrt.   Seine    Besitzthümer    in    der   fremde    hatte   er 
eingebüßt.    Er  verdiente  sein  täglich  Brod  durch  Hand- 
arbeit.   Sokrates  rieth  ihm  aber  zu  einem  Geschatt,    das 
ihn    auch    im   Alter    eniähre;    er    solle    Verwalter    oder 
Geschäftsführer  eines  reichen  Mannes  werden     Eutheros 
scheute    sich    vor   einer   solchen  Abhängigkeit  und  Ver- 
antwortlichkeit.   Sokrates    erwiderte,    dass    ja    doch    die 
Obri<^keiten  nicht  für  Knechte  angesehen  werden,  obwoW 
sie  anderer  Geschäfte  l^esorgen.  Uebrigens  möchte  es  wohl 
kein  unverantwortliches  Geschäft  geben.   Was^  man  thut, 
das    soll    man    nur    auis   beste    und    mit   Lust   thun.    bo 
erzählt  Xenophon  (2,  8). 

Hermogenes. 

Aber  Sokrates  gab  nicht  nur  billigen  Kath,  sondern 
er  bewog  auch  seine  reichen  Freunde,  für  die  änneren 
zu  sorgen. 
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Wir  kennen  schon  den  armen  Hermogenes,  den 
Bruder  des  reichen  Kallias,  aus  jenem  glänzenden  Gast- 
mahl zu  Ehren  des  Autolykos  (S.  1G3).  Der  wurde  wohl 
nach  dem  Krieg  und  nach  der  selbstverschuldeten  V  er- 
armung  des  Kallias  noch  ärmer  als  zuvor. 

Sokrates  hatte  darüber  eine  Unterredung  mit  seinem 
wohlhabenden  Freunde  Diodoros.  Er  sagte:  „Wenn 
dir  ein  Knecht  entliefe,  würdest  du  ihn  nicht  mit  vielen 
Kosten  dir  wieder  zu  verschaffen  suchen?  Wenn  er  dir 
krank  würde,  würdest  du  ihn  nicht  von  guten  Aerzteii 
heilen  lassen?  Viel  billiger  kannst  du  dir  jetzt  einen 
crutwilligen,  wolügesinnten  und  beständigen  Diener  be- 
schaffen, wenn  du  den  edelmüthigen  Hermogenes  unter- 
stützest. Gute  Haushälter  sagen,  wenn  man  etwas  von 
gi-oßem  Wert  für  ein  Weniges  kaufen  kann,  dann  muss 
man  es  thun.  Unter  solchen  Umständen  aber  sind  gute 
Freunde  am  wohlfeilsten  anzuschaffen.** 

Diodoros  gab  das  zu  und  erlaubte  dem  Sokrates, 
den  Hermogenes  nächstens  zu  ihm  zu  schicken.  „Nein% 
sagte  Sokrates,  „dein  Gewinn  l)ei  diesem  Geschäft  ist 
nicht  fferinjxer  als  der  seine.     Es  geziemt    sich,    dass  du 

zu  ihm  hingehst!'* 

So  that  Diodoros    und   hatte    es  nicht  zu  l^ereuen, 

wie  Xenophon  (2,    10)  erzählt. 

Kratylos.  Von  den  Namen. 

Hier  ist  am  besten  über  ein  großes  Gespräch  zu 
berichten,  das  Sokrates  mit  demselben  Hermogenes  und 
Kratylos  hatte,   und   das   uns  von  Piaton  überliefert  ist. 

Ein  heftiger  Streit  war  damals  zwischen  den  Schulen 
der  Eleaten,  des  Herakleitos  und  des  Sokrates  entbrannt. 
Es  fragte  sich,  ob  nur  das  Eine  sei  oder  nur  das  Viele, 
Fließende,    oder    ob    es    zwischen    dem  Einen    und    dem 
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Einzelnen  jene  große  Stufenleiter  und  Himmelsleiter  der 
Begriffe  und  Ideen  gebe,  die  Sokrates  zuerst  als  das 
Fundament  aller  Wissenschaft  betreten  hat.  Für  diesen 
Streit  wurde  auch  die  Sprachphilosophie  verwei-tet.  Die 
Anhänger  des  Herakleitos,  besonders  ein  gewisser 
K  rat  vi  OS.  Sohn  des  Smikrion.  hatte  die  vermeintliche 
Beobachtung,  dass  die  meisten  Wörter  auf  Wurzeln 
zurückgehen,  die  .fließen"  oder  bewegen"  bedeuten, 
zugunsten  der  Lehre  des  Herakleitos  verwendet.  Unser 
bekannter  Her mo genes  hatte  dagegen  im  Streite  mit 
ihm  geleugnet,  dass  überhaupt  die  Wortstämme  auf 
natürhchen  Principien  beruhten,  er  ])ehauptete,  sie  seien 
nur  durch  willkürliche  Uebereinkunfb  aufgestellt  worden. 
Kratylos  aber  meinte,  es  gebe  eine  Vernünftigkeit  der 
Namen  von  Natur  aus  sowohl  für  Hellenen  wie  Barbaren, 
ihm  selber  gebüre  also  der  Name  Kratylos,  der  .,Kräftige% 
dem  Sokrates  der  Name  Sokrates  als  dem  „Heilmächtigen", 
dem  Hermogenes  gebüre  aljer  nicht  der  Name  des 
.Hemiessohnes\  weil  ihm  bekanntlich  aller  Gelderwerb 
misslinge.  Sokrates  wurde  von  beiden  als  Schiedsrichter 
angerufen.  Er  hatte  ja  bei  Prodikos  Vorträge  ül>er  die 
Njmien  und  Worte  gehört,  wohl  nicht  die  ganz  theuren 
zu  nO  Drachmen,    sondern    nur    die    billigsten    zu    einer 

Drachme. 

Sokrates  begann  also  zu  Heimogenes:  .Wenn  es 
eine  w^ahre  und  eine  falsche  Rede  gibt,  muss  es  dann 
nicht  auch  wahre  und  falsche  Worte  geben  ?  Wenn  man 
jedem  das  Recht  zuspräche,  jedes  Ding  nach  semem 
Belieben  zu  benennen,  käme  man  dann  nicht  auf  die 
Theorie  der  Sophisten  hinaus?  Dann  hätte  Protagoras 
recht,  der  in  seiner  Schrift  „Wahrheit*^  als  die  Summe 
iüler  Weisheit  den  Satz  aufgestellt  hat,  dass  alle  Dmge 
nur  so  sind,  wie  sie  jedem  Einzelnen  erscheinen.  Aber 
dann    gäbe    es   keine  Vernunft    und    keine   Unvernunft; 
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denn  für  jeden  wäre  das  wahr,  was  ihm  so  scheint.  Oder 
nimmst  du  auch  mit  dem  Sophisten  Euthydemos  an, 
dass  allen  alles  auf  gleiche  Weise  zugleich  und  immer 
zukomme?  Dann  gäbe  es  keine  Guten  und  Schlechten. 
Es  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  in  den  Dingen 
selber  eine  eigene,  sich  gleichbleibende  Wesenheit  anzu- 
nehmen, denn  die  Dinge  richten  sich  nicht  nach  uns, 
sie  werden  nicht  durch  uns  bestimmt,  sondern  sie  sind 
selbständig  in  sich.  Ihre  Thätigkeiten  gehen  nach  ihrer 
eigenen  Natur  vor  sich,  nicht  nach  unserer  Vorstellung. 
Wenn  wir  schneiden  oder  brennen  wollen,  müssen  wir 
die  Diniife  nach  ihrer  verschiedenen  Natur  verschieden 
behandeln.  Ebenso  wenn  wir  reden  wollen,  müssen  wir, 
um  wahrhaft  zu  reden,  so  reden,  wie  die  Natur  der 
Dinge  es  verlangt.  Ein  Theil  der  Rede  ist  aber  das 
Benennen;  dies  muss  nach  der  Natur  der  Dinge  und 
mit  dem  gehörigen  Mittel  geschehen.  Das  Wort  ist  ein 
mittheilendes  und  das  Wesen  der  Dinge  zertheilendes 
Werkzeug.  Der  Mittheilende  muss  das  Wort  nach  der 
rechten  Kunst  des  Mittheilens  gebrauchen.  Worte  zu 
bilden  ist  nicht  jedermanns  Sache,  sondern  die  aller- 
seltenste  Kunst.  Der  wortbildende  Gesetzgeber  hat  nicht 
willkürlich  die  Worte  gebildet,  sondern  sich  nach  dem 
Zweck,  nach  der  Idee  des  Mitzutheilenden  gerichtet.  Er 
hat  die  natürliche  Eigenthümlichkeit  des  Wortes  in  Laute 
und  Silben  zu  zerlegen  verstanden.  Er  hat  mit  diesem 
Werkzeug  alle  Worte  nach  den  wahrhaft  seienden  und 
ewigen  Begriffen  gebildet,  wie  der  Schmied  dasselbe 
Werkzeug  nach  derselben  Idee,  nur  in  anderm  Eisen 
verschiedenartig  und  bei  verschiedenen  Völkern  verfertigt. 
Die  Arbeit  des  Wortbildners  aber  hätte  am  besten  der 
Dialektiker  zu  beurtheilen  und  zu  leiten,  der  zu  fragen 
und  zu  antworten  versteht,  wie  ja  auch  der  Schmied 
nicht  für  sich,  sondern  für  den  Arbeiter  schafft.    Darum 
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hat  Knitylos  recht,  wenn  er  liehauptet,  dass  die  Namen 
den  Dingen  von  Natur  zukommen  und  dass  nicht  ein 
jeder  Meister  der  Worte  sei,  sondern  der  allein,  der 
sich  nach    den    richtigen  Begriffen    der  Worte   richtet." 

Hermogenes  fragte,  was  denn  diese  naturgemäße 
Richtigkeit  eines  Wortes  sei.  Sokrates  antwortete  ironisch: 
J)a  nuisst  du  dich  an  die  Sophisten  wenden,  denen  dein 
Bruder  Kallias  so  viel  Geld  gibt,  damit  er  für  weise  gelte. 
Denn  du  bist  deines  väterlichen  Erbes  nicht  Herr.  Er 
aber  hat  sich  diese  Weisheit  wohl  von  Protagoras 
erkauft.  Wenn  du's  aber  billiger  haben  willst,  so  kannst 
du  auch  zu  Homeros  in  die  Schule  gehen.  Der  unter- 
scheidet die  Namen,  die  von  Göttern  und  Menschen  den- 
selben Dingen  beigelegt  werden.  Offenbar  meint  er,  dass 
nur  die  Götter  die  richtigen,  naturgemäi^en  Namen  geben, 
und  die  Vernünftigen  richtigere  als  die  Unvernünftigen. 
So  scheinen  aucli  die  Namen  der  Heroen  und  G(')tter  sehr 
richtio-  gebildet  zu  sein,  wenn  man  sie  untersucht.  Das 
will  fcir  dir  zeigen,  denn  ich  komme  eben  von  einem 
langen  Gespräch  mit  unserem  Freunde,  dem  Mythologen 
Eulhyphron  aus  Prospalte,  der  mich  zu  übermensch- 
licher Weisheit  begeistert  hat.** 

Sokrates  gieng  also  eine  Menge  von  Eigennamen 
nacli  ihrer  Etymologie  durch,  dann  die  Namen  der  Götter, 
die  er  als  die  Laufenden  (Gestirne)  erklärte.  Den  Namen 
Daimon,  der  von  jenem  goldenen  Geschlecht  stammt, 
erklärte  er  als  den  Vernünftigen,  Sinnigen,  daher  er  auch 
heute  noch  jedem  Guten  zukommt;  und  jeder  Mann,  der 
gut  ist,  muss  dämonisch  sein  im  Leben  und  im  Tode. 
Den  Namen  Heros  stellte  er  mit  Eros  zusammen,  weil 
die  Heroen  aus  der  Liebe  der  Götter  und  Menschen  ent- 
stammten. Mensch  heißt  ein  Bedenkender.  Seele  ist  die 
Athmen'de  und  Belebende,  daher  Anaxagoras  mit  Recht 
sagt,    dass   die  Vernunft   und   die  Seele    auch  die  Natur 
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aller  übrigen  Dinge  ordne  und  zusammenhalte.  Leib 
bedeutet  das  Grabmal  oder  Gefängnis  der  Seele  gemäß 
der  orphischen  Lehre. 

Üeber  die  Götter  und  über  ihre  eigentlichen  Namen 
wissen  wir  nichts,  sondern  nur  über  unsere  Vorstellungen 
von  ihnen.  Hestia  bedeutet  das  Wesen  der  Dinsre,  ihr 
Sein.  Die  Stammeltern  aller  Götter.  Rhea  und  Kronos, 
scheinen  dagegen  vom  Strömen  den  Namen  zu  haben 
und  also  für  die  Lehre  des  Herakleitos  zu  zeugen. 
Ebenso  Okeanos  und  Tethvs.  Zeus  ist  der  Lebende,  die 
Ursache  des  Lebens,  Kronos  und  Uranos  der  Verstand. 
Poseidon  ist  der  Erschütternde  ,  P 1  u  t  o  n  der  Reiche, 
weil  aus  der  Tiefe  der  Erde  der  Reichthum  heraufkommt. 
Ueber  die  Natur  dieses  Unterweltgottes  haben  die  Menschen 
vielfach  irrige  Vorstellungen.  Nicht  durch  Zwang,  sondern 
durch  das  stärkere  Band  der  Neigung  fesselt  er  alle  Todten 
an  sich,  so  dass  keiner  mehr,  wie  man  sieht,  zurückkehren 
will,  selbst  die  Sirenen  nicht,  die  von  ihm  bezaubert  sind. 
Er  ist  der  größte  Wohlthäter  und  schickt  von  seinem 
Ueberfluss  noch  uns  herauf  Er  ist  der  reinste  Philosoph, 
der  mit  den  Menschen  erst  dann  verkehren  will,  wenn 
sie  ihre  unreinen  Leiber  mit  allen  daran  haftenden  Uebeln 
und  Begierden  abgelegt  haben.  Denn  wenn  sie  noch  ihre 
k(")rperlichen  Triebe  und  Leidenschaften  hätten,  könnte 
er  sie  freilich  nicht  durch  die  Neigung  fesseln.  Er  heißt 
auch  Hades,  das  ist  weniger  der  Unsichtl)are.  als  der  alles 
Schöne  immer  weiß.  Demeter  ist  die  Geberin,  Hera  die 
Liebenswürdige  oder  die  Luft.  Im  Namen  Apollon  steckt 
viererlei :  er  ist  der  reinigende  Arzt,  der  Verkünder  der 
einfachen  Wahrheit,  der  immertreff'ende  Schütze,  der 
musikalische  Zusammenfüger.  Die  Musen  sind  die  Nach- 
sinnenden. Leto  ist  die  Sanfte ,  Artemis  die  Frische, 
Dionysos  der  Geber  des  Weines,  Aphrodite  die  Schaum- 
geborene, Pallas  die  Waff'enträgerin,  Athene  die  Gottes- 


Kr  al  ik,  Sokrates. 
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Vernunft,  Hepliuistos  der  Kenner  des  Lichtes,  Ares  der 
Männliche.  Hermes  der  Dolmetsch  oder  Redner,  Ins  die 
Redende.  Pan  als  des  Hermes  Sohn  ist  Alles,  wahr  und 

falsch,  wie  die  Rede. 

Nun  zu  einer  andern  Classe  von  Namen :  Sonne  ist 
die  Versammelnde  oder  Färbende.  Mond  ist  Glanz.  Gestirne 
die  Blitzenden,  Blitz  der  Blendende.  Feuer  und  \\  asser 
können  wir  nicht  erklären,  sehen  sie  also  als  Fremd- 
worte an.  Luft  ist  die  Hebende  oder  StWhnende,  Aether 
der  immer  Laufende,  Erde  die  Erzeujjferin.  Hören  die 
Jahreszeiten,    die    Grenzen.    Jahr    das    Wachsende    und 

Werdende. 

Eine  andere  CJasse  sind  die  seelischen  Erscheinungen. 
Vielleicht  ha])en  die  Alten  deshalV)  alle  diese  Worte  von 
„flielkni.  ])ewegen.  werden^  abgeleitet,  weil  sie  im  Anfang 
bei  der  Untersuchung  des  Wesens  der  Dinge  schwindelig 
wurden,  und  den  Zustand  ihres  Innern  den  Vorstellungen 
})eilegten.  Das  ist  aber  darum  noch  kein  Beweis  für  die 
Lehre  des  Herakleitos  und  ^^t^^^i^n  die  Begritfslehre.  Solche 
Abstammung  ha]>en  die  Worte:   Denken,  Meinung,  Wahr- 
nehmung. Besonnenheit,    Erkenntnis,  Einsicht,   Weisheit, 
«rut.  gei-'echt  (als  das  Ursächliche),  tai)fer,  Kampf,  männ- 
fich,  Veib.    Kunst,    Fertigkeit,    Tugend.    Schlechtigkeit, 
schiui,  hässlich,  Gewinn,  Nutzen,  Vortheil,  Schaden,  nr)thig. 
Lust,    Schmerz.    Begierde.    Trauer.    Kummer.   Gram.   Be- 
schwerde,  Freude.   Herz,  Verlangen,  Sehnen.   Liebe.  \or- 
stellung,  Glaube,   liath.  Nothwendigkeit.  Wahrheit,  Lüge, 
Seiendes,    Namen.     All    diese    Ausdrücke    scheinen    von 
„bewegen,    gehen,    Hießen,  strömen"    auszugehen,    oder 
von  dei-  Heinmung,  Aufhaltung.  Hinderung  des  Ergusses. 
Das    alles  Durchdringende.    Ordnende    gilt   als    gut,    das 
Hemmende.  Fessehide  als  tadelnswert.    Jenes  erleichtert 
den  Strom,  dies  hält  ihn  auf.  Der  Strt)m  der  guten  Seele 
will  immer  frei  sein   vini  Gegenstnnnungen. 


—     435    — 


Wie  steht  es  aber  mit  den  Stammwörtern,  den 
Wurzeln?  Worin  besteht  deren  Bedeutsamkeit?  Ein  Wort 
ist  offenbar  eine  Nachahmung  der  Dinge,  nicht  mit  Bildern, 
wie  in  der  Malerei,  nicht  mit  Tönen,  wie  in  der  Musik, 
nicht  mit  Geberdeii.  sondern  mit  den  Stimmlauten.  Man 
muss  also  die  Laute  in  die  drei  Classen  der  Vocale,  der 
stummen  und  der  tikienden  Consonanten  theilen .  und 
ebenso  untersuchen,  ob  auch  die  zu  benennenden  Dinge 
sich  auf  Classen  zurücktiilireii  lassen.  Wenn  sich  kein 
Princip  der  Bezeichnung  findet,  dann  müssten  wir  wie  die 
Tragikliendichter   die  Willkür    der  (jr()tter    zuhilt'e    rufen. 

Das  R  scheint  ein  Werkzeug  der  Bewegung  zu  sein, 
des  Rennens,  Rinnens,  Reibens,  Reißens,  weil  die  Zunge 
dabei  ohne  zu  stocken  am  meisten  erschüttert  wird.  Das 
J  drückt  alles  Feine,  das  Ps,  S,  Z  das  Frostige.  Zischende. 
Erschütternde  aus.  das  F  das  Luftige,  das  D  und  T.  als 
Zusammenpressung  der  Zunge,  Stillstehen  und  Binden. 
Das  L  malt  das  Glatte.  Linde.  Oelige,  Leimige,  das  G 
das  Gleitende ,  Glück .  das  N  das  Innerliche ,  :ils  innere 
Aeußerung  der  Stimme,  das  A  das  Große,  das  E  das 
Gedehnte,  das  0  das  Runde  wegen  der  Mundstellung  und 
wegen  des  Zeichens. 

Wir  wollen  aber  nicht  zu  weit  gehen,  sondern  nur 
zwischen  passenderen,  richtigeren  und  unpassenderen 
Bezeichnungen  unterscheiden.  Denn  nicht  um  die  Dinge 
selber  handelt  es  sich,  nur  um  ein  Bild.  Es  genügt  also, 
dass  nur  das  Wesentliche  nach  Möglichkeit  getroffen  ist. 
Viel  tliut  dabei  auch  Gewohnheit  und  Uebereinkunfb.  z.  B. 
bei  den  Zalilw()rtern.  Dann  muss  man  nicht  glauben,  dass, 
wer  die  Worte  kennt,  auch  die  Dinge  kenne,  denn  der 
Namen])ildner  hat  nach  seinen  Vorstellungen  gel)ildet 
und  das  konnte  auch  unrichtig  geschehen.  Ferner  ist 
auch  die  Deutung  zweifelhaft.  Man  muss,  um  das  Wesen 
der  Dinjre  zu  eruTünden.  etwas  anderes  aufsuchen  als  die 
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Worte,  und  es  niuss  möglich  sein,  auch  ohne  Worte  die 
Dinge  kennen  zu  lernen,  Herakleitos  hat  das  aber 
nicht  geleistet.  Wenn  alle  Dinge  sich  verändern,  wenn 
nichts  Bestand  hat,  so  ist  nicht  einmal  eine  Möglichkeit 
der  Erkenntnis.  Es  muss  aber  ein  erkennendes  Subject, 
ein  Object  existieren,  es  müssen  feste  Begriffe  des  Schönen» 
Guten  und  jeder  Art  des  Seienden  angenonmien  werden, 
die  sich  in  einem  bleibenden  Zustand  beünden,  um  Er- 
kenntnis mr)glich  zu  machen.  Das  sind  mehr  als  Idoße  Worte. 
Darum  dart*  man  nicht  wie  Herakleitos  über  alles  Seiende 
das  Verdammungsurtheil  aussprechen,  als  ob  es  nichts 
Bleibendes  gebe  und  alles  auslaufe,  wie  ein  zerbrochenes 
ThonireschiiT  oder  wie  ein  Mensch,  der  den  Katarrh  hat. 

Kratylos  ließ  sich  wohl  nicht  theoretisch  überzeugen. 
Aber  er  verleugnete  wenigstens  nicht  den  freundschaft- 
lichen Zug  der  Schule  und  nahm  den  armen  Hermogenes 
mit  sich  auf  sein  Landgut. 

Lysis. 

Die  Freundschaftskunst,  deren  Sokrates  sich  vor 
allem  rühmte,  hat  er  natürlich  auch  in  theoretischen 
Vorträgen  behandelt.  Wir  hal)en  das  Glück,  in  diesem 
Fall  denselben  Gegenstand,  ja  fast  denselben  Vortrag  in 
zwei  Ueberlieferungen,  durch  Xenophon  und  durch  Piaton, 
zu  besitzen.  Dadurch  werden  wir  in  befriedigendster  Weise 
aufifekläi't  über  drei  Punkte. 

Erstens  sehen  wir,  wie  Sokrates  denselben  Vortrag, 
den  er  in  seinem  Innern  der  Hauptsache  nach  durchdacht 
hatte,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  im  Gespräch  mit 
verschiedenen  Personen  verschieden  einrichtete,  getreu 
seinen  Principien  über  den  lebendigen  Vortrag,  die  er 
dem  Phaidros  gegenüber  nachdrückhch  ausgesprochen 
hatte  (S.  oöö).  Wir  sehen,  wie  Sokrates  jede  äußere  Ge- 
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lejrenheit   benützt,    um    daran    seine    fertij^en    Gedanken- 
reihen  anzuknüpfen. 

Zweitens  sehen  wir  die  geistige  Verschiedenheit 
seiner  beiden  Schüler  an  einem  classischen  Beispiel.  Wir 
sehen  den  praktischen  Xenophon,  der  alles  Ueberschwäng- 
liclie  als  nicht  verstanden  einfach  unterschlägt,  der  nur 
das  Hausbackene,  das  unmittelbar  Brauchbare,  das  all- 
sjemein  Einleuchtende  aufschreibt  und  wieder<>*ibt.  Wir 
sehen  dagegen  den  Piaton  sich  wieder  mehr  für  die 
philosophische,  begriffliche,  die  theoretische  und  künst- 
lerische Seite  interessieren.  Er  hat  eine  Freude  daran, 
den  Vortrag  durch  lebensvolle  Porträts  der  Sprecher,  der 
Localität,  der  Zuhörenden  zu  beleben  und  zu  umrahmen. 
Er  hat  eine  Freude  daran,  in  Nachahnmng  der  sokratischen 
Ironie  die  Resultate  des  Gesprächs  nicht  so  handgreiflich 
hinzulegen,  sondern  sein  Publicum  mehr  anzuregen. 

Drittens  al)er  lernen  wir,  dass  doch  schließlich  der 
Sokrates  des  Piaton  und  der  des  Xenophon  Eine  Person 
ist.  dass  beide  Berichterstatter  mit  subjectiver  Treue  das 
wiedergeben,  was  sie  eben  mit  ihrer  Individualität  auf- 
genonmien  und  verarbeitet  haben.  Man  bekommt  den 
plastischen  Sokrates  erst  aus  dem  Ineinanderschieben 
))eider  Bilder  heraus,  so  w  ie  man  nur  mit  beiden  Augen 
plastisch  sehen  kann.  Wir  können  hier  l)eide  durch  ein- 
ander controlieren  und  ergänzen. 

Piaton  also  zeigt  uns  den  Sokrates  in  der  Akademie, 
die  nun  seit  kurzem  wieder  frei  ist  von  der  Gefahr, 
den  Feinden  als  Lagei*platz  zu  dienen.  Sokrates  geht 
von  einem  Gymnasium  zum  andern.  Er  hat  eben  die 
Akademie  besucht.  Sie  liegt  eine  Viertelstunde  nordwest- 
lich vor  den  Stadtmauern,  zwischen  der  heiligen  Pro- 
cessionsstrasse  nach  Eleusis  und  dem  Gau  Kolonos  in 
einer  fruchtbaren,  wohl  bewässerten  Niederung,  von  dichten 
Platanen    und  Oelbäumen    l)eschattet.     Der  Ort    war  ein 
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Heiligtlium  des  Heros  Akadeiiios,   mit  einer  Mauer  iim- 
ge})en,   in  Gänge  getheilt.  mit  Brunnen,  Altären  und  Bild- 
säulen geziert.     Da  Sokrates  dort  wohl  nicht  zusagende 
Gesellschaft  traf,    wollte    er   von   da   ins  Lykeion  gehen, 
das  griU-He  Gymnasium  ostwärts  der  Stadt.  Er  gieng  also 
den  Steig  aiißerhalh    der  Stadtmauer   hart  an  dieser  hm 
vorm  Acharner  Thor  vorhei  an  der  Lykabettoshöhe  vor- 
über.    Als    er    an   die  Pforte  kam,  wo  die  Pano])S(|uelle 
sprudelt,  stieß  er  auf  Hippothales,  den  Sohn  des  Hiero- 
nymos.    auf  Ktesippos    aus  Paiania.    den  Vetter    des  uns 
bereits  bekannten  Menexenos.  und  auf  andere  junge  Leute. 
Per  Stadtmauer  gegenüber  war  auch  ein  umfriedeter  Raum, 
eine  eben  erst  erbaute  Ringschule,  wo  gerade  Mikos,  des 
Sokrates  geschätzter  Freund  und  Lobredner,  Vorträge  hielt. 
Sokrates    wurde    eingeladen,    mit    einzutreten.    Er 
brachte  V)ald  heraus,    dass  den  Hippothales  die  Neigung 
zu    einem    jungen   Freund    nach    dieser    Schule    hmzog. 
Das  war  der  schöne  und  edle  Lysis,    der   älteste  Sohn 
des  Demokrates  aus  Aexone.  Hippothales  hatte  Gedichte 
und  Lieder  auf  seinen  Liebling  gemacht  und  (piälte  damit 
alle  Bekannten.  Er  besang  die  Vorfahren  des  Lysis,  ihren 
Reichthum,  ihre  Pferdezucht,  ihre  i)ythischen.  isthmischen, 
nemeischen    Siege    mit  Viersgespann    und    liennpferden. 
Er    hatte    auch    geschildert,    wie    sein  Urahn    einst  den 
Herakles    als   Verwandten    gastlich    aufgenommen    habe, 
denn  jener  stammte  ebenfalls  vom  Zeus  und  einer  Tochter 
des  Aexon,  des  Heros  jener  Gegend,  ab.  Sokrates  tadelte 
diese  Methode  sich  einen  Freund  zu  erwerben,  da  jener 
dadurch  nur  hochmüthiger,  dünkelhafter  und  wilder  werde. 
Er  versprach,  ihm  zu  zeigen,  wie  man  es  anfangen  müsse. 
Sie    giengen    in  die  Palästra,    wo  gerade  die  Her- 
maien gefeiert  wurden.  Die  Knaben  hatten  eben  geopfert 
und    spielten    noch    bekränzt    und    im   Festschmuck  mit 
Würfeln  oder  grad  und  ungrad.  Menexenos  kam  gleich  auf 
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seinen  Vetter  Ktesippos  zu.  Ihm  folgte  sein  gleichaltriger 
Genosse  Lysis.  Hippothales  versteckte  sich,  um  zuzuhören. 

Sokrates  fragte  nun  den  Lysis:  „Warum  vertrauen 
deine  Eltern,  da  sie  dich  doch  gewiss  lieb  haben,  nicht 
dir  alle  Sachen  und  Geschäfte  an,  sondern  ihren  Dienern  ? 
Warum  haben  sie  dir  sogar  einen  Sclaven  als  Pädagogen 
vorgesetzt?  Warum  erlauben  nie  dir  höchstens,  etwas 
aufzuschreiben  oder  vorzulesen  oder  die  Lyra  zu  stimmen? 
Nicht  wahr,  weil  du  dies  verstehst,  jenes  aber  noch  nicht? 
Sie  warten  also  deine  Einsicht  ab?  Werden  es  nicht  auch 
so  deine  Nachbarn  und  die  Athener  machen  ?  Sie  werden 
abwarten,  bis  du  zur  Einsicht  gekommen  bist,  um  dir 
ihre  Angelegenheiten  anzuvertrauen.  Denn  es  verhält 
sich  also:  worin  wir  Einsicht  haben,  das  werden  uns 
alle  überlassen,  Hellenen  und  Barbaren,  Männer  und 
Frauen,  und  wir  werden  darin  thun  können,  was  wir 
wollen,  und  niemand  wird  uns  aus  freien  Stücken  daran 
hindern.  Worin  wir  aber  keine  Einsicht  uns  erworl>en, 
das  wird  uns  niemand  erlauben.  Wir  werden  allen  nur 
insofern  lieb  sein,  als  wir  irgendwie  brauchbar  sind. 
Wenn  du  also  verständig  wirst  und  dem  zufolge  brauch- 
bar und  tüchtig,  so  werden  dir  alle  freund  und  vertraut 
sein.  Sonst  nicht."  —  In  dieser  Weise,  meinte  Sokrates, 
müsse  man  sich  mit  dem  Freunde  unterhalten:  so  halte 
mau  ihn  demüthig  und  in  Schranken,  so  mache  man  ihn 
nicht  aufgeblasen  und   eitel. 

Menexenos  war  während  des  Gespräches  zu  einem 
Opfer  abberufen  worden.  Sokrates  trug  dem  Lysis  auf, 
die  eben  mitgetheilte  Lehre  auch  seinem  Genossen  zu 
sagen:  ^Versuche,  es,  so  fest  als  möglich,  alles  im  Ge- 
dächtnis zu  behalten,  damit  du's  ihm  genau  erzählen 
kannst !  Wenn  du  aber  etwas  vergessen  hättest,  so  frage 
mich  nur  wieder,  sobald  du  micht  triffst."  —  Diese  Stelle 
ist    sehr    wichtig    für    die  Art,    wie    Sokrates   seine  un- 
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aufgeschriebenen  Reden  von  den  Schülern  auswendig 
lernen  ließ. 

Nachdem  Menexenos  zurückgekommen  war,  hielt  So- 
krates  auf  Bitten  des  Lysis  auch  ihm  einen  katechetischen 
Vortrag.  Menexenos  galt  als  Schüler  des  Ktesippos  und 
im  Antworten  gewandt. 

Sokrates  fragte  also:  ^Wie  hast  du  es  angestellt, 
o  Menexenos.    einen    solchen  Freund    wie  den  Lvsis    zu 

• 

gewinnen?  Denn  ich  möchte  diese  Kunst  von  dir  lernen. 
Werden  beide  gegenseitig  Freunde,  wenn  nur  der  Eine 
den  Andern  liebt?  Oder  ist  in  diesem  Fall  keiner  von 
beiden  des  andern  Freund?  Ist  also  der  Liebende  nur 
dem  Freund,  der  wieder  liebt?  Oder  ist  nur  der  Liebende 
Freund,  nicht  der  Geliebte?  Kann  man  aber  der  Freund 
eines  Nichtfreundes  sein,  vielleicht   gju*  eines  Feindes? 

So  also  scheint  die  Untersuchung  nicht  recht  vor- 
wärts gellen  zu  wollen.  Lass  uns  vielleicht  den  Diclitern 
als  den  Vätern  und  Führern  in  der  Weisheit  folgen  I 
H  o  m  e  r  o  s  sagt  in  der  Odysseia  (17,  218): 

Immer  «j-esellet  ja  doch  ein  (iatt  den  (?leicheii  zum  Gleichen. 

Also  die  Gottheit  selbst  macht  die  Freunde  zu 
Freunden  ?  Und  nur  das  Gleiche  kann  dem  Gleichen  freund 
sein  ?  Aber  kihinen  die  Schlechten  den  Schlechten  freund 
sein  ?  Nein,  obwohl  sie  gleich  sind,  denn  sie  fügen  ein- 
ander Unrecht  zu.  Aber  vielleicht  ist  die  andere  Hälfte 
des  Spruches  wahr,  dass  die  Guten  den  Guten  freund 
sind?  Ist  a])er  nicht  der  Gute,  insofern  er  gut  ist,  sich 
selbst  genug  und  keines  Freundes  bedürftig?  Und  sagt 
nicht  Herakleitos  von  Kphesos,  dass  gerade  das  Gleiche 
dem  Gleichen  am  meisten  feind  sei?  Damit  stimmt  auch 
H  e  s  i  o  d  o  s  überein : 

Denn  der  T(»pfer  grollet  dem  Töpfer,  der  Sänger  dem  Sänger 
Und  <ler  Hettler  dem  Bettler. 
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Dagegen,  meint  Herakleitos,  ist  das  Entgegengesetzte 
dem  ganz  Entgegengesetzten  am  meisten  freund.  Alles 
strel)t  nach  dem  Entgegengesetzten,  das  Trockene  nach 
dem  Nassen,  das  Kalte  nach  dem  Warmen,  das  Bittere 
nach  dem  Süßen,  das  Scharfe  nach  dem  Stumpfen,  das 
Leere  nach  Füllung,  das  Volle  nach  Ausleerung  und  so 
das  Uebrige  in  derselben  Weise.  Denn  das  Entgegen- 
gesetzte ist  Nahrung  des  Entgegengesetzten,  das  Gleiche 
könnte  keinen  Genuss  am  Gleichen  haben.  Aber  ist  dieses 
denkl)ar?  Soll  die  Feindschaft  der  Freundschaft,  die  Freund- 
schaft der  Feindschaft,  das  Recht  dem  Unrecht,  Enthaltsam- 
keit der  Zügellosigkeit,  das  Gute  dem  Bösen  freund  sein  ? 

Vielleicht  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dass  das 
weder  Gute  noch  Schlechte  bisweilen  Freund  des  Guten 
sei.  Einem  alten  Spruch  des  Theognis  zufolge  ist  man 
nur  dem  Schönen  freund.  Ich  vermuthe  deshalb,  gleich- 
sam nur  ahnend,  dass  das  weder  Gute  noch  Schlechte 
Freund  sei  des  Schönen  und  Guten.  Dies  kommt  von 
dem  Bösen,  das  dem  Guten  noch  beigemischt  ist.  Ebenso 
sind  auch  die  bereits  Weisen  nicht  mehr  Weisheits- 
freunde, die  ganz  Unwissenden,  Schlechten  und  Un- 
wissenschaftlichen auch  nicht,  sondern  nur,  die  das  Uebel 
der  Unwissenheit  an  sich  haben,  aber  doch  noch  nicht 
ganz  unwissenschaftlich  und  unverständig  geworden  sind, 
sondern  die  schon  überzeugt  sind,  nicht  zu  wissen,  was 
sie  wirklich  nicht   wissen. 

Wenn  wir  also  dem  Guten  des  Guten  we^jen  freund 
smd,  so  scheint  es,  dass  wir  auf  irgend  einen  Anfang 
kommen  müssen,  um  dessen  willen  wir  allem  Uebrigen 
freund  zu  sein  behaupten.  Alles  andere  scheint  nur 
Schatten]>ild  gegenüber  jenem  Ursprünglichen  zu  sein. 
In  Wahrheit  sind  wir  nur  dem  freund,  worin  all  diese 
sogenannten  Freundschaften  ihr  Ziel  finden.  Von  welcher 
Beschaffenheit  ist  nun  dieses  Gute?  Ist  es  nur  die  Ab- 
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Wesenheit  des  B()sen,  so  dass,  wenn  der  Hunger  gestillt 
ist,  es  keinen  mehr  gibt?  Oder  wird  es  noch  einen 
Hunger  geben,  aber  keinen  schädlichen?  Es  gibt  ja  nütz- 
liche, schädliche  und  gleichgiltige  Stillung  des  Hungers. 
Daher  wird,  wie  es  scheint,  auch  wenn  das  Böse  und 
Schädliche  des  Hungers  untergienge,  doch  etwas  bleiben, 
dem  wir  ohne  Furcht  und  ohne  Schaden  freund  sind: 
eine  Begierde  nach  dem,  was  noch  mangelt,  dessen  das 
Begehrende  sich  beraubt  fühlt. 

Auf  das  einander  Angeh()rige  also  geht,  wie  es 
scheint,  die  Liebe,  die  Freundschaft  und  die  Begierde. 
Wenn  ihr  also  einander  freund  seid,  so  gehört  ihr  von 
Natur  irgendwie  einander  an,  und  zwar  der  Seele  nach 
oder  nach  einer  geistigen  Eigenschaft,  dem  Charakter, 
der  Art  nach.  Da  wir  also  nothwendig  dem  von  Natur 
uns  Angehörigen  freund  sind,  so  muss  auch  der  echte 
und    nicht    verstellte    Liebende     vom    Geliebten     geliebt 

werden." 

Sokrates  aber  machte  die  Freunde  aufinerksam, 
dass  hiemit  nur  dann  etwas  Neues  und  Triftiges  über 
das  Wesen  der  Freundschaft  ausgesagt  sei,  wenn  man 
das  „Angehörige"  vom  „Gleichen"  unterscheide,  weil 
sonst  dieselben  Schwierigkeiten  beginnen  wie  im  Anfang. 
Er  wollte  el)en  das  Gespräch  mit  einem  Aelteren  foi-t- 
setzen,  um  wohl  auf  die  schwierigere  Untersuchung  ein- 
zugehen, wie  etwas  einem  andern  angehörig  sein  könne, 
ohne  ihm  gleich  zu  sein.  Dabei  würde  er  gewiss  seine 
Theorie  vom  Antheilhaben  der  Sinnendinge  an  den  Wesen- 
heiten, vor  allem  von  dem  Theilhaben  jeder  Freundschaft 
an  dem  Urbegriif  des  Guten,  an  der  Gottheit,  ausein- 
andergesetzt haben.  Das  wären  freilich  Untersuchungen 
gewtisen,  die  schon  über  die  Grenze  des  Mittheilbaren 
hinausgiengen.  Da  wurden  sie  von  den  Pädagogen  unter- 
brochen, die  ihre  Schutzbefohlenen  Jünglinge  nach  Hause 
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führen  mussten.  Sokrates  schloss  also  mit  diesen  ironischen 
Worten :  „Wir  scheinen  uns  jetzt  lächerlich  gemacht  zu 
haben,  denn  wir  glaubten  Freunde  zu  sein,  sind  aber 
nicht  imstand  gewesen,  ausfindig  zu  machen,  was  denn 
ein  Freund  sei." 

Es  ist  überliefert,  das  Piaton  dies  Gespräch.  sol)ald 
er  es  aufgezeichnet  hatte,  dem  Sokrates  vorlas.  Diesem 
passierte  das.  was  vielen  geschieht,  wenn  sie  ihr  eigenes 
noch  so  genial  entworfenes  Bildnis  ])etrachten:  sie  er- 
kennen sich  selber  kaum.  Er  soll  ausgerufen  haben: 
«Beim  Herakles,  wie  viel  hat  ü])er  mich  der  Jüngling 
zusammengelogen!"  Mag  die  Anekdote  wahr  sein  oder 
nicht.  Piaton  hatte  jedenfalls  nicht  die  Absicht  zu  fabeln, 


Kritobulos. 

Xenophou  (2.  ())  überliefert  ein  Muli'alleud  älmliches 
Gespräch  über  die  Kunst.  Fi'eunde  zu  wählen  und  zu 
gewinnen,  das  Sokrates  mit  Kritobulos,  dem  Sohn  seines 
getreuen  Kriton,  führte.  Er  begann  ihn  also  zu  fragen: 
«Wird  man  wohl  zum  Freund  einen  unmäßigen,  wol- 
lüstiu-en,  sehläfrij^en.  träfen,  verschwenderischen,  geld- 
meriiren,  öfevvinnsüchtijyen,  unruhigen,  undankbaren  Mann 
wählen?  Oder  nicht  lieber  einen  mäßigen  ui  den  Wol- 
lüsten des  Leibes,  der  sanftmütliig  und  gesellig  ist,  ehr- 
liebend, dankl)ar  und  dienstbereit?  Einen  solchen  muss 
man  zuerst  aus  seinem  Verhalten  andern  gegenül)er 
prüfen.  Djinn  aber  muss  man  die  Götter  befragen,  ob 
sie  es  für  rathsam  halten,  dass  wir  seine  Freundschaft 
suchen.  Den  Auserwählten  kmin  man  nicht  wie  das  Wild 
durch  Schnelligkeit,  Täuschung  und  Gewalt  erjagen, 
sondern  nur  durch  gewisse  Zauberlieder  und  Liebes- 
tränke, durch  Sirenengesänge,  wie  sie  Perikles  der  Stadt 
also    vorzusingen    verstand,    dass    er   sie  in  sich  verliebt 
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machte.  Aber  man  muss  den  Freund  so  ansingen,  dass 
er  nicht  ghiui)e,  sein  Lobredner  verspotte  ihn  nur  damit. 
Denn  sonst  würde  er  ihm  eher  feind  werden.  Die  Stärke 
dieses  Zaubers,  den  auch  Themistokles  verstand,  besteht 
aber  eben  darin,  dass  man  nicht  nur  Täuschendes  vor- 
singt, sondern  auch  wirklich  Gutes  thut.  Um  einen  guten 
Freund  zu  erwerben,  müssen  wir  also  sell)er  gut  werden, 
Gutes  reden  und  thun,  da  es  unmöglich  ist,  dass  ein 
schlechter  Mensch  nützliche  Freunde  bekomme.  Von 
Natur  scheinen  mir  alle  Bösen  mehr  Feinde  als  Freunde 
voneinander  zu  sein.  Aber  auch  Böse  mit  Guten  kihmen 
sich  nicht  ü-eundschaftlich  verbinden.  Wie  könnten  wir 
an  andern  das  lieben,  was  wir  selber  hassen?  Es  scheint 
aber  auch,  dass  gute  und  tugendhafte  Leute  aus  Wett- 
eifer um  den  Vorzug  sich  gerade  am  meisten  anfeinden, 
beneiden  und  hassen,  wie  wir's  in  unserer  Stadt  erlel)t 
haben.  Welche  werden  dann  noch  Freunde  sein  können? 

Dies  scheint  nicht  immer  so  nach  einerlei  Regel 
zu  gehen.  Einige  Menschen  scheinen  von  Natur  eine 
Anlage  zur  Freundschaft  zu  haben,  aus  Bedürfnis,  aus 
gegenseitiger  Sympathie.  Sie  stehen  einander  bei  und 
helfen  sich,  und  wenn  sie  das  merken,  so  sind  sie  ein- 
ander gut.  Aber  zur  gleichen  Zeit  streiten  sie  auch  über 
das.  was  sie  gemeinsam  für  gut  und  angenehm  halten, 
und  e])en  die  Freundschaft  und  Gleichheit  erregt  Hab- 
sucht, Neid,  Hass  und   Zorn. 

Die  Freundschaft  gedeiht  also  am  besten  auf  einer 
gewissen  Mittelstralk',  wo  die  Guten  es  verstehen,  sich 
in  Schranken  zu  halten,  wo  sie  nicht  über  alle  empor- 
ragen und  herrschen  wollen,  sondern  sich  gegenseitig 
mittheilen,  wo  sie  nur  mäßigen  Wetteifer  im  Guten 
haben  und  den  Neid  zu  beiderseitigem  Vortheil  ver- 
bannen. Bei  solcher  Gesinnung,  sich  zugleich  mit  andern 
um  das  ()lfentliche  Wohl  verdient  machen  zu  wollen,  ist 


es  vortheilhaft  und  nicht  schädlich,  sich  die  besten  Männer 
zu  Freunden  zu  machen.  Denn  es  ist  auch  im  Kriege 
viel  besser,  wenigen  der  Tapfersten  Gutes  zu  erzeigen, 
als  einer  Menge  von  Feiglingen. 

Ich  erbiete  mich,  dir  bei  der  Jagd  nach  Freunden 
als  Kuppler  zu  dienen,  denn  ich  glaube  in  dieser 
Menschenjagd  eben  nicht  unerfahren  zu  sein.  Die  Leute, 
nach  denen  ich  Verlangen  habe,  suche  ich  erst  aus  allen 
Kräften  zu  lieben,  um  von  ihnen  wieder  geliebt  zu 
werden.  Wenn  du  also  jemandes  Freund  zu  werden 
wünschest,  so  erlaul)e  mir.  dich  bei  ihm  zu  verklagen, 
dass  du  ihn  hochschätzest.  Denn  ich  glaube,  keiner  hasst, 
die  ihn  loben.  Ich  werde  auch  von  dir  sagen,  dass  du 
für  deine  Freunde  ])esortrt  bist  und  mite  Freunde  zu 
schätzen  weil-it.  Aber  ich  werde  nur  Wahres  sagen,  denn 
das  habe  ich  einst  von  der  Aspasia,  meiner  Lehrerin, 
gehörf,  dass  Freiwerberinnen  durch  Lügen  keinen 
Nutzen  schaifen.  weil  gelogenes  Lol)  nur  umso  größeren 
Schaden  stiftet.  Du  musst  also  dafür  sorgen,  dass  meine 
Lobsprüche  zur  Wahrheit  werden  und  dass  du  wirklich 
ein  l)raver  Mann  seist.  Denn  der  sicherste,  kürzeste  und 
rühmlichste  Weg,  in  einer  solchen  Sache  Ruhm  zu  er- 
langen, ist  der,  dass  man  sich  bestrebt,  darin  wirklich 
gut  zu  sein." 

Antisthenes. 

Noch  ein  Gespräch  über  Freundschaft  überliefert 
Xenophon  (2,  5) ;  Sokrates  hielt  es  mit  seinem  Schüler 
Antisthenes,  dem  berühmten  Stifter  der  kynischen  Schule. 

Als  Sokrates  sah,  dass  einer  seiner  andern  Schüler 
sich  um  einen  Freund,  der  von  Ammt  gedrückt  war, 
nicht  kümmerte,  fragte  er  den  tugendhaften  Antisthenes 
in  Gegenwart  aller  Schüler,  ob  man  wohl  ebenso  gut 
von    einem  Wert   der   Freunde    wie    der  Knechte   reden 
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könne.  „Ja",  sagte  Antisthenes,  „mancher  mag  wohl 
zwei  Minen,  mancher  nur  eine  halbe  wert  sein,  manchen 
würde  ich  lieber  haben  wollen  als  zehn  Minen  und  für 
manchen  würde  ich  gern  mein  ganzes  Vermögen  und 
alle  meine  Einkünfte  hergeben. 

„Wenn  dem  so  ist%  sagte  wieder  Sokrates,  „so 
wäre  es  irewiss  <;ut.  wenn  jeder  sich  selbst  prüfte,  wie 
viel  er  seinen  Freunden  wohl  wert  sei.  und  sich  be- 
strebte, ihnen  recht  sehr  viel  wert  zu  sein,  damit  ihn 
seine  Freunde  desto  weniger  verlielk'n." 

Es  ist  hier  der  Ort  und  die  rechte  Zeit,  über 
Antisthenes,  als  den  Stifter  einer  der  sokratischeu 
Nebenschulen  mehr  zu  sagen.  Er  war  der  Sohn  eines 
Athenersund  einer  thrakischenSclavin.  Erlebte  in  äußerster 
Armut.  Er  zeichnete  sich,  wie  es  scheint,  im  Treffen 
bei  Delion  (424)  aus  und  wurde  dafür  von  Sokrates 
belobt.  Seitdem  l)lieb  er  ein  schwärmerischer  Bewunderer 
des  Meisters.  Als  solcher  erscheint  er  schon  bald  darauf 
(422)  l)eim  Gastmahl  des  reichen  Kallias.  Ei*  kam  vom 
Unterricht  des  (jorgias  her  und  wjir  schon  vor  seiner 
Bekanntschaft  mit  Sokrates  als  sopiiistischer  Redner  und 
Lehrer  aufgetreten.  Er  war  es,  der  den  Prodikos  und 
Hipi)ias  beim  reichen  Kallias  eingeführt  und  sonst  den 
Verkehr  des  Sokrates  mit  Sophisten  vermittelt  hatte. 
Er  ahmte  ausschließlich  die  asketische  Seite  des  Meisters 
nach.  Seine  Gegner  warfen  ihm  daher  Beschränktheit 
und  SchwerlVdligkeit  des  Geistes  vor.  Er  übertrieb  seinen 
Lehrer,  die  Unabhängigkeit  des  ('harakters.  die  Strenge 
<ler  Grundsätze,  die  Herrschaft  über  sich  selbst,  die 
gleichmäßige  Heiterkeit  in  allen  Lebenslagen.  Er  wies 
alles  Wissen  außerhall)  der  Ethik  ab.  Es  gab  für  ihn 
kein  Gut  als  die  Tugend,  kein  Uebel  als  die  Schlechtig- 
keit. Der  Mensch  l^raucht  nach  ihm  nichts,  um  glücklich 
zu  sein,  als  die  Tugend.  Glück  und  Ruhm  wird  nur  dem 


zutheil,  der  diese  Ziele  geringschätzt.  Mühe  und  Arbeit 
ist  zu  erwünschen,  Lust  zu  meiden,  außer  der,  die  der 
Anstrengung  entspringt.  Die  Tugend  ist  entschieden 
lehrbar,  und  wenn  einmal  gelernt,  unvei'lierbar.  Sie  und 
die  Bedürfnislosigkeit  machen  den  Weisen  zum  Eben])ild 
der  Gottheit,  sein  Leben  zu  einem  Fest.  Antisthenes 
gieng  nur  im  Bettleranzug,  mit  Stal)  und  lianzen  umher. 
Er  ])rahlte  ein  wenig  mit  seiner  Nachlässigkeit.  Sokrates 
soll  daher  zu  ihm  gesagt  haben:  „Durch  die  Löcher  deines 
Mantels  guckt  die  Eitelkeit  hervor.-  Als  demselben 
Antisthenes  aber  seine  Abstamnnuig  von  einer  Thrakerin 
vorireworfen  wurde,  sai^te  sein  Meister:  „Hätte  von  zwei 
athenischen  Eltern  ein  gleich  herrlicher  Mensch  gezeugt 
werden  können?**  Antisthenes  war  der  erste  Kosmopolit, 
der  erste  nel)en  Euripides,  der  den  Unterschied  des  Sclaven 
und  Freien  übersah.  Seine  Schule  machte  mit  dem  Mono- 
theismus vollen  Ernst,  verwarf  jedes  Bild  der  Gottheit,  jede 
andere  Gottesverehrung  als  Tugend.  Sie  deutete  übrigens 
die  mythologischen  Vorstellungen  allegorisch. 

Antisthenes  schrieb  manche  Heden  und  Ges[>räche 
seines  Meisters  nach.  Phiton  soll  viel  davon  wie  von  den 
Aufzeichnungen  des  Aristi])pos  und  Bryson  benutzt  haben. 

Aristippos.  I. 

Es  ist  ein  Beweis  für  die  Gr()ße  und  Universalität 
des  Sokrates,  dass  seine  Schüler  die  verschiedensten 
Bahnen  einschlagen  konnten,  indem  sie,  ein  jeder  gemäß 
seiner  beschränkteren  Natur,  nur  Eine  Seite  des  Ganzen 
sich  anzueignen  und  wiederzuspiegeln  vermochten,  Piaton 
vielleicht  ausgenommen.  Einen  ausgesprochenen  Gegensatz 
zu  Antisthenes  und  seinem  Rigorismus  bildete  der  Hedo- 
nismus  des  Ari  stipp  os  von  Kyrene.  Er  war  aus  wohl- 
habender Familie,  von  Sophisten  unterrichtet.  Li  Olympia 
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hörte  er  einst  den  Ischomachos,  den  durch  Xenophon 
wohlbekannten  Musterathener,  von  Sokrates  und  seiner 
Lehre  so  begeistert  reden,  dass  er  ohne  Aufenthalt  nach 
Athen  eilte  und  den  Weisen  kennen  lernte,  um  immer  bei 
ihm  zu  bleiben.  Seine  natürliche  Anlage  zur  Genusssucht 
wurde  durch  den  Meister  der  Tugend  wenigstens  ver- 
edelt und  philosophisch  durchgeistigt.  Verständig  zu  ge- 
nielien  schien  ihm  eine  gröi^ere  Kunst  zu  sein  als  zu 
entsagen.  Er  lernte  nur,  sich  selbst  in  der  Gewalt  zu 
haben,  um  augenblickliche  Lust  nicht  mit  künftigen 
Leiden  zahlen  zu  müssen. 

Xenophon  (2,  l)  theilt  eine  schöne  Unterredung 
mit,  in  der  Sokrates  die  allzugroße  Genusssucht  des 
Aristippos  tadelt.  „Nicht  wahr",  sagte  er,  „wenn  dir 
zwei  Jün<;lin<;e  zur  Erziehunjj^  anvertraut  würden,  wovon 
der  eine  zum  Herrscher  geschickt  gennicht  werden  sollte, 
der  andere  zur  Unterwürfigkeit,  so  müsstest  du  den 
ersten  an  Enthaltsamkeit  gewöhnen  bei  Hunger  und 
Durst,  im  Schlaf,  in  der  Liebeslust,  in  Bequemlichkeit 
und  Trägheit,  in  allen  Mühen  des  Krieges.  Ihn  müsstest 
du  lehren,  Ungerechtigkeit,  Ehebruch  zu  meiden,  um 
nicht  in  Gefahr  zu  kommen,  du  müsstest  ihn  an  Hitze  und 
Kälte  irewöhnen  und  so  weiter.  Denn  wer  alles  das  nicht 
kann,  ist  zur  Ilegierung  oder  zu  Aemtern  untauglich." 
Dies  sah  Ansti])pos  ein,  aber  er  sagte:  „Ich  rechne  mich 
gar  niclit  unter  diejenigen,  die  zu  herrschen  verlangen. 
Es  scheint  mir  unsinnig,  wenn  sich  einer  tiir  die  Be- 
dürfnisse der  andern  bemüht  und  sein  eigenes  Wohl  l)eein- 
trächtitft.  Die  Herrschenden  sind  nur  Knechte  des  Staats, 
ich  aber  will  frei  und  angenehm  leben."  Sokrates  er- 
widerte: „Aber  doch  scheinen  die  Herrscher  ange- 
nehmer zu  leben  als  die  Beherrschten,  so  die  Perser 
angenehmer  als  die  Syrier,  Phryger  und  Lyder,  die 
herrschenden  Skythen    angenehmer  als  die  Maioten,    die 
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Karchedonier  angenehmer  als  die  beherrschten  Libyer. 
Ebenso  ist  es  in  Griechenland."  „Ich  will",  sagte  Ari- 
stippos, „mich  auch  nicht  in  die  Knechtschaft  begeben, 
allein  mir  scheint  der  Mittelstand  eines  freien,  unab- 
hängigen Mannes  der  glückseligste."  „Aber",  warf  So- 
krates ein,  „weißt  du  nicht,  dass  überall  die  Unmännlichen 
und  Ohnmächtigen  von  den  Tapferen  und  Mächtigen 
überwunden  werden?"  „Damit  es  mir  niclit  so  ergehe", 
sagte  Aristippos,  „lebe  ich  allerwärts  als  Fremder,  ohne 
einer  Bürgerschaft  anzugehören."  „An  solche  Leute", 
meinte  Sokrates,  „werden  sich  Beleidiger  am  liebsten 
halten,  weil  sie  hier  am  wenigsten  Widerstand  zu 
fürchten  haben."  Aristippos  versetzte:  „Wenn  mir  etwas 
widerführe,  dann  leide  ich  eben  gezwungen,  aber  es 
wäre  Wahnsinn,  wenn  ich  freiwillig  mich  in  die  Knecht- 
schaft des  Herrschens  ])egeben  wollte.**  Sokrates  er- 
widerte :  „Das  ist  doch  ein  großer  Unterschied.  Denn 
wer  freiwillig  hungert,  kann  doch  essen,  wenn  er  will: 
nicht  al^er  der  unfreiwillig  Hungernde.  So  hat  auch, 
wer  freiwillig  eine  Mühe  übernimmt,  dal)ei  gute 
Hoffnung  und  ist  vergnügt,  wie  ja  auch  ein  Jäger  das 
Ungemach  mit  Lust  erträgt.  Wer  also  arbeitet,  um  sich 
gute  Freunde  zu  erwerben  oder  Feinde  zu  überwinden 
oder  recht  stark  von  Geist  und  K()rper  zu  werden  und 
seinem  Hause  wohl  vorzustehen,  seinen  Freunden  wohl- 
zuthun  und  ein  Wohlthäter  seines  Vaterlandes  zu  werden, 
der  wird  mit  Vergnügen  arbeiten  und  mit  sich  selbst 
zufrieden  sein,  wie  andere  mit  ihm. 

Müßige  Zeitvertreibe  dagegen  und  immer  bereite 
Vergnügungen  können  weder  dem  Leibe  eine  gesunde 
Beschaffenheit  geben,  wie  die  Kampfmeister  versichern, 
noch  der  Seele  Einsicht  einflössen.  Denn  Hesiodos  sag-t: 

Leicht  und  haufenweis  ^ehen  zu  feiger  Schleehtheit  die  Menschen, 
Denn  gebahnt  ist  der  Weg  und  ihre  Wohnung  so  nahe. 

Kralik,  Sokrates. 
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Aber  die  Himmlischen  haben  den  Schweiß  vor  männliche  Tugend 
Hingestellt  und  steil  führt  aufwärts  der  klimmende  Fußsteig. 
Hart  beginnt  er  zuerst ;  doch  wer  den  Gipfel  erreicht  hat, 
Wandelt  nach  mühendem  Steigen  nun  fort  auf  liebhchem  Ftade. 

Und  Epicharmos  sagt: 

Nur  für  Arbeit  halten  alle  Güter  uns  die  Götter  feil. 

Darauf  erzählte  Sokrates  die  Parabel  seines  Lehrers 
Prodikos  vom  Herakles  am  Scheidewege. 

In  diesem  Gespräch  ist  scheinl)ar  Vieles,  was  andern 
Ansichten  des  Sokrates  bei  Piaton,  zum  Beispiel  im 
Gorgias,  widerspricht.  Aber  es  ist  nur  scheinbar.  Denn 
das '^ war  e])en  die  Eigenthümlichkeit  der  sokratischen 
Lehrweise,  dass  er  mit  jedem  nach  dessen  Natur  und 
Bedürfnissen  sprach,  anders  zu  jenen  politischen  Strebern, 
anders  zu  diesem  Theoretiker  der  Bequemlichkeit. 

Aristippos.  II. 

Aristippos  nahm  die  Zurechtweisung  des  Sokrates 
übel  auf.  Noch  bei  Lebzeiten  des  Meisters  bekämpfte  er 
ihn  und  rief  Gegenreden  hervor,  über  die  wir  sowohl 
durch  Xenophon  (IJ,  8),  wie  durch  Piaton  unterrichtet  sind. 

Aristippos  wollte  den  Sokrates  durch  dessen  eigene 
Dialektik  fangen  und  beschämen.  Er  fragte  ihn  daher 
einmal,  ob  er  eine  Sache  wüsste,  die  gut  wäre,  damit, 
wenn  er  eine  nennen  sollte,  zum  Beispiel  Speise,  Trank, 
Güter,  Gesundheit,  Stärke,  Tapferkeit,  er  ihm  zeigen 
könne,  dass  dies  alles  auch  manchmal  schlecht  sei.  Er 
wollte  damit  eben  die  Ideenlehre  lächerlich  machen,  denn 
diese  leugnete  er  ganz.  Er  behauptete,  wie  Antisthenes, 
dass  es  nur  Einzeldinge,  aber  keine  allgemeinen  Begriffe 
oder  Ideen  gebe;  das,  was  Sokrates  dafür  halte,  seien 
nur  Namen.  Sokrates  erkannte  gar  wolil  den  Zweck  der 
Frage    und  machte    daher  in   seiner  Weise    eine  Gegen- 


frage: ^Fragst  du  mich,  ob  ich  etwas  wisse,  das  im 
Fieber  gut  ist?  Oder  bei  Augemveh  ?  Oder  gegen 
Hunger?  Nein.  Ei,  wenn  du  mich  denn  fragst,  ob  ich 
etwas  Gutes  kenne,  das  zu  nichts  gut  ist.  so  sage  ich : 
nein,  und  bekümmere  mich  auch  nicht  darum." 

Auch  diese  Antwort  ist  ganz  auf  den  Fragenden 
berechnet.  Einem  andern,  der  nicht  die  Absicht  gehabt 
hätte,  die  Ideenlehre  zu  leugnen,  würde  Sokrates  gewiss 
jinders  geantwortet  haben.  Aristippos  konnte  und  wollte 
offenbar  ebenso  wie  Antisthenes  nicht  fassen,  dass  man 
»•in  Subject  mit  einem  Prädicat  verbinden  könne,  also 
dass  ein  Ding  an  der  Idee  des  Schönen  oder  Guten 
theilhaV)eii  könne,  ohne  diese  Idee  selber  zu  sein. 

Darauf  1)ezieht  sich  noch  eine  zweite  Frage  des 
Aristippos.  ob  nämlich  Sokrates  etwas  Schönes  kenne?  — 
-()  ja.  Vieles."  —  „Sind  denn  auch",  fragte  Aristippos, 
«diese  Sachen  alle  einander  ähnlich?"  —  «Nein."  —  „Aber 
wie  kann  etwas  schön  sein,  was  dem  Schönen  so  un- 
ähnlich ist?"  —  „Doch,  ein  schöner  Läufer  und  ein  schöner 
Ringer  sind  einander  gewiss  unähnlich  und  doch  schön. 
Auch  ein  schöner  Schild  und  ein  schöner  Pfeil.  Und 
ebenso  ist  es  mit  dem  Guten,  denn  das  Gute  und  das 
Schöne  sind  nicht  verschieden,  alles  ist  zu  einerlei  Zweck 
gut  und  schön :  die  Tugend,  die  Menschen,  die  Leiber, 
alle  Gebrauchsgegenstände.  Sogar  ein  Mistkorl)  ist  schchier 
als  ein  goldner  Schild,  wenn  er  zum  Gebrauch  besser 
ist.  Es  kann  also  dasselbe  Ding  auch  schein  und  hässlich 
zugleich  sein,  und  gut  und  böse  zugleich.  Was  für  den 
Hunger  gut,  ist  böse  fürs  Fieber  und  umgekehrt.  Was 
schön  zum  Ringen,  ist  hässlich  zum  Laufen.  Denn  alles 
ist  dazu  gut  und  schön,  wozu  sichs  gut  schickt." 

All  dies  ist  nur  verständlich  durch  die  sokratische 
Begriffs-  oder  Ideenlehre,  die  aber  Xenophon  selber  nur 
unvollkommen  capiert  hat. 

29' 
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Philebos. 

Gleichsiim  eine  uninittelbjire  Fortsetzung  dieses 
Streitgesprächs  mit  Aristippos  ist  das  große  Gespräch 
mit  Philebos  und  Protarchos  über  die  verschiedene  Aut- 
tassung  des  Begriffs  des  Guten.  Es  ist  auch  geradezu 
gegen  Aristippos  und  dessen  Anschauungen  gerichtet, 
obwohl  dieser  nicht  genannt  ist.  Anderseits  ersieht  man 
aber  aus  dem  Xenophontischen  Gespräch,  dass  jene 
Polemik  wirklich  schon  zu  Sokrates'  Lebzelten  im  Gange 
war.  Man  hat  also  nicht  ncHhig,  im  .Philel)os"  des  Piaton 
spätere  Schulstreitigkeiten  unter  den  Sokratikern  zu 
entdecken. 

Sokrates  hält  dieses  Gespräch  mit  einem  Anhänger 
des  Aristipi)os,  mit  dem  jungen  schönen  Philebos.  Gegen- 
wäi-tig  sind  noch  Protarchos,  der  Sohn  des  bekannten 
Kallias  und  andere  Schüler.  Philel)OS  behauptete,  das 
Gute  l)estehe  in  der  Freude,  der  Lust,  dem  Vergnügen, 
in  der  A})hr()dite.  Sokrates  aber  mit  den  andern  behauptete, 
die  Einsicht,  das  Denken,  die  Erinnerung,  richtige  Vor- 
stellung und  wahre  Vernunftschlüsse  seien  besser  und 
wertvoller  als  die  Lust.  Da  Philebos  sich  weigerte,  seine 
Ueberzeugung  im  dialektischen  Kampf  mit  Sokrates  zu 
bewähren,  so  legte  dieser  seine  Anschauung  in  methodi- 
scher Unterredung  mit  Protarchos  ausführlich  dar. 

Jch  bestreite  nicht",  so  sprach  er,  „dass  das  An- 
genehme angenehm  ist,  wohl  aber,  dass  alles  Angenehme 
gut  sei.  Nein,  das  Meiste  davon  ist  schlecht.  Wo  ist  aber  dann 
das  Gleiche  in  den  schlechten  und  in  den  guten  Lust- 
gefühlen, dass  man  sie  alle  gut  nennen  könnte?  Ol) 
man  dasselbe  auch  von  der  Einsicht,  Erkenntnis,  Ver- 
nunft sagen  könnte,  muss  man  erst  untersuchen.  Dabei 
wollen  wir  aber  nicht  auf  die  sonderbaren  Spitzfindig- 
keiten der  Sophisten  über  das  Eine  und  Viele  eingehen, 
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womit  man  kinderleicht  bew^eisen  kann,  dass  das  Eine 
Vieles  und  das  Viele  Eines  sei,  weil  das  Eine  Glieder 
und  Theile  hat.  Man  muss  vielmehr  von  dem  Einen 
ausgehen,  das  außer  dem  Bereich  des  Werdenden  und 
Vergehenden  steht.  Von  den  Alten,  die  besser  waren 
als  wir  und  den  Göttern  näher  standen,  haben  wir  als 
heilige  Sage,  als  ein  Göttergeschenk,  wie  einst  das 
Feuer  des  Prometheus  vom  Himmel,  die  Offenbarung 
l)ekommen,  dass  alles  Seiende  aus  Einem  und  aus  Vielem, 
aus  Begrenzung  und  Unb  e  grenz  theit  bestehe. 
Unsere  Sache  ist  es,  überall  im  Vielen  das  Eine  zu 
suchen,  den  Begriff*,  die  Idee,  und  aus  den  mehreren 
Einheiten  wieder  das  Eine  und  so  fort,  bis  man  von 
dem  anfiinglich  Einen  erkannt  hat,  wie  Vieles  es  ist. 
Das  ist  das  wahre  dialektische  Verfahren,  im  Gegensatz 
zum  blos  eristischen  und  sophistischen.  So  muss  ja  auch  der 
Sprachkundige  wissen,  wie  viele  und  welcherlei  Formen 
die  Sprache  hat.  Der  Tonkünstler  muss  nicht  nur  das 
Hohe,  Tiefe  und  Gleichtönige,  sondern  auch  die  Zahl 
der  Intervalle  und  ihie  Grenzen,  die  Tonsysteme  oder 
Harmonien,  den  Takt  und  Rhythmus  im  Verhältnis  des 
Einen  zum  Vielen  untersuchen.  So  hat  in  Aegyi)ten 
Theuth  zuerst  aus  dem  Unbegrenzten  der  Sprache  die 
Selbstlaute,  die  klingenden  und  stummen  Mitlaute  abge- 
grenzt und  also  die  Grammatik  begründet. 

So  ist  es  auch  mit  Einsicht  und  Lust.  Jedes  der 
Beiden  ist  Eins  und  Vieles.  Nun  ist  es  aber  klar,  dass 
die  Lust  für  sich  allein  ohne  Erkenntnis  nicht  vollkommen 
sein  kann;  denn  ein  Wesen,  das  nur  Lust  besitzt  und 
keine  Erkenntnis,  kann  ja  gar  nicht  zum  Bewusstsein 
der  Lust  kommen.  Umgekehrt  aber  scheint  auch  Einsicht, 
Verstand,  Erkenntnis  und  Erinnerung  ohne  Lust  unvoll- 
kommen zu  sein,  da  ja  die  Empfindung  fehlen  würde. 
Eine  Mischung    aus    beiden    wird    das   Bessere    sein.    So 
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hiltteii    wir    also    beide    den    Streit    verloren,    wenn   ich 
nicht  nachweisen    könnte,    dass    doch  der  Verstand  dem 
Guten  verwandter    und    ursprünglicher    ist    als    die  Lust. 
Das  wird  uns   folgende  Erwägung  klar  machen. 
Es  gibt  vier  Hauptarten  des  Seienden: 

1.  Das  Unl)egrenzte,  Unendliche,  Fließende,  das 
Viele,  z.  B.  das  Wärmere  und  Kältere,  Lautere  und  Leisere, 
Mehrere  und  Mindere,  Trockenere  und  Feuchtere,  Schnellere 
und  Langsamere,  Größere  und  Kleinere.  Es  ist  die  Kate- 
gorie der  unmerklich  ineinander  ü))ergehenden  Gegen- 
sätze, der  limitierenden  Qualität. 

2.  Die  Begrenzung  des  Unbegrenzten  nach  Gleich- 
heit und  Ungleichheit,  nach  Zahl  und  Maß,  die  ganze 
Familie  der  Begriffe.  Das  Verhalten  der  Gegensätze 
gegeneinander  wird  dadurch  ]>estimmt ;  durch  Einfügung 
der  Zahl  wird  Symmetrie  und  Einklang  bewirkt.  Es  ist 
die  Kategorie  der  Quantität. 

3.  Ein  aus  jenen  beiden  zusammengemischtes  Sein, 
die  Harmonie,  die  richtige  Verbindung  der  Gegen- 
sätze im  rechten  Maß,  wo})ei  alle  Formen  des  Werdens 
zum  Vorschein  kommen.  So  sind  die  Jahreszeiten  und 
alles  schön  Geordnete  nur  daraus  entstanden,  so  Gesund- 
heit, Schönheit,  Stärke  und  andere  Seelenvermögen.  Es 
ist  das  Gesetz  dei-  wahren  Aphrodite,  die  den  Genuß 
begrenzt  und  geordnet  hat.  Es  ist  die  Göttin  Harmonia, 
die  das  Unbegrenzte  und  das  Begrenzte  als  Eins  setzt, 
das  Werden  zum  Sein  macht,  vermöge  des  Maßes.  Es 
ist  die  Kategorie  der  Relation. 

4.  Alles  Werdende  muss  aber  auch  eine  Ursache 
hal)en.  Dies  ist  eine  vierte  Kategorie,  die  Ursache  jener 
Mischung. 

^  Die  Mischung  also  von  Lust  und  Einsicht,  die  wir 
als  das  wahre  Gut  gefunden  haben,  gehört  offenbar  der 
dritten  Kategorie  zu,  Lust  und  Unlust  aber    der    ersten. 
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Einsicht,  Erkenntnis  und  Vernunft  ist  aber  eben  nichts 
anderes  als  die  Ursache  des  Alls;  der  Verstand  ist  der 
König  des  Himmels  und  der  Erde,  der  Anordner  des 
Schauspiels,  das  die  Weltordnung  darbietet.  Wie  nun 
unser  Leib  mit  seinen  vier  Elementen  die  Nahrung  vom 
Kosmos  zieht  und  von  dessen  Elementen,  so  kann  er  auch 
die  Seele  nur  daher  bekommen  haben;  denn  auch  der 
Leib  des  Weltganzen  ward  beseelt.  Wie  sollte  auch  das, 
was  unserem  Leib  vorsteht,  nicht  in  viel  vollkommenerem 
Maß  im  Weltganzen  und  im  Himmel  vorhanden  sein? 
Es  ist  die  Weisheit,  die  dort  alles  angi])t.  Weisheit  und 
Verstand  können  aber  doch  wohl  niemals  ohne  eine 
Seele  zum  Dasein  kommen.  So  wohnt  in  der  Natur  des 
Zeus  eine  königliche  Seele,  in  andern  anderes  Schöne. 
Was  ist  nun  die  Natur  der  Lust  und  Unlust? 
Wenn  in  uns  die  Harmonie  als  der  naturgemäße  Zustand 
gestört  wird,  entsteht  Schmerz.  Wird  der  naturgemäße 
Stand  der  Hannonie  wieder  hergestellt,  entsteht  Lust. 
Der  Hunger  ist  eine  solche  Störung,  die  Sättigung  eine 
Wiederherstellung.  So  verhält  sichs  auch  mit  Durst  und 
Labung,  Erhitzung  und  Abkühlung,  Erkältung  und  Er- 
wih-mung.  Das  gilt  auch  von  den  seelischen  Lustgefühlen, 
wie  Hoffnung  und  Furcht.  Nur  sind  diese  viel  reiner 
und  unvermischter.  Am  göttlichsten  ist  die  von  Lust 
und  Unlust  freie  Lebensweise  der  Einsicht.  Die  Lust 
beruht  überhaupt  auf  einem  rein  seelischen  Vorgang, 
auf  Erinnerung.  Durch  Erinnerung  verfilllt  die  Seele 
auf  die  Begierde  nach  Harmonie.  Nicht  unser  Körper 
durstet  und  hungert,  sondern  unsere  Seele.  Wenn  auch 
jedes  Lustgefühl  wirklich  ist,  so  muss  man  doch  einen 
Unterschied  machen,  je  nachdem  ein  Gefühl  auf  wahrer 
oder  falscher  Vorstellung  beruht.  Die  Lustgefühle  des 
Tugendhaften  l)eruhen  auf  wahrer  Vorstellung.  Seine  Lust 
steht  daher  auf  sicherem  Boden  und  leidet  keine  Gefahr. 


456 


Wenn  aber  unser  Antistlienes  wieder  sagt, 
die  größte  Lust  sei  es,  das  ganze  Leben  ohne  Leid 
hinzubringen,  aber  auch  ohne  Lust,  so  macht  er  einen 
falschen  Schkiss  wie  einer,  Mer  Gold,  Silber  und  etwas 
Drittes  hat  und  meint,  wenn  er  nur  das  Silber  nicht 
habe,  so  habe  er  auch  das  Gold.  Dieser  Antisthenes  mit 
seiner  Behauptung,  dass  es  Lustgefühle  überhaupt  nicht 
gebe,  ist  viel  mehr  ein  Gegner  des  Philebos  und  Aristippos 
als  ich.  Denn  jene  freudlosen  Leute  behaupten,  das, 
was  Aristippos  Lustgefühle  nennt,  sei  nur  ein  Entweichen 
der  Unlust.  Aber  wir  können  den  Antisthenes  wenigstens 
als  Bundesgenossen  gegen  Aristippos  benützen  und  mit 
ihm  sagen :  wenn  w  ir  einen  Begriff,  z.  B.  den  des 
Harten,  erkennen  w^oUen,  so  müssen  wir  auf  das  Härteste 
unser  Auge  richten,  und  wenn  wir  das  Wesen  der  Lust 
erkennen  wollen,  auf  die  höchste  Lust.  Das  ist  aber  die 
des  Körpers,  und  größer  ist  sie  noch  bei  Kranken  als 
bei  Gesunden,  denn  die  Fiebernden  dürsten  mehr  und 
haben  von  der  Labunu*  tfrößere  Lust.  Ein  ausschweifendes 
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Leben  gewährt  gWißere  Lüste  als  ein  ])esonnenes.  Also 
entsteht  die  größte  Lust  aus  der  größten  Verkehrtheit 
des  Leibes  und  der  Seele.  Der  Glückseligste  wäre,  der 
die  Krätze  hat  und  sich  immer  kratzen  darf.  Aber  auch 
bei  den  Lüsten  der  Seele  sind  Zorn  und  P^urcht,  Sehn- 
sucht und  Wehmuth  Mischungen  von  unsäglichen  Lust- 
und  Unlustgefiihlen.  Die  Wirkung  der  tragischen  Schau- 
spiele ist  Freude  mit  Weinen  gemischt.  Die  Wirkung 
der  Komödie,  das  Lächerliche,  ist  ein  scherzhafter  Neid, 
eine  Freude  an  der  Albernheit,  Unwissenheit,  Verkehi-t- 
heit  des  Nebenmenschen,  an  seiner  Einbildung,  seinem 
Mangel  an  Selbsterkenntnis.  Man  hat  die  Lust,  einen 
auszulachen,  der  sich  dafiir  nicht  rächen  kann.  Es  ist 
eine  ungerechte  Schadenfreude.  Ebenso  mischt  sich  in 
Klagliedem    und   überhaupt  in  der  gesammten  Tragödie 
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und  Komödie  des  Lebens  Unlust  mit  Lust.  Das  alles 
sind  nur  scheinbar  Lustgefühle. 

Es  gibt  aber  auch  wahre  Lustempfindungen.  Die 
wahrsten  rühren  von  den  schönen  Farben  und  Formen 
her,  auch  von  den  Gerüchen  und  Tönen.  Hier  bereitet 
das  Vemaissen  keine  Empfindung  der  Unlust,  hier  ist 
volle  Befriedigung  ohne  Unlust,  reine  Lust.  Das  gilt 
vor  allem  von  der  Schönheit  der  reinen  Formen,  des 
Geraden  und  Kreisförmigen,  der  Flächen  und  Körper. 
Diese  sind  nicht  nur  in  Beziehung  auf  etwas  scln'hi, 
sondern  immer  und  an  sich.  Dasselbe  gilt  von  den  reinen 
Farben  und  Tönen.  Auch  von  den  Gerüchen,  obwohl 
diese  Gattung  minder  göttlich  ist  als  jene.  Ebenso  ist 
auch  die  mit  dem  Wissen  zusammenhängende  Lust  un- 
gemischt und  keineswegs  Sache  der  großen  Menge. 
Freilich  der  Wissenshunger  und  das  Vergessen  bereiten 
auch  Schmerz,  aber  nicht  maßlos  und  unbegrenzt.  Die 
Wissenshist  ist  rein  und  genügsam,  sie  ist  selbst  in 
kleinster  Menge  besser  als  die  heftigsten  unreinen  Ge- 
fühle, so  wie  ja  auch  ein  w^enig  reines  Weiß  weißer  ist 
als  eine  Menge  unreines. 

Die  Lust  hat  aber  auch  noch  das  an  sich  (was 
unser  Freund  E  u  k  1  e  i  d  e  s  aus  Megara  an  ihr  heraus- 
gefunden hat),  dass  sie  immer  eine  Bewegung,  ein 
VVerden  ist,  also  nicht  ein  Sein.  Das  aber,  was  an  sich 
ist.  ist  doch  edler  und  vollkommener  als  das,  was  immer 
eines  anderen  begehit.  Nimmer  können  wir  in  den  Ver- 
änderungen des  AVerdens  unser  Ziel  finden.  Lächerlich, 
sich  an  einem  Werden  zu  erfreuen,  darnach  zu  streben, 
ewig  zu  hungern,  ewig  in  seinem  Wesen  gestört  zu 
werden!  Wenn  die  bloße  Lust  ein  Gut  wäre,  so  würde 
auch  der  W^idersinn  herauskommen,  dass  der  leidende 
Mensch  ein  schlechter,  der  genießende  ein  tugend- 
hafter sei. 
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Liisst  uns  aber  uucli  (las  Wissensgebiet  eiforsclien 
und  hier  das  Heinere  vom  Unreineren  scheiden.  Die 
Rechenkunst,  Messkunst  und  Wägekunst  werden  wir 
reiner  finden  als  die  Tonkunst,  Heilkunst,  Landbau, 
Schittahrt,  Kriegskunst.  Von  diesen  praktischen  und  empi- 
rischen Kenntnissen  ist  die  Baukunst,  da  sie  sich  genauer 
Maße  bedient,  am  kunstreichsten.  Den  gr()ßten  Vorzug 
müssen  wir  aber  vor  allen  der  dialektischen  Kunst 
einräumen  als  derjenigen,  die  von  jeder  andern  die  ge- 
naueste Kenntnis  liat.  Sie  ist  die  Erkenntnis  des  Seienden, 
des  wahren  Seins,  des  immer  Selbigen.  Sie  ist  ver- 
schieden von  jener  })raktischen  Redekunst  des  Gorgias. 
Wenn  sie  auch  nicht  so  große  Vortheile  bringt  wie 
diese,  so  ist  sie  doch  besser,  sicherer,  genauer  und  reiner. 
Sie  ist  auch  verschieden  von  der  Natuq)hilosophie,  die 
nur  das  Werdende  und  Gewordene  betrachtet. 

Unser  Endergebnis  ist  also,  dass  das  Gute  nicht 
in  der  Lust  allein,  auch  nicht  in  der  lustlosen  Erkenntnis 
allein,  sondern  in  einer  richtigen  Mischung  des  Lebens 
besteht.  Es  gehört  dazu  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Gerechtigkeit  und  alles  Seienden,  die  Gabe,  seinem 
Denken  gemäß  zu  reden.  Verständnis  der  menschlichen 
Dint'-e  und  Künste,  der  vollkommenen  wie  der  unvoll- 
kommenen, endlich  auch  die  wahren  und  nothwendigen 
Lustgefühle,  die  mit  der  Gesundheit  und  dem  besonnenen 
Leben  zusammenhängen,  und  mit  der  gesammten  Tugend, 
wie  Folgerinnen  einer  Gottheit,  allerwärts  Hand  in  Hand 
gehen.  Das  alles  wcdlen  wir,  die  Götter  anrufend,  in  den 
großen  Mischkessel  Homer's  zusammenmischen,  vor 
allem  aber  das  richtige  Maß  des  zu  Mischenden  be- 
achten, weil  das  Gute  auch  zugleich  schön  sein  muss; 
denn  Maß  und  Ebenmaß  ist  das,  woraus  Schönheit  ent- 
steht. Aber  auch  die  Wahrheit  muss  ihm  zukommen. 
Die  lieu't  in  der  Vernunft,  die  das  Wahrste  und  Maßvollste 
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von  allem  ist.  Die  Lüste  dagegen  sind  das  Maßloseste, 
sie  sind  auch  das  Lächerlichste  und  Hässlichste,  so  dass 
sie  gewöhnlich  das  Licht  aus  Scham  meiden.  Das  erste 
also  sei  Maß.  das  zweite  Harmonie,  das  dritte  Vernunft, 
das  viei-te  Erkenntnisse,  Künste  und  richtige  Vorstellun- 
gen, das  fünfte  die  ungemischten  reinen  Lustgefühle. 
Beim  sechsten  lasst  uns  stillehalten,  und  wenn  auch 
alle  Ochsen  und  Pferde  und  alle  übrigen  Thiere  zusammen 
behaupteten,  dass  die  Lust  das  Höchste  sei,  und  wenn 
andere  die  Liebesreize  der  Thiere  für  giltigere  Zeugen 
halten  sollten  als  die  Reden,  in  denen  die  Muse  der 
Philosophie  weissagt." 


Zur  bildenden  und  musischen  Kunst. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Le])ens  kommt  So- 
krates  wieder  den  Künsten  näher.  Im  eljen  erzählten 
Gespräch  kommt  er  auf  die  ästhetischen  Lustgefühle 
und  verlangt  die  Beschäftigung  mit  Kunstfertigkeiten  zum 
glücklichen  Leben,  als  Theile  des  Guten.  Er  zeichnet 
dort  unter  den  bildenden  Künsten  besonders  die  Archi- 
tektur als  die  exacteste  Kunst  aus. 

In  dem  Gespräch  mit  Aristippos  (bei  Xenophon 
3,  8)  gi])t  er  in  der  That  auch  eine  kurze  Theorie  der  Bau- 
kunst. Er  will  die  Häuser  zugleich  schön  und  brauchbar  haben. 
Aus  der  Zweckmäßigkeit  soll  die  Schönheit  hervorgehen 
nach  dem  Spruch:  .Sola  magistra  artiuni  necessitas.'^ 
Das  Wohnhaus  soll  dem  Bedürfnis  und  der  Annehm- 
lichkeit genugthun.  im  Sommer  kühle,  im  Winter  warnie 
Zimmer  gewähren.  Die  Sonne  muss  des  Winters  in  die 
südlichen  Zimmer  scheinen  können,  im  Sonnner  ül^er 
das  Dach  hinweggehen.  Die  Mittagseite  soll  höher  als 
die  Nordseite  sein.  Auch  die  Gebote  der  Sicherheit 
müssen     den    Bauplan    l)estimnien.     Diese     Rücksichten 
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tragen  mehr  zur  Schönheit  bei  als  Bilder  und  bunte 
Farben,  die  mehr  der  Annehmlichkeit  rauben  als  ge])en. 
Ebenso  hat  das  Bedürfnis  allein  die  Anlage  der  Tempel, 
der  Altäre  zu  bestimmen.  Es  fordert  offene  Lage,  um 
sichtbar  zu  beten,  wenig  Getümmel,  um  ungestört  hin- 
treten zu  k(>nnen. 

Sokrates  unterredet  sich  auch  mit  ausübenden 
Künstlern  in  der  Absicht,  sie  zu  belehren  und  ihnen  zu 
nützen.  So  ist  von  Xenophon  (3,  10)  eine  höchst  wich- 
tige Unterredung  mit  dem  berühmten  Maler  P  a  r  r  h  a  s  i  o  s 
erhalten.  Dieser  muss  damals  noch  sehr  jung  gewesen 
sein,  denn  seine  Blüte  fallt  erst  nach  Sokrates'  Tod. 

Sokrates  definiert  die  Malerkunst  als  Nachbildung 
sichtbarer  Dinge,  der  hohlen  und  erhabenen,  der  dunklen 
und  hellen,  der  harten  und  weichen,  der  rauhen  und 
ghitten,  der  alten  und  neuen  durch  das  Ausdrucksmittel 
der  Farben.  Er  lobt  die  Praxis  der  Künstler,  dadurch 
zu  idealisieren  und  zu  typisieren,  dass  sie  von  mehreren 
schönen,  aber  nicht  ganz  vollkommenen  Vorbildern  nur 
das  rein  Schöne  auswählen  und  zu  einer  Idealgestalt  zu- 
sammensetzen. Bediente  er  sich  doch  desselben  Ver- 
fahrens von  jeher  zur  Bildung  seiner  Begriffe,  Allgemein- 
heiten oder  Ideen. 

Neu  war  aber,  dass  er  auch  verlangte,  die  Maler 
sollten  nicht  nur  das  Körperliche,  sondern  auch  das 
Seelische  nach])ilden.  Sie  sollten  den  einnehmendsten, 
lieblichsten,  freundlichsten,  reizendsten  und  liebens- 
würdigsten Charakter  der  Seele  auch  in  Typen  darstellen. 
Denn  die  damalige  Schule  bezweifelte  bisher  diese  Mög- 
lichkeit, etwas  nachzubilden,  was  weder  ein  Ebenmaß 
noch  eine  Farbe  habe,  ja  nicht  einmal  sichtbar  sei. 
Sokrates  bewies  aber,  dass  das  Seelische  wohl  sichtbar 
und  nachbildbar  sein  müsse,  da  man  es  doch  einem 
Menschen    auch    ansieht,    ob    er    einen    fi-eundlich    oder 
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feindlich  anl)lickt.  Mitleid,  Freude,  Schadenfreude.  Trauer, 
Schmerz,  Heiterkeit  prägt  sich  ganz  deutlich  in  den 
Gesichtszügen  aus  und  muss  also  auch  nachzubilden  sein. 
Ein  hohes  freies  Wesen,  das  Niederträchtige,  Kriechende, 
das  Schamhafte  und  Züchtige,  das  Muthwillige  und  Freche 
kommt  ebenso  im  Gesicht,  in  den  Ge))erden,  in  der 
Stellung,  im  Gang  zum  Ausdruck  und  kann  gleicher- 
weise nachgeahmt  werden.  Man  kann  durch  sichtbare 
Zeichen  unsichtl)are  Seelenzustände  ebensogut  aus- 
drücken, wie  die  unsichtbaren  Begriffe  durch  sichtbare 
Sinnendinge  erkannt  und  vennittelt  werden.  Dabei  ist 
auch  zu  bemerken,  dass  die  Leute  ein  größeres  Wohl- 
gefallen haben  an  Nachl)ildungen  des  Guten,  Edlen  und 
Liebenswürdigen,  als  an  denen  des  Schändlichen,  Bos- 
liaften,   Hassensvverten. 

Eine  ähnliche  Unterredung  hatte  Sokrates  mit  dem 
berühmten  Bildhauer  Polykleitos.  den  Xenophon 
(3,  10)  unter  dem  abgekürzten  Namen  Kl  ei  ton  einführt. 
Kr  fragte  diesen,  wie  er  bei  seinen  Läufern,  Kingern, 
Fechtern  und  Fünfkänipfern  den  Schein  des  Lebens 
hervorl)ringe.  Und  er  zeigte  ihm,  dass  er  durch  dieselben 
Mittel  auch  die  Leidenschaften,  den  Kampfesmuth,  die 
Siegesfreude,  ü])erhaupt  den  Ausdruck  der  Seele  bei  den 
Handlungen  darstellen  könne.  Die  bildende  Kunst  hat 
diese  Winke  des  großen  Philosophen  und  einstigen 
Bildhauers  wohl  benutzt,  wie  der  weitere  Verlauf  der 
griechischen  Kunstgeschichte  lehrt. 

Aehnliche  Principien  wie  bei  der  Baukunst  setzte 
er  für  das  Kunstgewerbe  auseinander  im  Gespräch 
mit  dem  berühmten  Harnischmacher  Pistias.  Das  Passende, 
Schickliche,  dem  Gebrauch  am  besten  Dienende  galt  ihm 
auch  hier  als  das  Schönste. 

In  seinem  Alter  fieng  Sokrates  an,  sich  auch  mehr 
mit  der  Musik  zu  befassen.  Er  schämte  sich  nicht,  als 
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Greis  beim  Citherspieler  Konnos,  dem  Sohne  des 
Metrobios,  in  die  Schule  zu  gehen,  sich  von  seinen  Mit- 
schülern, jungen  Knaben,  auslachen,  von  Konnos  aber 
zurechtweisen  zu  lassen.  Er  überredete  auch  andere 
Altersgenossen,  mit  ihm  bei  Konnos  zu  lernen  (Euthydem. 
p.  272,  29Ö). 

Menon  und  Anytos. 

Es  war  natürlich,  dass  sich  nach  dem  Zusammen- 
bruch der  attischen  Macht  eine  wenigstens  vorüber- 
gehende Depression  im  geistigen  Leben  der  erschiipften 
Stadt  })emerkbar  machte.  Es  herrschte  noch  immer  eine 
gewaltige  Spannung  im  politischen  Getriebe.  Durch  die 
Amnestie  war  nur  äußerlich  ein  ft'iedliches  Verhältnis 
der  ])eiden  Parteien  hergestellt.  Nach  dem  Versr)hnungs- 
rausch  traten  al)er  die  Gegensätze  umso  härter  hervor. 
Die  grimmigsten  politischen  Feinde,  die  sich  sonst  gegen- 
seitig verbannt  hätten,  mussten  sich  ja  täglich  sehen. 
Für  so  viele  greuliche  Blutthaten,  Unterdrückungen, 
Grausamkeiten  durften  sie  sich  nicht  rächen.  Unter- 
drückter Groll  eriullte  alle  Gemüther  und  musste  sich 
früher  oder  später  Luft  machen  gegen  die  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Hauptschuldigen  an  der  erlittenen 
Katastrophe. 

An  anderen  Punkten  der  griechischen  Welt  zeigte 
sich  wieder  gr()ßeres  Leben,  so  in  Thessalien,  besonders 
in  Larisa,  wohin  Gorgias  die  Lust  zur  Philosophie  ver- 
pflanzt hatte.  Sie  fand  an  Aristippos  aus  dem  edlen 
Geschlecht  der  Aleuaden  einen  Pfleger.  Dieser  Aristippos 
hatte  vom  persischen  Prinzen  Kyros  Geld  zur  An- 
werbung einer  Kriegerschar  bekommen.  Vorläufig  führte 
er  damit  seine  eigenen  Fehden  gegen  die  politischen 
Gegner  in  Thessalien,  aber  in  der  Absicht,  einst  mit 
dem  geübten  Haufen    den    großen  Plänen    des  Kyros  zu 
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dienen  Wir  haben  gehört,  wie  auch  Kritias,  der  Philo- 
soph und  Staatsmann,  während  seiner  Verbaimung  aus 
Athen  in  diese  thessalischen  Fehden  eingriff.  Em  Freund 
des  Aristippos  war  der  Thessaler  Menon,  Sohn  des 
Alexidemos.  Auch  er  theilte  seine  Zeit  zwischen  Philo- 
sophie und  Kriegswerk.  Er  wie  Aristippos  wurden  bald 
dem  Xenophon  sehr  bekannt.  Sie  machten  alle  mit- 
einander die  asiatische  Expedition  im  Solde  des  jungem 

Kvros  mit.  ,.        ,    i       j 

"       Menon    nun    kam    als    der   Gastireund    des    demo- 
kratischen   Gerbers  Anytos    nach  Athen     Anytos    war 
der  Sohn  des  Anthemion,    der   einen  großen  Keiclithum 
durch  eigenen  Verstand  und  Fleiß  erworben  hatte    Anytos 
war    es.    der    vor    kurzem   mit  Thrasybulos.    unterstutzt 
durch    den    reichen    thebanischen    Demokraten    Ismenias 
die  Oligarchie  der  Dreißig  mit  den  Waffen  m  der  Hand 
.restürzt    hatte.    Er    stand    seitdem   im  größten  Ansehen 
bei    der   siegreichen  Demokratie.    Die    höchsten    Staats- 
ämter hatte  er  bekleidet.  Sein  Sohn  war  aber  etvv;as  aus 
-ler  Art  geschlagen.    Er    war   ein  begeisterter  Anhanger 
des  Sokrates  und  seiner  Lehre.    Dies    war    dem  Anytos 
schon    aus    politischen  Gründen    sehr  verdrießbch,    noch 
mehr    ärgerte    es    ihn.    dass  der  Philosoph  seinen  Sohn 
der  Famüie    und   dem  Geschäfte  abwendig  mache.    Sein 
philosophischer    Gastfreund,    der   Thessaler   Menon    aber 
konnte    doch    nicht    in  Athen    gewesen  sein,    ohne  den 
berühmten  Sokrates  gesehen   und  gesprochen  zu  haben. 
So  musste  Anytos,  wenn  auch  mit  innerem  Widerwillen, 
die  Bekanntschaft  vermitteln.  .  .  ,       •  , 

Menon  verlangte  von  Sokrates  sogleich  seine  wahre 
Ansicht  über  die  vielumstrittene  Frage,  ob  die  lugend 
lehrbar  sei.  oder  von  Natur  zutheil  werde  oder  durch 
Uebung  erlangt  werde.  Sokrates  entschuldigte  sich  an- 
fangs, dass  er  selbst  nicht  einmal  wisse,  was  die  Tugend 
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sei,  obwohl  auch  er  mit  Gorgijis  beisammen  war.  „Das 
ist  leicht  zu  sagen",  meinte  Menon,  „was  eines  Mannes, 
eines  Weibes,  eines  Kindes,  eines  Greisen,  eines  Freien, 
eines  Knechtes  Tugend  ist.  Es  gibt  genug  Tugenden 
aufzuzählen,  nach  jedem  Alter  und  Geschlecht,  für  jedes 
Werk,  für  jeden  von  uns."  „Und  doch".  Wiindte  Sokrates 
ein,  „muss  ihr  Wesen  nicht  in  der  Vielheit,  sondern  in 
Einem  Begriff  liegen.  Es  muss  eine  gemeinschaftliche 
Güte  aller  Menschen  geben.  Es  handelt  sich  nicht  um 
die  Aufzählung  von  Tugenden,  w  ie  Gerechtigkeit,  Tapfer- 
keit, Besonnenheit,  Weisheit.  Großmuth,  sondern  um  die 
Bestimmung  des  Einen,  allen  gemeinsamen  Begriffs.  So 
kann  man  die  Figur  definieren  als  die  Grenze  des  Körpers, 
die  Farbe  als  einen  dem  Gesicht  angemessenen  und  wahi- 
nehmbaren  Ausfluss  der  Gestalten,  um  bei  der  Hypothese 
des  Empedokles  zu  blei])en,  dessen  Schüler  Gorgias  wai*. 
Was  ist  nun  aber   die  Tugend?" 

Menon  versuchte  zu  definieren,  Tugend  sei  das 
Streben  nach  dem  Schthien  und  das  Vermr)gen.  es  auch 
zu  erreichen.  Sokrates  ver1)esserte  diese  Definition:  nur 
was  mit  Gerechtigkeit  geschieht,  wird  Tugend  sein,  was 
nicht,  Schlechtigkeit. 

„Ich  habe  doch  schon  viele  Vorträge  über  Tugend 
gehalten",  sagte  Menon,  „du  venvirrst  mich  al)er  jetzt  so, 
dass  ich  dich  fast  der  Zauberei  beschuldigen  möchte. 
Vielleicht  lässt  sich  keine  Definition  finden,  denn  der 
Mensch  kann  ja,  wie  die  Soj)histen  sagen,  weder  das, 
was  er  weiß,   noch  das,  was  er  nicht  weiß,  suchen." 

Sokrates  aber  versuchte  eine  Lösung  mit  Bezug 
auf  die  bekunnte  Stelle  des  Pindaros  über  die  Seelen- 
wandei*ung.  Es  ist  m<>glich,  dass  die  unsterbliche  Seele 
alle  W^ahrheit  einst  schon  geschaut  hat  und  sich  nur 
darauf  besinnen  muss.  Wer  sich  nur  an  eines  erinnert, 
was  eben  die  Menschen  „lernen"  heißen,  der  wird  auch  das 
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andere  von  selbst  auffinden,  wenn  er  nur  nicht  müde  wird : 
denn  die  ganze  Natur  ist  verwandt.  Dass  alles  Lernen 
nur  Wiedererinnerung  sei,  bewies  Sokrates  sogleich  an 
dem  ganz  ungebildeten  Diener  des  Menon.  den  er  nur 
durch  Fragen  dazu  l)rachte,  das  nicht  naheliegende  Problem 
von  selbst  zu  lösen,  wie  man  aus  einem  Quadrat  ein 
doppelt  so  großes  construiren  könne.  „Ich  setze  wohl**, 
sagte  er,  „durch  meine  Methode  anfänglich  in  Verwirrung, 
aber  das  schadet  nichts,  sondern  ))ringt  die  Seele  von 
der  falschen  Fährte  ab  und  auf  die  richtige  hin. 

Die  Seele  hat  also  immer  die  Kenntnis  gehabt, 
war  immer  weise,  hat  nicht  erst  im  jetzigen  Leben  die 
Weisheit  empfangen,  sondern  in  früherer  Zeit,  als  sie 
noch  nicht  Mensch  war.  Dies  beweist  ja  eben  den  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit.  Er  ist  ein  guter  Glaul)e,  denn 
er  macht  die  Menschen  weniger  träge,  zuversichtlicher, 
mannhafter  und  besser. 

Als  ein  Wissen  ist  die  Tugend  wohl  auch  lehrbar. 
Aber  alles  nützt  nur  bei  rechtem,  vernünftigem  Gebrauch, 
bei  unrechtem  Gebrauch  und  ohne  Vernunft  schadet  es. 
Wie  alles  andere  beim  Menschen  von  der  Seele  abhängt, 
,so  hängen  die  Aeußerungen  der  Seele  wieder  von  der 
Einsicht  ab.  Einsicht  ist  also  das  Beste,  ist  die  Tugend. 
Nicht  von  Natur  sind  die  Guten  gut,  sonst  Avürden  Avir 
Kunstverständige  haben,  die  unter  den  Jünglingen  die 
guten  Naturen  erkennen  könnten.  Das  ist  al)er  nicht  der 
Fall.  Ist  also  die  Tugend  ein  einfach  lehrbares  Wissen? 
Wo  sind  aber  dann  die  Lehrer  dieses  Wissens  ?  Vielleicht 
die  Sophisten?" 

Hier  wurde  Anytos  aufgebracht  und  begann  als 
biederer  Ehrenmann  über  die  Sophisten,  die  Verderber 
des  Volkes,  zu  schelten.  Sokrates  vertheidigte,  die  Ironie 
beibehaltend,  den  Protagoras,  der  sich  mit  seiner  Weis- 
heit   mehr  Geld  erworben    habe    als  Pheidias   und  zehn 
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andere  Bildhauer  zusammen.  .Man  erkennt  doch  so  leicht 
einen  schlechten  Schuhflicker  an  seiner  schlechten  Arbeit ; 
warum  habt  ihr  dann  den  Protagoras,  der  als  ein  Siebziger 
starb,  länger  als  vierzig  Jahre  angehört,  bewundert  und 
bezahlt?  Oder  hat  dich,  o  Anytos,  einer  der  Sophisten 
beleidigt,  dass  du  so  böse  auf  alle  bist?«  „Ich  will  mit 
ihnen  nichts  zu  schaffen  ha])en",  sagte  Anytos;  „jeder 
gute  Athener  ist  ein  besserer  Lehrer  der  Tugend".  „Nun," 
warf  Sokrates  ein,  „Themistokles  wenigstens  hat  seinen 
Sohn  Kleophantes  in  allem;  nur  nicht  in  der  Tugend 
unteiTichten  können,  die  ihm  doch  selber  eigenthümlich 
war.  El)ensowenig  der  gerechte  Aristeides  seinen  Sohn 
Lysimachos,  der  große  Perikles  den  Paralos  und  Xan- 
thippos.  der  alte  Thukydides  den  Melesias  und  Stephanos." 
„Aber  ich",  sagte  Anytos,  „muss  dich,  o  Sokrates, 
deiner  bösen  Nachreden  wegen  tadeln.  Ich  warne  dich! 
Nimm     dich    in    achtl     In    Athen    ist    so     etwas    nicht 

erlaubt." 

Menon  musste  übrigens  zugeben,  dass  sich  die 
Sophisten,  seine  Lehrmeister,  selber  verschieden  über 
die  Lehrbarkeit  der  Tugend  aussprechen ;  Gorgias  wollte 
eigentlich  nur  die  Redekunst  lehren.  Auch  die  Dichter, 
so  Theognis,  widersprechen  sich. 

Schließlich  sprach  Sokrates  die  Vermuthung  aus: 
„Vielleicht  haben  jene  großen  Staatsmänner  nicht  durch 
Weisheit  und  richtige  Einsicht,  sondern  durch  eine 
göttliche  Schickung,  wie  Wahrsager  und  Gottbe- 
geisterte, Seher  und  Dichter  alles  Große  vollendet,  an- 
gehaucht und  ergriffen  vom  Gotte,  aber  ohne  das  Wissen 
davon,  also  auch  ohne  die  Fähigkeit,  es  andern  mitzu- 
theilen.  So  wäre  die  Tugend  weder  von  Natur,  noch 
lehrbar,  sondern  eine  götthche  Gnade.  Das  Zuverlässige 
werden  wir  darüber  erst  sagen  können,  wenn  wir  die 
richtige  Einsicht  in  das  W>sen  der  Tugend  haben." 
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So  schieden  die  Philosophen;  Anytos  mit  ver- 
mehrtem Groll  und  der  Absicht,  den  Sokrates  ein  ander- 
mal ernster  zu  sprechen.  Er  hat  seine  Drohung  ausgeführt. 
Denn  er  verstand  ebensowenig  wie  die  neueren  Commen- 
tatoren  des  Piaton  den  eigentlichen  einfachen  Sinn  der 
sokratischen  Reden.  Vielleicht  nicht  ohne  Schuld  des 
Sokrates. 

Xenophon  (Apol.)  erwähnt  noch,  dass  Anytos'  Sohn, 
der  durch  seinen  engherzigen  Vater  vom  Umgang  mit  So- 
krates abgehalten  wurde,  später  als  Trinker  verkam. 


Die  „Anabasis"  des  Xenophon.  401. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Schule  des  Sokrates 
schon  bei  Lebzeiten  des  Meisters  angefangen  hat,  sich 
in  verschiedene  Richtungen  zu  spalten.  Sokrates  hatte 
die  Einheit  seiner  Anschauungen  gegen  Einseitigkeiten 
aller  Ai*t  zu  vertheidigen.  Er  tadelte  die  starre  Freud- 
losigkeit des  Kynikers  Antisthenes,  er  tadelte  die  ent- 
gegengesetzte Lustlehre  des  Aristippos  von  Kyrene.  Er 
tadelte  den  reinen  Intellectualismus  und  die  Eristik  des 
Eukleides  aus  Megara.  Er  tadelte  die  idealisierende,  ver- 
schönernde Tendenz  des  Piaton,  er  müsste  auch  den  über- 
triebenen Conservativismus  und  Lakonismus  des  Xenophon 
getadelt  haben.  Die  beiden  letzteren  waren  übrigens 
vorläufig  mehr  mit  dem  Aufnehmen  der  reichen  Eindrücke 
beschäftigt,  die  sie  erst  später  ausgiebiger  verarbeiten 
sollten.  Wir  werden  uns  beide,  besonders  den  Piaton, 
horchend,  fragend,  sammelnd,  notierend  vorzustellen  haben. 
Piaton,  der  geborne  Dichter,  that  es  zu  dem  Zweck,  in 
einer  neuen  Kunstgattung,  die  zwischen  Geschichte, 
Drama,  Rhetorik,  Philosophie  schwankt,  das  Idealbild 
seines  Meisters  vielseitig  darzustellen;  Xenophon,  der 
geborne    Soldat,    wollte    vorläufig    von    der   Schule    den 
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oToineu      Nutzen      für      seine      praktischen      Absichten 

o 

ziehen. 

Wir  haben  den  Sohn  des  Gryllos  schon  als  jungen 
Helden  bei  Delion  (424)  kämpfen  sehen,  wo  er,  der 
athenische  Kitter,  von  seinem  Pferd  stürzte  und  von 
Sokrates  aus  dem  Schlachtgetümmel  getragen  wurde. 
Wir  sahen  ihn  dann  in  der  politischen  und  strategischen 
Schule  des  Sokrates  und  anderer  Lehrer,  wir  sahen  ihn 
l)eim  Gastmahl  des  Kallias.  Er  fiel  dann  in  die  Getangen- 
schaft der  Boioter,  lebte  als  Kriegsgefangener  emige 
Zeit  in  Theben,  schloss  dort  mit  Proxenos  Gastfreund- 
schaft. Als  Ptitter,  als  Adeliger  hatte  er  die  politischen 
Schicksale  der  oligarchischen  Partei  getheilt.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  es  ihm,  dem  Aristokraten,  dem  Lakoner- 
freund,  nach  der  Niederlage  seiner  Partei  nicht  besonders 
in  Athen  ])ehagte. 

Im  Frühling  des  Jahres  401  bekam  nun  unser 
Xenophon  einen  Brief  aus  Sardes  in  Kleinasien  von 
seinem  thebischen  Gastfreund  Proxenos.^  Der  Brief 
enthielt  eine  dringende  Einladung,  auch  Kriegsdienste 
wie  so  viele  unternehmungslustige  Griechen  bei  dem 
jungen,  freigebigen  Kyros,  dem  Bruder  des  Perser- 
kömgs,  zu  nehmen.  Dieser  Prinz  war  durch  sein  Gold 
der  "eigentliche  Besieger  Athens  gewesen.  Er  war  eine 
glänzende  Erscheinung,  ein  vollkommener  Reiter,  Meister 
des  Bogens  und  Wurfspießes,  tapfer,  kühn,  ausdauernd 
im  Jagen  wilder  Thiere  und  in  der  Kunst,  viel  Wein  zu 
trinken  ohne  berauscht  zu  werden.  Seine  Ehrsucht  und 
Herrschbegierde  hatte  ihn  schon  beim  Tode  seines  Vaters 
schwer  compromittiert.  Nur  seine  Mutter  Parysatis  hatte 
ihn  damals  noch  gerettet.  Nun  beschloss  er,  mit  Hilfe 
der  Griechen,  die  er  schon  durch  gegenseitiges  Aufreiben 
unschädlich  gemacht  hatte,  den  Bruder  des  Thrones  zu 
berauben.    Er    hielt    sich    vielleicht  für  dazu  berechtigt, 
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denn  er  war  von  seinem  Vater  im  Purpur  erzeugt.^  sein 
älterer  Bruder  war  vor  der  Thronbesteigung  des  Vaters 
geboren.  Vorläufig  ließ  aber  Kyros  durch  seine  Ver- 
mittler aussprengen,  dass  all  die  vielen  Werbungen  und 
Rüstungen  nur  auf  die  Unterwerfung  der  unbotmäßigen 
Pisidier.  des  trotzigen  Bergvolks,   abzielten. 

Die  Auft'orderung  des  Proxenos  kam  dem  Xenophon 
sehr  t/elegen.  Der  junge  Ritter  sah  zuhause  wenig  Aus- 
sicht für  seine  Partei,  für  die  Bethätigung  seiner  Talente. 
Gern  entrann  er  der  triumphierenden  Demokratie.  Wie 
sichs  aber  für  einen  rechten  Jünger  der  Schule  ziemte, 
fragte  er  zuerst  beim  Meister  um  Rath  an.  Sokrates, 
dessen  Daimonion  offenbar  schwieg,  rieth  ihm  noch,  sich 
an  das  delphische  Orakel  zu  wenden.  Der  ungeduldige 
Xenophon  folgte :  er  fragte  al)er  nicht,  ol)  er  gehen  solle 
oder  nicht,  sondern,  welchem  Gott  ei-  oid'ern  müsse,  um 
die  Fahrt  wohl  zu  vollenden.  Das  Orakel  wies  ihn  an 
den  Zeus  Basileus  und  strafte,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  also  seine  Hinterhältigkeit;  denn  es  sicherte 
ihm  dadurch  wohl  Leihen  und  Rückkehr,  nicht  aber  vor- 
theilhaften  Erfolg  zu.  Sokrates  tadelte  natürlich  auch 
gleich  diese  unaufrichtige  Fragestellung,  rieth  aber, 
nachdem  es  einmal  geschehen,  dem  Orakel  zu  folgen. 

Xenophon  nahm  also  Aljschied  vom  geliebten  Lehrer, 
den  er  nicht  mehr  lebend  wiedersehen  sollte.  Er  kam 
nach  reichlich  dargebrachten  Oi)fern  über  Ephesos 
nach  Sardes.  Hier  wurde  er  dem  Prinzen  vorgestellt. 
Er  zog  als  freiwilliger  Reiter  mit.  Ohne  Widerstand 
kam  das  Heer  des  aufrührerischen  Kyros  und  der 
abenteuernden  Griechen  im  Herbst  desselben  Jahres 
(401)  bis  in  die  Nähe  von  Babylon.  Dort  erst  beim 
Ort  Kunaxa  stellte  sich  König  Artaxerxes  dem 
feindlichen  Bruder  gegenüber  zum  Eiitscheidungskampf. 
Dabei  wurde  Kyros,    im  Begriff  auf  seinen  Bruder  ein^ 
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zudriiigen,  selber  getödtet.  Damit  wjir  das  Schicksal  der 
Schlacht  und  der  ganzen  Expedition  entschieden.  Es 
war  vielleicht  (iin  Glück  für  Gesammtgriechenland.  Denn 
der  siegende  Kyros  würde  wohl  imstande  gewesen  sein, 
Rache  fiir  Marathon,  Salamis  und  Plataiai  zu  nehmen. 
Es  war  aber  eine  große  Verlegenheit  tiir  die  10.000 
Griechen,  meistens  Peloponnesier,  die  nun  mitten  im  fernen 
Asien  zwischen  der  Yerrätherei  ihrer  Freunde  und  der 
Feigheit  der  Feinde  auf  sich  allein  angewiesen  waren. 
Xenoi)hon  war  vielleicht  der  einzige,  der  dank 
seiner  Bildung  eine  Vorstellung  hatte  von  der  geo- 
grai)hischen  Lage  der  Gegend,  in  der  sie  sich  befanden. 
Denn  zu  Athen,  und  wie  wir  aus  Aristophanes  wissen, 
in  der  Schule  des  Sokrates,  gab  es  Landkarten  der 
ganzen  Welt.  Die  ü})erlegene  Kriegszucht  der  Hellenen 
verschaffte  ihnen  einstweilen  liespect.  Man  fürchtete,  sie 
könnten  sich  irgendwo  im  Herzen  des  morschen  Reiches 
niederlassen  und  einen  Staat  im  Staate  bilden,  vielleicht 
unzufriedene  Provinzen  zum  Abfall  reizen.  Die  Perser 
hatten  also  fast  el)enso  sehr  wie  die  Griechen  den  Wunsch, 
so  bald  als  möglich  auseinander  zu  kommen.  Man  lockte 
die  fremden  Landsknechte  vorerst  aus  der  Gegend  von 
Babylon  hinweg.  Dann  erst  wagte  man's,  sich  der  Führer 
durch  abscheulichen  Verrath  zu  bemächtigen.  Aber  man 
ahnte  nicht,  dass  jeder  Grieche  für  sich  ein  Feldherr  sei. 
Die  Lage  war  freibch  so  verzweifelt  und  hoffnungslos,  dass 
sel])st  die  griechischen  Heldenherzen  verzagen  mussten. 
Nur  die  Philosojdiie  und  ihre  moralische  Erhebung 
konnte  da  helfen.  Nur  der  Schüler  des  Meisters  der 
Tuj^end  konnte  da  den  Muth  behalten.  Eingedenk  un- 
schätzl)arer  Lehren  wartete  er,  der  wenig  geachtete 
Athener,  der  uner})robte  Freiwillige  nicht  auf  andere, 
sondern  im  Vertrauen  auf  seinen  guten  Dämon  redete 
er  mit  sokratischer  Beredsamkeit  die  niedergeschlagenen 
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Kameraden  an  und  gab  ihnen  auf  einmal  das  einzige, 
was  ihnen  fehlte  und  was  er  hatte,  die  moralische 
Herrschaft  über  sich  selbst  und  über  die  Ereignisse.  So 
konnte  er  ihnen  mit  voUer  Gewissheit  versichern,  dass 
„die  Götter,  die  den  Vorsitz  über  jeglichen 
AVett streit   führen-,    auf  ihrer  Seite,    auf  der  beite 

des  Gelingens  sein  würden.  .  i      i- 

In  unsäo'lichen  Beschwerden  orientierten  sich  die 
Griechen  durch  die  beschneiten  Gebirge,  durch  Feinde 
aller  Art  nach  Nordwesten  hin  gegen  das  schwarze  Meer 
zu.  Es  ist  nicht  genug  zu  betonen,  dass  in  den  schwie- 
ri<rsten  Fällen  es  das  Gottvertrauen  war,  Opfer,  Gebet, 
Weissa<rung,  was  unser  Philosoph,  von  seiner  Schule 
belehrt,"  als  stärkste  Hilfe,  als  kräftigstes  Mittel  anwandte 
und  sich  zum  Heil  erprobte.  Es  war  eine  philosophische 
Frömmigkeit,  die  nüchterne  Ueberzeugung  des  aufge- 
klärtesten Verstandesmenschen.  Hierin  ist  Xenophon  mit 
Sokrates  und  Piaton  einig. 

Nach  vielen  Monaten  voll  von  Beschwerden,  Aben- 
teuern und  Verlusten  kommen  sie  in  das  Küstenland 
des  schwarzen  Meeres  zur  Stadt  Trapezunt  im  fabel- 
haften Lande  der  Kolcher.  Dort  feiern  sie  ihre  Rettung 
durch  reiche  Opfer,  Wettspiele  und  Preiskämpfe  zu 
Ehren  der  Götter.  Hier  hatte  Xenophon  die  Absicht  und 
Gele^renheit,  sich  anzusiedeln,  aber  die  Opfer  und  VV  eis- 
sagungen  waren  dagegen.  Der  Schüler  des  Sokrates  hatte 
noch  eine  andere  Sendung.  Auch  rissen  Unordnungen  im 
Heer  ein.  Xenophon  ließ  diese  durch  religiöse  Reini- 
o"un<^en  beheben.  Aber  die  ihm  angebotene  Oberfuhrer- 
schaft  lehnte  er  ab,  auch  hier  den  Opferzeichen  gehor- 
samer als  seinem  Ehrgeiz. 

Im  Spätherbst  des  Jahres  400  kam  Xenophon  nach 
Bvzanz.  Man  schickte  die  unbequemen  Landstreicher  von 
dort    erst    nach    Thrakien,    dann    nach    Kleinasien.     Sie 
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dienten  den  Lakedaimoniern  gegen  Tissaphernes  und 
Pharnabazos. 

Zu  Lampsakos  kam  Xenophon  endlich  heil,  aber 
so  arm  an,  dass  er  sein  Ross  verkaufen  musste.  Eukleides, 
ein  phliasischer  Seher,  mit  dem  sich  Xenophon  schon 
früher  zu  Athen  über  theurgische  Dinge  unterhalten  und 
berathen  hatte,  tadelte  ihn.  dass  er  nicht  wie  ehe  dem 
Zeus  Meilichios,  dem  „Gnädigen"  geopfert  habe,  sondern 
dem  Zeus  Basileus,  dem  „Herrscher".  Xenophon  machte 
das  Versäumte  gut,  und  sogleich  trat  ein  Um- 
schwung seines  Glückes  ein.  Zu  seinen  Kriegsehren 
gesellte  sich  bald  der  reichlichste  Erfolg,  so  dass  er 
außer  einem  großen  Vermögen  auch  den  der  Athene 
geweihten  Zehnten  der  Beute  im  Tempel  der  Ai-temis 
zu  Ephesos  deponieren  konnte. 

Als  berühmter  und  reicher  Mann  knm  er  so  nach 
dritthalb  Jahren  zurück  nach  Athen,  wenige  Wochen  nach 
dem  erbarmungswürdigen  Tode  seines  Meisters,  von  dem 
noch  übrig  ist  zu  sagen. 


^ 
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Sechstes  Buch. 


anklage,  Process,  Verurthei- 

liiDg  und  Tod. 


399. 


Die  Schuld. 

Das  Sicherste,  was  wir  über  die  Person  des  So- 
krates  wissen,  der  historische  Kern,  um  den  sich  alles 
andere  ansetzt,  dem  sich  alles  anpassen  muss.  ist,  dass 
ein  Sonderling  dieses  Namens,  der  von  dem  Komiker 
Aristophanes  in  noch  vorhandenen  gleichzeitigen  Lust- 
spielen scherzend  durchgenommen  ward,  nach  dem  Siege 
der  demokratischen  Partei  in  Athen  angeklagt  und  hin- 
<rerichtet  wird,  während  seine  aristokratischen  Ireunde 
Piaton  und  Xenophon  ihn  vertheidigen.  Diese  einfache 
Formel  aufzulösen  und  zu  erklären  ist  die  Aufgabe  des 
Historikers.  Wem  es  nicht  gehngt,  diese  zu  verstehen, 
der  hat  wahrscheinlich  auch  nicht  den  wahren  Kern 
der  sokratischen  Individualität  ergriffen.  Und  dieser  Kern 
muss  eine  wahre  oder  vermeintliche  Schuld  sein,  die 
seine  Anklage  und  Verurtheilung  wohl  nicht  juristisch, 
aber  doch  psychologisch  und  politisch  erkläi-t. 

Was  hier  verlangt  wird,  das  hat.  glaube  ich,  die 
bisherige  quellengetreue  Darstellung  geleistet.  Nicht  als 
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ob  sie  vom  Standpunkt  der  absoluten  Gerechtigkeit  eine 
Schuld  nachgewiesen  hätte;  aber  sie  hat  gezeigt,  dass 
Sokrates  nach  allem,  was  er  dachte,  redete  und  handelte, 
kein  Recht  hatte,  sich  zu  verwundern,  wenn  er  das  demo- 
kratische Athen,  so  wie  es  war,  aufs  höchlichste  empörte 
und  es  zwang,  ihn  einmal  dafür  ernsthaft  zur  Rede  zu  stellen. 
Er  musste  wissen,  dass  er  sich  ganze  Stände  zu  Todfeinden 
gemacht,  dass  er  als  mitschuldig  anzusehen  war  an  den 
Umwälzungen  des  Staates,  ja  an  dem  verrätherischen 
Niederbruch  des  Reiches.  Er  musste  wissen,  dass  er, 
wenn  sich  einmal  ein  Ankläger  finden  würde,  auf  keine 
nachsichtigen  Richter  zu  zählen  habe. 

Nicht  die  gutmüthige  Vertheidigungsschrift  des 
})iedern  Xenophon,  sondern  die  sokratischen  Vorträge 
der  platonischen  Sammlung  geben  uns,  ne])en  den  An- 
deutungen des  Aristophanes,  das  ganze  Anklagematerial 
und  beweisen  dadurch  wieder  ihre  historische  Glaub- 
würdigkeit. Der  platonische  Sokrates  ist  es,  der  ange- 
klagt und  hingerichtet  werden  konnte,  er  ist  daher  der 
mehr  historische.  Xenophon  mag  zu  Anfang  seiner  Ver- 
theidigungsschrift immerhin  das  naive  Erstaunen  aus- 
sprechen, warum  denn  sein  Sokrates  hat  so  verdächtigt 
werden  können :  das  ist  ein  Beweis,  dass  er  als  Historiker 
den  Standpunkt  verfehlt  hat ;  denn  der  Historiker  soll  sich 
nicht  wundern,  sondern  erklären  und  verstehen.  Piaton  aber 
erklärt  die  Katastrophe  vollkommen,  ein  Beweis,  dass  er 
die  Geschichte  und  seinen  Lehrer  verstanden  hat. 

Mit  fast  mathematischer  Sicherheit  können  wir  aus- 
rechnen, von  wem  Sokrates  angeklagt  werden  musste. 
Er  hat  drei  Stände  sein  ganzes  Leben  hindurch  tödtlich 
beleidigt:  1.  die  demokratischen  Staatsmänner,  2.  die 
schlechten,  das  heißt  nach  seiner  Meinung,  die  dramati- 
schen, mimetischen,  dithyrambischen  Dichter  und  3.  die 
sophistischen  Rhetoren,    die    Redenschreil^er,  Leute,    die 
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in  der  Volksversammlung,  im  Theater,  vor  Gericht  dem 
Volke  durch  kleinliche  Mittel  schmeichelten,  die  nur  aut 
den  Schein,  nicht  auf  das  Wesen  der  Sache  eingiengen, 
nur  auf  die  Meinung,  nicht  auf  die  Erkenntnis,  nur  aut 
die  Becrehrlichkeit  und  Leidenschaft,  nicht  auf  die  Einsicht 
wirken  wollten.  Und  in  der  That,  es  waren  drei  Anklager, 
die  o-eo-en  ihn  aufstanden :  ein  Staatsmann,  der  angesehene 
An V tos,  ein  Dichter,  der  auch  von  Aristophanes  mit- 
genommene M  e  1  e  t  o  s,  und  ein  Gerichtsredner,  L  y  k  o  n. 
i)ie  Rechnung  stimmt  vollkommen. 

Die  Anklage.  399. 

Betrachten  und    erwägen    wir.    was   jeden  von  den 
dreien  zu  der  gehässigen  Anklage  veraiüassen  komite 

Anvtos  zuerst,    der  Staatsmann  und  Ger])er.    der 
verdiente  Demokrat,  hat  einst  mit  Thrasybulos  zusammen 
von    der   Verbannung    aus    die    Oligarchie    der    Dreißig 
bekämpft,    er    hat    wohl    seiner    Partei    die    Herrscbift, 
al)er  nicht   die  Wiedererlangung    aller   verlorenen  Guter 
durchsetzen    können;     er    hat    außerdem    den    Schmerz 
erlebt,  seinen  eigenen  Sohn  im  Hause  seines  politischen 
Gecrners,  des  .Sophisten"  Sokrates,  zu  wissen.  Er  rächte 
an ''Sokrates  all  die    vielen    Staatsmänner,    über    die    der 
Weise    so    oft   abgesprochen   hatte    als   über  Leute,    die 
wie   Köche    mehr    die    Begehrlichkeit    von    Kindern    zu 
stillen  trachten,    als  Aerzten    gleich  das  wahre  Heil  des 
Volkes  im  Auge  haben.   Ein  demokratischer  Staatsmann 
konnte    den  Sokrates    der    platonischen  Gespräche    nicht 
anders  denn  als  seinen  größten  Femd,  als  den  \  erfuhrer 
der   Jugend    zu    geistigem    Hochmuth,    zur    Auslanderei 
ansehen,  als  den  geistigen  Urheber  so  mancher  oligarchi- 
schen  Revolution,    als    das    thätige   Mitghed    der    aristo- 
kratischen    Clubs,    als    den    Freund    und  Rathgeber    des 


~     476     — 

Peisandros.  des  Thenimenes,  des  Antiphon,  des  Alkibiades, 
Kritias.  Charmides,  als  den  Lehrer  einer  ganzen  Generation 
von  hochmüthigen  Junkern,   als  den  Preiser  lakonischen 
Wesens,  als  einen,    der  mitgeholfen  hatte,    die  Stadt  an 
die  von  ihm  so  laut  vorgezogenen  Feinde  zu   verrathen. 
Sokrates    hatte    allerdings     auch     aristokratische    Staats- 
männer kritisiert,  er  hatte  allerdings  der  Herrschaft  der 
dreiiUg    Oligarchen    nicht    unbedingt    sich    gebeugt.    Er 
hatte  "^sogar  deren  Zorn  herausgefordert.  Von  ihnen  war 
ihm  das  Lehren  verboten  worden.  Aber  das  besserte  die 
Thatsache    nicht,    dass    die    eigenen    Schüler    schließlich 
ül)er    den     Meister    hinauswuchsen.     Hatten    sie    etwas 
anderes     gethan,     als    sein    ül)ertrieben     aristokratisches 
Staatsideal  zu  verwirklichen,  so  schlecht  sich  eben  Ideale 
verwirklichen    lassen?    Kritias.    Alkibiades,   Theramenes, 
Antiphon,  alle  diese  Verderber  des  Volkes  hatten  gebüßt : 
sollte  Sokrates,    ihr   geistiges  Haupt,    ungestraft  umher- 
ziehen?    Freilich,    es    war    eine     feierliche    Amnestie 
beschworen    worden,    alle    Verbrechen    der    Oligarchen 
sollten  vergessen  und  verziehen  sein.    Aber  es  ließ  sich 
leicht    irgend    ein    anderer    Anklagegrund    finden,     dem 
Sokrates   nicht   die    Berufung   auf  jenes  Amnestiegesetz 
entgegenstellen    konnte,    z.  B.  dass  er  die  Jugend    auch 
jetzt   noch    verführe,    dass    er  im  allgemeinen  den  Staat 
gefährde,    dessen    Grundlagen    durch    seine    gegnerische 
Kritik  untergrabe.  Der  Versöhnungsrausch  war  ja  schon 
verflogen,    die  moralische  Erhebung   hatte  nachgelassen. 
Aber  geblieben  war  der  Groll   und    der  Aerger,    auf  die 
Rache    verzichtet    zu    haben.     Auch    die    Folgen    jener 
Staatsumwälzungen  waren  noch  fühlbar.    Die  ließen  sich 
durch  kein  Gesetz    vergessen.    Die    allgemeine  Meinung 
war  also  für   den  Ankläger.    Und    er    war   nicht   allein. 
Mit    ihm    waren    auch    die    dramatischen    Dichter,     eine 
höchst  wirkungsvolle  Macht. 
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Meletos    hat    sich,    auch  wenn  er  ein  schlechter 
Dichter    gewesen    sein    soll ,    mit    gutem    Gewissen    als 
Anwalt  der  gefVdirdeten  Poesie  aufspielen  können.  Denn 
in    der  That,    niemals    sind    so    absprechende    und   ver- 
nichtende  Ansichten    über    gewisse    Theile    der    Poesie, 
und  zwar  gerade  über    die    großartigsten  und  wirkungs- 
vollsten,    ausgesprochen   worden    als    in    den  Reden   des 
Sokrates,    wie  Piaton  sie  uns  überliefert.    Das  war  al)er 
ein  Verln-echen.  das  nach  der  damaligen  Verl)indung  der 
Kunst   mit  Religion,  Staat   und  Gesellschaft    die  Grund- 
lacren  alles  Bestehenden    angriff.     Sokrates    hatte  Homer 
und    Hesiod,    Bibel    und    Katechismus    der    hellenischen 
Religion    angetastet.    Denn  er  hat    nicht  nur  die  mime- 
tische Darstellungsweise,    sondern    die   erzählten  Götter- 
und  Heroengeschichten    selber   kritisiert.    Indem    er  zu- 
weilen forderte,  man  dürfe  überlieferte  Sagen  nicht  also 
weiter  erzählen,  hob  er  die  Tradition  selber  aut.   Vs  enn 
die  Götter  des  Homeros  anders  sein  sollten  als  sie  waren, 
so  waren  sie  el)en  nicht  mehr  die  Staatsgötter.  Sokrates 
hatte  fiTilich  dem  delphischen    Orakel    gemäß    verlangt, 
man  solle  die  Gcitter  nach  den  Gesetzen  und  Ge  )rauchen 
des  Staates  verehren;    er   hatte    aber  den  \  orstellungen 
über  diese  Götter  selbst  einen  schweren  Schlag  versetzt. 
Man  konnte  ihm  mit  Recht  vorwerfen,  dass  er  die  alten 
Götter  ang^  ife  und  neue  einführe.  Welches  waren  diese 
neuen  G()tt.  .  ?    Nicht   nur,    wie  Xenophon    zugibt,    sem 
Daimonion,    sondern  ein  ganzes  Götterheer,  es  w;^iren  in 
derThatiene  „Wolken"  desAristophanesoderjene  „\  ogel  , 
die    Bewohner    eines    Wölkenkuckucksheims,    es    waren 
lene    ewigen    Begriffe,    jene    unsterblichen    Ideen ,    jene 
philosophischen  Urbilder    des    Schönen    und    Guten,    die 
das  Pantheon    des  Sokrates    bevölkerten     Dämonen._die 
zwischen  dem  einen  Schöpfergott,    der  Uridee  der  W  elt 
und  dem  Flusse  der  Dinge  standen,  Dämonen,  die  eines 


II 


—     478     — 

jeden  Menschen  Leib  und  Seele  regierten,  die  alle  unter 
dem  Gesetz  des  ersten  der  Dämonen,  des  Eros,  standen, 
eines  Gottes,  der  damals  noch  keine  Altäre  hatte,  noch 
keine  Opfer,  noch  keine  staatliche  Anerkennung.  Erst 
Sokrates  hat  ihn,  wie  es  scheint,  wirklich  und  mit  Erfolg 

eingeführt. 

Aber  noch  in  anderer  Weise  versündigte  sich 
Sokrates  gegen  den  überlieferten  Göttercultus.  Indem  er 
die  dramatische  Poesie  als  unwürdig  verpönte,  raubte  er 
dem  Gotte  der  Begeisterung,  dem  Dionysos,  seine  größte, 
seine  hebste,  seine  schönste  Verehrung  und  Zierde.  Man 
führte  die  Spiele  nicht  nur  dem  Volke,  man  fühiie  sie 
dem  Gotte  zur  Freude  auf.  Es  war  eine  rehgiöse  Uel)ung, 
eine  demüthige  Anerkennung  des  Taumelgottes,  dass 
man  ihm  zu  Ehren  sich  in  Satyrmasken  steckte,  dass 
man  die  Tollheiten  und  Greuelthaten  anderer  nachahmte, 
um  sich  sell)er  nach  heiligem  Ritus  von  solchen  An- 
steckungen zu  reinigen. 

Kaum  brauchte  es  da  noch  des  Redners,  des 
Lykon,  als  des  dritten  Anklägers.  Aber  Sokrates  hatte 
dessen  Stand  als  Mittelding  zwischen  dem  der  Philo- 
sophen und  Staatsmänner  und  als  schlechter  denn  beide 
so  getroffen,  dass  er  nicht  zurückstehen  konnte.  Zudem 
musste  den  stolzen  Staatsrednern  auch  daran  gelegen 
sein,  nicht  mit  diesem  , Sophisten''  in  einen  Topf  geworfen 
zu  werden.  Sie  mussten  öffentlich  zeigen,  dass  durch 
die  Anklage  des  Sokrates  nicht  die  ganze  Zunft  der 
Hedner  und  Sophisten  getroffen  werde,  nein,  im  Gegen- 
theil,  dass  die  Zunft  selber  auf  Bestrafung  des  Frevlers, 
auf  Reinigung  von  diesem  bösen  Standesmitglied  dringe. 
Sie  mussten  sich  feierlich  von  diesem  Winkellehrer  los- 
sagen und  zeigen,  welch  ein  Unterschied  zwischen 
ihnen  sei.  Sie  lehrten  ja  die  Jugend  nur  ganz  im  Ein- 
klang   mit    den    Bedürfnissen    und    Anschauungen    des 
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Staatslebens,  sie  bildeten  sie  zur  praktischen  Bethätigung 
in  der  Volksversammlung  und  vor  Gericht  aus.  Sie  gaben 
sich  nicht  mit  der  Kritik  des  Rechts  und  der  Religion 
ab.  denn  sie  kannten  ja  gar  kein  Naturrecht.  Nur 
Sokrates  war  es,  der  es  wagte,  mit  Berufung  auf  ewige 
Gesetze  sich  dem  Staate  gegenüberzustellen,  wie  die 
Antigone  der  Sage  dem  Königswillen  des  Kreon. 

Also  kam  die  Verbindung  jener  drei  Classen  zu- 
stande. Sie  reichten  im  Frühling  399  eine  Klage  gegen 
Sokrates  ein  des  Inhaltes  :  „Sokrates  ist  ein  Verbrecher, 
weil  er  die  Staatsgötter  nicht  für  Götter  erkennt,  sondern 
andere,  ganz  neue  Götter  einführt.  Er  ist  ein  Verbrecher, 
weil  er  die  Jugend  auf  Irrwege  leitet.  Strafantrag:  Tod. 

Die  Vorbereitung  des  Angeklagten. 

Diese  Anklage  also  wurde  dem  Sokrates  zugestellt, 
zut^eich  mit  dem  Befehl,  an  einem  bestimmten  Tag  in 
der  Halle  des  Archon  Basileus,  des  „Cultusministers" 
zu  erscheinen.  Dieser  hatte  den  Process,  der  dann  vor 
Geschwornen  zu  entscheiden  Avar,  einzuleiten,  den  An- 
geklagten zu  verhören,  überhaupt  alles  für  den  Gerichts- 
tag vorzubereiten. 

Wie  aber  bereitete  sich  Sokrates  vor?  Was  that 
er,  um  die  Anklage  gleich  von  Anfang  an  zu  entkräftigen? 
Hat  er  seine  einflußreichen  Freunde  zu  entlastender 
Zeugenschafl  aufgefordert?  Hat  er  sich  einen  Ver- 
theidigungsplan  zurecht  gelegt?  Nichts  von  alledem. 
Warum?  W^eil  sein  Genius  ihn  davon  abhielt,  sein 
cniter  Geist,  der  wohl  zu  ihm  sagte:  Sokrates,  du  bist 
nun  70  Jahre  alt.  Dein  Leben  wird  nun  ohnehin  bald  zu 
Ende  gehen.  Suche  nicht  die  Mühseligkeiten  des  höheren 
Greisenalters  allzu  eifi'ig  auf!  Noch  ist  deine  Seele  stark. 
Benütze  diese  Stärke,    um   so   freimüthig,    gelassen  und 
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standhaft  dem  Tod  entgegenzutreten,  wie  nur  je  ein  Mensch 
kann  und  soll.  Verliere  daher  nicht  deine  Zeit!  Denke 
lieber  an  deine  Freunde,  an  die  wenigen  Wochen,  die 
du  noch  zu  leben  und  zu  philosophieren  hast,  als  an 
den  Tod!  Wie  k«)nntest  du  schöner,  glücklicher,  gott- 
gefälliger, ruhmvoller  sterben? 

Und  also  that  auch  Sokrates.  Er  folgte  wie  immer 
gehorsam  der  göttlichen  Stimme  seines  Innern.  Sie  allein 
hatte  er  ja  bei  aller  menschlichen  Unwissenheit  als  un- 
fehl))ar  erkannt.  Wir  verdanken  diesem  heldenhaften 
Entschluss  die  Krone  seines  Lel)ens:  einen  herrlichen 
Tod  und  Gespräche,  die,  vom  Hauch  der  nahen  Ewigkeit 
berührt,  das  Erhel)endste  sind,  was  von  den  Lippen  eines 
])loßen  Menschen  geflossen  ist. 

Der  gute  Hermogenes  wunderte  sich  gar  sehr, 
dass  Sokrates  von  allen  Dingen  mehr  als  vom  Process 
redete.  Er  rieth  ihm,  endlich  daran  zu  denken,  wie  er 
sich  verantworten  wolle.  Hierauf  erwiderte  Sokrates: 
^Glaubst  du  denn  nicht,  dass  mein  ganzes  Leben  eine 
Vorbereitung  daraufgewesen  ist?  Habe  ich  etwas  anderes 
gethan  als  Betrachtungen  anzustellen  über  Recht  und  Un- 
recht, beflissen,  das  Gerechte  zu  thun  und  mich  des  Unrechts 
zu  enthalten?**  Als  Hermogenes  bemerkte,  die  athenischen 
Richter  hätten  schon  viele  Unschuldige  nur  um  eines 
beleidigenden  Wortes  willen  tödten  lassen  und  viele 
Schuldige  losgesprochen,  erwiderte  Sokrates:  „Dafür 
lass  meinen  Dämon  sorgen !  Ich  ha))e  nämlich  allerdings 
schon  zweimal  angefangen,  an  meine  Vertheidigung  zu 
denken,  aber  die  Gottheit  ist  dagegen.  Und  weißt  du 
nicht,  dass  ich  bis  auf  diese  Zeit  keinem  Menschen  zu- 
gestanden habe,  dass  er  besser  und  vergnügter  lebe  als 
ich,  der  ich  mich  bestrebe,  immer  besser  zu  werden? 
Wenn  ich  länger  lebte,  würde  ich  mich  vielleicht  darin 
verschlimmern,    ohne  es  selber  zu  merken   und  wäre  so 
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lebendig  todt.  Werde  ich  ungerechterweise  getödtet,  so 
fällt  die  Schande  darum  auf  meine  Richter,  nimmer  aber 
auf  mich.  Ich  sehe,  dass  die  Menschen,  die  vor  uns 
gelebt,  einen  geziemenden  Nachruhm  haben,  je  nach- 
dem ihre  Handlungen  gerecht  oder  ungerecht  gewesen 
sind.  Ich  weiß  auch,  dass  die  Nachwelt  mir  ihre  Auf- 
merksamkeit schenken  wird,  und  wohl  auf  andere  Weise 
als  meine  Richter.  —  So  berichtet  Xenophon,  wahr- 
scheinlich nach  einer  Aufzeichnung  des  Hermogenes 
selber  (Mem.  4,  8  und  Apologie). 

Theaitetos.  399. 

Sokrates  ])ewies  seine  Sorglosigkeit  durch  die  That. 
Am  selben  Tag,  in  dessen  Verlauf  er  sich  dem  Archon 
Basileus  zur  Voruntersuchung  zu  stellen  hatte,  kam  er  des 
morgens  nach  seiner  Gewohnheit  mit  seinen  Freunden 
im  Gymnasium  des  Lykeion  zusammen  und  ließ  sich 
in  weit  aussehende  philosophische  Untersuchungen  ein, 
als  ob  er  an  gar  nichts  weiter  zu  denken  habe.  Damals 
war  gerade  der  Mathematiker  und  Geometer  T  h  e  o  d  o  r  o  s 
aus  Kyrene  (ein  Landsmann  des  Aristippos)  in  Athen  und 
seine  Vorträge  wurden  besonders  von  der  sokratischen 
Schule  eifrig  besucht.  Vor  allen  Schülern  aber  that  sich 
der  junge  T  h  e  a  i  t  e  t  o  s,  der  Sohn  des  reichen  Euphronios 
aus  Sunion  hervor.  Er  vereinigte  Fassungsgabe,  Scharf- 
sinn, gutes  Gedächtnis,  Beweglichkeit  mit  Ruhe,  eine 
vortheilhafte  aber  seltene  Charaktermischung.  Er  war 
nicht  eben  schön,  sondern  hatte  fast  Avie  Sokrates  eine 
Stumpfnase  und  hervorstehende  Augen.  Er  hatte  auch 
in  Geldangelegenheiten  eine  edle  Gesinnung  bewiesen, 
als  seine  Vormünder  ihn  um  sein  Veraiögen  gebracht 
hatten.  Er  war  nun  ganz  den  Wissenschaften  zugethan 
und  lernte  bei  Theodoros  Geometrie,  Mathematik,  Astro- 
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nomie,    Musik,    Harmonielehre    und    dergleichen    Dinge, 
in  denen  auch  Sokrates  wohl  beschlagen  war.  [t 

Sokrates    fragte  den  Jüngling,    um    ihn  zu  prüfen, 
ob  er  weise  werden  woUe,    und    worin    er  glaube,    dass 
die    Erkenntnis    bestehe.    Theaitetos   zählte  als  Antwort 
alle  die  Fächer  auf,  die  er  bei  Theodoros  lernte,   ferner 
die  Schusterei  und  die  Künste  der  übrigen  Handwerker. 
Alles  das^  meinte  er,   ,sei  Erkenntnis".  Sokrates  aber 
wollte  nicht  nach  den  Gegenständen  und  der  Anzahl  der 
Erkenntnisse  sondern  nach  dem  Begriff    und  Wesen  der 
Erkenntnis  an  sich  gefragt  haben.    „Ich  aber,«    sagte  er 
als  der  Sohn  einer  wackeren  und  ehrwürdigen  Hebamme 
verstehe  mich  ebenso  wie  Weil)er,  die  nicht  mehr  ims^aml 
sind  selber  Kinder  zu  ])ekommeu.  auf  die  geistige  Heb- 
ammenkuust    neben    der    geistigen    Freiwerberei.    Diese 
zwei  Künste  gehören  ja  zusammen,  denn  eine  Hebamme 
soll  auch  wissen,  welche  Eltern  zusammenkommen  müssen, 
um  edle  Kinder  zu  erzeugen.  Mit  Hilfe  des  Gottes  kann 
auch    ich,    der    ich    selber  unfruchtbar  an  A\eisheit  bin, 
andere  von  schiuien  Geisteskindern  entbinden,    so   lange 
sie    mit    mir   umgehen.    Das  that  ich  mit  Aristeides, 
dem  Enkel  des   grolk^n  Aristeides    und  Sohn    des    Lysi- 
machos,  der  mich  aber  zu  seinem  Schaden  verlassen  hat 
und  nun  nicht  wieder  kommen  darf,   weil  das  Daimonion 
es  mir  verluetet.  Solche  al)er,  die  mir  keine  dialektischen 
Geisteskinder  zu  versprechen  scheinen,    habe   ich  andern 
Lehrern,  wie  dem  Prodi  kos,  zugeführt.    Ich    will  also 
diese  Kunst  auch  an  dir  versuchen,  auf  die  Gefahr,    nur 
einen  Narren  aus  dir  herauszuschneiden." 

Theaitetos  also  wagte  auf  diese  Aufforderung  hin 
eine  Definition  der  Erkenntnis.  Er  erklärte  sie  für  (sub- 
lective)  Wahrnehmung  (Aisthesis)  mit  Bezug  auf  des 
Protagoras  Buch  über  die  Wahrheit,  das  also  begann: 
Der    Mensch    ist    das    Maß    aller    Dinge,    und    zwar    fiir 
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das  Sein  des  Seienden,  für  das  Nichtsein  des  Nicht- 
seienden.  Sokrates  gieng  zuerst  scheinbar  darauf  ein. 
„Denn",  sagte  er,  „manchmal  friert  von  zwei  Menschen 
bei  demselben  Wind  nur  den  einen.  Ich  gebe  zu,  dass 
mit  Ausnahme  des  Parmenides  alle  Philosophen,  Prota- 
goras, Herakleitos,  Empedokles  und  die  Dichter  Epichar- 
mos  und  Homeros  darin  übereinstimmen,  dass  nie  etwas 
sei,  sondern  alles  immer  werde.  Auch  die  Natur  scheint 
dies  zu  lehren.  Die  Wärme  und  das  Feuer,  das  doch  auch 
das  Uebrige  erzeugt  und  beherrscht,  wird  selbst  durch 
Bewegung  und  Reiben  erzeugt.  Auch  die  Thiere  gedeihen 
durch  Bewegung.  Der  Leib,  die  Seele  leben  durch  Uebung; 
Ruhe  ist  Nichtsein,  erzeugt  Fäulnis  und  Verderben.  Die 
goldene  Kette  des  Homeros  scheint  die  ewig  bewegliche 
Sonne  zu  bedeuten.  Die  Wahrnehmungen,  zum  Beispiel 
die  der  Farbe,  entstehen  aus  dem  Zusammentreffen  der 
Augen  mit  der  entsprechenden  Bewegung.  Aber  ander- 
seits ergeben  sich  auch  wunderliche  Widersprüche  aus 
dieser  Annahme.  Sie  gibt  nämlich  kein  Kriterium  für 
den  Unterschied  von  wahrer  und  falscher  Wahrnehmung, 
gesunder  und  kranker,  geträumter  und  wirklicher.  Sie 
gibt  keine  Erklärung  des  Verhörens,  Versehens,  des  Wahn- 
sinns, des  Umstandes,  dass  zum  Beispiel  derselbe  Wein 
einem  Kranken  bitter,  einem  Gesunden  süß  schmeckt.  Und 
warum  soll  das  Maß  der  Dinge  nicht  auch  das  Schwein 
oder  der  Pavian  und  dessen  Wahrnehmung  sein?  W^arum 
endlich  will  uns  Protagoras  etwas  lehren,  wenn  er  selber 
behauptet,  dass  alle  Wahrnehmungen  richtig^  sind  und 
dass  jeder  das  Maß  für  seine  eigene  Weisheit  in  sich 
selber  hat?  Nehmen  wir  ferner  nicht  manches  wahr, 
was  wir  nicht  erkennen,  zum  Beispiel  eine  unbekannte 
Sprache,  eine  unbekannte  Schrift?  Und  erkennt  man 
umgekehrt  nicht  manches  in  der  Erinnerung,  was  man 
augenbhcklich  nicht  wahrnimmt?" 
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Soknites  forderte  hier  den  Theodoros  auf,  den  Satz 
des  Prota<rora8,  da  er  doch  dessen  Freund  ^^^a^^   z^/^^" 
theidiffen.    Er    meinte    scherzweise,    der   alte  Theodoros 
solle    ebenso,    wie    die    fremden  Zuseher    bei   den  gym- 
nastischen Uebungen  der  Spartaner   gezwungen    wurden 
sich    zu    entkleiden,    um    die    gute   oder   schlechte  Aus- 
bildung   ihres    Körpers    nicht    zu    verbergen,    nun   auch 
seinen  Geist  entschleiern.   Aber  Theodoros  entschuldigte 
sich,  Protagoras  habe  ja  den  Kallias,  den  Sohn  des  Hip- 
ponikos,  zum  Vormund  seiner  Hinterlassenschaft  bestellt 
Da  versuchte  Sokrates  selber   einen  Ausweg:    „Ich 
meine    Protagoras  wird  wohl  nicht  haben  leugnen  wollen, 
dass  es  weisere  und    unweisere  Menschen,    bessere    und 
schlechtere  Wahrnehmungen  gibt.  Er  wird  vielmehr  eben 
deswei^en,  weil  er  alle  Wahrnehmungen  für  wahr,  richtig, 
aber    für    verschiedenwertig    hielt,    viel    Gewicht    daraul 
crelegt  haben,  die  Menschen  durch  seine  Lehren  m  emen 
solchen  Zustand  zu  versetzen,    dass    sie  besserer  Wahr- 
nehmungen   fällig    würden.    So  ändert  ja  auch  der  Arzt 
oder  Erzieher  den  Zustand    des  Pflegebefohlenen.    Eben 
deshalb,  weil  er  außer  dem  Staate  kein  Recht  anerkennt, 
hat  er  sich  bemüht,  dass  in  den  Staaten  das  Bessere  für 
recht  erklärt  werde.  Und  selbst  Protagoras  wird  ein  ob- 
iectives  Kriterium  nicht  haben  leugnen  können,  nämlich 
das  Zuträgliche  oder  Nichtzuträgliche,  denn  dies  ist  ganz 
unabhängig  von  der  Meinung,    es    bezieht    sich  ^luf  d^i^ 
Erfolg    und    lässt    sich    nicht  wie  Ehre,    Recht,   Pflicht, 
Schönes,  Gutes  wegdeuten. 

Lassen  wir  den  jetzt  so  heftig  wogenden  Kampt 
zwischen  den  „flüssigen"'  und  den  „ständigen"  Philo- 
sophen! Wenn  sich  wirklich  alles  außen  im  Räume  und 
innerlich  verändernd  bewegt,  dann  gibt  es  überhaupt 
keine  Erkenntnis.  Man  müsste  dann  eine  neue  Sprache 
erfinden,  die  keine  Begritfe,  sondern  das    „nicht    einmal 
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^rewissermaßen-'   zum  Element  hätte     Lass   uns  vielmehr 
fn  der  Seele  zwei  Vermögen  unterscheiden:  ;^;;^^^r^^^^ 
sie    wahrnimmt,    ein    anderes,    womit    sie    das  Wahrge 
nommene    miteinander    vergleicht,    nach  Existenz     Vei- 
Xdenheit,    Zahl,    Aehnlichkeit     Schönheit,    Güte  und 
mdern     Kategorien.     Dies    Vergleichungsvermogen     ist 
oftenbar  vom  Wahrnehmungsvermögen    verschieden,     i^s 
Wrd  nicht  durch    die  leiblichen  Sinne,    scmderi.    m    der 
Seele  selbst  ausgeübt.  Diese  sucht  allem  das  W  esen  und 
SiTlrt  dieser  Verhältnisse  und  Gegensätze  zu  erioi^chen 
hirch  Insichgehen,  durch  Vergleichung,    durch  Schlüsse 
L  Sein  und    die  Nützlichkeit.    Das    sinnliche    Em- 
ikLtvern  ögen    ist    bei    Menschen    und  Thieren    schon 
0^  Kt\n    vorhanden,    das    Schlussvermögen   wird 
aber  kaum  von  Einigen  erworben.    Jenes    erreicht  nicht 
einmal    d^s  Sein,    folglich    liegt  die  Erkenntnis  und  die 
Äeit  nicht  in  den  Sinneseindrücken,    wohl    aber  m 
dem  zusammenfassenden  Schluss. 

Ist  dies  andere,  innere  \ermogen,  das  wir  Vor 
Stellung  (doxa)  nennen  wollen,  schon  die  ganze  Er- 
kenS?  Oder  nur  die  richtige  VorstelW^^^^^ A^^^^ 
k.inn  m-m  denn  falsche  Vorstellungen  haben  ^  Kann  man 
?rL  Schöne  für  hässlich  halten  P  Ein  Bild  mag  das 
irkSen    In  unserer  Seele  ist  gleichsam    eme  wächserne 

Sl  bei  verschiedenen  g-«-  ^^^  ^l-"-;^^^" 
schmutziger,  härter  oder  weicher,  ein  Ge  cl^enk  jer 
Mutter  der  Musen,  der  Mnemosyne.  Aul  hr  fagt  sich 
I  was  wir  von  den  Wahrnehmungen  im  GedÄ 
behalten  wollen.  Was  aber  verwischt  w^ird  odei  sich 
ch^^^:^^  vermag,  das  kommt  in  Vergc^s^^^^^^^^^^^ 

Die  Möcrlichkeit  einer  Mschen  Vorstellung  entsteht  nun, 
weim  ich  verschiede  Abdrücke  verwechsle,  ihre  Spuren 
verfehle  Wenn  das  Wachs  nämlich  zu  weich  oder  zu 
Sit;  entstehen   undeuthche  Abdrücke,    ebenso    wenn 
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es  schmutzif^  und  steinig  oder  der  Raum  zu  enj^e  ist. 
Da  kann  man  sich  nun  allerdings  versehen,  verhören 
und  verdenken.  Die  falsche  Vorstellung  entsteht  also 
in  der  Beziehung  der  Wahrnehmungen  auf  das  Denken. 
Oder  ein  anderes  Bild.  In  jeder  Seele  ist  gleichsam  ein 
Vogelhaus,  wo  wir  die  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen 
wie  V<)gel  einfangen.  Wir  besitzen  sie,  haben  sie  aber  nicht, 
das  heißt,  wir  ha])en  nur  die  Möglichkeit,  sie  im  Vogel- 
haus kichter  wieder  einzufangen  als  im  Freien.  Man 
kann  sich  also  leichtlich  irren,  indem  man  statt  des 
einen  Vogels  einen  andern  hascht,  statt  einer  Erkenntnis 
eine  andere.  Aber  dennoch  scheint  meine  Definition 
falsch  zu  sein,  dass  richtige  Vorstellung  Erkenntnis  er- 
gebe. Denn  die  Itedner  suchen  ja  die  Richter  wohl  zu 
richtigen  Vorstellungen  zu  überreden,  aber  doch  nicht 
zu  Erkenntnissen." 

Theaitetos  versuchte  also  eine  dritte  Definition: 
Erkenntnis  sei  die  richtige  Vorstellung  mit  dem  Er- 
klärungsgrund. „Dagegen  aber  spricht  wieder,  dass  wir 
für  die  Elemente  der  Erklärung  doch  wieder  keine  Er- 
klärunj;  hätten.  Kann  a])er  etwas  Unerklärliches  zur 
Erklärung  und  Begründung  dienen?  Eher  wäre  es  viel- 
leicht denk))ar,  dass  die  Elemente  erkennbar  und  dar- 
stell])ar  seien,  die  Complexe  aber  weniger.  Aber  nein, 
auch  das  ist  keine  Erklärung:  ein  Ding  aus  seinen  Be- 
standtheilen  zu  liegründen. 

Vielleicht  ist  a])er  das  die  richtige  Erklärung,  dass 
man  ein  Merkmal  angeben  kann,  wodurch  sich  der 
fragliche  Gej^enstand  von  allen  unterscheidet.  Dann  hätte 
der  eine  richtige  Erkenntnis  gewonnen,  der  über  irgend 
ein  Ding  neben  der  richtigen  Vorstellung  auch  den 
specifischen  Unterschied  von  andern  mitbegreift.  Aber 
auch  das  scheint  unsinnig.  Denn  das  hieße  nichts  anderes, 
als  Erkenntnis  ist  richtige  Vorstellung  mit  Erkenntnis." 
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So  wurde  scheinbar  ohne  Resultat  das  Gespräch 
^m  diesem  Tage  abgebrochen.  Dass  die  Erkenntnis  aut 
Z  Me,  die  seienden  Ideen  geht  und  eme  unableit- 
bare göttliche  Gabe  ist,  wird  nur  für  die  Wissenden 
ano-edeutet.  (Vgl.  auch  S.  499.) 

"     Sokrates  "f,äeng    aber    von    da    geraden  Wegs    ms 
Gerichtshaus.    Er  hatte  noch  im  Gesprach   "-on'sch  be- 
merkt, dass,  die  so  viele  Zeit  aut  philosophische  Lnte  - 
Tuchun-en    verwenden,    sich    natürlich    vor    Gericht    als 
Kedner''lächerlich  machen  werden      Aber^  sagte  er^^ 
liebe    diese  freie  Lebensweise,    ich  will  nicht  knechtisch 
von  der  Wasseruhr    abhängen    und  von    der  Gunst    dei 
Kichter.  Nur  der  Leib  des  Philosophen  7I-  "j^^^l^^^^ 
in  der  Stadt  und  ist  daheim:  die  Seele  aber  hat  alles  tui 
<.erin.rfügig  und  nichtig,  verachtet  es  und  «chweitt,  wie 
Pinda^os  sagt,  in  aller  Welt  umher,  misst  der  Erde  Tiefen 
und  FlTche    berechnet  die  Bahnen  der  Sterne   oben  am 
ffimm  Wt  und  durchforscht  überall  alle  N^tur  an  jedem 
S  r   das  für  sich  ein  Ganzes  ist.    Zum  Nahehegenden 
ab'^'lässt  sie  sich  nicht  herbei.    Darum   -U  auch   den 
Thaies    als  er  bei   seinen   astronomischen  Studien  nach 
oben   sah  und   in   einen   Brunnen   fiel,    eine    geistreiche 
und  witzige  thrakische  Sclavhi  verspottet  haben    dass  er 
was    am  Himmel   sei,   zu  wissen   strebe,    was     1  n    a^,ei 
vor  seinen    Füßen  liege,   das  sei  ihm  unbekannt     Was 
kümmern  den  Philosophen  die  25  Generationen,  die  uns 
vo     Herakles    trennen"   da    er    unzählige  Myriaden    von 
Ahnen   und  Voreltern  hat!    Das  Wesen   des  Menschen, 
die  Verhmnisse  von  Ursache  und  Wirkung  sucht  er  aut, 
er  wird  aber   einfältig  und  unbrauchbar  scheinen,    wenn 
er   an    niedrige   Dienstleistungen    gerat,    wie   z.    B •    em 
Reisebündel    zusammenzupacken,    Speisen    zu     wuizen, 
Schmeicheleden  zu  halten.    Es  muss  zwar  immer  einen 
Ge^Tusarzum  Guten  geben,  aber  man  muss  versuchen, 


•;.ii 


i!v' 


...M 


il 


—     488     — 

von  hier  als  dem  Sitz  der  Uebel  so  rasch  als  möglich 
dorthin  zu  flüchten,  wo  das  Gute  unter  den  Göttern 
thront.  Die  Flucht  geschieht  durch  möglichste  Verähn- 
lichung  mit  Gott.  Und  diese  dadurch,  dass  man  mit  Be- 
wusstsein  gerecht  werde  und  fromm.  Denn  Gott  ist  so 
gerecht,  wie  nur  möglich.  Die  Einsicht  in  dies  Ver- 
hältnis ist  Weisheit  und  wahrhafte  Tugend,  der  Mangel 
Unwissenheit  und  Schlechtigkeit.  Die  andern  Arten  von 
scheinbarer  Tüchtigkeit  und  Weisheit  aber,  die  in  poli- 
tischer Wirksamkeit  sich  entwickeln,  sind  überflüssig  und 
gemeiner  Ntitur." 

Eukleides. 

Piaton,  der  Ueberlieferer  dieses  Gesprächs,  hat  sich 
die  gr()ßte  Mühe  genommen,  die  Echtheit,  ja  die  fast 
wörtliche  Wiedergabe  der  sokratischen  Heden  hier  nach- 
zuweisen. Als  Gewährsmann  führt  er  seinen  Mitschüler 
Eukleides  von  Megara  an,  den  Stifter  der  megarischen 
Schule.  Er  ist  der  Eristiker,  zu  dem  Sokrates  gesagt 
haben  soll :  ^Mit  Sophisten  kannst  du  wohl  umgehen, 
aber  nicht  mit  Menschen." 

Dieser  hatte  schon  während  der  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  als  es  den  Megarern  bei  Todesstrafe 
verboten  war,  nach  Athen  zu  kommen,  sich  in  Weiber- 
kleidern und  bei  Nacht  nach  Athen  geschlichen,  um  die 
Vorträge  des  Sokrates  nicht  zu  verlieren.  Auch  jetzt 
theilte  Eukleides  seine  Zeit  zwischen  Megara  und  Athen. 
Beide  Orte  lagen  ja  so  nahe,  dass  man  zur  Noth  an 
einem  Tag  hin  und  zurück  kommen  konnte.  Eukleides 
war  bei  der  Unterredung  selbst  nicht  anwesend,  er  hörte 
sie  aber  von  Sokrates  gleich  darauf  ausfuhrlich  wieder 
erzählen.  Der  Megariker  schrieb  sie  sogleich  auf  und 
filhrte  sie  nach  Muße  aus  dem  Gedächtnis  weiter  aus. 
Und    so  oft   er   in    den    folgenden  Wochen    nach  Athen 
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kam,  fragte  er  den  Sokrates  über  jeden  Punkt,  dessen 
er  sich  nicht  mehr  genau  erinnerte.  (Wir  kennen  diese 
Uebung  der  Sokratesschüler  schon  aus  dem  Lysis.  S.  439.) 
So  verbesserte  er  immer  wieder  und  hatte  die  ganze  Unter- 
redung endlich  fast  wörtlich  beisammen.  Er  hatte  sie 
auch  gleich  in  dramatischer  Form  abgefasst,  nicht  in 
erzählender.  Nach  dem  Tode  des  Sokrates  hatte  Piaton 
als  Gast  des  Eukleides  zu  Megara  Gelegenheit,  das 
Manuskript  zu  lesen  und  zu  benützen.  Die  Aufmerksam- 
keit wurde  besonders  im  Jahre  304  wieder  auf  dies 
Gespräch  gelenkt,  als  der  begabte  und  tapfere  Theaitetos, 
im  korinthischen  Krieg  schwer  verwundet,  über  Megara 
nach  Athen  zurückkehrte  und  von  Eukleides  bis  nach 
Erinos  bei  Eleusis,  ungefähr  den  halben  Weg  gegen 
Athen  zu,  begleitet  wurde.  Ein  so  exacter  Quellennach- 
weis hat  doch  nur  Sinn,  wenn  er  ernst  gemeint  ist.  In 
der  That  spricht  auch  vom  Inhalt  nichts  dagegen. 
Höchstens  scheinen  mir  einige  Verschiebungen  der  ver- 
schiedenen Theile  stattgefunden  zu  haben.  So  passt  das 
24.  und  25.  Capitel  besser  an  das  Ende.  Gewiss  hat 
auch  Piaton  viel  von  seiner  Grazie,  seiner  Fülle  und 
Breite,  seinem  erklärenden  Verständnis  dazugethan. 


Euthypliron.  399. 

Sokrates  gieng  also,  wie  gesagt,  von  dem  Gespräch 
mit  Theodoros  und  Theaitetos,  das  im  Lykeion  stattfand, 
geraden  Wegs  zur  Halle  des  Archon  Basileus,  zur 
!Basilika",  die  auf  dem  Markte  lag.  Unter  den  Leuten, 
die  dort  auch  in  Processsachen  zu  thun  hatten,  traf  So- 
krates den  ihm  wohlbekannten  und  im  Gespräch  mit 
Kratylos  erwähnten  Euthyphron.  Sokrates  erzählt  ihm, 
dass  er  von  dem  jungen  Meletos  aus  Pitthos,  dem  mit 
dem    lauLren    Haar,    schwachen   Bart    und    eingebogener 
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Nase,  angeklaj^H  sei,  die  jungen  Leute  zu  verderben, 
neue  Götter  zu  erdichten,  an  die  alten  aber  nicht  zu 
ü-lauben.  „Das  bezieht  sich  wohl  auf  dein  Daimonion", 
sagte  Euthyphron;  .tröste  dich,  Sokrates,  denn  auch  ich 
werde  als  ein  Wahnsinniger  verlacht,  wenn  ich  in 
der  Versammlung  etwas  über  die  göttlichen  Dinge  und 
das  Zukunftige  sage."  „Ei^  sagte  Sokrates,  „du  kommst 
mit  dem  Spotte  durch,  weil  du  dich  selten  machst  und 
deine  Weisheit  nicht  lehren  willst:  ich  aber  gebe, 
was  ich  zu  haben  glaube,  aus  Menschenliebe  ver- 
schwenderisch her,  nicht  blos  unentgeltlich,  sondern  ich 
leo-e    soiTJir    noch    gerne    zu,     wenn    mich    nur   jemand 

hören  will."* 

Euthyphron  erzählte  nun  auf  Befragen,  dass  er  aus 
Pflichtgefühl  und  Frömmigkeit  seinen  Vater  bei  Gericht 
als  Todtschläger  angezeigt  habe.  Der  Vater  hatte  nämhch 
einen  Knecht,  der  einen  andern  ermordet  hatte,  fesseln 
und  in  eine  Grube  werfen  lassen;  dieser  war  aber  aus 
Hunger  und  Frost  gestorben,  bevor  man  ihn  an  die 
Obrigkeit  al)liefern  konnte. 

Sokrates  sagte  mit  bitterer  Ironie  zu  Euthyphron : 
„Da  du  aus  lauter  Frömmigkeit  deinen  eigenen  Vater 
angibst,  weil  er  einen  Mörder  umkommen  lieK,  so  wirst 
du'^wohl  mich,  der  ich  wegen  Unfrömmigkeit  angeklagt 
l)in,  belehren  kihmen.  Vielleicht  kann  ich  mich  so  von 
Meletos  frei  machen,  wenn  ich  ihm  sage,  dass  ich  nun 
dein  Schüler  geworden  bin  und  meine  Unwissenheit,  m 
der  ich  gefrevelt  habe,  abthue.  Belehre  mich  also  schnell, 
was  das  Fromme  sei  und  was  das  Gottlose."  „FromiuN 
sagte  Euthyphron,  „ist  es  hier,  den  Mörder  anzuzeigen, 
obwohl  es  mein  eigener  Vater  ist.  Gottlos  wäre  es,  wenn 
ich  das  nicht  thäte.  Denn  selbst  Zeus,  der  beste  und 
gerechteste  unter  den  Göttern,  hat  seinen  eigenen  Vater 
gefesselt,    weil    dieser    wider  Pflicht    seine    Kinder  ver- 
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schlungen  und  seinen  Erzeuger  verschnitten  hatte.'*   So- 
krates'' erwiderte :     „Das  ist  ja  eben    der  Grund    meiner 
Anklage,  dass  ich  derartige  Dinge  von  den  Göttern  nicht 
«daube'  und   mit   Unwillen    aufnehme.    Denn    wie    sollte 
Krieg,  Feindschaft  und  Kampf  zwischen  Göttern  möglich 
sein,'''so  wie  es    die  Dichter    erzählen  und    die  Künstler 
darstellen?    Uebrigens    habe    ich    dich    nicht    um    eines 
oder  zwei  von  den  vielen  frommen  Dingen,  sondern  um 
den  Begrift^  des  Frommen    selber    gebeten.^    Euthyphron 
definierte  also:  „Fromm  ist,  was  den  Göttern  lieb,  gottlos, 
was  ihnen  unlieb  ist.**  „Aber",  sagte  Sokrates,  „du  meintest 
doch,    dass    die    Götter    uneinig    sind    und    in    Parteien 
getheilt.  Worüber    wohl?    Doch    nicht    über    die  Dinge 
der  Rechenkunst,     Geometrie,    Mess-     und    Wägekunde, 
sondern  über  das  Gerechte  und  Ungerechte,  das  Schöne 
und  Hässliche,  das  Gute  und  Böse.  Wenn  sie  also  darin 
uneinig  sind,  so  wird  anscheinend  eben  dassel])e  von  den 
Göttern  sowohl  gehasst  als  geliebt.  Dassel))e  wäre  somit 
zugleich  fromm  und  gottlos.   Denn  was  dem  Zeus  wohl- 
<refälli<>-  ist,  ist  es  nicht  dem  Kronos,  was  dem  Hephaistos 
beb,  ist  der  Hera  verhasst."    „Aber",  wandte  Euthyphron 
ein,'  „darüber    werden    wohl   alle  Gottheiten    einig    sein, 
dass  jeder  Strafe  leiden  müsse,    der  einen  andern  unge- 
rechterweise getödtet  hat."    „Das  wohl",  sagte  Sokrates; 
„a])er    es  ist  el)en    ü]>erall  darüber  Streit,    wer    der  Un- 
rechthuende    ist  und  wodurch  und  wann.    A])er  nehmen 
wir  nun  an,  dass  das  fromm  sei,  was  alle  Götter  lieben, 
so  ist  es  doch  klar,    dass    die  Götter  es  lieben,    weil  es 
fromm  ist,    nicht  dass  es  fromm  ist,    weil    die  Götter  es 
lieben.    Du    hast    mir    also    nur    eine    Eigenschaft     des 
Frommen  angegeben,  nicht  eine  Erklärung.  Diese  scheint 
uns  immer  davonzulaufen,  wie  die  sagenhaften  Bildwerke 
meines  Ahnherrn  Daidalos.    Aber  lass  uns  versuchen, 
ob  wir  nicht  das  Fromme  als  einen  Theil  des  Gerechten 
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bestimmen  dürfen?  Und  als  was  filr  einen  Theil  des 
Gerechten?  Vielleicht  als  den  Theil,  der  sich  auf  die 
Behandlung  der  Götter  bezieht?  Aber  was  für  eine  Be- 
handlung? Was  schaffen  wir  den  Göttern  durch  unsern 
Dienst?  Ist  es  ein  Vortheil?  Macht  er  sie  besser? 
Welches  ist  jenes  ganz  schöne  Werk  der  Götter,  wobei 
sie  uns  als  Diener  gebrauchen?"  ^Es  ist",  sagtEuthyphron, 
„wenn  jemand  versteht,  durch  Beten  und  Opfern  den 
Göttern  Angenehmes  zu  sprechen  und  zu  thun.  Dies 
erhält  sowohl  die  einzelnen  Familien  als  auch  das  Ge- 
meinwesen der  Staaten."  „So  wäre  also  die  Frömmigkeit 
eine  Wissenschaft  des  Opferns  und  Betens?  Also  des 
Schenkens  und  Bittens?  Und  bitten  wir  etwas  anderes, 
als  was  wir  von  ihnen  bedürfen?  Können  wir  ihnen 
etwas  anderes  als  Gegengeschenk  bieten,  als  was  sie 
gerade  von  uns  bedürfen?  So  wäre  also  die  Frömmig- 
keit   eine    Kunst    des   Handelns   zwischen    Göttern    und 

Menschen?" 

Hier  wurde  es  für  beide  Zeit,  an  ihre  Geschäfte  zu 
gehen.  Sokrates  aber  bedauerte,  so  unwissend  an  seine 
Vertheidigung  schreiten  zu  müssen.  Jch  will",  sagte  er, 
„nicht  ruhen,  dies  ein  andermal  von  dir  zu  lernen,  denn 
du  musst  es  wissen.  Sonst  hättest  du  nicht  einen  alten 
Mann  und  noch  dazu  deinen  Vater  eines  mörderischen 
Knechtes  wegen  peinlich  angeklagt"  *), 

Die  Vertheidigung,  die  Sokrates  hier  wegen  seiner 
Religionsanklage  vorbringt,  ist  schlagend;  freilich  vor 
dem  Archon  Basileus  und  vor  den  Geschvvomen  konnte 
er    sie  nicht    wiederholen.    Denn    sie    zeigte    stärker  als 

*)  Es  scheint  noch  eine  andere  Ueberlieferungr  dieses  Ge- 
spräches bestanden  zu  haben,  wonach  Eiithyphron  seinen  Vater 
wegen  des  Bürgerrechts  anklagen  wollte,  aber  von  Sokrates  durch 
eine  überzeugende  Rede  über  die  Pietät  davon  abgehalten  wurde 
(Diog.  Laert.  11.  li). 
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alles  den  Widerspruch  seiner  Anschauungen  mit  den 
überkommenen.  Mit  dem  Thema  dieses  Gespräches  ist 
das  zweite  Gespräch  mit  Alkibiades  zusammenzustellen, 
wo  die  Frömmigkeit  als  ein  unvergleichlicher,  über  die 
Einzelhandlungen  erhabener  Begrilf  gefasst  wird. 

Ueber  die  Ergebnisse  der  Voruntersuchung  ist 
nichts  überliefert.  Es  waren  wohl  wie  für  Klagen  wegen 
Mordes  nach  attischem  Recht  die  Termine  m  drei  auf- 
einanderfolgenden Monaten  vorgeschrieben.  Dann  eist 
wurde  ein  Tag  liestimmt,  wo  vor  den  Geschwornen  die 
Sache  ausgetnigen  werden  sollte.  Bis  dahin  hatte  also 
Sokrates  noch  genug  Zeit  zu  philosophieren. 

Der  eleatisclie  Gastfreund.  399. 

Ueber  den  Sophisten. 
Am  nächsten  Tag  nach  dem  Gespräch  mit  Theaitetos 
kamen    denn    auch    die  Philosophen    ihrer  Verabredung 
gemäß    wieder    im    Lykeion    zusammen     Theodoros    de 
Mathematiker    hatte    noch    einen    Gastfreund    aus_^  Eea 
mitgebracht,  einen  Schüler  des  Parmenides,  emen  Freund 
des  Zenon  und  anderer  Jünger   dieses   Phi  osophen.    Es 
scheint,    dass    auch    die    folgenden    Gespräche^  zu    denen 
<rehöre  1,  die  E  u  k  1  e  i  d  e  s  aufgezeichnet  hat.  Merkwürdig 
shid  nui-  zwei  Dinge :   dass  der  Name  des  Eleaten  nich 
genannt  wird,  und^dass  über  den  Process  -chts  gerede 
wird.    Beides  muss  einen  guten  Grund  haben.    ^\  as  das 
letztere  betrifft,  so  wird  man  sehen    dass  die  öespmche 
mit  großer  Feinheit,    ohne    die  Sache  selber  zu  nennen 
eine  Vertheidigung  des  Sokrates    enthalten,    und    es     st 
charakteristisch,  dass  Sokrates  selber  dabei  schweig    und 
andere  mit  Geschmack  für  sich  zeugen    lasst.    Was  den 
Mangel  des  Namens  betrifft,  so  könnte  nian  am  ehes  en 
hier  eine  erfundene  Gestalt  vermuthen.    Eme  nach  allen 


1 


II 
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Analogien  größere  Wahrscheinlichkeit  hat  es  aber,  dass 
sich  unter  dem  Eleaten  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit 
verbirtrt.  Wie  im  un<>*enannten  Vierten  beim  Timaios 
und  im  ungenannten  athenischen  Gastfreund  der  Gesetze 
der  Verfasser  des  Gesprächs  selber,  also  Piaton,  steckt, 
so  auch  hier  vielleicht  der  erste  Aufzeichner  dieser 
Gesprächsgruppe,  nämlich  Eukleides.  Man  weiß  von 
ihm  ohnedies  nicht  sicher,  ob  er  ein  geborner  Megariker 
war.  Er  soll  nach  andern  aus  „Gela**  stammen,  was 
vielleicht  für  „Elea"  steht.  Jedenfalls  war  er  seiner 
philosophischen  Richtung  nach  als  Eleate  zu  bezeichnen 
und  es  ist  seine  Aulfassung  der  Sokratik,  die  wir  hier 
kennen  lernen.  Dagegen  würde  aber  sprechen,  dass  er 
etwas  älter  gezeichnet  ist  als  wir  ihn  vermuthen  und 
dass  er  im  Anfang  zu  sehr  gelobt  wird.  Aber  das  könnte 
wohl  durch  die  lledaction  des  Piaton,  seinem  späteren 
Wirt  und  innigsten  Geistesverwandten  zu  Ehren,  hinein- 
gekommen sein.  Das  Sicherste  bleibt  immerhin,  einfach 
die  Ueberlieferung  anzunehmen,  die  wir  nicht  corrigieren 
können.  Es  ist  bedeutsam,  dass,  wie  zu  Beginn  der  Lauf- 
bahn des  Sokrates  der  Vater  der  eleatischen  Philosophie 
dem  Jüngling  gleichsam  die  ersten  Weihen  gibt,  so  nun 
auch  in  den  letzten  Gesprächen  unmittelV)ar  vor  dem 
Todesgang  ein  Eleate,  der  die  Begrilfsphilosophie  des 
Sokrates  mit  der  Dialektik  des  Parmenides  verschmolzen 
hat,  dem  scheidenden  Weisen  die  schönste  Apologie  hält, 
indem  er  zeigt,  dass  seine  Methode  und  Lehre  idles 
überwunden  hat. 

Sokrates,  der  eben  Angeklagte,  begrüßt  den  Aus- 
länder mit  der  schmerzlichen  Frage,  wie  denn  die  Leute 
in  seiner  Heimat  von  der  Philosophie  denken  und  ob 
sie  den  echten  Staatsmann  und  Weisen,  der  von  der 
Höhe  herab  auf  das  Leben  derer  in  der  Tiefe  blickt, 
vom  Sophisten  zu  unterscheiden  verstehen. 
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Der   Eleate    gibt   in   kunstgerechtem    dialektischen 
Gespräch    mit    dem    jungen    Theaitetos    eine    Probe 
seiner  Definitionskunst.    Er    definiert    den  Sophisten  als 
einen   Kunstverständigen,    und    zwar    nicht   der   hervor- 
bringenden,  sondern  der  erwerbenden  Kunst     nicht   der 
freiwillig,    sondern    der    gewaltthätig    erwerbenden,    die 
nicht    durch    Kampf,    sondern    heimlich    durch    Jagerei 
enSbt.    durch    eine    Jägerei    nicht    auf  wilde,    sondern 
zahme   Thiere,    nicht    durch  Gewaltjagd,    wie    Rauberei, 
Sclavenfang,  Tvrannei,  sondern  durch  UebeiTcdung  mittels 
der  Fertigkeit  zu  Processreden,  Volksreden,  Disputationen ; 
welche    Ueberredungskunst    aber    nicht    im    oftenthchen . 
Leben,    sondern    im    Einzelverkehr    geübt    wird,    nicht 
Geschenke    bietend    gleich    der    Liebeskunst ,      sondern 
lohndienerisch.    Sie    hat    aber    mcht   gerade    m    der  Be- 
lustigung anderer  ihre  Lockspeise  sich  erkoren,   wie  die 
Schmeichelei  oder  Belustigungskunst,  sondern  sie  gibt  vor 
um  der  Tugend   willen    des  Umgangs    zu   pflegen,    aber 

ireiren  klin<^ende  Münze.  r.     ^  -  ^^^ 

"  "  Oder  eine  andere  Definition  der  Sophistik:  sie 
gehört  auch  dem  andern  Zweig  der  Erwerbskunst  an, 
nicht  bloß  der  Jägerei,  sondern  auch  der  Tauscheiei, 
und  zwar  nicht  der  gabenspendenden,  sondern  der  waren- 
feilhaltenden,  von  ^letzterer  nicht  dem  SeU.stverkau  , 
sondern  dem  Handel,  nicht  aber  ^em  Kleinhandel, 
sondern  dem  Großhandel,  nicht  dem  aul  den  Leibes- 
unterhalt und  seine  Bedürthisse  gehenden,  sondern  aul 
die  der  Seele,  nicht  durch  Schaustellungskunst  und 
Kunsthandel,  sondern  durch  WissenschaftshandeL 

Oder    drittens    ist    die    Sophistik    auch    eine    Art 
Kleinhandel,    sei    es    mit    eigenen,    sei    es    mit  fremden 

Producteju^^^^  i,t  der  Sophist  ein  Producent  und  Selbst- 
Verkäufer  in  Kenntnissen. 
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Oder  fünftens  ist  sein  Geschäft  als  eine  Art  Kampf 
zu  definieren,  nicht  Wettstreit,  sondern  Fechtkunst,  nicht 
ftir  den  Leib,  sondern  ftir  die  Seele,  durch  Reden  gegen 
Reden,  aber  nicht  öffentlich  als  Rechtsstreitkunst,  sondern 
im  Privatverkehr  als  Disputierkunst,  nicht  als  kunstlose, 
sondern  kunstgemäße  Eristik,  und  zwar  eine  besitz- 
erwerbende, nicht  besitzverderbende  Art  der  Eristik, 
denn  diese  wäre  bloße  Schwatzhaftigkeit. 

Oder  sechstens :  die  Sophistik  ist  eine  Art  Sonder- 
kunst, eine  Trennung,  nicht  des  Gleichen  vom  Gleichen, 
sondern  des  Schlechten  vom  Besseren,  also  eine  Reini- 
gung (Katharmos);  nicht  eine  Reinigung  durch  Aus- 
sonderung des  Leibes  mittels  Gymnastik  und  Heilkunst, 
Badekunst,  Putzkunst,  sondern  eine  Reinigung  der  Seele 
von  der  Schlechtigkeit,  und  so  wie  es  gegen  die  Hässlich- 
keit  des  Leibes  die  Gymnastik  gibt,  gegen  die  Krankheit 
aber  die  Heilkunst,  so  gibt  es  gegen  die  Krankheit  der 
Seele  die  Rechtspflege,  gegen  ihre  Hässlichkeit  die 
Lehrkunst,  nicht  durch  Bildung  und  Ermahnung,  sondern 
durch  Widerlegung. 

Dass  nun  jemand  so  vieler  Dinge  kundig  ist  und 
doch  mit  dem  Namen  nur  einer  Kunst  benannt  wird, 
das  scheint  keine  gesunde  Erscheinung  zu  sein.  Der 
Sophist  behauptet,  alles  zu  wissen.  Er  ist  ein  Meister 
des  Widerspruchs,  Kenner  der  göttlichen,  himmlischen 
und  irdischen  Dinge,  des  Werdens  und  Seins,  der  Gesetze 
und  Staatsverfassungen  und  so  weiter.  Dass  aber  ein 
Mensch  alles  wissen  kann,  ist  unmöglich.  Darum  l>efindet 
er  sich  offenbar  nur  im  Besitz  eines  scheinbaren  Wissens 
über  alle  Dinge,  aber  nicht  im  Besitz  der  Wahrheit. 
Seine  Behauptung,  dass  er  alles  sogar  in  kurzer  Zeit 
und  für  billiges  Geld  lehren  könne,  klingt  wie  Scherz. 
Er  verspricht,  eben  nur  Nachahmung  zu  geben  von  allem, 
Avie  der  Maler  nicht  die  Dinge  selber  gibt,  sondern  nur 


ihren  Schein.  Der  Sophist  ist  also  ein  Gaukler,  ein 
Tausendkünstler,  ein  Bildner  von  Scheinbildern,  die  er 
für  wahr  ausgibt,  weil  er  leugnet,  dass  falsche  Reden 
und  Vorstellungen  wirklich  möglich  seien;  denn,  sagt 
er,  das  Falsche  geht  auf  das  Nichtseiende,  das  Nicht- 
seiende  ist  aber  nicht,  es  ist  undenkbar,  unsagbar,  un- 
begreiflich. Um  daher  die  Sophisten  zu  widerlegen, 
muss  man  nachweisen,  dass  das  Nichtseiende  gewisser- 
maßen doch  auch  sei  und  zum  LTthum  verführen  könne, 
wenn  auch  unser  Meister  Parmenides  das  Gegentheil 
behauptet  hat.  Er,  Xenophanes  und  andere  Eleaten 
haben  sichs  bequem  gemacht,  indem  sie  die  Arten  des 
Seienden  nach  Zahl  und  Qualität  bestimmt  haben  und 
uns  erzählen,  wie  man  Kindern  Märchen  erzählt,  dass 
das  Eine,  das  Seiende,  dreifach  sei,  und  manchmal  einige 
Theile  davon  untereinander  Krieg  führen,  ein  andermal 
Freundschaft  machen,  heiraten,  Kinder  zeugen  und  groß 
ziehen.  Andere  haben  es  zweifach  geüisst,  als  Nasses 
mid  Trockenes,  Warmes  und  Kaltes.  Herakleitos  der 
lonier  und  der  sikelische  Empedokles  haben  gesagt, 
das  Seiende  sei  Vieles  und  Eines  und  werde  durch  Femd- 
schaft  und  Freundschaft  zusammengehalten,  nach  jenem 
in  immerwährender  Trennung,  Streit  und  Vermischung, 
nach  diesem  in  abwechselnder  Freundschaft. 

Aber  was  bedeutet  das,  wenn  man  behauptet,  das 
All  bestehe  aus  zwei  oder  drei  Dingen  und  jedes  sei? 
Ueberhaupt  was  bedeutet  „Sein«?  „Ist"  nur  das  Greif- 
bare? Nein,  auch  Ungreitbares  und  Unsichtbares  ist  ja, 
wie  Gerechtigkeit,  Vernunft.  Tugend  und  deren  Gegen- 
theil, wie  die  Seele  und  deren  Begrift'e.  Was  in  irgend 
einer  Weise  die  Möglichkeit  in  sich  trägt,  entweder  auf 
ein  anderes  zu  wirken  oder  von  einem  anderen  eine 
Einwirkung  zu  erfahren,  all  das  „ist"  in  Wirklichkeit. 
Das   muss    sowohl    den    übermäßigen   Materialisten    wie 
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den   übermäßigen  Spiritualisten    gegenüber    festgehalten 
werden.    Und    es    ist    nicht    zu    leugnen,    dass    das  All 
sowohl  Eins  als  Vieles,    sowohl    ruhend  als    bewegt  sei. 
dass  also  Bewegung   und  Ruhe,    obwohl   sie  Gegensätze 
sind,    ein    wirkliches  Sein   haben.    Das  Seiende    ist  also 
nicht  Ruhe  und  Bewegung,    weder  für  sich  allein,  noch 
zusammengenommen,  sondern  es  ist  etwas  drittes.  Wenn 
das  nicht  wäre,  so  hätte  Antisthenes  recht,  der  sagt, 
dass    das   Viele    nicht   Eins   und    das  Eine    nicht  Vieles 
sein  kann,  und  dass  man  nicht  sagen  kann :  der  Mensch 
ist  gut,  sondern  nur:    der  Mensch  ist  Mensch,  und:  gut 
ist  gut.  Nun  aber  sagen  wir  doch  von  einer  Sache  oder 
einem  Menschen  viele  Eigenschaften  aus,  Größe,  Farbe, 
Gestalt,  Laster   und    Tugend,    allerdings    nach    gewissen 
Gesetzen.  Nicht  alle  Begriffe  haben  die  Möghchkeit,  mit 
andern   in  Wechselbezug   zu   treten,    aber    doch    einige. 
Diese  vertragen  sich,  andere  nicht.  Wie  die  Buchstaben 
und    Töne,    so    stehen    auch    die    Gattungsbegriffe    mit- 
einander   in    ähnlichen    Mischungsverhältnissen.    Das    ist 
eben  die  Aufgabe    des    wahren   Philosophen    und    seiner 
Wissenschaft,    der  Dialektik,    nach   Gattungsbegriffen  zu 
scheiden,    verschiedene   Begriffe    auseinander   zu   halten, 
identische  als  solche  zu  erkennen.    Wer   darin    sachver- 
ständig ist,    der    erkennt    genau    die    Verbreitung    eines 
Begriffs  durch  viele  Arten  hindurch.   Während  sich  also 
der' Sophist    in    das  Dunkel    des   Nichtseienden    flüchtet 
und  versteckt,  ist  der  wahre  Philosoph,  der  sich  auf  die 
Begriffe  des  Seienden  wirft,    eben  wegen  der  Helligkeit 
dieser  Gegend  nicht  leicht  zu  erschauen.    Denn  für  das 
Auge  der  Meisten    ist    es    unmöglich,    dauernd    auf  das 
Göttliche  hinzublicken. 

Die  Gattungsbegriffe  können  also  zum  Theil  mit- 
einander in  Gemeinschaft  treten,  zum  Theil  aber  nicht, 
verschiedene    in    verschiedenem    Umftmge,    manche    mit 
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wenigen,    andere    aber    auch   wohl    gar   mit    allen.    Die 
Hauptgattungsbegriffe    sind:    das  Seiende,  Ruhe   und 
Bewegung.  Das  Seiende  hat  mit  beiden  andern  Gemein- 
schaft, denn  beide  „sind«  ja.  Jeder  dieser  Begriffe  ist  ver- 
schieden von  dem  andern,  aber  mit  sich  selber  identisch. 
So  bekommen  wir  noch    einen   vierten   und   fünften  all- 
gemeinen Begriff:  Identität  und  Verschie  denheit. 
Da    nun    alle    diese    Begriffe    voneinander    verschieden 
sind,  so  wird  jeder   ebensogut    nicht    seiend    wie    seiend 
genannt  werden  müssen.  Also  hat  auch  das  Nichtseiende 
eine  Beziehung   zu    den   Allgemeinbegriffen,    es   ist   der 
Grund  der  Verschiedenheit,    des  Gegensatzes,    es   macht 
jeden    andern   Begriff   als    den   des   Seienden   zu    einem 
Nichtseienden.    Das  Nichtseiende    kann    also    nicht    der 
contradictorische  Gegensatz   des  Seienden    sein,    sondern 
nur    der    conträre.    Das  Nichtseiende    ist   nur   nicht    das 
Sein,  es  ist  aber  etwas  anderes.  Es  ist  nicht  die  Leugnung 
des  Seins.    Es  ist  ebenso  wirklich  wie  das  Nichtschöne, 
das  Nichtgroße,  das  Nichtgerechte.  Denn  auch  das  Wesen 
der    Verschiedenheit    gehört    zum     Sein.     Das    Nicht- 
seiende hat  seinen  ihm  eigenthümlichen  Inhalt :  es   „ist" 
ein  Nichtseiendes,  also  ein  unter  die  Menge  des  Seienden 
einzureihender  Begriff.  Es  ist  ein  Unterbegriff  des  Ver- 
schiedenen,   welcher    Begriff    alles    Seiende    voneinander 
sondert.  Es  ist  der  Theil  des  Verschiedenen,   der  jedes- 
mal den  Gegensatz  zum  Seienden  bildet.    Jeder  Begriff', 
selbst  der  des  Seins,    ist   infolge    des  Begriffs   der  Ver- 
schiedenheit theils  seiend,  theils  nichtseiend. 

Nun  sind  wir  auch  dem  Grund  des  IiTthums  und 
der  Falschheit  auf  der  Spur.  Weil  auch  das  Nichtseiende 
ist,  und  daher  von  allem  ausgesagt  werden  kann,  dass 
es  seiend  oder  nichtseiend  ist,  so  entsteht  leicht  ein 
falsches  Urtheil,  wenn  Verschiedenes  als  identisch,  wenn 
Nichtseiendes  als  seiend  ausgesagt  wird,    wenn  also  Be- 
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ffriife  miteinander  verbunden  werden,  die  nicht  verbunden 
werden    dürfen.    Gleich    falschen    Urtheilen    und    Sätzen 
können  auch  tische  Gedanken  entstehen,    die    ja  nichts 
anderes  als  Zwiegespräche  der  Seele  mit  sich  selber  smd. 
Falsch  können  auch  sein  die  Vorstellungen  als  Resultate 
falscher  Gedanken,  falsch  können  sein  die  Anschauungen 
als  Verbindung   von  Wahrnehmungen  mit  falscher  Vor- 
stelluntr.  (So  ist  das  Problem  des  Theaitetos  S.  48()  gelöst.) 
Weil  es  falsche  Sätze    und  Vorstellungen  gibt,    so 
gibt  es  auch  eine  Kunst  der  Täuschung.    So  bekommen 
wir  eine  neue  Definition  des  Sophisten.  Es  gibt  nämhch 
eine  zweifache  Nachahmungskunst :  eine  g()ttliche  —  denn 
alles,  was  der  Natur  zugeschrieben  wird,  ist  durch  gött- 
liche  Kunst    hervorgebracht    —    und    eine    menschliche. 
Dann    gibt    es    eine    Dinge    hervorbringende,    und    eine 
Bilder    hervorbringende    Kunst.    Die    Erscheinungen    im 
Schlafe,     die     Schatten,     die     Spiegelbilder    gehören    zu 
letzterer,  sind  aber  göttlichen  Ursprungs.  Menschlich  ist 
die  Nachahmungskunst,  von  der  ein  Theil  Vorstellungen 
nachahmt  entweder  in  langen  Reden  wie  die  Volksredner, 
oder  durch  kleine  Sätze  im  Einzelverkehr  wie  die  Sophisten. 


Sokrates  der  jüngere.   399. 

U  e  b  e  r  den  S  t  a  a  t  s  m  a  n  n. 
Nachdem  so  der  Eleate  in  feiner  Schmeichelei  dem 
Idealbild  des  Begriffsphilosophen  das  Bild  des  Sophisten 
cregenübergestellt  hatte,  gieng  er,  von  Sokrates  aufge- 
fordert, daran,  auch  das  Bild  des  vollkommenen  Staats- 
mannes dessen  Ausartungen  entgegenzusetzen.  Er  that 
das,  dem  Theaitetos  Ruhe  gönnend,  im  dialektischen 
Schulgespräch  mit  einem  andern  Jüngling,  einem  Freunde 
des  Theaitetos,  der  den  Namen  Sokrates  führte.  Wir 
wissen    von    ihm    sonst    fast    nichts,    nicht    einmal    den 
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Namen  seines  Vaters.    Aber    er  muss  gewiss  eine  wirk- 
liche Person  gewesen  sein,  denn  seiner  Antworten  wegen, 
die    nur    in    ja  und  nein  bestehen,    hätte    weder  Piaton 
noch  iro-end  einer  diesen  sonst  dem  Meister  vorbehaltenen 
Namen  zu  ei-finden  brauchen.  Dieser  jüngere  Sokrates  ist 
otfenbar    derselbe,    der    im    eilften  Brief    des  Platoii  als 
dessen  Freund  erwähnt  wird.  Ein  sehr  realistisches  Motiv, 
ein  Harnzwang,  verhindert  ihn  dort,  bei  der  philosophi- 
schen Gesetzgebung  für  eine  Pflanzstadt  mitbehilflich  zu 
sein    Er  <rehörte  zu  den  anerkannten  Säulen  der  bcliule. 
Der^'Eleate    definiert    also   den  Politiker  zuerst  als 
einen  Wissenden.    Er    scheidet    die    handelnden   Künste 
und  Wissenschaften  von  den    erkennenden,    theiit    diese 
in  die  des  Urtheilens    und   Befehlens.    Die    Künste    des 
Befehlens    bezieht    er   wieder  auf  leblose  und  lebendige 
Wesen,  und  unterscheidet  bei  letzteren  Emzelzucht  und 
Herdenzucht    oder    Gemeinzucht;    dann    wieder  W asser- 
und Landthierzucht,    Geflügel-    und  Fußgängerzucht.    Er 
theiit  sodann  das  Fußgängergeschlecht  m  \  lerfußer  und 
Zweifüßer,    letztere    in    befiederte    und  nackte,    und  be- 
kommt also  den  Menschen,  den  berüchtigten    Menschen 
des  Piaton  %  den    später  Diogenes  verspottet  hat.    niclit 
jranz  mit  Recht,    denn  diese  Eintheilungen    werden  hier 
mit  off-enbarer  Ironie  angestellt.  Dann    unterscheidet  der 
Eleate    Hüter  und  Herrscher,    nämlich    solche,    die    wie 
Kaufleute,    Landwirte,    Speisewirte,    Turnlehrer,    Aerzte 
für  die  Pflege  der  Menschen  sorgen,  und  die  eigentlichen 

.Hirten  der  Völker«.  .r  n     i  •  ^ 

Er  meint  damit  jene  göttlichen  Völkerhirten,  wie 
sie  zur  Zeit  des  Kronos  die  Menschen  beherrschten, 
als  die  Sonne  noch  im  Westen  aufgieng,  als  die  Menschen 
als  Greise  aus  der  Erde  aufwuchsen  und  immer  junger 
wurden,  bis  sie  als  Kinder  allmählich  verschwanden. 
Damals  gab  es  auch  keine  wilden  Thiere,  kerne  Staaten, 
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keinen  Besitz  von  Weib  und  Kindern,  keine  Häuser, 
keine  Kleider,  bis  endlich  Gott  als  der  Steuermann  der 
Welt  den  Griff  des  Ruders  losließ  und  die  Welt  sich 
zurückdrehte  zu  ihrem  jetzigen  Zustand.  Da  entstand 
großes  Sterben,  Umwälzungen,  Verwilderung  der  Thiere 
und  Menschen,  Vergessenheit,  Verstofflichung,  ja  Gefahr 
des  Unterganges,  wenn  nicht  Prometheus  und  He- 
phaistos  ihre  Erfindungen  den  Menschen  gegeben 
hätten.  Unsere  jetzigen  Staatsmänner  sind  nur  ein 
schwacher  Abglanz  jener  göttlichen  Hirten. 

Ohne  ein  absolutes  Maß  des  Größern  und 
Kleinern  könnte  es  weder  einen  Staatsmann  noch  über- 
haupt einen  Sachverständigen  geben.  Die  Messkunst 
zerfällt  aber  in  zwei  Theile,  in  den  ersten,  der  alle 
Künste  umfasst,  welche  es  mit  der  Zahl,  der  Länge, 
Breite,  Tiefe,  Dicke  im  Verhältnis  zum  Gegentheil  zu 
thun  haben:  in  einen  zweiten  Theil,  der  das  Verhältnis 
zum  rechten  Maß  behandelt,  zu  Anstand,  Zweckmäßig- 
keit und  Pflicht,  überhaupt  alles,  was  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  Extremen  seinen  Sitz  hat. 

Der  Mitkünste  der  Staatskunst  sind  acht:  1.  die 
Bereitung  der  Werkzeuge,  2.  die  der  Gefäße,  3.  der 
Fahrzeuge,  4.  der  Waifen,  Mauern  und  Gewänder,  b.  des 
Zierats,  Malerei,  Musik,  Unterhaltung :  6.  Gewinnung 
des  Materials,  Gold,  Silber,  Holz,  Felle,  Kork,  Bast,  der 
Rohproducte  überhaupt;  7.  der  Nahrung,  8.  der  Sclaven. 
All  dieses  muss  man  natürlich  ausschließen  vom  Begrifl* 
der  Staatskunst,  auch  die  Schreiber,  Herolde,  Wahrsager. 
Es  bleiben  nur  übrig  die  Könige,  die  zugleich  Priester 
sind,  wie  in  Aegypten  oder  in  Athen  der  Archon  Basileus. 
(Es  scheint  dies  wie  eine  Schmeichelei  für  den  Archon 
zu  klingen,  von  dem  Sokrates  eben  kam  und  der  es 
gewiss  nicht  unterlassen  haben  wird,  dem  Philosophen 
soviel  wie  möglich  zu  helfen). 
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im  ganzen  also  sechs  Arten:  V'"*^n  ii  "w  r  D  is 
Aristokratie- Oligarchie;  D/'^:''^'-^*'^,?  S  d'e  Ver! 
«p..tp  sind   allerdings   nicht   die  Gesetze,    weil  die   ver 

Sitdenheit  der  Mischen  und  ^ff^^-^^J^:^ 
,U^  Beste  ist  vielmehr  die  Herrschaft  von  ^einsichtigen. 
n«s  Gesetz  als  das  durchaus  Einfache  kann  niemals  mit 

aletzen  zu  regieren,  ist  fast  ebenso  abgeschmackt     als 

,1ps    Augenblicks    umstoßen    müssen.     Ebenso    muss    es 
flem  thisichtigen  Staatsmann    erlaubt,    ja    geboten    sein 
die  eeschriebfnen  Gesetze  nach  den  ungeschriebenen  der 
Ehilcht  zu  verbessern  oder  aufzuheben,    wenn    es  noth 
fhi^t    Der  Arzt  hat  auch  das  Recht,    gestützt  aut  Kuns 
S  EpcÄ,  selbst  im  Widert  --"^^Ämkem 
""'-'trElZ  tgli  ^r'dle'lekan.ite  Staatsauf 
fassunß    des  Sokrates    zu    vertheidigen  und  die  attische 
DemofraJe  zu  verspotten.  Er  schlug  i-'-J^^.'V'nn 
soUe  an  die  Spitze    '«^l-  Gesetze    dieses  ^tdkn  ^  Wenn 

r^r  uÄitrer  Net  eÄ^X    ^^ 
:S  i  'einer  Heilkundigen    noch    Steuermann 
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nennen,  sondern  einen  Grübler,  einen  Sophisten  und 
Schwätzer.  Sodann  soll  ihn  ein  Beliebiger  mit  einer  An- 
klage vor  das  Gericht  ziehen,  weil  er  die  Jugend  verdirbt 
und  sie  überreden  will,  die  Steuerkunst  und  Heilkunde 
nicht  nach  den  Gesetzen  zu  betreiben,  sondern  nach  rich- 
tiger Einsicht.  Denn  es  darf  nichts  weiser  sein  als  die 
Gesetze !  —  Ein  deutlicher  Ausfall  gegen  die  Anklage. 

Dennoch  ist  in  Ermangelung  vollkommener  Zustände 
die  Herrschaft  des  Gesetzes  der  Gesetzlosigkeit  vorzu- 
ziehen. Weil  die  Menschen  nicht  glaul)en,  dass  wie  bei 
den  Bienen  einer  geboren  wird,  würdig  zur  Herrschaft, 
mit  dem  Willen  und  der  Macht  tugendvoll  und  weise 
zu  herrschen,  darum  sind  die  sechs  verschiedenen  Staats- 
formen entstanden.  Aber  würde  ein  solcher  wirklich 
geboren,  so  würde  er  gelie1)t  werden  und  in  seliger 
Herrschaft  die  allein  richtige  Staatsverfassung  zur  Ver- 
wirklichung bringen. 

Wundern  wir  uns  also  nicht  über  all  das  Böse, 
das  in  den  Staaten  geschieht,  da  wir  uns  vielmehr 
wundern  sollen,  wie  stark  von  Natur  dennoch  das  Wesen 
des  Staates  ist.  Die  gute  Monarchie  ist  immer  die 
beste  Staatsfonn,  weil  es  leichter  ist,  dass  Einer  Ein- 
sicht habe  als  viele.  Ist  sie  aber  schlecht,  dann  ist 
sie  auch  die  schlechteste  aller  Staatsformen.  Wenn  aber 
alle  zügellos  sind,  dann  ist  die  Demokratie  noch  vor- 
zuziehen. Die  Oligarchie  hält  die  Mitte. 

Nicht  zur  Staatskunst  gehört  die  Feldherrnkunst, 
Rechtskenntnis  und  Redekunst.  Der  Staatskunst  stehe 
allein  die  Entscheidung  zu,  wann  gekriegt,  wann  ge- 
richtet, wann  geredet  werden  soll.  Die  echte  Herrscher- 
kunst darf  nicht  selber  handeln,  sondern  muss  über  die 
gebieten,  die  zu  handeln  berufen  sind.  Sie  hat  die  beiden 
Seiten  der  Tugend,  Besonnenheit  und  Tapferkeit,  Ruhe 
und   Schnellijfkeit  im  rechten    Maße    zu    versöhnen.    Sie 
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wird  die  Kindererziehung  beaufsichtigen,  die  Zügellosen 
ausscheiden-  die  Schlechten  strafen,  die  Niedrigen  und 
Unwissenden  zu  Sclaven  machen,  die  Edlen  aber,  als 
das  göttliche  Geschlecht,  zu  Besonnenheit  und  Tapferkeit 
erziehen,  die  Ehen  beaufsichtigen,  dass  keine  einseitigen 
Nachkommen  entstehen,  sondern  alle  Charaktere  sich 
richtig  verweben.  Dort  endlich,  wo  das  Bedürfnis  einen 
Machthaber  fordert,  wird  sie  einen  wählen,  der  beide 
Charakterrichtungen  in  sich  vereinigt;  wo  aber  mehrere 
gefordert  werden,  da  muss  sie   aus  beiden  mischen. 

Auch  diese  Reden  sind  wieder  voll  feiner  Schmeichelei 
für  Sokrates,  den  nachdenklichen  Zuhörer.  Die  Philosophie 
der  Schule  huldigt  ihrem  Meister  vor  seinem  Tod  als  dem 
eigentlichen  Herrscher.  Sie  bekennt  sich  zu  seinen  Grund- 
sätzen. Sie  vertheidigt  sein  höheres  Recht  gegen  den 
Buchstaben  der  Gesetze.  Es  ist  aber  eigentlich  nicht 
einmal  eine  Schmeichelei.  Wir  haben  ja  aus  der  Dar- 
stellung der  ganzen  Zeit  ersehen,  dass  wirklich  der  Geist 
des  Sokrates  die  ganze  Politik  erfüllt  und  angeregt  hat.  Er 
hat  wie  ein  weiser  Arzt,  von  allen  befragt,  von  allen  gehört, 
einen  hoffnungslosen  Kranken  behandelt  und  ist  zur  Strafe 
seiner  nothwendig  missglückenden  Cur  endlich  gefallen. 

Uebrigens  scheint  das  Ende,  der  letzte  Theil  dieser 
Gespräche  verloren  gegangen  zu  sein.  Er  muss  vom 
Ideal  des  Philosophen  gehandelt  haben.  Vielleicht  hat 
Aristoteles  mit  seinem  auch  verlorenen  Dialog  „von  der 
Philosophie*'  oder  Speusippos  mit  seinem  „Philosophos" 
diese  Lücke  der  platonischen  Aufzeichnung  nachträglich 
und  nach  alten  Ueberlieferungen  ausfüllen  wollen. 

Der  Gerichtstag.  399. 

In  solchen  Gesprächen  vergiengen  die  Tage  und 
Wochen  bis  zum  Termin  der  Gerichtsverhandlung.  Sokrates 
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war  die  ganze  Zeit  über  frei  und  unbewacht.  Ein  achtstündiger 
Spaziergang  nach  Megara  zu  seinem  Freund  und  Schüler 
Eukleides   hätte  ihn   von   aller  Gefahr   befreit.    Oder  er 
hätte    nur    zum    Piräus    hinunterzugehen    und   sich    für 
zwei  Obolen   nach  Aigina   überzusetzen    brauchen.    Sein 
Ruhm  hätte  ihm  überall  Unterhalt  verschallt.  Er  war  ja 
sogar    vom    makedonischen    König    eingeladen    worden, 
hatte     aber    damals     die    freie    Armut     in    Athen     dem 
glänzenden  Hofleben   in  der  Fremde  vorgezogen.    Auch 
jetzt  blieb  er  in  Athen,  getreu  seinem  Genius,  den  Tod 
nicht   scheuend,    ja    ihn  eher   noch    ersehnend,    dankbar 
für   die  Gelegenheit,   seinen  Jüngern   und  der  Nachwelt 
ein  Beispiel  philosophischen  Starkmuths  geben  zu  können, 
dankbar    für    das  göttliche    Geschenk    eines    ruhmvollen 
Todes,    der  all  sein  Leben    und  Lehren  krönen  und  be- 
siegeln    sollte.    Er    bereitete     nicht     einmal    eine    Ver- 
theuligungsrede  vor.  Sein  Genius  hatte  es  ihm  verboten. 
Der    berühmte  Redner  Lysias,    der   Bruder    seines    von 
den  Dreißig  hingerichteten   Freundes  Polemarchos,    soll 
ihm,  obwohl  er  sein  politischer  Gegner  war,  eine  kunst- 
voll ausgearbeitete  Rede  geschickt  haben.  Aber  Sokrates 
machte  keinen  Gebrauch  davon. 

Der  Gerichtstag  kam.  557  Geschworne  saßen  bereit, 
über  ihren  Mitbürger  Recht  zu  sprechen.  Die  drei  An- 
kläger setzten  in  ihren  Reden  die  Gründe  ihrer  Anklage 
auseinander.  Meletos,  der  Dichter,  versuchte,  wie  es 
scheint,  mit  Glück,  die  Beschuldigung  der  Religions- 
widrigkeit  zu  erweisen.  Anytos,  der  Staatsmann, 
vertrat  die  politische  Seite  der  Anklage;  er  suchte  zu 
beweisen,  dass  Sokrates  die  Jugend  wirklich  zur  Ver- 
achtung der  bestehenden  Verfassung  verleitet  habe,  dass 
er  über  die  Besetzung  der  Aemter  durchs  Los  gespottet. 
Er  führte  als  Beispiele  des  üblen  Unterrichts  den  Alki- 
biades   und  Kritias  an,    die  Urheber  der  größten  Frevel 
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gegen  den  Staat.  Er  behauptete,  dass  Sokrates  die  Söhne 
zur  Verachtung   ihrer  Väter    erziehe    und    zu    maßlosem 
Eigendünkel.    Nicht    auf   Verwandtschaft,     sondern    auf 
Freundschaft    und  Nutzen    setze    er    allen  Wert.    Seine 
Theorie  zerstöre   alle  Familienbande.    Er  bilde  sich  ein, 
der  Weiseste  zu  sein,  ja  der  allein  Weise,  der  da  wisse 
und  sagen  könne,  was  dem  Staate  zu  thun  sei.  Und  seine 
Schule   glaube  das  alles  und  hienge    dem  Verführer  un- 
bedingt an.    Lykon,    der  Redner,   endlich   beschuldigte 
den  Sokrates.  dass  er  die  schlechtesten  Stellen  aus  aus- 
gezeichneten  Dichtern   anführe    und    sie    m   schädlicher 
Weise    auslege,    um    seine    Schüler    zu    Uebelthat    und 
Herrschsucht   anzuleiten.    Das  habe  er  gethan  mit   dem 
Spruch  des  Hesiodos :  That  ist  keine  Schande,  aber  der 
Müssiggang  schändet.  Als  ob  jede  That,  wenn  nur  nutz- 
lich   erlaubt  sei!    Auch  habe  er  mit  Vorliebe  die  Verse 
des  Homeros    citiert,     wie    Odysseus    die    Schreier    vom 
Pöbel    mit    seinem    Scepter    schlägt    und    sie    scheltend 
anfahrt,    als  ob  es  recht  sei,    die    geringen    und    armen 
Leute  zu  schlagen,  den  Vornehmen  aber  zu  schmeicheln 
(llias  n.  188): 

Welchen  der  Könige  nun  und  edleren  Männer  er  antraf, 
Freudlich  hemmt'  er  diesen,  mit  schmeichelnden  Worten  ihm  nahend: 
Seltsamer,  nicht  dir  ziemfs,  wie  ein  feiger  Mann  zu  verzagen. 
Sitz'  in  Ruhe  du  selbst  und  heiß'  auch  ruhen  die  andern 
Da  hingegen,  wo  einer  der  Schreier  vom  Pöbel  ihm  aufstieß, 
Diesen  schlug  sein  Scepter,  und  laut  bedroht^  das  Wort  ihn : 
Mensch,  sei  ruhig  und  merk'  auf  anderer  Rede,  die  hoher 
Gelten  müssen  als  du!  Unkriegensch  bist  du  und  «^^^^^^J^?^^' 
Wirst  für  nichts  in  der  Schlacht,   für  nichts  im  Rathe  gerechnet. 

Die  Reden  der  Ankläger  waren  kunstvoll  mit  schönen 
Redensarten  und  gesuchten  Worten  geschmückt  und  jeden- 
falls sehr  wirkungsvoll.  Anytos  hatte  zum  bchluss  die 
treffende  Bemerkung  gemacht,  dass  Sokrates  sich  ent- 
weder   gar  nicht   vor  Gericht  hätte   stellen  sollen,    oder. 


M 


—     508     — 

nachdem  er  erschienen,  durchaus  zum  Tode  verurtheilt 
werden  müsse.  Denn  nun  wäre  seine  Freisprechung  eni 
Triumph  seiner  Sache.  Die  Jugend  würde  sich  nun  erst 
recht  der  Theorien  des  Meisters  bemächtigen.  Er  warnte 
auch  die  Richter  vor  der  gewaltigen  Uedemacht  des 
Sokrates,  die  imstande  sei,  alle  zu  täuschen. 

Die  Vertheidigungsrede. 

An  diesen  Schluss  also  knüpfte  Sokrates  an,  da 
nun  die  Zeit  zu  seiner  Yertheidigung  kam  und  man  die 
Wasseruhr  umdrehte,  die  ihm  die  Frist  zur  Rede  be- 
messen sollte.  Er  sagte:  „Die  Ankläger,  die  euch  vor 
meiner  Rednergabe  gewarnt  haben,  muss  ich  sogleich 
durch  das  Gegentheil  widerlegen.  Denn  ich  verstehe 
nichts  von  ihren  wirksamen  Ueberredungskünsten,  die 
fast  mich  sogar  überzeugt  hätten.  Wahres  aber  haben 
sie  nicht  gesagt.  Ich  nun  verstehe  wieder  nichts  anderes 
zu  sagen,  als  allein  die  ungeschminkte  Wahrheit.  Ich 
stehe  zum  erstenmal  vor  Gericht.  Ich  kenne  nicht  die 
hier  übliche  Art  zu  reden.  Lasst  mich  also  reden,  wie 
ichs  auf  dem  Markt,  bei  den  Wechslertischen,  in  den 
Werkstätten  und  Gymnasien  gewohnt  bin,  wo  mich  viele 
von  euch  haben  reden  hören.  Und  merkt  nur  darauf,  ob 
das,  was  ich  sage,  recht  ist  oder  nicht!  Denn  dies  ist 
die  Pflicht  des  Richters. 

Ich  fürchte  mich  weniger  vor  den  jetzigen  An- 
klägern, als  vielmehr  vor  jenen  vielen  namenlosen  Ver- 
leumdern, die  schon  seit  vielen  Jahren,  als  ihr  noch 
Knaben  wäret,  anfiengen.  Falsches  von  mir  zu  sagen  und 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  wie,  dass  ich  ein  Sophist  sei, 
der  das  untersucht,  was  unter  der  Erde  und  am  Himmel 
ist,  der  die  schlechte  Sache  zur  bessern  macht,  der 
nicht   an  Götter  glaubt.    Es    wird  zwar  schwer  sein,    in 
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so  kurzer  Zeit  so  lange  Verleumdungen    zu  ^iderkg^^J' 
aber  ich  muss  es  versuchen,  weil  das  Gesetz  es  behehlt. 
Vielleicht,  wenn  die  Gottheit  will,  kann  ich  durch  meine 
VertheidiiTung  noch  etwas  mehr  hervorbringen.  Was  nun 
jene  Leute,    dem  Aristophanes  folgend     sagen,    ist  ganz 
falsch    Von  den  Sachen  dort  verstehe  ich  nichts.  Und  ich 
rufe    euch  auch    zu  Zeugen    auf.    ob  ihr   mich    schon  je 
habt    davon    reden  hören.    Auch  ist    es  falsch,    dass    ich 
mich  damit  abgebe,   Menschen  zu  erziehen  und  dadurch 
Geld  zu   verdienen,  wie  Gorgias  der  Leontmer    Prodikos 
der    Keier,    Hippias  der  Eleier,    Euenos  der  Parier,   der 
die  beiden  Söhne    des  Kallias,    des  Sohnes  .des  Hippo- 
nikos,     für    fünf   Minen    erzogen    hat.     Mein    Geschäft 
ilt  ein    ganz  anderes.    Es    ist    mir   vom  Gott    in  Delphi 
aufgetmgen.^^    ^^^^    der  mein  Freund  war  von  Jugend 
auf  und  auch  euer,  des  Volkes  Freund    der  m^^^r^^^' 
bulos  in  der  Verbannung  war  und  mit  ihm  zurückkehrte, 
seitdem  aber  gestorben  ist,  er  hat,  wie  er  l^f  ^g  ^^^;'  "^ 
allem,    was    er  unternahm,    sich    emst    an    den  Gott    m 
Delphi    gewandt    und    das    Orakel    befragt,    ob    jemand 
weiser  wäre  als  ich.    Die  Pythia  verneinte  das.    Chaire- 
krates,  der  Bruder  des  todten  Chairephon,  ist  hier  gegen- 
wärtig    und    wird    euch    darüber    Zeugnis    ablegen     Ich 
beLrreüe    es.    wenn    ihr    über   meine    scheinbare  Unver- 
schämtheit,   solches  von  mir    selber    zu  sagen,    unwillig 
werdet  und  lärmt.  Aber  der  Gott  meinte  es  ganz  anders; 
Tr     wollte     sagen,     dass    mit    der    Gottheit     verglichen 
niemand  weise   sei.    Da  sich  aber  die    meisten  doch  für 
weise  halten,  so  sei   noch  der  am  weisesten     der  seiner 
eignen  Unweisheit    sich  bewusst  ist.    Das  ^abe  ich  im 
Dfenst    der  Gottheit    erfahren  und  festgestellt.  Ich  habe 
mich  zuerst  an  die  berühmtesten  Staatsmänner  gewendet 
und   durch  Fragen  erforscht,    dass   sie  wohl   sich  selber 
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und  andern  weise  vorkommen,  ohne  es  jedoch  zu  sein. 
Ja,  die  den  größten  Ruf  hatten,  schienen  mir  beinahe 
die  allerärmlichsten  zu  sein.  Darnach  gieng  ich  zu  den 
Tragikern,  Dithyrambikern  und  andern  Dichtern.  Ich  fand 
aber,  dass  fast  alle  andern  besser  als  die  Dichter  über 
das  zu  sprechen  wussten,  was  sie  selber  gedichtet  hatten. 
Ich  kam  so  zur  Einsicht,  dass  sie  nicht  durch  Weisheit 
dichten,  was  sie  dichten,  sondern  vermöge  einer  gewissen 
Naturanlage  und  in  Begeisterung,  wie  die  Seher  und 
Wahrsager.  Denn  auch  diese  sagen  viel  Schönes,  wissen 
aber  nichts  von  dem,  was  sie  sagen.  Dann  gieng  ich  zu 
den  Handwerkern.  Die  verstanden  wohl  ihr  Handwerk 
und  insofern  mehr  als  ich,  aber  sie  bildeten  sich  ein, 
weil  sie  in  ihrer  Kunstfertigkeit  geschickt  seien,  auch 
in  andern  und  zwar  den  wichtigsten  Dingen  für  sehr 
weise  zu  gelten,  so  dass  ich  mit  meinem  Zustand  doch 
noch  zufriedener  war.  Aus  diesen  Nachforschungen  sind 
mir  die  heftigsten  und  lästigsten  Feindschaften  entstanden, 
weil  die  meisten  der  Ueberführten  glaubten,  ich  sel))er 
halte  mich  für  weise,  da  ich  doch  nur  die  Weisheit  des 
Gottes  gegenüber  der  wertlosen  menschlichen  Weisheit 
erheben  und  beweisen  wollte,  dass  jeder  ebenso  weise 
werden  kann  wie  ich,  der  nur  seine  Unwissenheit  er- 
kennt. Es  folgten  mir  bei  diesen  Nachforschungen  die 
reichen  Jünglinge,  die  Muße  haben.  Sie  freuten  sich 
daran,  ahmten  es  auch  selber  nach  und  hetzten  dadurch 
die  Leute  nur  noch  mehr  gegen  mich  als  den  Anstifter 
auf.  So  haben  sich  endlich  Meletos  wegen  der  be- 
leidigten Dichter,  Anytos  wegen  der  beleidigten  Ge- 
werbetreibenden und  Staatsmänner,  Lykon  wegen  der 
Redner  zusammengethan. 

Damit  will  ich  von  den  allgemeinen  Verleumdungen 
auf  ihre  Anklage  übergehen  und  behaupten,  dass  es  nicht 
wahr  sei,    wenn  Meletos    sagt,    ich   frevle,    indem    ich 
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iunc^e  Leute  verderbe  und  an  die  Götter  des  Staates  nicht 
erlaube,  sondern  an  anderes  Neues,  Dämonisches.  Meletos 
vielmehr  frevelt  selber,  weil  er  mit  ernster  Sache  einen 
Scherz  treibt,    weil  er  leichtsinnigerweise  Menschen  vor 
Gericht  zieht.  Denn  wie  ist  es  möglich,  dass  alle  Athenaier 
die  Jugend  gut  machen,  ich  allein  sie  verderbe?  Ist  das 
etwa    auch  so   bei    den  Pferden?    Nem,    mi  Gegentheil, 
der   Verderber    sind    in    allen  Künsten    viel    mehr,    der 
Kunstverständigen,    die  es   besser  machen,   nur  Einzelne 
oder  Wenige.  Hast  du,  Meletos,   den  Muth  zu  behaupten, 
ich  wolle  meine  Mitbürger  verderben,   da  es  doch  jeder 
einsehen    muss,    um  wie    viel   besser    einer   unter    guten 
als  unter   verdorbenen  Mitbürgern  lebt?    Ich  werde  mir 
doch  nicht  wissentlich  selber  das  größte  Uebel  zufügen! 
Irrte   ich  aber   unwissentlich,    so   hättest   du  mich  nicht 
anklagen,    sondern  belehren  und   vermahnen  sollen.    Du 
sagst,    ich  erkläre    die  Sonne    für    einen  Stein    und    den 
Mond  für   eine  Erde.    Aber  jeder  weiß,    dass   mcht  ich, 
sondern  Anaxagoras    der   Klazomenier    dies    gesagt  hat. 
Und  muthest    du    mir  den  Widerspruch    zu,   an     Dämo- 
nisches^  zu  glauben,    nicht  aber  an  Dämonen?    Und  an 
Dämonen,  die  Göttersöhne  oder  eine  Art  Götter  sind  nicht 
aber  an  die  Götter  selber,  deren  Väter?  Als  ob  es  Gotter- 
söhne  gebe  ohne  Götter!  Nein,  du  wirst  mich  mit  deinen 
widersinnigen  Anklagen  nicht  überwinden.   Eher  werden 
es  die  Verleumdungen  der  Menge. 

Aber,  so  werdet  ihr  Richter  sagen,  warum  hast  du, 
Sokrates,  ein  solches  Gewerbe  getrieben  wodurch  du 
Gefahr  läufst,  verleumdet  zu  werden  und  den  iod  zu 
erleiden?  Darauf  antworte  ich,  dass  ein  Mann,  ^eiin  er 
auch  von  geringem  Wert  ist,  Gefahr  um  Leben  und  Tod 
nicht  scheuen  müsse,  so  wenig  wie  die  Heroen  vor  Troia 
vor  allem  Achilleus,  der  Sohn  der  Göttin.  Wo  sich  jemand 
hingestellt   hat  in   der  Meinung,    es  sei  da    am    besten, 


It 


,1 


—    512     — 

oder  wohin  er  von  einem  Obern  gestellt  worden  ist,  da 
muss  er,    wie  ich    glaube,    ausharren  und   sich    Gefahren 
unterziehen  und  nichts,  auch  selbst  den  Tod  nicht,  vor  der 
Schande    in    Anschlag    bringen.    Ich,    der  ich  bei    Poti- 
daia,    Amphipolis    und  Delion    meinen  Feldherm    folgte 
und  mich  der  Gefahr  des  Todes  aussetzte,  ich  hätte  hier, 
wo  der  Gott  selber  mich  hinstellte,  aus  Furcht  vor  dem 
Tod    oder    irgend    einem    andern  Uebel    meinen  Posten 
verlassen    sollen?  Die  Furcht    vor    dem  Tode    ist    auch 
nichts  anderes,  als  sich  weise  dünken  und  es  doch  nicht 
sein,  denn  niemand  weiß,  ob  er  nicht  vielleicht  für  den 
Menschen  der  Güter  allergrößtes  ist.  Ich  habe  keine  genaue 
Kenntnis  von  den  Dingen  im  Hades ;  das  aber  weiß  ich,  dass 
unrecht  handeln  und  ungehorsam  sein  gegen  den  Bessern, 
sei  er  ein  Gott  oder  Mensch,  schlecht  und  schändlich  ist. 
Wenn  ihr  mich  daher  jetzt  freilassen  wolltet,  aber 
mit   der  Bedingung,    meine  Untersuchungen    nicht  mehr 
fortsetzen  zu  dürfen    und  nicht  mehr  nach  Weisheit    zu 
streben,    so  würde  ich  euch  sagen:  Ich  achte  und  liebe 
euch   zwar,    athenische   Männer,    werde    aber   doch    dem 
Gotte  mehr  als  euch    gehorchen    und  niemals    aufhören, 
solange    ich   kann,    nach  Weisheit   zu    streben,    euch  zu 
ermahnen,    und  es  jedem    von  euch,    der    mir  gerade  in 
den  Weg  kommt,  zeigen,  dass  er  sich  weniger  um  Geld, 
Ruhm    und  Ehre    kümmern    soll    als   um   Einsicht,    um 
Wahrheit  und  um  seine  Seele.  Ich  werde  ihn  ausforschen 
und    ihn  überführen,    und  wenn    er  mir   nicht  im  Besitz 
der  Tugend  zu  sein  scheint,  es  aber  behaupten  will,   so 
werde  ich  ihm  Vorwürfe  machen,  mag  er  nun  jung  oder 
alt,  fremd  oder  Bürger  sein.  Denn  dies  befiehlt  mir  der 
Gott.    Und  ich  glaube,  dass  euch  noch  nie  ein  gi'ößeres 
Gut  in  dieser  Stadt  zutheil  geworden  ist  als  dieser  meni 
dem  Gott    erwiesener  Dienst.    Denn    ich    will   euch    er- 
mahnen, weder  für  den  Körper  noch  tiir  euer  Vermögen 
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früher  Sorge  zu  tragen  als  für  die  Seele,  da  nicht  aus 
Vermi)gen  Tugend  entsteht,  sondern  aus  Tugend  Ver- 
mögen und  die  übrigen  Güter.  Und  dabei  will  ich  bleiben, 
selbst  wenn  ich  vielmals  des  Todes  sein  sollte.** 

Die  Gegner  des  Sokrates  machten  hier,  Avie  schon 
wiederholt  früher,  großen  Lärm  aus  Unwillen  über  seine 
hochmüthig  scheinenden  Reden.   Er  aber  fuhr  fort: 

„Hört  mich  noch  weiter  an  und  macht  keinen 
Lärm,  denn  es  wird  euch  nicht  gereuen,  mich  gehört 
zu  haben.  Wisset,  dass  ihr,  wenn  ihr  mich  verurtheilt, 
mehr  euch  selber  als  mir  schaden  werdet.  Denn  ich 
glaube  nicht,  dass  den  höhern  Gesetzen  zufolge  einem 
bessern  Mann  von  einem  schlechtem  Schaden  zugefügt 
werden  kann.  Tod,  Verbannung  und  Aehnliches  mag  ein 
anderer  für  große  Uebel  halten.  Ich  halte  es  für  em 
gr()ßeres,  was  jener  hier  thut,  nämlich  einem  Mann  un- 
gerechterweise nach  dem  Leben  zu  streben.  Daher  bin 
Tch  jetzt  weit  davon  entfernt,  meinetwegen  mich  zu  ver- 
theidigen,  wie  wohl  mancher  glauben  könnte,  sondern 
euretwegen  thu  ich's,  damit  ihr  euch  nicht  irgend 
in  Bezug  auf  die  Gaben,  die  ihr  vom  Gott  erhalten, 
vergeht  durch  meine  Verurtheilung.  Denn  wenn  ihr  mich 
verurtheilt,  so  werdet  ihr  nicht  leicht  einen  andern  finden, 
der  wie  ich  euerer  Stadt  von  Gott  als  Sporn  beigegeben 
ist.  Dass  ich  aber  wirklich  ein  solcher  bin,  der  euch 
von  Gott  gegeben  wurde,  das  sehet  daraus:  es  sieht 
nämlich  gar  nicht  wie  etwas  Menschliches  aus,  dass  ich 
all  das  Meinige  vernachlässigt  habe  und  schon  so  viele 
Jahre  die  Vernachlässigung  meines  Hauswesens  geduldig 
ertrage,  für  das  Eurige  hingegen  stets  sorge,  zu  jedem 
besonders  hingehe  und  ihn  wie  ein  Vater  und  älterer 
Bruder  ermahne,  auf  Tugend  bedacht  zu  sein,  ohne  dass 
ich  irgend  einen  Lohn  dafür  beziehe.  Als  Zeuge  dafiir 
bringe  ich  meine  Armut  vor. 

Kralik,  Sokrates.  ^ 
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Es    könnte  euch    nun    wunderlich  erscheinen,    dass 
ich  mich  nur  im  Einzehie  wende,  nicht  aber  öffentlich  in 
der    Volksversammlung    euch  berathe.    Davon   hält  mich 
aber  die    göttliche  und    dämonische  Stimme  ab.    die  ich 
von  Kindheit    an    höre,    immer    abwehrend,    niemals  zu- 
redend. Die  tritt  mir  entgegen,  wenn  ich  Staatsge schatte 
betreiben  will.  Und  mit  Recht,  denn  bei  meiner  Art  wäre 
ich  wohl  schon  längst  umgekommen,  ohne  euch  genützt 
zu  haben.  Denn  offen  sei  es    gesagt,  kein  Mensch    wird 
sich    erhalten  können,    der  einer  Volksmenge    entgegen- 
tritt und  viel  Ungerechtes  und  Gesetzwidriges  im  Staate 
zu  verhindern  sucht.  Nur  als  Privatmann  kann  er  längere 
Zeit  sich  erhalten.  Das  habe  ich  ertahren,  als  ich  llaths- 
mitglied  war  und  Prytane,  damals  als  ihr  die  Feldherren 
wider    Recht  zum  Tod  verurtheilt  ha])t.  Ich  allein  unter 
den  Prytanen    trat    euch    entgegen,    obgleich  die  Volks- 
redner  '))ereit  waren,  mich  anzuzeigen  und  ins  Getangius 
zu  führen,  und  ihr  selber  es  mit  lautem  Geschrei  fordertet. 
Dies    geschah    unter    der    Demokratie.     Zur    Zeit    der 
Oligarchie    a])er  ließen  mich  die  Dreißig    in  das  Scliatz- 
hau^'s  holen  und    trugen  mir    nebst  vier  andern  auf,    den 
Leon    aus    Salamis    zu    verhaften,    um    ihn    hinzurichten. 
Das    thateii    jene,  um    möglichst  viele   Bürger    mit  V  er- 
])rechen    zu  'beflecken.    Ich    aber   gieng    nachhause    und 
trotzte    dem  Befehl.    Vielleicht  hätte  ich's  mit  dem  Tod 
ge))ütH.  wenn  jene  Regierung  nicht  gleich  darauf  gestürzt 

worden  wäre.  . 

So  war  mein  Leben.  Schüler  habe  ich  nie  gehabt. 
Ich  bin  nie  Lehrer  von  einem  gewesen,  ich  habe  mich 
nur  mit  Heichen  und  Armen  unterredet.  Keinen  ha))e 
ich  insbesondere  etwas  gelehrt,  was  ich  nicht  allen  andern 
gab.  Als  Zeugen  führe  ich  hier  meine  Freunde  und  die 
Verwandten  meiner  Freunde  an,  die  zugegen  sind.  Zuerst 
den  Kriton,  meinen  Alters-  und  Stammesgenossen,  den 
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Vater  dieses  Kritobulos,  dann  Lysanias  den  Sphettier, 
den  Vater  des  A  i  s  c  h  i  n  e  s  da,  dann  Antiphon  den 
Kephisier,  den  Vater  des  Epigenes.  Ferner  Niko- 
stratos,  des  Theozotides  Sohn,  den  Bruder  meines 
verstor])enen  Redegenossen  T  h  e  o  d  o  t  o  s  ,  P  a  r  a  l  o  s, 
des  Demodokos  Sohn,  dessen  Bruder  Theages 
war.  auch  Ade  imantos  hier,  des  Ariston  Sohn,  dessen 
Bruder  Piaton,  und  Aiantodoros,  dessen  Bruder 
ApoUodoros  auch  hier  ist.  Diese  alle  sind  bereit,  mir 
]»eizustehen  und  für  mich  Zeugnis  abzulegen,  dass  ich 
weder  sie  noch  ihre  Verwandten  verdorl)en  habe. 

Verlangt  zum  Schlüsse  nicht,  dass  ich.  wie  so  viele 
um  geringer  Dinge  wegen  thun.  mit  Thränen  und  Bitten 
unter  Vorführung  meiner  Kinder  euer  Mitleid  erbettle. 
Ich  habe  zwar  auch  Angehörige  und  Söhne,  deren  einer 
erwachsen,  zwei  aber  noch  Kinder  sind.  Es  wäre  al)er 
nicht  schön  weder  für  meine  noch  der  Stadt  Ehre,  wenn 
ich  solches  l)ei  meinem  Alter  und  meinem  Namen  thäte, 
angenommen,  dass  sich  Sokrates  in  etwas  doch  von  der 
Meiige  unterscheidet.  Es  wäre  mir  schimpflich,  wie  jedem, 
der  (Ter  Tugend  nachstrebt,  vor  Gericht  mich  zu  gebärden, 
als  ob  ich  etwas  Schreckliches  durch  den  Tod  erleiden 
sollte,  gleichsam  als  ob  ich  unsterblich  leben  müsste, 
wenn  ihr  mich  nicht  tödtetet.  Ihr  solltet  eher  jene  ver- 
urtheilen,  die  die  Stadt  durch  solche  klägliche  Schau- 
spiele lächerlich  machen.  Ich  habe  euch  als  meine 
(lichter  nicht  zu  bitten,  sondern  zu  belehren  und  zu 
ül)erzeugen.  Denn  ihr  sitzt  nicht  da,  um  das  Recht  nach 
Gunst  zu  verschenken,  sondern  um  nach  ihm  zu  ent- 
scheiden. So  habt  ihr  geschworen.  Ich  darf  also  nicht 
versuchen,  euch  meineidig  zu  machen.  Sonst  würden  wir 
beiderseits  gottlos  handeln  und  ich  mit  Recht  von 
Meletos  der  Gottlosigkeit  angeklagt  sein  als  einer,  der 
euch  lehrt,    an 


das  Dasein, der  G()tter  nicht  zu  glauben. 
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Aber  weit  entfernt,  dass  dem  so  sei !  Ich  glaube  an  sie, 
wie  keiner  meiner  Ankläger,  und  ich  überlasse  es  euch 
und  dem  Gott,  über  mich  zu  entscheiden,  wie  es  für 
mich  und  für  euch  am  besten  sein  wird.« 

So  sprach  Sokrates  nach  der  Ueberlieferung  des 
Piaton.  Nach  jener  des  Xenophon  berief  er  sich  noch 
auf  seine  öffentlichen  Opfer,  auf  das  untrügliche  Daimo- 
nion  und  ließ  sich  mit  Meletos  in  einen  Wortwechsel 
über  seine  der  elterlichen  Autorität  scheinbar  feindliche 
Erziehungsthätigkeit  ein. 

Die  Verurtheilung. 

Nach  den  Anklagereden  und  den  Vertheidigungsreden 
des  Sokrates  und  seiner  Freunde   traten  die  Richter  ab, 
um  über  das  Schuldig  oder  Nichtschuldig  abzustimmen. 
Eine  kleine  Mehrheit  von  dreißig  Stimmen  entschied  die 
Verurtheilung.  Das  Urtheil  ward  verkündet.  Nun  musste 
über    die    Strafe     verhandelt    und    abgestimmt    werden. 
Meletos  hatte  den  Tod  beantragt.    Sokrates  hatte  das 
Hecht,  einen  Gegenantrag  zu  stellen.    Die  Geschwornen 
hatten  dann    zwischen  beiden  Anträgen  zu  wählen.    So- 
krates   leitete    seinen  Antrag  also  ein:    Jch    bin    nicht 
ungehalten  über    euren  Spruch,    weil  er    mir    nicht  un- 
erwartet   gekommen    ist.    Ich    wundere    mich    vielmehr, 
dass    der    Unterschied    der   Stimmen    nicht     größer    ist. 
Ja,    ich    glaube,    wenn    den   Meletos    nicht    Anytos, 
Lykon    und   ihr    ganzer  Anhang    unterstützt  hätte,    so 
hätte    jener    sogar    die    1000  Drachmen    Strafe    erlegen 
müssen,    weil  er   kaum    den   fünften  Theil   der  Stimmen 

erhalten  hätte. 

Er  trägt  also  auf  Todesstrafe  an.  Welchen  Gegen- 
antrag soll  ich  stellen  ?  Offenbar  doch  auf  die  verdiente 
Stiafe?  Aber  was  verdiene  ich  zu  leiden,  der  ich,  unbe- 
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kümmert  um   meine  Ehre    und  meine  Geschäfte,   jedem, 
dem  ich  begegnete,  die  größte  Wohlthat  erwiesen  habe, 
indem    ich  ihn  l)ewog,    für    sich  selber  zu    sorgen,    dass 
er  so  gut  als  möglich  werde?   Verdiene  ich  dafür  nicht 
etwas  Gutes?  Verdiene  ich  nicht,  im  Prytaneion  lebens- 
hmg  gespeist  zu  werden,  weit  mehr  wenigstens,  als  ein 
Sieger   in  den   olympischen  Wettkämpfen?    Denn  jener 
hat  nur    für  euer'  scheinbares,    ich  aber    habe  für    euer 
wirkliches  Glück  gesorgt.    Auch  bedarf  er  dessen  nicht, 
wohl  aber  ich.  Al)er  ihr  werdet  auch  das  für  Anmaßung 
halten,    weil  ich  euch  in  so    kurzer  Zeit    eines    l)essern 
nicht  überzeugen  kann.  Anders  wäre  es,  wenn   bei  euch 
wie  bei  den  Lakedaimoniern  zu  Recht  bestände,  über  die 
Todesstrafe    mehrere  Tage    zu    berathen.    Aber    da    ich 
niemandem  Unrecht   gethan  ha])e,   warum   soll  ich   nur 
selbst  Unrecht  thun  und  gegen  mich  sprechen?  Soll  ich 
mich  vor  dem  Tode  fürchten,  von  dem  ich  nicht    weiß, 
oi)  er  ein  Uebel    oder  ein  Gut  ist?    Soll  ich    mir    dafür 
ein  wirkliches  Uebel.  Gefängnis,  Verbannung  zuerkennen  ? 
Vielleicht    würde    ich   von    euch  Verbannung    erreichen 
können :    aber    soll    ich  alter  Mann    von  Stadt    zu    Stadt 
irren?    Werden    mich    andere    ertragen,    da   meine  Mit- 
bürger mich  nicht  ertragen  konnten?  Denn  auch  m  der 
Verbannung   würde    ich    aus  Gehorsam    gegen    den  Gott 
meine    Lebensweise     nicht    aufgeben.    Ihr    werdet    mir 
auch   nicht  glauben,    wenn  ich    euch  sage,    dass    es    das 
größte  Gut  für  den  Menschen  ist,    sich  täglich  über  die 
Tugend  zu  unterhalten,  und  dass  ein  Lel)en  ohne  Selbst- 
ei-forschung  nicht  lebenswert  sei.  Auch  bin  ich  nicht  ge- 
wohnt, mich  irgend  eines  Uebels  wert  zu  halten.  Wenn 
ich  Geld  hätte,  würde  ich  mir  eine  Geldstrafe  zuerkennen, 
die  ich    l)ezahlen  könnte,    denn    davon    hätte  ich    weiter 
keinen  Schaden.    A])er   ich   habe   kein  Geld.    Höchstens 
eine  Silbennine  könnte  ich  euch  bezahlen.  Soe])en  jedoch 
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sacrt  mir  Piaton  hier  und  Kriton,  Kritobulos  und  Apollo- 
dcu-os,  ich  solle  mir  30  Minen  zuerkennen,  und  sie 
bieten  sich  euch  als  Bürgen  an.  So  sei  denn  dies  mem 
Antrag!" 

Abschied  von  den  Richtern. 

Auf  diese  stolze  Rede  stimmten  noch  um  HO  Ge- 
schworne  mehr  als  früher  für  den  Ankläger,  also  für  den 
Tod.  solche  also,  die  ihn  früher  doch  selber  für  un- 
schuldig erkannt  hatten.  Sokrates  al>er  nahm  sein  Todes- 
urtheil  mit  diesen  Worten  an: 

^Um  eines  kleinen  Gewinns  wegen  ladet  ihr  euch 
einen  schlechten  Ruf  auf  Denn  eure  Feinde  werden  euch 
schelten  und  lästeni,  dass  ihr  einen  weisen  Mann  getödtet 
habt,  obwohl  ich  es  nicht  bin.  Wenn  ihr  nur  kurze  Zeit 
gewai-tet  hättet,  so  wäre  euch  mein  Tod  ohne  Vorwurt 
von  selbst  zutheil  geworden. 

Glaubt    nicht,    dass    ich    aus    Mangel    an    V\  orten 
unterliege,    sondern    nur    aus   Mangel    an  Frechheit    und 
Unverschämtheit,  solches  zu  euch  zu  reden,  was  ihr  am 
liebsten  hört.    Aber    ich  will    lieber  nach    einer   solchen 
Vertheidigung     sterben,      als     auf    jene    Weise     leben. 
Auch  in  der  Schlacht  könnte  ja  mancher  durch  schimpf- 
liches Verhalten  sein  Leben  retten.    Mir  liegt  aber  viel- 
mehr daran,  die  Schlechtigkeit,  als  den  Tod  zu  vermeiden. 
Ich     bin  vom    Tod     ergriffen    worden,    meine     Ankläger 
aber  von  der  Schlechtigkeit.  Ich  trete  ab,  von  euch  zum 
Tode  verurtheilt,  jene  hingegen,    von  der  Wahrheit   als 
der  Nichtswürdigkeit   und  Ungerechtigkeit   für    schuldig 
erklärt.    Ich  bin  mit  meiner  und  ihrer  Strafe   zufrieden. 
Auch    musste    dies    wohl    vielleicht    also  sein,    und    ich 
glaube,  dass  es  so  in  der  Ordnung  ist. 

Ich   aber,  als  ein  dem  Tode  naher,  habe  Lust,  euch 
zu  prophezeien,  dass  euch  mein  Tod  nichts  nützen  wird. 
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Denn  nach  meinem  Tod  werden  mehrere  und  jüngere 
als  ich  auftreten,  die  euch  zur  Rechenschaft  ziehen 
werden  Durch  Hinrichtungen  werdet  ihr  die  Vorwüiie 
nicht    los    werden,     sondern    nur    durch     eure     eigene 

Besserung."  . 

Hier  entferaten  sich  wohl  die  gegnerisch  gesinnten 
Richter  um  die  Eilftnänner  zu  holen,  die  den  Sokrates 
ins  Gefängnis  zu  bringen  hatten.  Sie  wollten  seine  Vor- 
würfe nicht  länger  anhören.  Zu  den  freundlich  gesinnten 
Geschwornen    aber,    die    noch  geblieben    waren,    sprach 

Sokrates  also  weiter:  . 

Euch,  meinen  Freunden,  will  ich  sagen,  dass  mir 
dl  das    etwas  Gutes  zu    bedeuten   scheint.    Sonst   hätte 
mich  ienes  göttliche  Zeichen  gewarnt.  Ich  hab    es  aber 
weder  heute  morgens,  als  ich  aus  dem  Hause  gieng,   ver- 
nommen, noch  als  ich  hier  zum  Gerichtshof  heraufstieg, 
noch  in  der  Rede  irgendwo,  wenn  ich  etwas  sagen  wollte, 
obwohl    es    mich    sonst  schon    oft    mitten   im  Sprechen 
hemmte.    Dies  scheint  mir  ein  großer  Beweis    dafür   zu 
sein    dass  der  Tod  kein  Uebel  ist.  Denn  entweder  ist  er 
nichts    als    ein    tiefer,    traumloser    Schlaf:    dann    ist    er 
trewiss  besser,  als  alle  andern  Tage  und  Nächte,  da  doch 
selbst  der  Perserkönig  eine  traumlose  Nacht  allen  andern 
Genüssen  vorziehen  würde.     Oder  der  Tod  ist  em  Aus- 
wandern von  hinnen  an  einen  andern  Ort,    wo  sich  alle 
Verstorbenen  befinden,  wo  ich  die  wahren  Richter  Miiios, 
Rhadamaiithys,  Aiakos,  Triptolemos  finden  werde,  wo  ich 
mit  Orpheus,  Musaios,  Hesiodos  und  Homeros  umgehen 
kann,  und  mit  Palamedes,   Aias,  Agamemnon.  Odysseus, 
Sisyphos,    wo   ich    fortfahren  kann  zu    forschen  und    zu 
untersuchen,    wer    weise,    wer   es    nicht    ist.    Jedenfalls 
tödten  sie  einen  dort  deshalb  nicht.  ,       ^    ,        , 

So  habt  auch  ihr  gute  Hoffnung  auf  den   lod  und 
beherziget,    dass  es    für    einen  guten  Mann    kein  Uebel 
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gibt  weder  im  Leben  noch  im  Tode,  und  dass  von  den 
Göttern  seine  Suchen  nicht  vernachliissigt  werden.  Ich 
l)in  darum  auch  nicht  aufgebracht  über  meine  Richter, 
obwohl  sie  mich  verurtheilt  hal)en  in  der  falschlichen 
Meinung,  mir  zu  schaden.  Mögen  sie  sich  für  meine 
Thaten  an  meinen  Söhnen  rächen  und  diese  ebenso 
plagen  wie  ich  sie,  und  ihnen  Vorwürfe  machen,  wenn 
sie  sich  um  anderes  mehr  als  um  Tugend  kümmern. 
Dann  wird  mir  und  meinen  Söhnen  Gerechtes  wider- 
fahren sein.  Aber  es  ist  schon  Zeit,  von  hier  fortzugehen : 
für  mich,  um  zu  sterben,  für  euch,  um  zu  lel)en.  Wer 
aber  von  uns  einem  Ijessern  Schicksal  entgegengeht, 
das  ist  jedem  verborgen,  außer  dem  Gotte.*" 

Als  seine  Freunde  beim  Al)schied  weinten,  sagte  er: 
„Warum  weint  ihr  jetzt  erst?  Wisst  ihr  nicht  längst, 
dass  ich  seit  meiner  Geburt  von  der  Natur  zum  Tode 
verurtheilt  war?-  Apollodoros  ließ  sich  zur  Aeußerung 
hinreißen:  „Das  schmerzlichste  ist  mir,  dass  ich  dich, 
Sokrates,  nmss  unschuldig  ster))en  sehen."  Sokrates  ent- 
gegnete, ihn  streichelnd:  „Liebster,  so  möchtest  du  mich 
rie))er  schuldig  sehen?-*  Als  er  den  Anytos  triumphierend 
vorbeigehen  sah,  bemerkte  er:  „Dieser  hält  sich  nun  für 
den  Sieger  und  weiß  nicht,  dass  darüber  erst  die  Nach- 
welt entscheiden  wird"   (Xen.  Apol.). 

Sokrates  im  Gefängnis  als  Dichter. 

Aus  dem  Gerichtshaus  wurde  Sokrates  durch  die 
Eilfmäinier,  die  Getangnisautseher  und  Executiv])eamten, 
in  den  nahen  Kerker  gebracht  und  in  Fesseln  gelegt. 
Seine  Hinrichtung  konnte  aber  nicht  sogleich  erfolgen,  da 
am  Tage  vorher  das  heilige  Staatsschi tf,  das  lür  den  Gott  in 
Delos  das  Opfer  trug,  bekriuizt  und  zur  Al)t\ihrt  gerüstet 
worden   war.  In  dieser  heiligen  Festzeit  al)er  vom  Beginn 
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der  Vorbereitungen  an  l)is  zur  iiückkehr  des  Schilfes 
aus  Delos  war  es  nicht  erlaubt,  die  Stadt  durch  eine 
Hinrichtung  zu  entweihen.  Jenes  Festschiff  war,  ol)wohl 
immer  erneuert,  dasselbe,  auf  dem  einst  Theseus  mit 
den  vierzehn  Opfern  des  Minotauros  nach  Kreta  fuhr 
und  dort  sich  und  seine  Gelahrten  rettete.  Man  hatte 
damals  dem  Apollon  gelobt,  wenn  sie  gerettet  würden, 
jedes  Jahr  eine  Theorie  nach  Delos  zu  führen.  Es  dauerte 
immer  längere  Zeit,  bis  das  Schiff  zurückkam,  ])esonders 
wenn  widrrge  Winde  herrschten.  Denn  jenes  uralte  Fahr- 
zeug war  natürlich  kein  Schnellsegler,  sondern  verlangte 
ofteTibar  die  größte  Vorsicht  des  Gebrauchs.  Diese  Fest- 
feier war  ununterbrochen  fortgesetzt  worden.  Seit  der 
Reinigung  von  Delos  und  der  Wiedereinführung  der 
delischen"  Spiele  im  Jahre  420  war  sie  gewiss  noch 
prunkvoller  geworden. 

Die  Verzögerung  der  Hinrichtung  gab  dem  Sokrates 
und  seinen  Freunden  noch  einen  Monat,  volle  30  Tage, 
Frist  zu  philosophischen  Unterredungen,  denn,  die  Be- 
h()rde  verbot  den  Zugang  zum  Verurtheilten  nicht.  Der 
Kerker  scheint  auch  geräumig  genug  gewesen  zu  seni, 
um  die  ganze  Schule  des  Sokrates  zu  beherbergen,  die 
oft  vom  Morgen  bis  zum  A))end  den  Vorträgen  und 
Gesprächen  des  Lehrers  lauschte.  Diese  Reden  wurden  im 
Angesichte  des  Todes  immer  erhabener,  reiner,  frchnmer 
uncf  heiliger.  Es  ist  doch  ein  großer  Unterschied  zwischen 
der  oft  ironischen  Behandlung  göttlicher  Dinge  in  früheren 
Zeiten  und  der  tiefen  religiösen  Ergriffenheit  des  zur 
Ewigkeit  Reifen.  Die  Nähe  des  Todes  vollendete  die 
Seelengröße  des  Weisen,  sie  reinigte  ihn  von  Einseitig- 
keiten und  Mängeln,  die  ihm  früher  noch  anhaften  mochten. 
Ja,  in  gewissem  Sinne  fand  eine  gänzliche  Umwandlung 
und  Umkehr  seines  Charakters  und  Wesens  statt,  eine 
Einkehr  zu  höherer  Erkenntnis.    Es    mag   ihm  doch  hie 
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und  da  der  Zweifel  gekommen  sein,  ob  seine  Stnife  so 
ganz  unverdient  sei,  ob  er  nicht  doch  gerechten  Anlass 
o^egeben  habe  zu  den  Verleumdungen  und  Anklagen  und 
endlich  zu  seiner  Verurtheilung,  ob  er  nicht  ni  der  Kritik 
der  Staatsgesetze,  der  Staatsreligion,  der  staatlichen  Kuiist- 
übuncr  weiter  gegangen  sei,  als  es  erlaubt  und  vernünftig 
war  '^b  er  nicht  auf  diesem  Weg  endlich  mit  sich  selbst 
und  mit  seinem  Gewissen  in  Widerspruch  gerathen  sei. 
Diese  Umwandlung  geht  aus  seinen  letzten  Gesprächen 
und  Handlungen  hervor. 

Sein  innerstes  Ich  hatte  sich  ihm  schon  in  seinem 
früheren    Leben    zu    verschiedener  Zeit   in  verschiedener 
Gestalt  im  Traume  gezeigt    und    immer    dasselbe    zuge- 
rufen:  „0  Sokrates,  treibe  und  übe  die  Musen- 
kunst!" Er  hatte  bisher  immer  geglaubt,  dieser  wieder- 
holte Traum  ermuntere  und  bestärke  ihn    in    dem,    was 
er  la  län^^st  trieb,  wie    einer,    der  einem  Laufenden  zu- 
ruft Er  hielt  ja  die  Philosophie  für  die  höchste  Musen- 
kunst, er.  beschäftigte  sich  immer    mehr    mit   ihr.    Jeizt 
aber,  da  der  Process    vorüber    war  und  der  Traum  ihm 
selbst    im  Kerker    noch  immer  erschien,    kam    ihm    mit 
Recht  das  Bedenken,  ob  die  g()ttliche  Stimme  nicht  eben 
nur    die    Poesie,    die    allgemein  sogenannte  Musenkunst 
meine,  und  er  sich  demnach  versündige,    wenn    er    sich 
nicht  wenigstens  darin   versuche.    Er    hielt    es    also    für 
sicherer,  nicht  von  hinnen  zu  gehen,  bevor  er  sich  nicht 
dadurch   geheiligt  habe,    dass    er    wirkhch   dichtete  und 
so  dem  Traume  gehorchte.  ^    ,.  i  ^      v  , 

Und  so  machte  er  denn  zuerst  ein  Gedicht  aut  den 
delischen  Apollon,  der  ihm  noch  durch  jene  Verzögerung 
der  Festfeier  eine  Frist  zur  vollkommenen  Vorbereitung 
für  das  Jenseits  geschenkt  hatte.  Es  war  ein  Vorgesang 
in  der  Art  der  homerischen  Hymnen,  deren  erster  Hymnus 
ja    auch    an   den  Apollon  von  Delos  gerichtet  ist.    Vom 
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Hymnus  des  Sokrates    ist    uns    nur  wenig  mehr  als  ein 
einziger  Vers  erhalten. 

Delier,  sei  mir  gegrüßt.  Apollon  und  Artemis«,  beide 

Hehre  Sprösslinge 

Der  Lihalt  wird  sich  wahrscheinlich  nicht  weit  vom 
homerischen  Vorbild    entfernt   haben,    das  also  beginnt: 

Achtsam  will  ich  gedenken  des  Fernhintreffers   Apollon  — ; 
dann  wird  auch  Artemis  erwähnt: 

Heil  dir,  selige  Leto.  denn  glänzende  Kinder  gebaret  du : 
PhoiboH  Apollon,  den  Herrn,  und  Artemis  fi-oh  der  Geschosse, 
Auf  Ortygia  sie,  und  ihn  in  der  steinigen  Delos. 

Dann  erzählt  Homeros,  wie  Leto  umherschweifte, 
um  einen  Ort  der  Niederkunft  zu  finden.  Auch  .Athenes 
Gemeinde«  hat  sie  berührt.  Aber  alle  furchten  sich,  ihr 
Behausung  zu  gewähren,  bis  Delos,  die  Nymphe  der  un- 
fruchtbarsten Insel,  durch  Versprechungen  hohen  Kuhms 
bewegt  wird,  ihr  Stätte  zu  geben.  Dione  und  Kheia 
Themis  und  Amphitrite  stehen  der  Gebärenden  bei  und 
senden  die  Iris  mit  einem  goldenen  Halsband  ab,  um 
damit  die  Hilfe  der  Eileithyia  zu  gewinnen.  Diese  gott- 
liehe  Hebamme  ent])indet  endlich  die  Leto  von  ihrem 
hehren  Sohn,  ihm  reicht  Themis  Ambrosia  und  Nektar; 
da  zerreisst  er  seine  Windeln  und  spricht  alsobald  zu 
den  Unsterblichen : 

Mir  soll  theuer  die  Kithara  sein  und  der  schnellende  Bogen, 
Und   ich   verkünde   den    Menschen    des   Zeus   ^^^^^'^g^f^^^.^i^,, , 

Apollon  treibt  sich  nun  umher: 

\ber  an  Delos  labst  du  dein  Herz  am  meisten    o  Phoibos, 
Wo  sich  im  Schleppengewand  die  lonier  um  dich  versammeln, 
Kommend  zugleich  mit' Kindern  und  züchtigen  Ehegemahlen, 
Da  s?e  mit  rSistkampf  dich  und  mit  Reihntanz  und  mit^Gesange 
Deiner   gedenkend    erfreun,    wenn  Wettkampfspiel    sie   bestellen. 
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Dann  preist  Homeros  den  Chor  der  Delierinnen,  die 
ea  verstehen. 

Zum  Andenken  der  Männer  sowohl  als  Frauen  der  Vorwelt 
Ihren  Gesang  zu  erheben,    die  Menschengeschlechter  bezaubernd. 
Alle  die  Menschen,  ihr  Stimmengetön  und  Klappergeriiusche 
Wissen  sie  wiederzugeben.  Es  dünkt  wohl  jedem,  er  selber 
♦Stimme  darein,  so  klingt  ihr  schöner  Gesang  miteinander. 

Sodann  bittet  der  Dichter  den  Chor,  ihn  als  den 
süßesten  Sänger  allen  Befragenden  zu  rühmen: 

Blind    ist    der  Mann   und  wohnt  im   geschwungenen   Lande   von 

Chios, 

Dessen  Gesänge  zumal  in  der  Zukunft  allen  vorangehn. 

Schon  dadurch,  dass  das  Prooimion  des  Sokrates 
wohl  einen  ähnlichen  Inhalt  gehabt  haben  dürfte,  wurde 
es  in  seinem  Munde  l)edeutend.  Es  bedeutete  eine  Pali- 
nodie,  eine  bessere,  innigere  Würdigung  der  von  ihm 
so  oft  verdächtigten  Mythenpoesie  und  der  von  ihm  so 
oft  ungünstig  ))ehandelten  Rhapsoden. 

Sokrates  und  Aisopos. 

Damit  war  aber  das  Gewissen  des  Todgeweihten 
noch  immer  nicht  ganz  beruhigt.  In  Anbetracht,^  dass 
der  Dichter,  wenn  er  wirklich  einer  sein  will,  Fal)eln 
und  Mythen,  aber  nicht  wahre  Reden  l)ehandeln  müsse, 
wandte  er  sich  der  Fabeldichtung  zu,  der  .Mythologie^ 
wie  sie  damals  hieß.  Er  bearbeitete  eine  Anzahl  der 
damals  mündlich  überlieferten  alten  aesopischen  Fabeln 
im  elegischen  Versmaß.  Uns  ist  nur  der  Anfang  eines 
dieser  Gedichte  überliefert: 

Einstmals  sagt'  Aisopos  den  Bürgern  korinthischer  Veste: 
Nicht  volkrichtendem  Spruch  gebet  die  Tugend  dahml 

Wie  man  sieht,  hat  das  Gedicht  eine  persimliche 
Beziehuno-    auf   das   Schicksal    des  Verurtheilten.     Aber 
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mch  die  Wahl  dieser  Dichtart  ist  für  Sokrates  besonders 
charakteristisch.    Man    könnte    ihn    ja    selber    für   einen 
wiedererstandenen  Aesop  halten.  Er  konnte  sich  ihm  m 
vielen  Dingen  vergleichen.    Auch  Aisopos  war  nach  der 
Ueberlieferung    von  hässlichem,    ja   verwachsenem  Leib, 
er  hatte  einen  großen,    schwarzen,    spitzen  Kopf,    breite 
Nase,  große  Lippen,  kurzen  kropfigen  Hals,  gi'oßen  Bauch 
und  hohen  Höcker.    Er  soll  ursprünglich   nur  stotternde 
Rede  gehabt  haben,    bis  ihm  die  Göttin  Artemis    dafür, 
dass  er  einmal  ihren  Priestern  Gutes  gethan,  im  Tra^i?J 
die  Zuncre    rührte    und  Redekraft    gab,    große  Weisheit 
und  die  Kunst,  Fabeln  auszulegen.  Denn  Fabeln  gab  es 
auch  schon  vor  Aisopos  bei  Hesiodos,  Archilochos,  btesi- 
choros.    Die  Kunst    des    Aisopos    bestand    hauptsächlich 
darin,    sie    richtig    und    schlagfertig  anzuwenden.    Seme 
echten  Fabeln    sind  alle    mit    einem   wirklichen  Ereignis 
ver})unden.  Dies  zeigt  auch  der  Anfang  des  sokratischen 
Gedichtes  und  der  ähnliche  Anfang  bei  Aristophanes  in  den 
Wespen  (1432:  Da  Aisop  einmal  spät  abends  von  einem 
Gelage    kam).    Aisopos    war  ja    weniger  em  Dichter  als 
ein  Philosoph  in  der  Art  der  sieben  Weisen,    die   seine 
Zeitgenossen    waren.    Auch    von    ihm    gai)    es    ähnliche 
Sprüche  wie  von  jenen,  wie:  Liebe  Gott  über  alles  und 
ehre  den  König!  Wer  wohl  thut,  den  hasse  nicht I    Be- 
zähme deine  Zunge!    Vertraue  den  Frauen  keme  Heim- 
lichkeit! Schäme  dich  nicht,   alle  Tage  mehr  zu  lernen 
Thu  nicht,  was  dich  hernach  betrübe!  Thue  stets  Gutes 
—  Von  Aisopos  wird  auch  überliefert,    dass    er    einmal 
gesagt  habe,  er  verstehe  und  könne  gar  nichts    weil  die 
andern    alles    zu    können  glauben  und  ihm   nichts  übrig 
gelassen    haben.     Ein  Vorspiel    der  sokratischen  Irome. 
Auch  des  Aisopos  Lebensende  musste  den  Sokrates  vor- 
bedeutsam berühren.  Jener  war  nämlich  zu  den  Delphern 
gekommen  und  hatte  zu  ihnen  allzu  offenherzig  gesagt: 


!  t 
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Mir  ist  es  mit  euch  erjjjan<<en  wie  mit  etwas,  das  einem 
von  ferne  groß,  in  der  Nähe  klein  erscheint.  Sie  trachteten 
ihm  deshalb  nach  dem  Leben,  versteckten,  als  er  abziehen 
wollte,  eine  goldene  Schale  aus  dem  ApoUontempel  in 
sein  Gepäck,  klagten  ihn  dann  des  Tempeldiebstahls 
an  und  verurtheilten  ihn  zum  Tod.  Auch  er  lag  noch 
länger  gefangen,  wurde  von  seinen  Bekannten  ])esucht 
und  getröstet  und  redete  in  seiner  Weise  zu^  den 
Delphern,   ehe    sie    ihn    durch   einen    Sturz   vom   Felsen 

hinrichteten. 

Sokrates  selber  hatte  in  seinen  Vorträgen  ))ereits 
wiederholt  das  Gebiet  der  Fabeldichtung  berührt.  Seine 
Reden  geben  manches  Beispiel,  wie  ungezwungen  sich 
aus  einem  lehrhaften  Vergleich  eine  vorbildliche  Ge- 
schichte entwickeln  kann.  Sein  Vergleich  der  drei  Stände 
des  Staates  mit  Hirten,  Hunden  und  Herden  ist  bekannt; 
er  bildet  die  Grundlage  seiner  Staatstheorie,  er  ist  der 
Keim  einer  ganzen  Fabelgruppe.  Er  wird  von  Xenoi)hon 
und  Piaton  bezeugt.  Er  hat  ihm  auch  unter  den  Dreißig 
üist  das  Leben  gekostet  (S.  298,  41i),  418). 

Die  aesopischen  Fabeln  waren  damals  in  aller 
Munde,  al)er  noch  nicht  aufgezeichnet,  so  wenig  wie  die 
sokratischen  Heden.  Aristophanes  erwähnt  dieser  Ge- 
schichten öfters,  manche  seiner  Komödien  sind  auf  einer 
Fabel  aufgebaut,  wie  der  „Friede.-  Die  echte  Fabel  ist  ja 
ü])erhaupt  die  Vorläuferin  und  Mutter  der  Komödie.  Auch 
des  Aisopos  Fabeln  sind  wie  die  der  alten  Komödie 
meistens  perscnilich.  sie  haben  ebenso  verletzt  wie  diese. 
Sie  ha])en  nicht  nur  dem  Aisopos  selbst,  sondern  auch 
seinen  spätesten  Bearbeitern  (Phaeder)  Gefahr  gebracht. 
Und  vielleicht  wird  sich  auch  der  Unwille  des  Sokrates 
gegen  die  Komödie  etwas  gelegt  halben,  wenn  er  be- 
dachte, dass  Aristophanes  ihm  nichts  anderes  gethan  hatte, 
als    was    Sokrates    selber    an    allen    ü])te:    rücksichtslos 
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strenge  Prüfung    der  Echtheit    der  Gesinnung,    und  mit 
denselben  Mitteln   der  Ironie. 

Ein  drittes  poetisches  Fragment  des  Sokrates,  wenn 
es  als  echt  gelten  darf,  anerkennt  in  entschiedensten 
Ausdrücken  die  politische  Bedeutung  der  Poesie: 

Die  iiiit  Chören  am  schönsten  die  Himmlischen  ehren,  die 

sind  auch 

lieste  zum  Krieg. 

Versöhnlich   paraphrasiert    er    damit  das  Wort  des 

Aristophanes : 

0  ihr  Männer,  die  vor  Zeiten  kräftig  ihr  in  Chören  wart, 
Kräftig  wäret  in  der  Schhicht  — 

Durch    den    guten  Willen,    den   der  Philosoph  am 
Abend  seines  Lebens  gezeigt  hat,   hat  er  die  gegen  ihn 
mit  Recht  erzürnten  Musen    der  Dichtkunst    wieder  be- 
sänfti^H.  Er  hat,    soweit    es  noch  in  seinen  Kräften  lag, 
die    v"on    ihm    beleidigte  Poesie  wieder  geehrt  und  ihre 
der    Philosophie    gleichberechtigte    Stellung    anerkannt. 
Sein  Leben    bildet    so    eine  in  sich  fast  zurückkehrende 
Kreislinie.  Von  der  bildenden  Kunst  ist  er  ausgegangen, 
hat  von  ihr  die  Grundidee  seiner  Philosophie  angenommen, 
den    Typus,    den    Begrilf.    Nach    langer,    immer    großer 
werdeiiden  Entfremdung  hat    er  sich  endlich  wieder   m- 
foh/e  von  Enttäuschungen  und  tiefsten  Erschütterungen, 
nicht  ohne  ernste  göttliche  Mahnung,  zur  schönen  Kunst 
zurückgewandt  und  damit  einen  Theil    seiner   Emseitig- 
keiten  löblich  zurückgenommen.  Und  er  musste  sich  viel- 
leicht   doch  selber  gestehen,    dass  ihn    die  Anklage    des 
Meletos,  wenn  dieser  auch  nur  ein  unwürdiger  Vertreter 
der  beleidigten  Poesie  war,  doch  gebessert  und  geklart  habe. 
Also  hatte  er  durch  seinen  Hymnus  an  den  delischen 
ApoUon    den    bestehenden    Götterglauben,    durch    seine 
aesopischen    Dichtungen     die     ])estehende     Kunstül)ung 
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wieder  anerkannt.  Es  blieb  ihm  noch  ein  Drittes  übrig, 
nämlich  auch  die  bestehenden,  von  ihm  so  hart  kritisierten 
Gesetze  vor  seinem  Tode  noch  feierlich  durch  Rede  und 
That  anzuerkennen,  um  alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen. 
Darüber  gibt  sein  Gespräch  mit  Kriton  drei  Tage  vor 
st'inem  Tode  volles  Zeugnis. 

Kriton.  399. 

Die  Freunde  des  Sokrates  hatten  nämlich  noch  nicht 
alle  Hoffnung  aufgegeben.  Es  scheint,  dass  sie  vor  allem 
üble  Nachrede  fürchteten,    als    ob    sie  vor  dem  Process 
und  während  desselben  zu  wenig  gethan  hätten,  um  den 
Meister  zu  retten.    Auch  jetzt  war  noch  nicht  alles  ver- 
loren.   Denn    nach    damaligen  Anschauungen  und  Sitten 
war  alles  bestechlich.  Es  handelte  sich  nur  um  die  Höhe 
der  Summen,  die  nöthig  waren,  den  Gefängniswärter,  die 
Behörden,  die  Ankläger,  die  Richter  zu  gewinnen.  Thaten 
sie  das  nicht,  so  würden  Feinde  der  Schule  gesagt  haben, 
dass    es    den  Anhängern    des  Weisen    nur  um  das  Geld 
leid  war.    Sie  mussten  also  alle  Anstrengungen  machen, 
die  Flucht    des  Sokrates  durchzusetzen.    Das    war    auch 
geschehen.  Alles  war  vorbereitet.  Nur  ein  Hindeniis  gab 
es  noch,    das  aber  war  unüberwindlich:    die  Weigerung 
des  Sokrates  selber.    So    oft    die  Freunde    auf   ihn   ein- 
stürmten, ihren  Anordnungen  zu  folgen,  er  wollte  nicht. 
So    vergiengen    die  Tage.   Endlich  kam  in  später  Nacht 
durch  W^anderer  die  Nachricht,    dass  das  heilige  Staats- 
schiff schon  am   Vorgebirge  von  Sunion   eingetroffen  sei 
und  wohl  schon  den  nächsten  Tag  im  Hafen  von  Athen 

sein  könne. 

Kaum  hört  dies  Kriton,  der  älteste  Freund  des  Sokrates, 
so  eilt  er  noch  vor  Tage  zum  Gefängnis  und  lässt  sich 
vom  bestochenen  Wärter  öffnen.  Er  findet  den  Sokrates 
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in  tiefem  Schlaf.  Er  wagt  es  nicht,  ihn  zu  vyecken.  Er 
muss  ihn  heimlich  glücklich  preisen,  dass  er  sein  Geschick 
so  leicht  und  gelassen  ertragen  kann.  Er  wartet,  bis 
Sokrates  von  selbst  erwacht.  Er  kündet  ihm  dann  sogleich 
die  bevorstehende  Ankunft  des  Schiffes  an,  also  den 
Tod  für  den  morgigen  Tag,  wenn  er  sich  nicht  retten 
lasse.  Aber  Sokrates  erzählt  ihm  ruhig  einen  Traum,  den  er 
eben  geträumt.  Eine  schöne,  wohlgestaltete  Frau  in  weißem 
Gewände  war  an  ihn  herangetreten  und  hatte  zu  ihm 
im  Anklang  an  eine  bekannte  Stelle  der  Ilias  gesagt:  „0 
Sokrates !  Wohl  am  dritten  Tag  erreichst  du  die  schollige 
Phthia!"  Man  sieht,  wie  der  Weise  nun  ganz  in  der 
Welt  der  Poesie  lebt.  Er  deutete  den  Traum  als  eine 
Prophezeiung  seines  Todes.  Phthia,  die  Heimat  des 
Achilleus,  bedeute  eben  seine  ewige  Heimat.  Aber  er 
scWoss  daraus,  dass  das  Schiff  erst  morgen  ankommen 
werde,  erst  übermorgen  sei  der  Tag  seines  Todes.  Kriton 
beschwört  ihn:  „Die  Zeit  drängt!  Nimm  unsere  Hilfe 
endlich  an !  Die  Kosten  sind  nicht  allzugroß.  Alles  Geld 
ist  ])ereit,  von  meiner  Seite  und  von  Seite  der  beiden 
thebanischen  Freunde  Simmias  und  Kebes.  Es  ist 
dafür  gesorgt,  dass  du  in  Thessalien  bei  meinen  Gast- 
freunden wohl  aufgenommen  wirst.  Gib  dich  nicht  selber 
auf!  Verlass  nicht  deine  Söhne!  Bring  auch  nicht  deine 
Freunde  in  bösen  Verdacht  der  Feigheit!  Keine  Zeit  ist 
mehr  zu  zögernder  Ueberlegung;  in  der  nächsten  Nacht 
muss  das  alles  schon  gethan  sein." 

Aber  Sokrates  entgegnet:  „Nur  mit  Gründen,  die 
])esser  sind  als  die  ich  bei  meiner  Vertheidigung  aus- 
sprach, wirst  du  mich  überreden  können,  nicht  mit 
Meinungen.  Denn  man  muss  nur  die  guten  Meinungen 
der  Vernünftigen  achten,  nicht  alle  aller.  Wie  also  für 
den  Leib  die  Meinung  des  Arztes  oder  Turnlehrers  maß- 
irebend  ist,  so  ist  es  für  das  Gute,  Schöne  und  Gerechte 


Krulik,  Sokrates. 


84 


—     530     — 

nicht  die  Menge,  sondern  der  eine  Sachkundige,  der  es 
versteht,  Gott  und  die  Wahrheit.  Dieser  aber  heißt 
mich  nicht  da^  Leben  hochschätzen  sondern  das  but- 
leben.  Dies  ist  aber  das  Schön-  und  Gerechtleben,  hs 
scheint  aber  nicht  gerecht,  dass  ich  von  hier  wegzugehen 
versuche,  ohne  dass  mich  die  Athener  freilassen.  Das 
lass  uns  gemeinschaftlich  untersuchen.  Und  wenn  du 
mich  nicht  widerlegen  kannst,  so  höre  endlich  auf,  lieber 
Freund,  mir  wiederholt  dasselbe  vorzuschlagen. 

Nicht    wahr,    man    darf   in    keinem    Fall   Unrecht 
thun?    Auch   nicht,    wie  die  Menge  meint    wenn  emem 
Unrecht  gethan   ist,    es    wieder   vergelten  .'^    Auch   nicht 
Böses  thun,  wenn  man  Böses  erlitten?  Nein,  unter  keiner 
Bedincning.    Wenn  wir  also    von   hier    weggehen,    ohne 
die  St^idt  überredet  zu  haben,    was   würden    wir   sagen, 
wenn  die  Gesetze  in  eigener  Person  krmien  und  mich, 
nachdem  ich  so  viele  getragt  habe,  nun  auch  also  fragten : 
Sokrates,  willst  du  uns  und  den  ganzen  Staat  vernichten 
Sollen  die  Urtheile    nichts    gelten,    sondern   von  Privat- 
leuten  umgestürzt   werden?    Wenn  du  meinst,    dass  dir 
Unrecht  geschehen    ist,    so  bedenke,    dass    wir  ja    docli 
miteinander  von  jeher   übereingekommen   smd,    uns   bei 
den  Urtheilen    des    Staates    zu    beruhigen     wie    sie    nun 
auch  seien.  Wir  haben  dich  hervorgebracht.  Wir  haben 
deinem  Vater  erlaubt,  ein  Weib  zu  nehmen.  Wir  haben 
ihm  geboten,  dich  in  Musik  und  Gymnastik  zu  erziehen 
Du    gehörst   uns    als  Sprössling   und  Knecht.    D.xrf   en 
Sohn  oder  Knecht  die  Schläge  sem er  Eltern  und  Herren 
zurückgeben?  Weißt  du  vor  lauter  Weisheit  nicht,  da^s 
das  Vaterland  schätzenswerter  ist  als  Mutter,  Vater  unj 
sämmtliche    Ahnen?    Dass    es    ehrwürdiger,    hei  iger   ist 
und  in  h(>herem  Ansehen    steht    sowohl  bei  Gottern  als 
bei    Menschen?    Weißt    du    nicht,    dass    wir    das    Uecht 
haben  dich  zu  binden   und   zu   schlagen,    in   den  ürie^ 
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zu  schicken  und  fiir  uns  sterben  zu  lassen?  Haben  wir 
dich  nicht,  sobald  du  größer  geworden  bist,  die  Gesetze 
gelehrt  und  gezeigt,  und  dir  fi'eigestellt,  wenn  sie  dir 
nicht  gefallen,  das  Deinige  zu  nehmen  und  hinzugehen, 
wohin  es  dir  gefallt?  AlDer  du  bist  geblieben,  obwolü 
du  gesehen  hast,  wie  wir  hier  die  Rechtssachen  ent- 
scheiden und  den  Staat  verwalten,  und  hast  so  durch 
die  That  uns  deine  Zustimmung  gegeben.  Wir  haben 
dir  überdies  nichts  unbedingt  verboten,  sondern  dir  nur 
die  Wahl  gelassen  zwischen  zweien:  entweder  das  Ver- 
botene zu  unterlassen,  oder,  wenn  du's  doch  gethan, 
uns  im  Gericht  zu  überzeugen,  dass  du  es  mit  Recht 
gethan.  Du  aber  hast  nichts  derart  gemacht.  Nein,  wir 
haben  dir  so  sehr  gefallen,  dass  du  außer  einmal  zu  den 
isthmischen  Spielen  zu  keiner  Festschau,  zu  keiner 
anderen  Lustreise  dich  entschließen  konntest,  nur  im 
Kriegsdienst  hast  du  Athen  verlassen.  Du  hast  Kinder 
bei  uns  und  nach  unsern  Geboten  gezeugt.  Noch  während 
des  Processes  stand  es  dir  von  uns  aus  frei,  auf  Ver- 
bannung anzutragen,  aber  du  hast  selber  nicht  gewollt, 
sondern  prahltest,  als  wenn  du  dich  über  die  Todesstrafe 
nicht  ärgertest.  Warum  bist  du  denn  nicht  längst  nach 
Lakedaimon  oder  Kreta  gezogen,  die  ja  so  schön 
eingerichtet  sind,  wie  du  immer  sagst,  deren  Gesetze 
du  stets  auf  so  beleidigende  Weise  den  unseren  vor- 
gezogen hast?  Nein,  weniger  als  hier  die  Lahmen, 
Blinden  und  Krüppel  bist  du  von  Athen  abwesend  ge- 
wesen. Willst  du  jetzt  auch  noch  überdies  deine  Freunde 
zu  einer  Rechtsverletzung  verlocken,  dass  sie  selber  in 
Gefahr  kommen  verbannt  zu  werden  oder  das  Vermögen 
zu  verlieren?  Willst  du  als  Feind  und  Zerstörer  der 
Gesetze  nach  Theben  und  Megara  gehen,  wo  man  gute 
Gesetze  schätzt?  Oder  willst  du  die  wohleingerichteten, 
gesitteten  Staaten    meiden    und    nach  Thessalien    gehen, 
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wo  die  größte  Unordnung  und  Zügellosigkeit   herrscht? 
Den    Thessalern   wird    es    einen    Spaß    machen    zu    ver- 
nehmen,   wie    du   in  einer  Vermummung  entwischt  bist. 
Du  wirst  dort  viel  deiner  Unwürdiges    anhören  müssen, 
oder  als  ihr  Schmeichler  und  Mitschmauser  leben.  Willst 
du  deine  Kinder  mitnehmen  und  zu  Ausländern  machen  V 
Oder  wenn  du  sie  hier  lassest,  wirst  du  dich  ihrer  mehr 
annehmen  können  als  wenn  du  todt  bist?  Wird  die  Sorge 
deiner  Freunde    für    deine    Kinder    geringer   sein,    wenn 
du  im  Hades,    als    wenn    du   in   Thessalien    weilst?    So 
gehorche  uns  denn,  o  Sokrates,    uns,    deinen  Erziehern, 
und  achte  nichts  höher   als   das  Gerechte,    damit  du  im 
Hades  das  alles  zu  deiner  Vertheidigung  anführen  kannst. 
Das  ist  das  Beste  für  dich  hier  und  dort.  So  scheidest  du 
als  einer,  der  nur  Unrecht  erlitten  hat,  aber  nicht  von  uns, 
den  Gesetzen,  sondern  von  den  Menschen.  Thust  du  abvr 
anders,  so  werden  wir  dir  hier  oben  zürnen,  und  unsere 
Schwestern,  die  Gesetze  im  Hades,  werden  dich  dort  nicht 
freundlich  aufnehmen,  weil  sie  wissen,  dass  du  uns  zu  ver- 
derl)en  gesucht  hast.  —  Diese  Worte  glaube  ich  wie  ein 
korybantisch  Verzückter  zu  hören  und  sie  machen,  dass  ich 
deine  Reden  nicht  vernehmen  kann,  mein  lieber  Freund 
Kriton.  Lass  uns  denn  also  thun,  da  uns  der  Gott  so  führt  !*• 
So    erzählt  Piaton.    Nach    einer   anderen  Tradition 
(bei  Diogenes  Laertios)  soll  eigentlich  Aischines  die  hier 
dem    Kriton    zugeschriebene    Rolle    gespielt    haben    und 
Piaton  soll  aus  Missgunst  gegen  Aischines,    den  Freund 
des  Aristippos,  diesen  Namenstausch  vorgenommen  haben, 
—  was  wir  dahingestellt  sein  lassen  wollen. 

Die  letzten  Reden.  Phaidon.  399. 

Das  heilige  Schilf  war  aus  Delos  zurückgekommen. 
Der  Ta^'   darauf  musste    nach   dem  Gesetz  der  Tag  der 
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Hinrichtung  sein.  Nach  dem  allgemeinen  Rechtsgrundsatz, 
dass  man  Gesetze  im  Zweifel  stets  zugunsten  des  Be- 
troffenen auszulegen  habe,  war  erst  das  Ende  dieses 
Tages,  der  Sonnenuntergang,  zur  Hinrichtung  bestimmt. 
Es  blieb  also  den  Freunden  noch  ein  voller  Tag,  mit 
ihrem  Meister  zu  philosophieren.  Die  Gespräche  dieses 
letzten  Tages  sind,  wie  es  scheint,  zuerst  von  dem  jungen 
Phaidon  aufgezeichnet  worden,  der  dabei  war,  ohne 
aber  selber  das  Wort  zu  ergreifen.  Phaidon  stammte 
aus  Elis  und  war  in  den  Kriegen,  die  diese  Stadt  heim- 
suchten, gefangen  und  als  Sclave  verkauft  worden.  Auf 
Verwendung  des  Sokrates  war  er  von  den  Freunden 
losgekauft  und  dem  philosophischen  Kreis  gegeben 
worden.  Er  ward  später  als  selbständiger  Denker  der 
Stifter  der  sogenannten  elischen  Schule.  Seine  Ueber- 
lieferung  und  Aufzeichnung  dieser  letzten  Reden  hat 
dann  Piaton  verarbeitet,  der  krankheitswegen  damals 
ferngeblieben  war.  Zwischen  Phaidon  und  Piaton  scheint 
noch  Echekrates  aus  Phlius,  ein  Pythagoreer,  Schüler 
des  Philolaos  und  Eurytos,  die  Ueberlieferung  vemiittelt 

zu  haben.  . 

Schon  die  Tage  vorher  pflegten  die  Freunde  zu 
Sokrates  zu  gehen.  Sie  versammelten  sich  frühmorgens 
im  Gerichtshause,  in  dem  auch  der  Process  war  ver- 
handelt worden;  denn  es  lag  nahe  beim  Gefängnis.  Sie 
warteten  dort  jedesmal,  bis  der  Kerker  geöffnet  wurde, 
und  unterhielten  sich  indessen  miteinander.  Sobald  das 
Gefängnis  zugänglich  war,  was  nicht  sehr  zeitig  geschah, 
giengen  sie  hinein  zu  Sokrates  und  brachten  oft  den 
ganzen  Tag  bei  ihm  zu.  Und  so  hatten  sie  sich  denn 
auch  damals  etwas  früher  als  gewöhnlich  versammelt. 
Es  waren  da  Kriton  und  sein  Sohn  Kritobulos, 
ApoUodoros,  wegen  seines  Enthusiasmus  für  die 
Philosophie  und  Kunst   der  Rasende    genannt,  Hermo- 
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genes,  der  iirme  Bruder  des  reichen  Kullias,  E  p  i  g  e  n  e  s, 
cier   Sohn  des    Antiphon,    Aischines,    der    Sohn    des 
Lvsaniiis,  Antisthenes  der  Kyniker,  die  beiden  \etteni 
K  t  e  s  i  p  p  o  s  und  M  e  n  e  X  e  n  o  s  und  andere  Eniheimische. 
Phiton  aber  war,    wie  gesagt,    krank.    Xenophon  war  ni 
der    Fremde.     Von    Fremden    war    da    Simmias    und 
Kebes  aus  Theben,  die  Schüler  des  Pythagoreers  Philo- 
hios,   Phaidonides,  Eukleides  und  Terpsion  aus 
Megara,  Phaidon  aus  Elis.    Aristippos  der  Kyrenaiker 
und  Kleombrotos  hatten  eine  Vergnügungsfahrt  nach  der 
nahen  Insel  Aigina    gemacht,    was    ihnen    sehr    verübelt 
wurde.  Allen  Anwesenden  war  gar  wundersam  zu  Muth. 
Es  war  nicht  Mitleid,  wie  beim  Tod  eines  Angeh()rigen. 
denn  irUicklich  erschien    ihnen    das    furchtlose  Ende  des 
edlen  Mannes,    der    in    den  Hades    nicht    ohne  g()tt  iche 
Fügung  zu  gehen  bereit  war,  nur  um  auch  dort  glucklich 
zusein,    wenn    es    sonst  je    einer    war.     Sie    empfanden 
auch  nicht  eben  Freude,    wie    sonst  bei  philosophischen 
Gesprächen,    sondern  es  war  eine  Mischung  von  treude 
und  Schmerz    den    ganzen  Tag    über.    Bald    lachten  sie, 
bald  NN  einten  sie.  Am  leidenschaftlichsten  a])er  gel)erdet^ 

sich  Apollodoros. 

Der  Thürhüter,  der  sonst  immer  zu  öttnen  ptlegte. 
kam  heraus  und  sagte,  sie  sollten  nur  noch  warten.  Es 
waren  nämlich  gerade  die  Eilfmänner  dann,  dem  Sokrates 
die  Fesseln  al)zunehmen  und  ihm  anzukündigen,  dass  er 
heute  sterben  solle.  Denn  nach  attischer  Sitte  bereitete 
man  dem  Verurtheilten  am  Tage  seines  Todes  nocli 
manche  Erleichterungen.  Als  sie  dann  hereingelassen 
wurden,  trafen  sie  den  Sokrates  eben  entfesselt  und 
neben  ihm  sitzend  sein  Weib  Xanthippe,  den  jüngsten 
Sohn  auf  dem  Arm.  Sie  schrie  und  klagte,  als  sie  die 
Freunde  kommen  sah:  .0  Sokrates,  zum  letztenmal  also 
werden    jetzt    die  Freunde    mit    dir    reden    und    du    mit 
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ihnen!"  Sokrates  bat  den  Kriton,  sie  durch  seinen  Diener 
uachhause  führen  zu  lassen.  Unter  Schi;eien  und  Klage- 
"eberden  entfen.te  sie  sich.  Sokrates  aber  richtete  s 
auf  von  seinem  Lager,  krümmte  das  Bern,  ^eb  es  t 
der  Hand  und  sprach:  „Es  ist  doch  eme  sonderbaie 
S'iche  um  das,  was  die  Menschen  angenehm  nennen. 
Es  hängt  mit  dem  Unangenehmen  so  fest  zusammen, 
wie  wenn  es  daran  geknüpft  wäre.  Aisopos  wurde 
darüber  eine  Fabel  gemacht  haben,  dass  Gott  ^en  Kampf 
beider  habe  aussöhnen  wollen,  allein  da  er  es  nicht  ^e  - 
mochte,  habe  er  ihre  Enden  zusammengebunden.  Deshalb 
niuss,  wohin  das  eine  kommt,  das  andere  ^^^ch  nach- 
folgen. So  entsteht  mir  jetzt  aus  dem  Schmerz  von  dei 
Fessel  eine  angenehme  Empfindung.«  t^:,i,^^,. 

Kebes  erzählte  dann,  dass  der  pansche  Dichtei 
und  Sophist  Euenos  sich  neulich  sehr  angelegentlich 
nLh  den  dichterischen  Versuchen  des  Sokrates  erkundigt 
habe.  Sokrates  erzählte  die  Veranlassung  seines  ^<^^ 
Aber,«  so  versicherte  er,  „ich  will  mit  Euenos  damit 
ilicht  in  Wettbewerb  treten.  Sagt  ihm,  dass  ich  ihm  wohl 
zu  lel)en  wünsche,  und  er  möge,  wenn  er  klug  ist, 
sobald  als  möglich  mir  nacheilen.«  Simmias  zweifelte, 
dass  Euenos,  s^oweit  er  ihn  kenne  gerne  fo  gen  werde 
Er  soll  sich  freilich  nicht  selber  Gewalt  anthun  ,  sagte 
Sokrates;  „aber  als  Philosoph  muss  er  doch  zu  sterben 
wünschen.«  Damit  ließ  er  die  Beine  vom  Lager  zur  Erde 
gleiten  und  sprach  nun  sitzend  das  ubnge. 

Kebes  fand  in  der  Aeußerung  des  Sokrates  einen 
Widerspruch  und  fragte  ihn  ^m  Aufklärung,  denn  e^^ 
habe  selber  von  seinem  Lehrer  Philo  aos  mchts  KL  es 
darübergehört.  „Wohlan«,  sagte  Sokrates,  Mfj^^^ 
das  näher  untersuchen.  Es  schickt  sich  ,ia  wohl  ganz 
l)esonders  für  einen,  der  im  Begriff  ist  hinüber  zuwandern 
Betrachtungen    anzustellen    über    diese  Wandenmg    und 
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darüber  zu  plaudeni.  Was  könnten  wir  wohl  Besseres 
thun  bis  zum  Sonnenuntergang?  —  Es  ist  aber  deshiüb 
nicht  erlaubt,  dich  selber  zu  tödten,  weil  wir  Menschen 
nach  der  Lehre  der  Mysterien  hier  gleichsam  auf  einem 
Wachposten  sind  und  nicht  davonlaufen  dürfen  ohne 
Erlaubnis  der  Götter,  denn  wir  sind  deren  Eigenthum/ 
„Aber",  entgegnete  Kebes,  „warum  wünschest  du  dir  dann 
den  Tod  und  verlassest  so  leicht  uns  und  die  Götter  der 
Oberwelt,  die  uns  so  gute  Herren  sind?"  „Weil  ich 
glaube",  sagte  Sokrates,  „zu  andern  weisen  und  guten 
Göttern  zu  kommen  und  zu  verstorbenen  Menschen,  die 
besser  sind  ids  die  hier." 

Als    der  Nachrichter   sah,    dass    Sokrates   sich   an- 
schicke, lange  Reden  zu  führen,  bedeutete  er  dem  Kriton, 
man  solle  den  Verurtheilten  nicht  durch  Reden  erhitzen, 
weil  sonst  das  Gift  schwerer  angreife.  Sokrates  aber  meinte, 
er    solle    nur  gehen  und  sich    um    sein  Amt   kümmeini, 
nöthigenfalls    aber  die    doppelte    oder    dreifache  Portion 
reichen.  Dann  fuhr  er  fort:    „Die  sich  wahrhaft  mit  der 
Philosophie    abgeben,    bestreben    sich    eigenthch    keines 
andern  Dinges,    als    zu  sterben    und  todt  zu    sein."     Da 
lachte  Simmias   trotz  der  ernsthaften  Lage    und  meinte, 
dass    die  Gegner  der  Philosophie    wohl    damit   zufrieden 
wären,    wenn    die  Philosophen    sich    nach    dem    sehnten, 
was  sie  zu  leiden  verdienten.    „Ei",  sagte  Sokrates,   „ist 
denn  der  Tod  etwas  anderes  als  die  Trennung  der  Seele 
von    dem  Leibe,    und    will    denn    die  Philosophie    auch 
etwas  anderes  als  das  Ablegen  der  leiblichen  Begierden 
und  Genüsse?    Trennt  sie    nicht   die  Seele    so    weit   als 
möglich  von  der  Gemeinschaft  des  Körpers?  Tödtet  sie 
nicht  schon  hier  den  Leib,  indem  sie  sich  um  il^i\  f^^^ht 
mehr  kümmert?  Der  Philosoph  verzichtet  auf  die  Wahr- 
nehmungen des  Körpers,    weil    er  weiß,    dass  die  Sinne 
nichts   Deutliches    und  Sicheres    zeigen,    nichts  Genaues 


) 
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hören  und  sehen,  dass  vielmehr  der  Körper  nur  täuscht. 
Er  weiß,    dass  allein  durch  das  Denken    etwas  von   den 
wirklichen  Dingen  offenbar  wird.   Nach  dem  Wirkhchen 
aber  strebt  er,  nach  dem  Seienden  und  Bleibenden,  nach 
den  Begriffen  und  Urbilden,  nach  dem  Gerechten,  Schönen 
und  Guten.  Das  kann  aber  nur  mit  den  reinen  Gedanken 
erjagt   werden.    Der  Körper    stört  nur  dabei.    Er   plagt 
die  Seele  mit  Hunger,  Krankheiten,  Liebhabereien.    Be- 
irierden,  Besorgnissen,  eitlen  Bildern  und  Possen ;  er  ist 
es     der   Kriege,    Aufstände    und  Schlachten    verursacht. 
Solange     wir    also    mit     dem    Körper    verbunden     sind, 
werden    wir    das    Wahre    niemals    genugsam     erwerben 
können.  Darum  ersehnt  der  Philosoph  die  Zeit,  wo  er  mit 
der  Seele    allein  die  Dinge    an   sich    schauen    dai*f.    Das 
geschieht  aber,    wenn  wir  überhaupt  dieses  Schauens  je 
jrewürdigt  werden,    nur   nach  diesem  Leben,    wenn    uns 
der  Gott  von  aller  Unreinigkeit    erlöst  hat   und   wir  als 
Reine    geschieden   sind   von   der  Thorheit   des  Koi-pers. 
Ich  unternehme  die  mir  jetzt  anbefohlene  Reise  mit  froher 
Hoffnung,  weil  ich  überzeugt  bin,  meinen  Geist  gereinigt 
und  gehörig  ausgerüstet  zu  haben.  Diese  Reinigung  be- 
steht'darin,  dass  wir  so  viel  als  möglich  die  Seele  schon 
jetzt  vom  Körper  trennen  und  m  sich  sammeln,    bo  ist 
also  die  Philosophie  ebenso  wie  der  Tod  nichts  anderes 
als  eine  Lösung    und  Trennung    der  Seele    vom  Körper. 
Damm  sind  die  wahren  Philosophen  zu  sterben  beflissen 
und    das  Todtsein  ist   für   sie  unter  allen  Menschen   am 
wenigsten    schrecklich.    Ebenso    wie    manche    Menschen 
ihrer  geliebten  Weiber  oder  Söhne  wegen  m  den  Hades 
zu    wandern    wünschen,   haben    wir    das   gleiche   Sehnen 
als  Liebhaber  der  vernünftigen  Einsicht,  die  wir  nirgend 
anders  finden  können  als  dort.  Die  Philosophen  sind  aus 
demselben    Grund    auch    allein    wahrhaft    mannhaft    und 
enthaltsam,    während  die  andern  nur  aus  einer  gewissen 
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Feigheit  und  Furcht  vor  dem  Tode  iiuinnhaft  sind,  und 
aus  einer  gewissen  Zügellosigkeit  enthaltsam,  um  nänüich 
nicht  alle  Genüsse  zu  verlieren.  Darum  kann  der  Weg  ui 
den  Hades  in  Wahrheit  nur  Gereinigten  und  Geweihten 
taugen.  Die  Ungeweihten  müssen  nach  der  Lehre  der 
Mysterien  im  Schlamme  liegen.  Die  richtige  Weihrenn- 
ifun<r  (Katharmos)  ist  aber  nur  die  rechte  Philosophie, 
denn    ,Weihstabträger    sind    viele,    doch    Gott))egeisterte 

wenig'."  , ,    T^  1  i. 

Diese  Reden  gefielen  dem  Kebes  wohl.  Er  wünschte 

aber  eine  gründliche  Widerlegung  des  Zweifels,  ob  denn 

die  Seele    nicht  nach    ihrer   Trennung   vom  Körper   wie 

Athem  oder  Rauch  zerstiebe  und  davonfliege  und  nichts 

und    nirgendmehr    sei,    wie    die    große  Menge    und    die 

materialistisch  gesinnten  Philosophen  glaul)en.    Und    ob 

die  Seele,  wenn  sie  nach  dem  Tode  bestehe,  auch  Kratt 

und  Erkenntnis  hal)e?    „So  lass    uns  dies  untersuchen/ 

sagte  Sokrates.    Jch  glaube,    dass  wenigstens  jetzt  kein 

Zuhörer,    auch    wenn    er    ein    Komödienschreiber    wäre, 

sagen  darf,    dass  ich  leeres  Geschwätz  treibe    und    über 

Ungehciriges    rede.    Nicht    wahr,    bei    allen  Geschöpteii, 

bei'^allem?  was  nur    eine  Entstehung  hat,    gilt  der  Satz. 

dass  immer  das  Gegentheil  aus  dem  Gegentheil 

entsteht.    Das    Größere    wird     aus    dem    Kleineren,    das 

Stärkere  aus  dem  Schwächeren,  das  Langsamere  aus  dem 

Schnelleren,     das    Schlechtere    aus     dem    Besseren,     das 

Gerechte  aus  dem  Ungerechten,  und  umgekehrt.  Zwischen 

den  Gegensätzen    aber   liegt  Wachsthum    und    Abnahme 

als  die  zwei  Uebergänge.     Also  liegt  zwischen  Wachen 

und    Schlafen    Einschlafen     und    Aufwachen.     Zwischen 

Leben   und  Todtsein  liegt  Sterben    und  Wiederaufleben. 

Das  LeV)ende  wird  aus  dem  Todten,  das  Todte  aus  dem 

Lebenden;    denn  alles    geht    im  Kreise  herum    —   sonst 

würde  alles  zuletzt  nur  eine  Gestalt  annehmen  und  alles 
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wie  der  verzaul)erte  Endymion  ewig  schlafen.  Und  wenn 
sich  alles  vereinigte,  aber  nicht  wieder  trennte,  so  wurde 
es  kein  Fortlel)en  und  Entstehen  geben  können.  Es  niuss 
also  jener  uralte  Spruch  von  der  Seelenwandeining  richtig 
sein.  Nur  deshall),  weil  im  Hades  die  Todten  noch  fort- 
bestehen, kann  neues  Leben  gezeugt  werden. 

Ein    anderer    Grund    ist    das    Erlernen    durch    die 
Erinnerung.  Die  Seele  scheint  schon  alles  zu  wissen. 
Man  kann  ihr  alles    abfragen,  selbst  die    complicirtesten 
mathematischen  Probleme.     Das    ist  nur    niöghch,    wenn 
sie  in  früheren  Zeiten  dies  gelernt  hat.  Die  Seele  ist  im 
Besitz    von  festen    mathematischen  oder   metaphysischen 
Be<mffen,  wie  Gleichheit,  Aebnlichkeit,  Große.  Schmiheit, 
Güte,  Gerechtigkeit,  Heiligkeit,  die  nicht  aus  ^\^^ 
mn</ abgezogen  sind,    an  denen  vielmehr  die  Ei-fahiung 
ceinessen  wird.    Sie  sind  viel  reiner,    viel  sicheren    viel 
fester  als  die  Erfahrung.  Alles  Werdende  strebt  zu  diesen 
Be<mffen    hin,    steht    a])er    doch    sehr    dagegen    zurück 
Bevor  wir  also  anfiengen  zu  sehen,    zu  hören  und  sonst 
wahrzunehmen,    müssen    wir    die    Kenntnisse    dieser  Be- 
griffe  an  sich  empfangen  haben :  wir  müssen  sie  .^^xh  die 
Gebui-t  wieder  verloren  haben,  wir  erlangen  sie  spatei  dm  ch 
den  Gebrauch  der  Sinne  wieder  als  eine  W  i  e  d  e  r  e  r  i  n  n  e- 
r  u  n  c^    Es  muss  also    die  Seele  schon  früher  bestanden 
haben,  ehe  sie  in  menschlicher  Gestalt  war.  als  sie  nod. 
keinen  Körper  hatte,    aber  doch  «^l^^^;^^•^^^^^^;;:";;^^^^^^^^^^^ 
sieht.    Oder  haben  wir  dies  Wissen  mit  unserei   Gebu  t 
zugleich    empfangen?    Nein,    denn    eben    m    ^heser  Ze 
haben  wir's  ja  verloren.    Ich  kenne  nichts,    was  so  klai 
.te  wie  diis.   Aber  weil  Simmias  und  besonders  Kebc^ 
im  Bezweifeln  von  Gründen  so  haHnäckig  sind  uud  nach 
Kindesweise  furchten,  es  möchte  vielleicht  der  W  iid  die 
Seele,    wenn  sie  aus  dem  Körper   herausgeht,    /erblasen 
und    zerstreuen,    insonderheit,    wenn    einer  gerade    nicht 
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bei  Windstille,  sondeni  bei  einem  großen  Sturme  stirbt, 
so  wollen  wir  den  Satz  noch  weiter  durchmustern.  Denn 
es  lebt  in  uns  allen  ein  Kind,  das  dergleichen  fürchtet 
wie  die  Gespenster.  Ihrmüsst  es  aber  tagtäglich  besprechen, 
bis  ihr  es  durch  Besprechungen  ausgetrieben  habt. 

Kann    etwas    anderes    aufgelöst    werden,     als    das, 
was  von  Natur  als  Zusammengesetztes  besteht?  Es  gibt 
nun  aber  zwei  Arten  der  Dinge :    sichtbare  und  unsicht- 
bare. Das   eine  verhält  sich  nimmer  auf  dieselbe  Weise, 
das  andere  immer.  Das  eine  ist  das  Körperliche,  das  andere 
das  Seelische.    Jenes  wird  mit  Hilfe  des  Körpers  wahr- 
genommen,   dies  allein   von  der  Seele.    Die  Seele,  wenn 
sie  allein  ftir  sich  betrachtet,  geht  hin  zum  Reinen,  immer 
Seienden,    Unsterblichen,    Gleichmäßigen,   um  Ruhe    vor 
dem  Irrsal  zu  haben.  Denn  in  Bezug  auf  dies  bleibt  sie 
sich  stets  gleich  in  vernünftiger  Einsicht.  Die  Seele  gleicht 
so  dem  Herrschenden,  der  Leib  dem  Dienenden,  die  Seele 
dem  Göttlichen,   der   Leib    dem    Sterblichen.    Die  Seele 
muss  also  dem  Göttlichen,  Unsterblichen,   geistig  Wahr- 
nehmbaren, Eingestaltigen,  Unauflöslichen  am  ähnlichsten 
sein,  der  Körper  hingegen  dem  Menschlichen,  Sterblichen, 
Vielgestaltigen,  Auflöslichen.  Darum  ist  es  dem  Körper 
angemessen,    sich  bald    aufzulösen,    der  Seele    hingegen, 
ganz  und    gar    unauflöslich    zu    sein.    Sie,    die   Un- 
sichtbare,   muss,    wenn    der    Leib     sich     auflöst,    nach 
einem    herrlichen,    reinen,    unsichtbaren    Orte    wandern, 
in  den    wahren  Hades,    zu    dem    guten   und    weisen 
Gott,  wohin,    so  der  Gott  will,    auch    meine  Seele    sehr 
btdd    gehen  muss.    Die  Seele,    wenn  sie  nur    recht   ge- 
rüstest ist,  recht  philosophierte  und  sich  übte,  leicht  zu 
sterben,    geht   hinweg  in    das,    was    ihr    gleicht,    in   das 
Unsichtbare,  Göttliche,  Unsterbliche,  Vernünftige,  erlöst 
von  Irrsal   und  Thorheit,  Furcht,    unbändigen  Begierden 
und  allen  Uebeln,    zur  Gemeinschaft  der  Götter.    Wenn 
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sich  aber  die  Seele  befleckt  und  als  unreine  vom  Köi-per 
trennt,  indem  sie  eben  immer  mit  dem  Köi-per  zusammen 
war,  ihn  pflegte  und  liebte,  von  ihm,  seinen  Lüsten  und 
Begierden    bethört    ward,    so    dass    sie    nichts  für    wahr 
hielt    als    das  Körperliche,    was    man    berühren,    sehen, 
trinken,    essen  und    zur  Liebeslust   brauchen  kann     eine 
solche    Seele  wird    wieder   nach   dem  Gebiet   des  Sicht- 
i)aren    hingezogen    aus    Furcht    vor    dem    Unsichtbaren 
und    dem  Hades,    sie    treibt    sich  als  Gespenst    um   die 
Gräber   herum,    sie    irrt    solange    umher,    bis  sie    durch 
die  Begierde  des  ihr   anhängenden  Körperlichen    wieder 
an  einen  Körper  gefesselt  wird.  Jeder  wird  aber  an  em 
Wesen    entsprechender   Art   gefesselt;    thierische  beelen 
zu  Thieren,   zu  Eseln,  Wölfen,  Habichten,  Geiern,  je  nach 
der  Aehnlichkeit  ihres  Treibens,  bessere  zu  Bienen,  Wespen, 
Ameisen  oder  Menschen.    Aber    in    das    Geschlecht   der 
Götter  zu  kommen  ist  nur  dem  vergönnt,  der  philosophiert 
hat  und  ganz  rein  weggeht,  frei  von  allen  Begierden  des 
Köi-pers.  Das  ist  die  Seele  des  Philosophen,  die  an  sich 
selber  glaubt,    sich    von    heftiger  Freude    und  Betrübnis 
fernhält.    Denn  jegliche  Lust   und  Unlust  ist  gleichsam 
ein  Nao-el,    der    die  Seele  an  den  Körper  heftet  und  sie 
verleitet  das  Körperliche  für  wahr  zu  halten.    Wer  sich 
aber  von  der  Vernunft,  dem  Wahren,  Göttlichen,  Sicheren 
nährt,     der    wird    nach    dem    Tode    zu    Verwandtem 
kommen  und   braucht  nicht  zu  fürchten,    dass  die  Seele 
von  den  Winden  verweht  wird"  *). 


*)  Die  all/u  paraboliHchen  und  nicht  streng  philosophisch 
zu  nehmenden  Vorstellungen  von  der  Präexistenz  und  See  en- 
wanderung,  die  hier  und  anderwärts  mit  der  P^yi^l^olo^e  ui  d 
ünsterblichkeitslehre  des  Sokrates  und  Piaton  verknüpft  «md  aut 
den  philosophischen  Begriff  zurückzuführen,  habe  ich  m  meinei 
,Weltwissenschaft^  S.  144  f.  verbucht. 
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Nach  diesen    Reden   entstand  längere    Stille.    Alle 
schienen    mit   Sokrates    über    das  Besprochene    nachzu- 
denken.   Nur    Kebes    und    Simmias    redeten    leise    mit- 
einander.   Von   Sokrates  aufgefordert,    fieng    Simmias 
endlich  an:     .Werde  ich  dir  nicht    durch   einen  /weilel 
beschwerlich   fallen    im  gegenwäi-tigen  Unglück?"    Aljer 
Sokrates  sprach:    „Ich  erscheine  euch,  wie  mich   dunkt, 
schwächer     in     der    Wahrsagekunst     als     die     Schwane. 
Sobald    diese    merken,    dass  sie  sterben    müssen,    snigen 
sie  noch  häufiger  und  stärker  als  je  vorher,  aus  Ireude, 
dass    sie  nun    zu    dem  Gott  hinweggehen  sollen,    dessen 
Diener  sie  sind.  Aber  auch  ich  glaube  ein  Dienstgenosse 
der  Schwäne  und  dem  Apollon  heilig  zu  sein,  und  nicht 
in  geringerem  Grad    als  sie  die  Sehergabe    von  meinem 
Hemi    empfangen    zu    haben.    Auch    scheide    ich    nicht 
weniger  gern  aus  dem  Leben.  Darum  tragt  nur,  was  ihr 
wollt?  solange  es  die  Eilfmänner  gestatten." 

Simmias  gieng  nun  von  dem  Vergleich  der  heeh' 
mit  der  Hannonie  einer  Lyra  aus,  welche  Lehre  bei  den 
Eleaten  und  Pvthagoreern  heimisch  war.  Ob  nicht, 
wenn  die  Lyra,*^  das  Sichtbare,  zerbrochen  wird,  Jiuch 
das  Unsichtbare,  die  Harmonie,  verloren  geheV  Und 
ebenso  bei  der  Seele,  die  gleichsam  die  Harmonie  des 
Warmen  und  Kalten,  Trockenen  und  Feuchten  ist  .'^ 
Kebes  äußerte  wieder  einen  andern  Zweifel:  ob  die 
Seele,  selbst  wenn  sie  nach  der  Lehre  von  der  \\  leder- 
erinnerung  mehrere  Geburten  durchgemacht  hätte,  nicht 
doch  zuletzt  ermattet  und  einmal  auslischt? 

Durch  diese  Zweifel  wurden  alle  in  eine  unange- 
nehme, niedergeschlagene  Stimmung  versetzt.  Sie  hatten 
sich  durch  die  früheren  Reden  für  ganz  überzeugt  ge- 
halten und  wurden  nun  skeptisch  gegen  jede  auch  noch 
so  überzeugende  Beweisführuug.  Aber  bald  hatten  sie 
Gelegenheit,    den  Sokrates  zu  bewundeni,    wie  er  wohl- 
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wollend  auf  ihre  Zweifel  eingieng,  wie  schön  er  ihre 
Gemüther  heilte  und  sie  gleichsam  wie  Flüchtlinge  und 
Geschlagene  wieder  zurückrief. 

Phaidon  saß  zur  Rechten  des  Sokrates  neben  dem 
Bett  auf  einem  Fußschemel.  Sokrates  streichelte  ihm  über 
den  Kopf,  fasste  die  Haare  im  Nacken  zusammen,  denn 
er    pflegte    öfters    so  mit  seinen  Haaren  zu  spielen  und 
sao-te :   .Morgen  also  wirst  du,    mein  Phaidon.   dir  diese 
Haare  abschneiden  lassen.  Aber  ich  müsste  schon  heute 
die  meinen  abschneiden,  wenn  uns  diese  Rede  so  erstürbe 
und    ihr    infolge    dieser   Zweifel  für   alle  Zukunft  Rede- 
hasser würdet,  wie  manche  Menschenhasser  werden,  weil 
sie  einmal  einem  Menschen  zu  viel  getraut  haben.   Aber 
diese  verstehen  eben  nicht  die  Kunst  mit  Menschen  um- 
zudrehen   wie  jene  Redehasser  auch  nicht  die  Redekunst. 
Dmm  verlieren  sie  allen  Glauben.  Wenn  ich  trotz  jener 
Bedenken    bei    meiner  Ansicht    ])leibe,    werde    ich  euch 
vielleicht  nicht  als  Philosoph,    sondern    als  ungebildeter 
Rechthaber    erscheinen.     Aber    ich    bitte     euch,     nehmt 
weni<rer  Rücksicht    auf    den   Sokrates    als    vielmehr    aut 
die  Wahrheit!    Simmias    vergleicht    die  Seele   mit  einer 
Harmonie  und  dieser  Vergleich  ist  sehr  anmuthend    a])er 
er  trifft  doch  nicht  zu    und  muss  gesicherteren  bchluss- 
folo'erun<ren  weichen.  Die  Harmonie  ist  das,  was  bei  der 
Lvra  als'' das  Letzte  entsteht,  daher  geht  sie  auch  zuerst 
zuoTunde.  Die  Harmonie  ist  das  Product  der  Lyra.  Aber 
die'  Seele  ist  die  Gebieterin  des  Leibes.    Sie   ist  es,    die 
sich  den  Begierden  des  Körpers    mächtig    wehrend  ent- 
ere irenstellt.  Sie  züchtigt  ihn  mit  Schmerzen,   sie  erzieht 
fhii    durch    Gymnastik    und    Heilkunst.    Weißt    du,    was 
Homeros  von  Odysseus  sagt: 

A})er  er  schlug  an   die  Brust  und   ermahnte   das  Herz  mit  dem 
"^  ^  Worte: 

Harre  nur  aus,  mein  Herz !  Schon  Schlimmeres  hast  du  geduldet. 


1j 
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Das  hat  er  nicht  gedichtet  in  der  Meinung,  dass 
die  Seele  eine  Harmonie  sei  und  gemacht,  sich  von  den 
Zuständen  des  Körpers  leiten  zu  lassen,  aber  nicht  ge- 
macht, sie  zu  leiten  und  ihnen  zu  gebieten,  mdem  sie 
doch  etwas  viel  Göttlicheres  ist! 

Was    aber    den    Zweifel    des  Simmias    betriitt,    so 
hängt    er    mit    der  Frage    der  Ursache  alles  Entstehens 
und^'Vergehens    zusammen.    Ich    habe    euch    schon    oft 
erzählt,  wie  ich  in  meiner  Jugend  durch  die  Lesung  des 
Anaxagoras  zur  Erkenntnis  gekommen  bm,    dass  die 
Ursache    von  allem  die  Vernunft  sein  müsse.    Nicht  die 
Sehnen,  Knochen,  die  Stimme,    die  Luft,    das  Gehör  ist 
die  Ursache  unserer  jetzigen  Unterhaltung,  sondern  dass 
es    den  Athenern    besser    geschienen  hat,    mich   zu  yer- 
urtheilen,    und  es  eben  deshalb  auch  mir  besser  schien, 
hier  zu  sitzen,  gerecht  zu  verhaiTen    und    die  Strafe   zu 
erdulden.    Denn    diese  Sehnen  und  Knochen    wären  von 
der  Vorstellung  des  Besten  geführt,  längst  in  der  Gegend 
von  Megara    oder  Boiotien,    hielt    ich    es    nicht  für  ge- 
rechter und  schöner,  das  Gericht  über  mich  ergehen  zu 
lassen    als    es   zu  fliehen.    Die  vernünftigen  und  wahren 
Ursachen    sind    also    die  Urbilder  des  an  sich  Schönen, 
Guten,  Großen  und  so  weiter.  Alles  andere  ist  nur  des- 
halb schön  und  gut,  weil  es  an  der  Schönheit  und  Güte 
Antheil  hat.  Nicht  die  Farbe  oder  Gestalt  ist  die  Ursache 
des  Schönen,  sondern  eben  nur  der  Begrilt  des  Schönen. 
Auch    ist    nur    durch   die  Größe  das  Große  groß,    durch 
die  Vielheit  das  Mehrere  mehr.    Durch    den  Begriff  der 
Einheit    und    der  Zweiheit    entsteht    das  Eine    und    das 
Zwei.    Die    übrigen,    sophistischen    Gründe    der    Wider- 
spruchsmänner  muss  man  aber,  wie  das  Sprichwort  sagt, 
aus  Furcht    vor    seinem    eigenen   Schatten    fliehen.    Die 
Dinge    nun  können    wohl    groß  und  klein  sein,    niemals 
aber    kann    der    Begriff*   des    Großen    zugleich    den    des 


—      545      -r: 

Kleinen    aufnehmen.     An    den    Dingen    kann    wohl    das 
Entgegengesetzte  aus  dem  Entgegengesetzten  entstehen, 
wie ''wir    früher  gesehen  haben,    aber  nicht  an  den  Be- 
griffen.   Das  Wamie    kann    nicht    kalt   werden,    sondern 
wenn  zu  dem  Schnee  das  Warme  dazukommt,   muss  der 
Schnee  als  solcher  zugrunde  gehen.  Das  Ungerade  kann 
niemals    gerade    werden    und  ebensowenig  kann  der  Be- 
griff der  Zweiheit   oder  Vierheit,    die   unter  den  Begriff 
des  Geraden  lallen,  ungerade  werden.  Ebenso  ist  es  mit 
dem  Begriff  des  Lebens.  Wird  ein  Körper  anders  lebend 
sein,    als    indem  ihm    eine  Seele   innewohnt?    Die  Seele 
mao«'  also  in  Besitz  nehmen,  was  sie  nur  will,  so  kommt 
sie^'doch  immer  lebenbringend.  Die  Seele  wird  also 
das  Gegentheil  von  dem,  was  sie  bringt,  nicht 
aufnehmen.    Was    aber  den  Tod   nicht  annimmt,    das 
nennen  wir  doch  wohl  unsterblich.    Bedai-f    es  noch  des 
Beweises,  dass  das  Unsterbliche    zugleich    unvergänglich 
ist^  Schwerlich  würde  ja  etwas  anderes  dem  Untergange 
entc^ehen,    wenn    gar    das    Unsterbliche,    das    immerfort 
dauert,  den  Untergang  erlitte.  Wenigstens  dass  Gott  und 
der  Begriff  des  Lebens    selbst    und   was  noch  sonst  un- 
sterblich   ist,    nimmer    untergehe,  das,   glaub'  ich.    wird 
wohl  von  allen   zugegeben. 

Aber  dies,  o  Männer,  verdient  wohl  bedacht  zu 
werden,  dass  die  Seele,  wenn  sie  nämlich  unsterblich  ist, 
der  Sorgfalt  bedarf,  nicht  allein  für  die  Dauer  dessen, 
was  man  Leben  nennt,  sondern  für  alle  Zeit.  Nachdem 
sie  nun  unsterblich  erscheint,  so  dürfte  für  sie  woh 
keine  andere  Rettung  vom  Bösen  und  kern  anderes  Heil 
sein  als  so  gut  und  so  vernünftig  als  möglich  zu  werden. 
Denn  nichts  anderes  bringt  die  Seele  mit,  wenn  sie  m 
den  Hades  geht,  als  Bildung  und  Erziehung.  Es  heißt 
aber,  dass  jeden  Abgeschiedenen  sem  Gemus  der  ihm 
bei  Lebzeiten    zugefallen    war,    an    einen  Ort  führt,    wo 


Kral  ik,  Sokrates. 
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Gericht   gehalten   und   ihm  das  Gebürende  zutheil  wird. 
Nach  <rehöriger  Frist  bringt   wieder  ein  anderer  Führer 
die  Seele  in  großen  und  langen  Zeiträumen  hierher.  Die 
Wanderung  ist  nun  nicht  einfach.  Viele  Seitenwege  uiid 
Umwege  gibt  es,  so  dass  man  eines  Führers  bedarf.  Die 
.resittete  und  vernünftige  Seele  folgt  gern  und  misskennt 
nicht  den  dermaligen  Zustand.   Die  aber  sehnsüchtig  an 
dem    Körper    hängt,    wird    nur    mit    Widerstreben    und 
Gewalt  vom  Genius  fortgeführt.   Die  unreine  Seele  wird 
dort  gemieden  und  irrt  herum,  bis  sie  nach  langer  /.eit 
wider  Willen  in  die  ihr  gebürende  Behausung  gebracht 
wird.  Die  reine  Seele  jedoch  erhält  die  Götter  zu  t  ühren. 
und    Reisegefährten    und    bewohnt    den    verdienten   Urt. 
Es    gibt    aber    viele    wunderbare    Orte    der   Erde    über 
und    unter    uns.    Denn    wir   wohnen  hier  gleichsam  wie 
Frösche*)  in  einem  Sumpf,    dessen  Wasser  die  schvvere 
irdische  Luft  ist.    Ueber  dieser  Luft  ist  erst  der  Aether 
und    der    wahre  Himmel    und    das  wahre  Licht  und  die 
wahre  Erde,    die    in    wunderbaren  Farben    erstrahlt  wie 
ein  bunter  Ball.  Aber  die  Farben  dort  sind  viel  mannig- 
tacher  und  viel  reiner  als  die  unserigen;    auch  sind   die 
Gewilchse    von    entsprechender    Beschaffenheit,    Baume, 
Blumen  und  Früchte.    Die  Berge    und  Steine  dort^  oben 
sind  glatt  und  durchsichtig  und  von  glänzenderen  i  arben 
als  unsere  Kameole,  Jaspise,   Smaragde,    so  dass  es  ein 
seliges  Schauspiel    ist.    dies    anzusehen.     Was    uns    das 
Wasser  ist,  ist  dort  die  Luft,    was  uns  die  Lutt     denen 
der  Aether.  Die  Witterung  ist  heilsam  und  kraiikheitlos. 
Sie  haben  Götterhaine  und  heilige  Orte,  in  welchen  die 
Götter  und  Göttinnen    wirklich    wohnen,    Weissagungen 

»)  V»!  die  .Frösche*  des  Aristophanes,  dem  schon  diese 
Ansehauun-en  der  Schule  vorgeschwebt  haben  mögen.  Diese  Vor- 
stelTungen  stinunen  übrigens  mit  denen  mancher  Mystiker  «ber 
das  Paradies  überein.  Vgl.  Katharina  tmmench. 
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und  Offenbarungen  der  Götter.  Und  Sonne,  Mond  und 
Sterne  werden  von  jenen  gesehen  wie  sie  wirklich  sind. 
Und    auch    alle    übrige    Glückseligkeit    ist    diesem    ent- 

St)  TG  eil  t?  lld  • 

Anderseits  aber  gibt  es  einen  sehr  großen  Erd- 
schlund, der  durch  die  ganze  Erde  durch  und  durch 
gebohrt  ist.  Es  ist  der  Tartaros  des  Homeros,  wohin  alle 
Ströme  aus-  und  einfließen,  wie  der  Hauch  der  Athmenden, 
Ströme  von  kaltem  und  heißem  Wasser,  auch  von  Feuer, 
von  Schlamm,  wie  sie  manchmal  bei  Ausbrüchen  er- 
scheinen. Die  vier  größten  dieser  Ströme  sind:  der 
Okeanos,  der  schlammige  Acheron  mit  dem  acherusischen 
See,  der  feurige  Pyriphlegethon,  die  blaue  Styx  oder  der 
stvgische  See  mit  dem  Kokytos. 

^  Jene  nun,  die  ein  mittelmäßiges  Leben  geführt 
haben,  gehen  an  den  Acheron,  werden  dort  gereinigt, 
])estehen  ihre  Strafe  und  erhalten  ihren  Lohn.  Die  Un- 
heilbaren werden  von  dem  ihnen  gebürenden  Geschick 
in  den  Tartaros  geworfen  und  kommen  nie  wieder  heraus. 
Die  heilbaren,  aber  schweren  Verbrecher  werden  vom 
Tartaros  nach  einem  Jahre  wieder  herausgeworfen,  büßen 
im  Kokytos  und  Pyriphlegethon,  kommen  dann  an  den 
acherusischen  See,  wo  sie  die  von  ihnen  Beleidigten 
überreden  müssen,  sie  aussteigen  zu  lassen,  sonst  werden 
sie  wieder  zurückgetrieben.  Die  Ausgezeichneten  kommen 
in  jene  reinen  Wohnungen  über  der  Erde.  Von  diesen 
leben  die  durch  die  Philosophie  hinlänglich  Gereinigten 
für  alle  Zukunft  ohne  Körper  und  kommen  in  unbe- 
schreiblich schöne  Wohnungen.  Um  deswillen  müssen 
wir  alles  thun,  der  Tugend  und  Einsicht  im  Leben  theil- 
haft  zu  werden  ;  denn  schön  ist  der  Preis  und  groß  die 

Hoffnung.  .      .  , 

Dass    sich    dies    alles    genau  so  verhalte,    wie    ich 
erzählt    habe,    steif   und   fest  behaupten  zu  wollen,    das 

35* 
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ziemt  keinem  verständigen  Manne.  Aber  es  zu  glauben 
ist  der  Mühe  wert,  und  ein  schönes  Wagnis,  es  zu  ))e- 
sprechen  und  sich  damit  zu  stärken.  Deshalb  dart  nun 
ein  Mann  wegen  seiner  Seele  frohen  Muthes  sein,  wenn 
er  im  Leben  die  übrigen  Vergnügungen  verachtet  und 
sich  nur  des  Lernens  beflissen  hat.  Er  kann,  nachdem 
er  seine  Seele  nicht  mit  fremdartigen,  sondern  mit  ihrem 
eigenen  Schmuck,  mit  Enthaltsamkeit.  Gerechtigkeit, 
Freiheit  und  Wahrheit  geziert  hat,  die  Wanderung  in 
den  Hades  abwarten,  sie  anzutreten,  wenn  das  Schicksal 
ruft.  Ihr  werdet  zu  anderer  Zeit  diese  Reise  machen. 
Mich  aber  ruft  eben  jetzt  das  Geschick,  wie  ein  Tragiker 
sagen  würde." 

Der  Tod.  399. 

Nach    diesen  Reden    dünkte    es    den  Sokrates  Zeit 
zu  sein,  sich  ins  Bad  zu  begeben;    denn  es   schien  ihm 
besser,  erst  zu  baden  und  dann  das  Gift  zu  trinken  und 
nicht  erst  den  Weibern  die  Mühe  zu  machen,  den  Leich- 
nam zu  waschen.  Kr i ton  fragte   ihn  noch,  was  er  ihm 
und    den  Freunden    wegen    der  Kinder    oder  sonst  aut- 
trüge   —   „Nichts  anderes",  antwortete  der  Weise,    ,als 
dass  ihr  immer  für  euch  selbst  sorgt,    dann    werdet   ihr 
auch  den  Meinigen    das  Gebürende    erweisen   ohne   \  er- 
sprechen.  Wenn  ihr  aber  euch  selbst  vernachlässigt,  wird 
auch    Versprechen  und  Schwur    nichts    helfen. '^      Daraut 
fragte  noch  Kriton,  wie  er  begraben  zu  werden  wünsche 
„Wie  ihr  wollt",    antwortete   Sokrates.    „wenn  ihr  mich 
nur  erst  habt    und  ich  euch  nicht  entwische!    Ach,    ich 
überzeuge  den  Kriton  nimmer,  dass  ich  hier  der  Sokrates 
bin,    der    jetzt    spricht,    denn   er  glaubt,    dass  ich  jener 
Leichnam  sei.  Habe  ich  umsonst  so  viel  zu  euch  geredet, 
dass    ich,    nachdem  ich  das  Gift  getrunken,    nicht   mehr 
bei  euch  l)len)en,    sondern  zu  irgendwelchem  Glück  der 
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Seligen  hinweggehen  werde?  Leistet  also  bei  Kriton  für 
mich  die  entgegengesetzte  Bürgschaft,  als  die  er  bei  den 
Richtern  leistete!  Denn  er  verbürgte  sich,  dass  ich  bleibe, 
ihr  aber  sollt  euch  verbürgen,  dass  ich,  wenn  ich  ge- 
storben, nicht  bleiben,  sondern  davoneilen  werde.  So 
wird  es  den  Kriton  nicht  betrüben,  wenn  er  meinen 
Leib  verbrennen  oder  begraben  sieht,  und  er  wird  nicht 
mehr  sagen,  es  sei  der  Sokrates,  dem  das  alles  wider- 
fährt. Sich  so  unrichtig  auszudrücken,  macht  einen 
schlechten  Eindruck  auf  die  Seele.« 

Dann  erhob  er  sich  und  begab  sich  in  das  Neben- 
gemach, um  zu  baden  Nur  Kriton  folgte  ihm.  Die 
andern  hieß  er  warten.  Sie  betrachteten  nochmals  die 
Gespräche  und  das  große  Unglück,  dass  sie  betraf,  da 
sie  nun,  wie  eines  Vaters  beraubt,  das  übrige  Leben  ver- 
waist hinbringen  würden.  Nach  dem  Bad  wurden  noch 
seine  Kinder  zu  ihm  gebracht,  sein  ältester  Sohn  Lam- 
prokles,  seine  jüngeren  Sophroniskos  und  Menexenos  und 
die  ihm  verwandten  Frauen.  Sokrates  sprach  mit  ihnen 
im  Beisein  Kritons  und  trug  ihnen  noch  manches  auf. 
Dann  hieß  er  die  Weiber  und  Kinder  sich  entfernen. 
Er  selbst  aber  kehrte  zu  den  Freunden   zurück. 

Es  war  bereits  nahe  an  Sonnenuntergang,  denn  er 
hatte  sich  lange  drinnen  aufgehalten.  Als  er  nach  dem 
Bade  hereingekommen  war,  setzte  er  sich  wieder  und 
hatte  noch  nicht  viel  seitdem  gesprochen,  als  der  Diener 
der  Eilfmänner  zu  ihm  herantrat  und  sprach:  „Mein 
Sokrates,  von  dir  werde  ich  nicht  so  denken,  wie  ich 
von  anderen  denke,  dass  sie  mir  zürnen  und  mich  ver- 
wünschen, wenn  ich  ihnen  ankündige,  das  Gift  zu  trinken, 
da  es  die  Vorgesetzten  so  befehlen.  Dich  habe  ich  schon 
sonst  in  dieser  Zeit  als  den  edelsten  und  sanftesten  und 
besten  Mann  kennen  gelernt  von  allen,  die  je  hieher 
gekommen   sind;    und    so   bin  ich  auch  jetzt  überzeugt. 
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dass  du  iiiclit  mir  zürnst,   sondern  jenen.    Du  kennst  .la 
die  Schuldigen.    Nun    also,    du   weißt  ja,    was  ich  anzu- 
kündigen   gekommen    bin!     Fahre    wohl    und    suche    so 
t/eduldig   als  möglich  die  Nothwendigkeit  zu  ertragen!** 
—  Und  dabei   weinte  er,  drehte  sich  um  und  gieng  fort. 
Und  Sokrates  sagte    ihm    nachblickend:     „Auch  du  lebe 
wohl,  und  wir  wollen  so  thunl"    Und  zu  den  Freunden 
sprach  er:   „Wie  gut  doch  der  Mann  ist!  Die  ganze  Zeit 
über  kam  er  zu  mir  und  unterhielt  mich  bisweilen    und 
war  der  beste  Mensch  von  der  Welt.  Und  wie  aufrichtig 
beweint  er  mich  jetzt!  Aber  wohlan  denn,  mein  Kriton, 
wir  wollen  ihm  folgen.  Mag  denn  einer  das  Gift  bringen, 
wenn  es  gerieben  ist!-     Kriton    entgegnete:     „Aber  ich 
glaube,  o  Sokrates,  dass  die  Sonne  noch  auf  den  Bergen 
ruht  und  nicht  untergegangen  ist.     Auch  weiß  ich,   dass 
andere    gar    spät    getrunken    haben,    nachdem    es    ihnen 
angeküiidigt   worden.    Eile    doch    nicht!    Es  ist  ja  noch 
Zeit!**  Aber  Sokrates  erwiderte:  „Mein  Kriton.  ich  glau])e 
nichts  weiter  dabei  zu  gewinnen,  wenn  ich  etwas  später 
trinke,  als  vor  mir  lächerlich  zu  werden,  als  ob  ich  am 
Leben  hienge  und  geizte,  wo  nichts  mehr  ist.  Geh'  nur! 
Gehorche  und  handle  nicht  anders  !** 

Da  winkte  Kriton  seinem  Diener.  Der  gieng  hinaus 
und  kehrte  nach  geraumer  Zeit  mit  dem  Mann  zurück, 
der  das  Gift  reichen  sollte  und  der  es  schon  geriel)en 
in  einem  Becher  brachte.  Als  ihn  Sokrates  sah,  sprach 
er:  „Schön,  mein  Bester!  Du  bist  ja  darin  erfahren; 
was  habe  ich  zu  thun?-  „Nichts  weiter\  sagte  jener,  „als 
nach  dem  Trinken  herumzugehen,  bis  die  Beine  dir 
schwer  werden ;  dann  leg  dich  nieder,  so  wird  es  schon 
von  selber  wirken.-  Zugleich  reichte  er  dem  Sokrates 
den  Becher.  Dieser  nahm  ihn  ganz  freundlich  hin,  ohne 
zu  zittern  und  ohne  die  Farbe  oder  die  Gesichtszüge  zu 
verändern.   Sondern  wie  er  gewohnt  war,  das  Auge  fest 
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auf  den  Menschen  gerichtet,  fragte  er:  „Was  meinst  du 
von  diesem  Trank  hinsichtlich  einer  Spendung?  Ist  es 
erlaubt  oder  nicht?"^  -  .Wir  reiben  nur  so  viel, 
o  Sokrates«,  erwiderte  jener,  „als  wir  glauben,  dass  es 
<rerade  das  gehch'ige  Maß  zu  trinken  sei."  —  „ich 
verstehe",  sagte  Sokrates.  „Aber  flehen  wenigstens  darf 
und  muss  man  doch  zu  den  Göttern,  dass  die  Ueber- 
siedluiur  von  hier  dorthin  glücklich  sei.  Dies  erflehe 
ich  hiemiit  und  es  geschehe  also!"  -  Und  er  trank  den 
Becher  in  einem  Zuge  leicht  und  schnell  aus. 

Den  Freunden  entflossen  mit  Gewalt  und  strom- 
weise  die  lang  unterdrückten  Thränen.  Sie  verhüllten 
sich  und  beweinten  ihr  eigenes  Geschick,  eines  solchen 
Freundes  beraubt  zu  werden.  Besonders  Apollodoros 
creberdete  sich  übel  und  schrie  laut  auf,  so  dass  es  allen 
das  Herz  zerriss.  Aber  Sokrates  sagte:  „Was  macht  ihr, 
ihr  sonderbaren  Menschen!  Ich  habe  deswegen  die 
Weiber  weggeschickt,  dass  sie  nicht  so  thöricht  sich 
geberden  mögen.  Denn  man  soll  in  Ruhe  sterben  wie 
ich  crehört  habe.  So  seid  ruhig  und  haltet  aus!  - 
Da    schämten    sich    die    Genossen    und    hielten    an    mit 

Weinen.  .        „_  .,      ,  . ,      ^^, 

Sokrates  aber  gieng  eme  Weile  herum.  Als  ei 
bemerkte,  dass  ihm  die  Beine  schwer  wurden,  legte  er 
sich  auf  den  Rücken  nieder,  nach  der  Anordnung  jenes 
Menschen.  Dieser  befühlte  ihn  und  drückte  nach  einiger 
Zeit  stark  den  Fuß  und  fragte,  ob  er  es  fühle.  Sokrates 
verneinte  es.  Die  Erstarrung  und  Erkaltung  gieng  immer 
weiter  hinauf.  Wenn  es  ihm  bis  ans  Herz  käme,  daiin, 
sagte  der  Mensch,  werde  Sokrates  dahin  sein.  Der 
Weise  aber  lag  verhüllt  da.  Als  ihm  die  Kalte  schon  l)is 
in  die  Gegend  des  Unterleibes  gestiegen  war,  deckte  er 
sich  noch  einmal  auf  und  sagte  diese  seine  letzten  ^^  orte  : 
0  Kriton,  wir  sind  dem  Asklepios  einen  Hahn  schuldig. 


I 
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Gebt  ihn  und  vergesst  es  nicht!"  Dies  bezog  sich,  wie 
man  meint,  auf  ein  Gelübde,  dass  er  während  einer 
Krankheit  nach  der  Schlacht  bei  Delion  gethan.  Oder 
er  meinte  damit  vielmehr,  sein  Tod  sei  die  Heilung  von 
einer  langen  Krankheit  und  müsse  dem  Heilgotte  ver- 
dankt werden.  Kriton  erwiderte:  ,Es  soll  geschehen! 
Aber  siehe  zu,  ob  du  noch  etwas  anderes  zu  sagen 
hast?"  Auf  diese  Frage  antwortete  Sokrates  nicht  mehr, 
sondern  nach  einer  kurzen  Weile  zuckte  er.  Der  Mensch 
deckte  ihn  auf.  Sein  Blick  war  starr.  Kriton  drückte 
dem  Todten  Mund  und  Augen  zu. 

Dies,    so  schließt  Piaton,    war  das  Ende  unseres 
Freundes,  eines  Mannes,  der,  wie  wir  wohl  sagen  können, 
der  beste  von  unseren  Zeitgenossen  war,    die  wir  näher 
kannten,  und  übrigens  der  Verständigste  und  Gerechteste. 
Und  Xenophon,    der   erst    einige    Wochen    nach 
dem    Tode    des    Meisters    aus    Asien    zurückkam,    setzt 
seinen    Erinnerungen  hinzu:    Alle,  die  Sokrates  gekannt 
haben,   wie  er  war,   und  Freunde  der  Tugend   sind,   sie 
alle  fahren  fort,  sich  nach  ihm  zu  sehnen  als  nach  dem 
besten  Beförderer   ihrer  Tugendliebe.    Wenigstens   habe 
ich,  der  ich  ihn  so  gekannt  habe,  wie  ich  ihn  beschrieben, 
als    einen    gottesfürchtigen  Mann,    der   nichts    ohne    den 
Willen  der  Götter   that,    als   einen   so   gerechten  Mann, 
der    keinem    zu    schaden,     allen    zu    nützen    suchte,    als 
einen  so  Enthaltsamen,  der  nie  etwas  Angenehmes  dem 
Besseren  vorzog,  als  einen  so  Weisen,  der  nie  in  seinem 
Urtheil    über    das   Bessere    und  Schlechtere    fehlte,    als 
einen  so  Redekundigen,    der   geschickt   war,    andere   zu 
prüfen  und  die  Irrenden  zu  überzeugen:  ich  habe,  sage 
ich,  den  Sokrates  stets  für  den  besten  und  glücklichsten 
Mann  gehalten,  der  nur  sein  könne.    Wem  dies  Urtheil 
nicht    gefällt,     der    vergleiche    mit    ihm    jeden    andern 
Charakter  und  entscheide  dann  über  ihn. 
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Xenophon  fand  die  Schule  zerstreut.  Es  war  eine 
merkwürdige  Fügung,  dass  der  einzige  thatkräftige  Schüler 
zur  Zeit  des  Processes  ferne  war.  Die  andern  scheinen 
sich  später  ihre  mangelnde  Tapferkeit  vorgeworfen  zu 
haben.  Auch  ihre  allgemeine  Flucht  aus  Athen  scheint 
nicht  für  ihre  übertriebene  Zuversicht  zu  sprechen.  Sie 
hatten  aber  nichts  mehr  zu  fürchten.  Der  Zorn  der 
Athener  war  durch  dies  eine  Opfer  gestillt.  Ja,  es  wäre 
nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  durch  das  gerechte, 
fromme  und  ergebene  Ende  des  Philosophen  ausgesöhnt 
wurden,  wenn  sie  seinen  Tod  bereuten,  wenn  sie  seinem 
Andenken  eine  Statue  errichteten  und  seine  Ankläger 
mit  Missgunst  verfolgten.  Es  war  das  so  ihre  Ali.  Man 
kann  ihre  Leidenschaft  beklagen,  ihre  Menschlichkeit 
aber  muss  man  immer  anerkennen. 


^ 


il 


Siebentes  Buch. 


Die  sokraüsche  Schule. 


Der  Nachlass  des  Sokrates. 

Es  ist  nicht  ganz  zutreffend,  wenn  man  von  Sokrates 
behauptet,   duss  er.    ohne  Werke  Jinte^Wn  zu  habe  - 
aus  dem  Leben  geschieden  sei.     Abgesehen    von  seinen 
BildwelL«,  die  noch  J.dirhunderte  ^P'^ter  aut     e^^^^^^^^^ 
iH>lis  <re7e[<ri  wurden,    die    wir    noch    in  Nachbildungui. 
fa    o.?^r^4nentarisch  im  Original  besitzen    abgesehen 
von  seiner  poetischen  Bearbeitung  der  aesopischen  Fabeln 
Tn  sdneni  Hyinnos    auf  den  delischen  ApoUon,    wovon 
uns  Iber  "mr  der  Anfang  erhalten  ist,  hat  er  noch  eine 
mie  virrgsam  ausgearbeiteten  Reden,  Vorträgen  un 
Gesprächen  hinterlassen.     Dass    er   sie  nicht  ^el^^     >^^^ 
eigenhändig  aufgezeichnet  hat,  -^'f''Y''\^^^^^^^^^ 
Sc^hülern    überließ,    ist   l>ei    dem    dama  igen  ^^^^^^^^^^^^^ 
litterarischen  U eberlief erung  nebensächlich.  ^J;^"^'^^^ 
den    Geisteswerke    weniger    durch    die    Schrift    und    da 
Autre    als  durch  die  Rede  und  das  Ohr  mitgetheilt.    Du 
Äatitthe  Dichter   ließ    als  Didaskalos   r^^\^ 
schriebene  Rollen  die  Schauspieler   und  ^en  Choi   se  i  . 
Verse  auswendig  lernen.    Das  J^^eschriebene  Wor^^  d-n  e 
bei  Dichtungen  und  Reden  (wie  wir  beim  ^^^^"^3.«^^.^^^  ^ 
nur  als  Nachhilfe  des  Gedächtnisses      Schon  ^  -  Kindtr 
lernten  nur  durch  Memorieren  der  Litteratur  lesen. 


—     555     — 

In    Bezug    auf   die    verhältnismäßig    treue    Ueber- 
lieferung  der  sokratischen  Reden  sind  wir  aber  nicht  ])loß 
auf  Vermuthungen  und  Wahrscheinlichkeiten  l)eschränkt, 
sondern   wir   haben    die    ausdrücklichsten  Zeugnisse  und 
anschaulichsten  Erklärungen    dafür.     Piaton    erzählt   uns 
durch    den    Mund    des    Alkibiades    beim    Gastmahl    des 
Agathon,    dass    die  Reden  des  Sokrates    von  guten    und 
schlechten  Sprechern   vorgetragen    zu    werden    pflegten, 
ebenso  wie  gute  und  schlechte  Musikanten  beliebte  Kom- 
positionen vortrügen,  und  er  rühmt  an  ihnen  die  Eigen- 
thümlichkeit,    dass  sie,  ebenso    wie  klassische  Melodien, 
ihren  Reiz  durch  eine  mindere  Vortragsweise  nicht  ver- 
lören.   Es  ist  also  kaum  ein  Zweifel,  dass  die  Reden  des 
Sokrates    ebenso    wie    die  Prunkvorträge    der  Sophisten, 
die  Rhapsodien  der  Epiker,  die  sentenzenreichen  Mono- 
loge der  Tragiker  in  der  ganzen  griechischen  Welt  von 
gewerbsmäßigen  Rednern  oder  Sophisten,   wie  auch  von 
begeisterten  Freunden  des  Weisen  vorgetragen  und  ver- 
breitet worden  sind.    Es  hat  dabei  natürlich  noch  mehr 
Varianten  gegeben  als  bei  andern  Werken,  die  auf  einer 
mehr  autoritativen  Fassung  beruhen.     Die  Kritik  dieser 
schwankenden  Uel)erUeferung  aber  besorgte  Sokrates  und 
seine  Schule  selber.    Wir  wissen  ja,  dass  er  bereits  ge- 
haltene Gespräche,  wie  das  große  über  den  Staat,  sel])er 
wieder  erzählt  hat.    Ja,  er  liebte  es  offenbar,  den  Schein 
des  Dialogs  dadurch  wieder  zu  vernichten  und  sich  von 
seinen  Mitredenden  unabhängig  zu  machen,  indem  er  in 
ununterbrochenem  Vortrag  einen  bereits  gehaltenen  Schein- 
dialocr  enieuerte.     Dies    bezeugt    auch  Xenophon    durch 
den   „Oeconomicus". 

Aber  seine  Sorge  gieng  noch  weiter.  Unter  seinen 
Aucren  und  mit  seiner  Beihilfe  lernten  die  Schüler  seine 
Reden  auswendig  (S.  439)  oder  veiiassten  Niederschriften 
von    solchen    gehch-ten    oder    wiedererzählten    Vorträgen 


\' 
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(S  489)  Sie  ließen  ihre  Niederschriften  vom  Meister 
selber  corrigieren,  nicht  zwar  eigenhändig,  aber  nidem 
sie  ihn  immer  wieder  fragten  und  hörten,  so  dass  sie 
schließlich  wohl  zu  einer  authentischen  Fassung  gelangen 
konnten,  die  fast  denselben  Wert  hatte,  wie  wenn  ho- 
krates  sie  redigiert  hätte. 

Die   erste  Sorge    der    „sokratischen  Manner*;    nach 
dem  Tode    des  Meisters,  ja   schon   zu   seinen  Lebzeiten 
war,    diese  große  Menge  der  VoHräge    zu    sammeln,    zu 
sichten,  festzustellen,  zu  reinigen,  zu  bearbeiten,    zu  er- 
iränzen,    zu  schmücken,    zu  beleben    und  herauszugeben. 
Es  ist  begreiflich,    dass  jeder  der  Redactoren  nach  dem 
verschiedenen   Grad  seiner  Einsicht,    seiner   Auffassung, 
seines  Charakters  vorgegangen  ist.    Bei  den  ti-eieren  Be- 
trritfen    der    Alten    über    litterarisches    Eigenthum    und 
literarische   Treue    kann    es    nicht    auttallen,  dass    dabei 
auch  absichtlich,  aber  unbedenklich,  Kürzungen,  Bereiche- 
rungen,   einseitige    Umdeutungen,    Anpassungen    vorge- 
nommen wurden,  nicht  in   der  Absicht  zu  Mschen,  son- 
dern im  GegentheiL  im  Streben  nach  Vervollkommnung, 
nach  einer  tieferen  Wahrheit. 

Die  verlorenen  sokratischen  Gespräche. 

Als  die  Herausgeber  und  Bearbeiter  dieses  Nach- 
lasses, dieser  „Sokratischen  Reden '•sind  die  sämmthchen 
Schüler  zu  betrachten,  die   „SokratikerV 

Die  hellenischen  Kritiker  wussten  schon  wohl  zu 
unterscheiden  zwischen  echten  sokratischen  Gesprächen 
und  unterschobenen.  Panaitios  anerkannte  ^s  wirklicH 
sokratisch  nur  die  Dialoge  des  Aischines,  des  Piaton, 
Xenophon  und  Antisthenes.  Die  Aufzeichnungen  des 
Phaidon  und  Eukleides  bezweifelt  er,  die  der  andern 
hält  er  für  unecht. 
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Ueber  den  Antheil  des  Eukleides  und  Phaidon 
an  der  Ueberlieferung  der  sokratischen  Reden  ist  bereits 
gesprochen  worden.  Die  von  ihnen  selbst  heraus- 
gegebenen Gespräche  sind  verloren  gegangen.  Die  Titel 
der  Eukleidischen  Dialoge  waren :  Aischines,  Kriton,  Al- 
kibiades,  Phoinix,  Lamprias,  also  meistens  wohlbekannte 
Redegenossen  des  Sokrates  betreffend.  Von  Phaidons 
Dialogen  führte  einer  den  Nikias  (?)  ein,  ein  anderer  den 
berühmten  philosophischen  Schuster  Simon,  der,  wie  es 
scheint,  in  einem  Gespräch  über  und  gegen  Prodikos 
sogar  den  Sokrates  überwunden  hatte.  Ein  dritter  Dialog 
behandelte  das  Zusammentreffen  des  Sokrates  mit  dein 
Physiognomiker  Zopyros.  Dieser  glaubte  nämlich,  die 
physiognomischen  Anzeichen  des  Stumpfsinns  und  der 
Wollust  bei  Sokrates  gefunden  zu  haben.  Darüber  brachen 
alle  Anwesenden,  besonders  Alkibiades,  in  Gelächter  aus. 
Aber  Sokrates  gab  bescheiden  zu,  dass  jene  ungünstigen 
Anlairen  vorhanden  seien,  dass  er  sie  aber  zu  beherrschen 
und  zu  überwinden  suche. 

Der  philosojdiische  Schuster  Simon  soll  selber 
eine  Anzahl  von  Dialogen  aufgezeichnet  haben,  die  er 
oder  andere  in  seinem  Laden  mit  Sokrates  geführt  hatten. 
Man  nannte  sie  scherzend  Schusterdialoge.  Es  waren 
ihrer  3o.  Sie  handelten  von  den  Göttern,  vom  Guten, 
vom  Schönen,  vom  Begriff'  des  Schönen,  zwei  vom  Ge- 
rechten, von  der  Uniehrbarkeit  der  Tugend,  drei  von  der 
Tapferkeit,  vom  Gesetz,  von  der  Demagogie,  von  der 
Ehre,  von  der  Poesie,  von  der  Lust,  von  der  Liebe,  von 
der  Philosophie,  von  der  Wissenschaft,  von  der  Musik, 
noch  einmal  von  der  Poesie  und  vom  Schönen,  von  der 
Erziehung,  von  der  dialogischen  Methode,  vom  Urtheil. 
vom  Seienden,  von  der  Zahl,  vom  Fleiß,  von  der  Arbeit, 
von  der  Gewinnsucht,  vom  Uebennuth,  vom  Wesen  der 
Berathung,  von  der  Rede  oder  vom  Passenden,  vom  Ver- 


u' 


—     558     — 


brecherischen.  Er  soll  der  erste  gewesen  sein,  der  so- 
kratische  Reden  vortrug.  Er  war  schon  mit  Perikles  be- 
kannt und  von  ihm  geschätzt. 

Auch  Kr i ton,  der  treue  und  aufopfernde  Alters- 
genosse des  Sokrates,  zeichnete  Gespräche  auf,  siebzehn 
an  der  Zahl.  Sie  handelten  über  das  Problem,  dass  die 
Guten  nicht  durch  Erziehung  solche  werden,  über  das 
Mehrhaben,  über  den  Begriff  des  Passenden  oder  den 
Staatsmann,  über  das  Schöne,  über  das  Verbrecherische, 
über  die  Seelenruhe,  über  das  Gesetz,  über  das  Gött- 
liche, üiier  die  Kunstfertigkeiten,  über  die  Liebesvereini- 
gung, über  die  Weisheit,  über  Protagoras  als  Staats- 
manTi,  über  die  Buchstaben,  über  die  Poesie,  über  das 
Lernen,  über  das  Erkennen  oder  die  Erkenntnis,  über 
den  Begriff  des  Wissens. 

G 1  a  u  k  o  n ,  Piatons  Bruder,  hat  neun  Dialoge  auf- 
gezeichnet, die  für  echt  galten:  Pheidylos,  Euripides, 
Amyntichos,  Euthias,  Lysitheides,  Aristophanes,  Kephalos, 
Anaxiphemos,  Menexenos.  Auch  sie  hätten  uns.  wenn 
sie  nicht  verloren  wären,  in  eine  wohlbekannte  Gesell- 
schaft noch  vertraulicher  eingefilhrt. 

Der  Thebaner  Simmias  hat  23  Gespräche  auf- 
gezeichnet über  folgende  Themen:  lieber  die  Weisheit, 
über  das  logische  Verfahren,  über  die  Musik,  über  die 
Epen,  über  die  Tapferkeit,  über  die  Philosophie,  über 
die  Wahrheit,  über  das  Schriftthum,  über  die  Erziehung, 
über  die  Kunst,  über  das  Regieren,  über  das  Schickliche, 
über  das  zu  Wählende  und  das  zu  Fliehende,  über  die 
Freundschaft,  über  das  Wissen,  über  die  Seele,  über  das 
rechte  Leben,  über  das  Mögliche,  über  das  Geld,  über 
das  Leben,  über  den  Begriff  des  Schönen,  über  den  Fleiß, 
über  den  Eros. 

Sein  Landsmann  Kebes  hat  drei  Dialoge  hinter- 
lassen:    das    Bild,    Hebdome,    Phrynichos.      Unter    dem 
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letzteren  ist  wohl  der  Komiker  gemeint,  der  429  zuerst 
auftrat,  den  Konnos,  den  Musiklehrer  des  Sokrates,  auf 
die  Bühne  brachte,  ferner  die  Schmauser,  den  Einsiedler 
(ein  Gegenstück  der  Vögel),  die  Mysten,  Ephialtes  und 
die  Musen  (ein  Gegenstück  der  Frösche).  Aristophanes 
hat  ihn  im  letzteren  Stück  verspottet.  Phrynichos  kam 
in  der  sikelischen  Expedition  um.  Die  Hebdome  bezieht 
sich  vielleicht  auf  die  Hebdomeschlacht,  in  der  die  Ar- 
geier 520  von  den  Lakedaimoniern  durch  Verrath  waren 
aufgerieben  worden.  Der  Dialog  „das  Bild"  ist  uns  wohl 
noch  erhalten,  aber  in  einer  späteren  Ueberarbeitung. 
Eine  Parabel,  ähnlich  der  von  Herakles  am  Scheidewege 
oder  vom  Logos  dikaios  und  adikos,  liegt  zugrunde  und 
kann  ganz  wohl  von  Sokrates  stammen. 

Ob  des  Antisthenes  Dialoge  „Herakles"  und 
,Kyros"  zu  den  sokratischen  Gesprächen  gehörten,  ist 
sehr  zweifelhaft.  Gewiss  gehörte  aber  dazu  sein  „Arche- 
laos". Dieser  makedonische  König  hatte  nämlich  den 
Sokrates  ebenso  wie  andere  attische  Größen,  wie  Euri- 
pides, Agathon,  an  seinen  Hof  geladen,  war  aber  ab- 
schlägig beschieden  worden.  Es  war  vielleicht  derselbe 
Dialog,  den  Piaton  im  Gorgias  wiedergibt,  nur  anders 
bearbeitet.  In  beiden  war  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Glück  des  Privatmanns  und  dem  des  Herrschers  das 
Grundthema.  Ein  anderes  Gespräch  in  der  Sammlung 
des  Antisthenes  war  „Menexenos"  betitelt  und  handelte 
auch  vom  Herrschen,  ein  weiteres  „Aspasia",  und  eines 
„der  Staatsmann".  Im  „Sathon"  soll  er  den  Piaton  be- 
spitznamt  haben,  als  Rache  für  die  üblen  Anspielungen, 
die    dieser  in    seinen  Dialogen    auf  Antisthenes   machte. 

Die  treuesten  Aufzeichnungen  sokratischer  Ge- 
spräche soll  aber  Aischines,  der  Sohn  des  Wurst- 
händlers Lysanias  aus  Sphettos,  geliefert  haben.  Von  ihm 
habe  Sokrates    gesagt:    „Dieser  Selchersohn    weiß     uns 
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allein  zu  schätzen."   Er  soll  dem  Sokrates  zur  Flucht  aus 
dem  Kerker  gerathen  haben,  nicht  Kriton,  wie  Piaton  aus 
Missgunst  gegen  Aischines,  den  Freund  des  Aristippos,  über- 
liefert.   Des  Aischines  Dialoge    galten  für  so  echt,    dass 
man    glaubte,    Sokrates    selber    habe  sie    aufgezeichnet, 
und  Xanthippe  habe  die  Originalmanuscripte  dem  Aischines 
überlassen.  Der  Dialog  .Miltiades**   führte  einen   Ver- 
wandten des  großen  Feldherrn,  den  Sohn  des  Stesagoras, 
vor,    wohl    in    ähnlicher  Weise,    wie    Piaton    die  Nach- 
kommen   des    Aristeides    und    Thukydides.    Der    Dialog 
„Kallias"   zeigte  uns  den  bekannten  verschwenderischen 
Sohn    des  Hipponikos    im  Zwist    mit    seinem  Vater,    er 
schilderte  dessen  gönnerhaften  Verkehr  mit  den  Sophisten, 
sogar  mit  dem  alten  Anaxagoras.  Der  Dialog  „T  e  1  a u  g  e  s" 
führt  diesen  Sohn    des  Pythagoras  mit  Sokrates  im  Ge- 
spräch zusammen.    Telauges  tritt  im  geliehenen  Mantel, 
zerissenen  Schuhen,    Lederschurz    und  Bettlerranzen  auf 
und  trägt  seine  übertriebene  Bedürfnislosigkeit  zur  Schau. 
Hermogenes  erscheint  als  sein  Freund  und  noch  in  guten 
Vermögensverhältnissen,    aber    wenig    mittheilsam.    Die 
Scene  spielt  also  sicher  in  der  Jugendzeit  des  Sokrates, 
wie  der  Parmenides,    der  ja  Altersgenosse  des  Telauges 
war.    Beide  waren  Lehrer  des  Empedokles.    Kritobulos, 
Kritons  Sohn,    wurde  im  selben  Dialog    als    dumm    und 
schmutzig  verspottet. 

Der  vierte  Dialog  „Aspasia-  zeigte  diese  be- 
wunderte Lehrerin  des  Sokrates  im  Gespräch  mit  Xenophon 
und  dessen  Gattin.  Sokrates  erzählt  das  Gespräch.  Cicero 
(de  inv.  1.  31)  führt  es  als  Musterbeispiel  der  strengen 
sokratischen  Methode  an.  Der  fünfte  Dialog  behandelt 
ein  Gespräch  des  Sokrates  mit  Alkibiades,  das  mit 
der  Zerknirschung  dieses  Lieblingsschülers  endigte.  Nichts 
Näheres  wissen  wir  über  die  Dialoge  Rhino n  und 
Ax  iochos,    wenn    unter    letzterem    nicht    das    gleich- 
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namige  Gespräch  der  platonischen  Sammlung  gemeint 
ist.  Alle  seine  Werke  sollen  sorgfältig  ausgearbeitet  und 
von  wurstähnlicher  Länge  gewesen  sein,  wie  man  dem 
Sohn  des  W^ursthändlers  vorwarf. 

Aristippos  trennte  sich  auch  schon  dadurch  am 
meisten  von  der  Schule,  dass  er  sich  nicht  mit  der  Auf- 
zeichnung der  Reden  seines  Meisters  abgegeben  hat, 
wenn  nicht  etwa  der  „Artabazos"  und  der  „Philomelos" 
Ausnahmen  machten. 

Xenophon. 

Von  dieser  verloren  gegangenen  sokratischen  Litte- 
ratur,  die  wir  nur  aus  den  von  Diogenes  Laertios  mit- 
getheilten  Titeln  kennen,  kann  man  sich  eine  Vorstellung 
machen  durch  die  unechten  platonischen  Dialoge  und 
durch  die  xenophontische  Sammlung.  Denn  die  Memo- 
rabilien  sind  auch  nichts  anderes  als  eine  Sammlung  von 
Gesprächen  in  mehreren  Büchern,  w^e  Glaukon  9  Dialoge, 
Kriton  17  Dialoge,  Simmias  23,  Simon  gar  33  in  ein 
Buch  zusammenfasste. 

So  sind  in  das  erste  Buch  mindestens  folgende  15 
Dialoge  auszugsweise  aufgenommen  und  verarbeitet: 
lieber  die  Zeichendeutung  (I,  1,  4  f  bei  uns  S.  52), 
über  das  Göttliche  und  Menschliche  (I,  1,  13  f),  über 
Erziehung  (I,  2,  1),  „über  die  Wollust"  oder  „Kritias" 
(I,  2,  24—30,  S.  79),  „Charikles"  (I,  2,  31—38,  S.  416), 
Alkibiades  und  Perikles  oder  über  das  Gesetz  (I,  2,  40 
bis  46,  S.  85),  über  Verwandtschaft  (I,  2,  49 — 55),  über 
Thätigkeit  (I,  2,  56—59),  über  Opfer  und  Gottesverehrung 
(I,  3,  1—4),  über  Tischzucht  (I,  3,  5—7),  über  Liebe 
oder  Kritobulos  (I,  3,  8  ff.),  über  die  Gottheit  oder 
Aristodemos  (I,  4.  S.  56),  über  Enthaltsamkeit  (I,  5), 
Antiphon  (I,  6,  S.  74),  über  Prahlsucht  (I,  7). 

Kralik,  Sokrates.  S6 
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Das  zweite  Buch  enthält  folgende  zehn  Dialoge: 
Aristippos  oder  über  Wollust  und  Enthaltsamkeit  mit 
der  Parabel  des  Prodikos  (II,  1,  S.  23  und  448),  Lam- 
prokles  oder  über  Kindespflicht  (II,  2,  S.  425),  Chaire- 
phon  und  Chairekrates,  oder  über  Bruderliebe  (II,  3, 
S.  427),  vom  Nutzen  der  Freunde  (II,  4),  vom  Wei-t 
der  Freunde  oder  Antisthenes  (II,  f),  S.  445),  Kritobulos 
oder  von  der  Prüfung  der  Freunde  (II,  6,  S.  443). 
Aristarchos  (II,  7,  S.  417),  Eutheros  (II,  8,  S.  428). 
Kriton  oder  Archedemos  (II,  D,  S.  3()8),  Diodoros  und 
Hermogenes  (II,   10,  S.  428). 

Das    dritte  Buch    enthält   23    oder  mehr    Dialoge: 
Dionysodoros    oder   von    der    Strategik    (III,   1,  S.   132). 
vom    Feldherrnamt    (III,    2,    S.    13;i),    vom   Amt    eines 
Hipparchen  (III,  3,  S.  133),  Nikomachides  (III,  4,  S.  134), 
Perikles    der  Jüngere    (III,  5,  S.  357).    Glaukon   (III,  i>, 
S.  270),  Charmides  (III,  7,  S.  271),  Aristippos  oder  über 
das    Gute    und    Schöne    (III,    8,    S.  450),    ob    Tapferkeit 
lehrbar  sei  (III,  U,   1—3,    S.  72),  über    den    Begriff  der 
Weisheit  (III,  U,  4—7),  über  den  Neid  (III,  9,  8),  über 
den  Müßiggang  (III,  9,  9),  über  den  Begriff  des  Herrschers 
(EI,  9,   10—13),  über  das  beste  Geschäft   eines  Mannes 
(HI,  9,  14  f,),  Parrhasios  oder  über  die  Malerei  (III,   10, 
1_5,  S.  460),  Kleiton  (=  Polykleitos)  oder    über  Bild- 
hauerei  (in,  10,    6—8,    S.  461),   Pistias  oder   über  das 
Passende    (III,  10,  9—15,    S.  461),    Theodota   oder   von 
der  Liebeskunst  (HI,   11,  S.  86),  Epigenes  oder  von  der 
Körperpflege  (HI,   12,  S.  64),  über  Höflichkeit   (IH,   13. 
1),  über  Essen  und  über  Trinken    (III,    13,  2—4),  über 
Wandern  (III,  13,  5),  das  kleine  Symposion  (III,  14,  S.  75). 
Das  vierte  Buch  enthält  acht  oder  mehr  Dialoge: 
lieber  Unterricht  (IV,  1),  Euthydemos  der  Schöne  I  oder 
von  der  Erziehung  (IV,  2,  S.  48),  Euthydemos  der  Schöne 
n  oder  von  der  Götterverehrung  (IV,  3,  S.  51),  Hippias 


oder  über  die  Gerechtigkeit  (IV,  4,  S.  57),  Euthvdemos 
III  oder  von  der  Enthaltsamkeit  (IV.  5,  S.  59),  Euthy- 
demos IV  oder  über  die  Begriffe  der  Gottesverehrung, 
des  Gerechten,  der  Weisheit,  der  Güte,  der  Schönheit, 
Tapferkeit  u.  s.  w.  (IV,  5,  12  —  IV,  6,  S.  59  f.), 
über  Geometrie  etc.  (IV,  7,  S.  61),  Hermocrenes  (IV,  8, 
S.  480).*) 

Daran  schließt  sich  die  Unterredung  mit  Kritobulos 
über  die  Hauswirtschaft  (S.  64),    in  der  wieder  ein  Ge- 
spräch mit  Ischomachos  erzählt  wird  (S.  40).  Dazu  kommt 
der  erste    unvollkommene   Versuch    einer   Aufzeichnung, 
nämlich  die  Schrift  über  die  Staatsverfassung  der  Athener 
(S.   131),  dann    das   große  Symposiongespräch  im  Hause 
des    Kallias  (S.   157).    Auch    die  Anabasis    ist    nur    die 
Consequenz  eines  Gespräches  des  Xenophon  mit  Sokrates 
(S.  467).    In  der  Kyrupaidie    ist  ein  Lieblingsheld  auch 
sonstiger    sokratischer    Gespräche    gewählt.    Sokratische 
Gesprächsstoffe    sind    häufig    eingestreut.    Nebenbei   be- 
merkt, scheinen  mir  die  Grundlage  dieses  Romans  echte 
jdtpersische  Volkslieder    zu  bilden,    und  es    würde    mich 
nicht    wundern,    wenn    man    irgendeinmal    noch  Spuren 
dieses    persischen  Nationalepos    auf  Keilschriften    fände. 
Der  xenophontische  Dialog  zwischen  Hieron  und  Simo- 
nides   scheint  mir    ebenso    wie  der    platonische  Hermo- 
krates    zu    beweisen,    dass    in    der    sokratischen  Schule 
schon    vor   Piaton    Beziehungen    zu  Syrakus    vorhanden 
waren.    Auch     in    Xenophons     Hellenischer    Geschichte 


*)  Die  Aufgabe  einer  fruchtbaren  Xenophonkritik  wird  es 
sein,  diese  den  Memorabilien  zugrunde  liegenden  „Logoi  sokrati- 
koi"  noch  genauer  mit  Hinblick  auf  Piaton  und  die  übrigen 
Sokratiker  herauszuschälen,  und  so  den  wirklichen  vorxenophon- 
tischen  Sokrates  noch  schärfer  zu  bestimmen.  Die  gleiche  Arbeit 
dürfte  auch  bei  den  platonischen  Dialogen  sich  lohnen.  Sie  ist 
allerdings  mehr  philosophischer  als  philologisch e^  Art. 

36* 
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gehört    die     Gerichtsscene     zwischen    Theramenes    und 
Kritias  wenigstens  mittelbar  in  den  Kreis  der  sokratischen 
Gespräche  (S.  415).    In    seiner   Schrift   vom    Staate    der 
Lakedaimonier  referiert  er  gewiss  zum  Theil  sokratische 
Anschauungen.  Die  Vorliebe  für  lakonisches  Wesen,  die 
dem  ganzen  sokratischen  Kreis  eigen  war,    trieb    er  bis 
zum  Landesverrath.    Er  diente    noch  nach  der  Anabasis 
unter  Agesilaos  gegen  die  Feinde  der  Spartaner.  Er  nahm 
394  an  der  Schlacht  von  Koroneia  gegen  die  mit  Athen 
verbündeten  Thebaner   theil.    Dafilr   wurde    er   von   den 
Athenern  verbannt,  seine  Güter  wurden  confisciert.    Die 
Spartaner  entschädigten  ihn  mit  einem  Landgut  in  Elis. 
Dort  lebte  und  schrit^stellerte  er  an  der  Seite  seiner  zweiten 
Frau  Philesia   und   seiner  Söhne  Gryllos   und  Diodoros. 
Als  er  aber  in  den  Kämpfen  zwischen  Sparta  und  Theben 
auch  diesen  Landsitz  verlor,  sö.^nte    er   sich  wieder  mit 
Athen  aus.  Seine  Söhne  traten  in  die  attische  Reiterei  em. 
Sein  Gryllos   fiel   bei  Mantineia  31)2  ruhmvoll   fürs   alte 
Vaterland.  Unter  dessen  vielen  Lobrednern  war  auch,  wie 
es  scheint,  Aristoteles,  der  einen  Dialog  „Gryllos"  hinter- 
ließ. 

Platons  Dialoge. 

All  das  bis  jetzt  Bemerkte  gibt  erst  der  platonischen 
Sammlung  der  sokratischen  Gespräche  die  richtige  Be- 
leuchtung. Auch  Piaton  hatte  sicherhch  die  Absicht,  wie 
die  andern  Sokratiker  mit  gewissenhaftester  Treue  den 
sokratischen  Gedankenschatz  zu  überliefern.  Das  beweist 
der  genaue  Quellennachweis  bei  mehreren  Gesprächen. 
Das  beweist  selbst  der  Tadel,  den  Sokrates  über  die 
Aufzeichnung  des  Gespräches  mit  Lysis  geäußert  haben 
soll.  Das  beweist  sein  ganzes  Leben,  sein  Charakter, 
sein  schriftstellerisches  Princip,  seine  eigene  Lehrmethode, 
die  nur  mündlich  war,    Er  war  darin  der  treue  Schüler 
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seines  Meisters,  dass  er  auch  außer  Briefen  kein  eigenes 
Schriftwerk  hinterlassen  hat.    Er  hat  nur,    wie  Sokrates 
die  Schriften  alter  Weisen,    so    auch    die  Gespräche  des 
Sokrates    mit    seinen  Schülern    durchgenommen    und  zu 
diesem  Zwecke  redigiert.    Wie   schon  zu   Lebzeiten    des 
Sokrates,  hat  er  auch  später,  und  zwar  fast  sein  ganzes 
Leben  hindurch,  mit  der  größten  Pietät  die  sokratischen 
Reden    theils    aus    dem  Gedächtnis,    theils    aus    eigenen 
oder    fremden    Notizen    wieder    hergestellt,     gesammelt, 
redigiert,  vervollständigt,    abgerundet,    verlebendigt    und 
eingerahmt.  Bei  der  Anschauung  der  Alten  über  historische 
Treue  und  geistiges  Eigenthum  war  diese  Redaction  ge- 
wiss sehr  frei,    aber    nicht  freier  als  bei  Xenophon  und 
andern  Historikern.    Man    hat  das  Recht,    die  Aufzeich- 
nungen   ebenso    sehr    für  das  Werk    des  Piaton  als  das 
des  Sokrates  zu  halten.  Piaton  hatte  gewiss  keine  andere 
Absicht,   als  das    getreue  Bild  des  historischen  Sokrates 
zu    geben,    allerdings    nach    griechischen    Kunstgesetzen 
nicht  ein  naturalistisches,    sondern    ein    Idealbild,    einen 
Typus,  die  Idee  des  Sokrates  selber,  nicht  seine  zufällige 
Erscheinung.     Er    hatte    gewiss    Recht,    sich    auf    seine 
Leistung  etwas  zugute    zu   thun.    Seine  Neuschöpfungen 
sind    wahrer    als    die  dürren  Protokolle   der  andern  So- 
kratiker.   Er    schöpft    aus    dem  Vollen,    hält    sich   nicht 
ängstlich  an  den  Ausdruck.   Er  bemüht  sich  nicht,    eine 
Todtenmaske  zu  geben,  er  will  vielmehr,  was  die  Haupt- 
sache ist,  die  lebendige  ungeheure  Wirkung  der  Persön- 
lichkeit des  Meisters  mit  allem  hinreißenden  Zauber  stets 
neu  erzeugen.  Wir  haben  in  einer  Epistel  des  Piaton  (der 
zweiten,  pag.  314  c)  das  unschätzbare  und  unzweideutige 
Zeugnis  des  Autors  selber.  Mit  den  ausdrücklichsten  Worten 
besteht  er  darauf,  dass  die  Schriften,  die  von  ihm  in  Um- 
lauf sind  und  als  seine  Werke  gelten,  das  geistige  Eigen- 
thum   seines  Lehrers    sind,  der    durch    seine  Mühe    nur 
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frisch  und  neu,  schön  und  jung  geworden  ist   (oOS'  egti 
(TUYYpy.y-y-^c  ri7vXT(ovo;  O'jSsv,  oOS'  sttäi.  xa    8s   yjv  ^.sYoasvac 
SwjtoaTou:  s'ttI,  /.a^vOi»  y.al  vsou  vsyovoTO?.  Vgl.  S.  889.)  Selbst 
wenn  dieser  Brief  nicht  eigenhändig  sein  sollte,  so  gibt 
er  doch   die    authentische    Meinung   der    Schule    wieder. 
Nichts  in  den  Dialogen  widerspricht  diesem  Zeugnis.  Nicht 
einmal    die  Anachronismen.    Man    muss  bedenken,    dass 
Piaton,    wenn    er    auch    den  Grundstock    der  Sammlung 
schon    bald    nach    dem   Tode    des    Sokrates    beisammen 
hatte,  doch  sein  langes  Leben  hindurch  stets  daran  feilte. 
So  kamen  leicht  manche  Widersprüche,  manche  historische 
Ungenauigkeiten  hinein.    Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  es 
anders  wäre.  Wir  wissen,  wie  schwankend  die  griechische 
Chronologie  in  den  Köpfen  selbst  der  Zeitgenossen  sich 
ausnahm.  Uebrigens  sind  diese  chronologischen  Verstöße 
zum  Theil  nur  scheinbar  und  eingebildet,  jedenfalls  stehen 
ihnen  ganz  überraschende  Genauigkeiten  gegenüber.  Vor 
allem  aber  documentieren  die  Dialoge  durch  ihren  ganzen 
Charakter  ihre  Zugehörigkeit  zur  Zeit  des  Sokrates,  nicht 
zu  der  des  Piaton.  Sie  behandeln  Ideen  und  Kämpfe,  die 
der  Generation  der  Sophisten,  des  peloponnesischen  Krieges 
eigen    sind.    Wer    es  für  möglich  hält,  dass  der   „  Staat '^ 
und  ähnliche  Dialoge    in    der   folgenden  Generation  erst 
entstanden    sein    können,    der    hat   keinen  Sinn  für  den 
charakteristischen  Unterschied  dieser  Zeiten.  Diese  persön- 
lichen, lebensprühenden,  ins  Leben  eingreifenden  Dialoge 
waren  nur  damals  möglich,    gerade  so   wie  die  alte  Ko- 
mödie. Sie  sind  unmöglich  in  der  müden  Zeit  des  vierten 
Jahrhunderts,  in  der  Zeit  der  platonischen  Gesetze,   wie 
die  alte  Komödie  unmöglich  ist  in  der  Zeit  der  Parasiten 
und  Liebesabenteuer.  Meine  Darstellung  hat,  glaube  ich, 
den  Beweis  geliefert,    dass  jene  Gespräche    nur  eben  in 
der  Zeit  entstehen  konnten,    der    sie    von  Piaton   selber 
zugeschrieben  sind. 
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Zum  Vergleich  mit  den  von  Xenophon  und  den 
andern  Sokratikern  gesammelten  Gesprächen  sollen  hier 
auch  die  sokratischen  Dialoge  der  platonischen  Sammlung 
aufgezählt  werden,  und  zwar  die  echten  wie  die  unechten, 
in  chronologischer  Ordnung,  mit  der  Angabe  des  Jahres, 
in  dem  sie  wahrscheinlich  oder  sicher  gehalten  wurden, 
mit  Angabe  des  Ortes,  wo  sie  in  diesem  Buche  besprochen 
werden :  Parmenides  oder  über  die  Ideen  a.  446  (S.  24), 
Die  Nebenbuhler  (S.  45),  Der  Eisvogel  (Halkyon)  oder 
über  die  Göttermacht  (S.  53),  Minos  oder  vom  Gesetz 
(S.  G7),  Hipparchos  oder  von  der  Gewinnsucht  (S.  68), 
von  der  Gerechtigkeit  (S.  70),  über  die  Tugend  (S.  70), 
Alkibiades  I  oder  über  die  Natur  des  Menschen  und 
Alkibiades  II  oder  über  das  Gebet,  etwa  431  (S.  80  und 
83),  Protagoras  oder  die  Sophisten,  etwa  431  (S.  87), 
Sisyphos  oder  über  das  Berathschlagen,  etwa  430  (S.  105), 
Charmides  oder  über  die  Besonnenheit  429  (S.  108), 
Laches  oder  über  die  Tapferkeit  424  (S.  126),  Eryxias 
oder  über  den  Reichthum  422  (S.  152),  Hippias  I  oder 
über  das  Schöne  und  Hippias  II  oder  über  das  Falsche, 
etwa  420  (S.  176  u.  181),  das  Symposion  oder  über  den 
Eros  416  (S.  185),  Demodokos  oder  über  das  Rath- 
schlagen,  etwa  409  (S.  258),  Theages  oder  über  Vor- 
zeichen 409  (S.  2()1),  Kleitophon  407  (S.  277),  der 
Staat  oder  über  das  Gerechte  407  (S.  281),  Timaios 
oder  über  die  Natur  407  (S.  329),  Kritias  oder  über 
die  Atlantis  407  (S.  338),  Phaidros  oder  über  das  Schöne 
407  (S.  345),  Ion  oder  über  die  Poesie  406  (S.  362), 
Axiochos  oder  über  den  Tod  406  (S.  372),  Euthydemos 
der  Sophist  406  (S.  386),  Gorgias  oder  über  die  Rhetorik 
405  (S.  391),  Menexenos  oder  die  Leichenrede  403 
(S.  421) :  es  folgen  die  Altersdialoge :  Kratylos  oder  über  die 
Worte  (S.  429),  Lysis  oder  über  die  Freundschaft  (S.  436), 
Philebos  oder  über  die  Lust  (S.  452),  Menon  oder  über 
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die  Tugend,  etwa  400  (S.  462);  endlich  die  sieben  Dialoge 
unmittelbar  vor  dem  Tode  im  Jahre  399 :  Theaitetos  oder 
über  das  Wissen  (S.  481),  Euthyphron  oder  über  das 
Fromme  (S.  489),  der  Sophist  oder  über  das  Seiende 
(S.  493),  der  Staatsmann  oder  über  die  Herrschaft  (S.  öOO), 
die  Apologie  (S.  508),  Kriton  (S.  528),  Phaidon  oder 
über  die  Seele  (S.  532).  Summa:  39. 

Jede  andere  Anordnung  der  Dialoge  ist  unzureichend. 
Die  nach  der  Echtheit  ist  zu  ungewiss,  die  nach  der 
Zeitfolge  der  Aufzeichnung  vollkommen  unmöglich,  da 
Piaton  wohl  an  allen  zu  gleicher  Zeit  gefeilt  hat.  Die  An- 
ordnung nach  Trilogien  oder  Tetralogien  ist  gezwungen. 
Die  Eintheilung  in  zetetische  (vorbereitende)  und  hyphe- 
getische  (lehrende)  ist  unvollständig  und  unzureichend, 
nicht  minder  die  nach  Lehrgegenständen,  Dialektik,  Ethik, 
Physik.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  von  den  39  Dialogen 
mindestens  23  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  Meisters  fallen, 
also  in  die  Zeit,  da  Piaton  Gelegenheit  persönlicher 
Information  hatte.  Zu  diesen  23  Dialogen  gehören  eben 
die  wichtigsten  und  echtesten,  während  von  den  10 
früheren  Dialogen  mindestens  die  Hälfte  unplatonisch 
ist,  d.  h.  einer  anderen  Redaction  verdankt  wird. 


Piatons  Schicksale.  Dionysios  der  Aeltere. 

Piaton  ist  der  „jung  und  schön  gewordene  Sokrates**. 
Sein  Leben  gehört  daher  auch  ein  wenig  in  unsere  Dar- 
stellung. 

Nach  dem  Tode  des  Meisters  weilt  er  zuerst  bei 
Eukleides  inMegara.  Er  besucht  in  Kyrene  den  be- 
kannten Geometer  Theodoros.  Er  bereist  Aegypten. 
Im  Jahr  394  scheint  er  wieder  in  Athen  zu  sein  und 
am  korinthischen  Krieg  theilzunehmen.  In  seinem  vier- 
zigsten Jahr,    also  etwa  388,    macht  er  eine  Reise  nach 


—    569    — 

Italien  und  S  i  k  e  1  i  e  n,  er  lernt  dort  die  pythagoreische 
Philosophie  näher  kennen,  besucht  den  Archytas,  Eche- 
krates,  den  Timaios,  den  er  schon  407  in  Athen  gesehen 
und  gehört  hat.  In  Sikelien,  wo  ihn  nebenbei  auch  der 
Aetna  interessiert,  lernt  er  den  jungen  Dion  kennen, 
den  Schwager  des  Tyrannen  Dionysios  von  Syrakus. 
Dieser  Dionysios  ist  der  Sohn  wahrscheinlich  jenes  Her- 
mokrates*),  der  407  in  Athen  an  den  sokratischen  Unter- 
redungen und  Vorträgen  über  den  Staat  theilgenommen 
hat.  Dionysios  hatte  sich  400  zum  Herrscher  aufgeworfen 
und  gleich  darauf  die  Tochter  des  berühmteren  Hermo- 
krates,  jenes  Feldherrn  und  Staatsmannes,  geheiratet, 
der  408  aus  der  Verbannung  nachhause  kehren  wollte, 
aber  bei  diesem  Versuche  fiel.  Als  diese  erste  Frau  bei 
einem  Volksaufstand  infolge  brutaler  Misshandlungen 
starb,  vermählte  sich  der  Tyrann  398  zugleich  mit  der 
Lokrerin  Doris  und  der  Syrakuserin  Aristomache.  der 
Tochter  des  Hipparinos,  der  Schwester  des  Dion.  Dion, 
der  sich  vielleicht  schon  früher  ein  wenig  mit  pythago- 
reischer Philosophie  beschäftigt  hatte,  wurde  durch  die 
Bekanntschaft  mit  dem  edlen  Piaton  ijanz  umjrewandelt. 
Aus  emem  hochfahrenden,  sinnlichen  Menschen  wurde 
er  ein  Musterschüler  des  sokratisch-platonischen  Idealis- 
mus. Er  veränderte  sein  ganzes  Leben,  ließ  die  landes- 
üblichen Schwelgereien,  wurde  einfach,  mäßig,  tugendhaft 
und  strebte  wirklich  darnach,  sich  selber  ganz  in  die 
Gewalt  zu  bringen.  In  der  Begeisterung  des  Neubekehrten 
brachte  er  den  Piaton  auch  zu  seinem  Schwager,  dem 
Tyrannen.  Als  aber  Dionysios  die  aus  dem  Staatsgespräch 
bekannten  Lehren  vom  (j^lück  des  Gerechten,  vom  Elend 
des  Tyrannen  hörte,  fragte  er  den  Piaton  zornig,  warum 
er  denn  nach  Sikelien  gekommen  sei.   „Um  einen  guten 


*)  Dass  dieser  ein  Eseltreiber  gewesen,  ist  spate  Erfindung. 
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Mann  zu  suchen."   —   „Und  einen  solchen  hast  du  offen- 
bar noch  nicht  gefunden?" 

Dion  und  seine  Freunde  fürchteten  den  Zorn  des 
Tyrannen  und  brachten  den  Piaton,  dem  es  selber  un- 
heimlich wurde,  schnell  hinweg  auf  ein  Schiff*,  das  ihn 
nach  Athen  zurückbringen  sollte.  Dionysios  aber  gab  dem 
Spartaner  Pollis  den  Befehl,  den  Mann  als  Sclaven  zu 
verkaufen,  denn  er  werde  davon  keinen  Schaden  haben, 
sondern  durch  seine  Gerechtigkeit  ebenso  glücklich  auch 
als  Knecht  bleiben.  Pollis  verkaufte  den  Philosophen  in 
Aigina,  welche  Insel  damals  mit  Athen  in  Feindschaft 
war.  Die  Freunde  des  Piaton,  namentlich  Annikeris  von 
Kyrene,  machten  ihn  alsbald  wieder  frei  und  brachten 
ihn  nach  Athen  zurück  (386). 

Die  herbe,    im  Vergleich    mit    Sokrates    etwas  pe- 
dantische Tugendwuth    des  Piaton    hatte    dem  Tyrannen 
nicht    imponiert,    im  Gegentheil   mehr    seinen  Spott   als 
seinen  Zorn   herausgefordert.    Dionysios    war    ein    über- 
legener Mann.    Er   hatte    sich    durch    eigene    Kraft    auf- 
geschwungen,   er   hatte    sich   in    seiner  Art  wohl  in  der 
Gewalt.    Seine  Tapferkeit  war  auf3er  Frage,    ebenso  sein 
politisches    und    Feldherrntalent.     Er    hat    die    Kriegs- 
und Belagerungskunst   durch    die  Einführung   der  Kata- 
pulten, der  antiken  Artillerie,  ganz  umgewandelt.^  Er  hat 
den    hellenischen  Gedanken  in  Sikelien    gegen  Karthago 
mit  Erfolg   vertreten.    Er  hat  Syrakus,    allerdings  durch 
gewaltsame    Mittel,    zu    einer    Großstadt    ersten    Ranges 
gemacht.  Die  Gallier,  die  387  Rom  eingenommen  hatten, 
schickten  ihm  Gesandte    und    boten  ein  Bündnis  an.    Er 
war  aber  auch  Dichter  und   gewiss    kein    schlechter,    da 
er  wiederholt  in  Athen  mit  seinen  Dramen  siegte.  Freilich 
mag  dabei  die  königliche  Ausstattung  mitgeholfen  haben, 
aber  als  Tyrann   konnte    er   doch   nicht   auf  unbedingte 
Gunst   jener    Demokraten    rechnen.    Er    soll    nach    dem 
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Verschwinden  des  Piaton  aus  Syrakus  eine  Tragikomödie 
gegen  den  sonderlichen  Weltweisen  verfasst  haben, 
wahrscheinlich  im  Stile  des  ihm  wohlbekannten  Aristo- 
phanes.  Im  Jahr  384,  zum  99.  Olympiadenfest,  schickte 
er  außer  Wagen  auch  Sänger  und  Declamatoren  nach 
Olympia,  um  dort  die  höchsten  Siegesehren  anzustreben. 
Dies  Olympiadenfest  w^ar  besonders  glänzend,  da  387 
durch  den  antalkidischen  Frieden  ein  achtjähriger  Krieg 
beendet  ward  und  zugleich  die  Feldzüge  des  Dionysios 
siegreich  geendet  hatten.  Dort  aber  in  Olympia  überwog 
der  Hass  gegen  den  Tyrannen.  Eine  Prunkrede  des 
Lysias  schüi-te  ihn  zum  vollen  Ausbruch.  Seine  Poesien 
wurden  ausgelacht.  Der  königliche  Dichter  wurde  aus 
Schmerz  darüber  fast  wahnsinnig.  Aber  noch  tragischer 
war  für  ihn  sein  größter  dichterischer  Erfolg;  denn  als 
er  377  in  Athen  bei  den  Lenaien  den  ersten  Preis  mit 
einer  Tragödie  errang,  starb  er  an  den  Folgen  unmäßiger 
Freude. 

Die  Akademie. 

Piaton  widmet  sich  nach  seiner  höchst  unglück- 
seligen Rückkehr  aus  Syrakus  386,  enttäuscht  durch  all 
die  demokratischen,  aristokratischen  und  monarchischen 
Erfahrungen  seines  bisherigen  Lebens,  ausschließlich  der 
theoretischen  Ausbildung  und  Ueberlieferung  der  sokrati- 
schen  Philosophie.  In  der  Nähe  des  Gymnasiums,  das 
dem  Heros  Akademos  geweiht  war,  kaum  eine  halbe 
Stunde  vor  dem  Doppelthor  von  Athen,  am  W^eg  gegen 
Eleusis,  nordwestlich  von  der  Stadtmauer,  hatte  Piaton 
ein  kleines  Haus.  Hier  und  im  Hain  des  Akademos,  der 
der  Athene  geweiht  war  und  nun  wohl  schon  ein  Weihe- 
bild des  Eros  barg,  lehrte  der  Schüler  des  Sokrates  und 
der  Pythaijoreer,  und  versammelte  bald  eine  Schar  von 
Schülern  um  sich :  Speusippos,  Xenokrates,  Demosthenes, 
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Hypereides,  Lykurgos,  später  Aristoteles  sind  die  be- 
kanntesten Namen.  Es  war  eine  gewähltere  Gesellschaft 
als  die  des  Sokrates.  Hatten  die  Komiker  einst  die  So- 
kratiker  wegen  ihres  bettelhaften  Aussehens  verspottet, 
so  verlachten  sie  nun  die  stutzerhaften  Akademiker,  ihre 
Affeetation,  Delicatesse,  Zugeknöpftheit. 

Die  Lehre  des  Piaton  w^ar  ebenso  mündlich,  wie 
die  seines  Meisters.  Er  verachtete  nicht  minder  wie  jener 
die  Schrift.  Nur  als  Handhabe  des  Gedächtnisses  ließ  er 
sie  gelten.  Seine  Arbeit  war  doppelter  Art.  Zuerst  er- 
füllte er  die  Pietät  gegen  seinen  Meister,  dessen  Reden, 
Vorträge,  Gespräche  er  sammelte.  Darüber  haben  wir 
schon  gesprochen.  Die  andere  Arbeit  bestand  in  dem 
methodischen  Assimilieren  der  pythagoreischen  Philosophie 
und  im  systematischeren  Ausbau  der  sokratischen  Ele- 
mente. So  entstand  die  eigentlich  platonische  Philosophie, 
die  wir  nicht  aus  den  sokratischen  Reden,  sondern  zum 
Theil  aus  den  Episteln,  aus  den  „Gesetzen",  zum  Theil 
aus  der  Kritik  des  Aristoteles  kennen.  Piaton  selber  hat 
wie  sein  Meister  keine  eignen  Werke  veröffentlicht ;  auch 
die  Gesetze  wurden  erst  nach  seinem  Tod  aus  seinen 
Notizen  hergestellt.  Seine  Aufzeichnungen  theilte  er  nur 
den  Vertrautesten  mit.  Im  zweiten  platonischen  Brief 
ist  ein  „Sphairion"  erwähnt,  wohl  eine  astronomische 
Hypothese.  Im  selben  Brief  wird  ein  kurzer  Auszug  aus 
seiner  Lehre  vom  Urprincip  gegeben.  Er  gliedert  es 
dreifach  und  erhält  so  aus  dem  höchsten  Gut  durch 
Spaltung  den  Grund  des  Uebels.  Der  siebente  Brief 
enthält  eine  Theorie  der  Idee.  Sie  ist  in  der  Reihe  der 
Erkenntnisse  die  fünfte  und  letzte.  Zuerst  steht  der 
Name,  dann  der  Begriff'  (logos),  dann  das  Bild  (eidolon), 
viertens  die  volle  geistige  Erkenntnis  (episteme),  fünftens 
das  Ding  an  sich  oder  die  Idee.  Diese  Ideen  gelten  von 
geometrischen  Figuren,    von    den   Begriffen    des    Guten, 
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Schönen  und  Gerechten,  von  allem  Körperlichen,  sei  es 
Kunst  oder  Naturproduct,  von  den  Elementen,  von  den 
Geschöpfen,  von  den  Seelenvermögen,  von  den  Ursachen 
und  Wirkungen.  Im  zwölften  Brief  an  Archytas  wird  seiner 
zur  Erinnerung  niedergeschriebenen  philosophischen  Auf- 
sätze gedacht:  sie  seien  nicht  fein  ausgearbeitet,  sondern 
nur  im  ersten  Entwurf  vorhanden.  Der  dreizehnte  Brief 
erwähnt  eine  Schrift  über  pythagoreische  Philosophie.  Das 
Wichtigste  scheinen  die  im  selben  Brief  angezeigten 
philosophischen  Begriffseintheilungen  zu  sein  (diaireseis). 
Ich  vermuthe  darin  ein  System  der  Begriffe,  wenigstens 
der  obersten  Kategorien,  wie  es  den  Werken  des  Aristo- 
teles zugrunde  gelegen  haben  muss,  und  wie  es  aus 
einer  Stelle  des  Symposion  (Cap.  29,  pag.  211)  hervor- 
geht, wo  bei  der  Beschreibung  des  kategorienlosen  Ur- 
schönen (vgl.  S.  19())  schon  alle  zehn  Kategorien  des 
Aristoteles  angezeigt  werden,  nämhch:  1.  Substanz 
(rptoTOv  yiv  asl  ov),  2.  Thun  (outs  y^Y^'^y-svov  o'jts  xizoXk^- 
y.£vov),  3.  Leiden  (o'jts  a0;av6a£vov  o'jts  s.iJ-uvov),  4.  Qualität 
(oO  T-^  7iv  y.7.l6y,  zr,  ^'  atV^pov),  5.  Zeit  (oOSs  tots  yiv, 
TOT£  o'o'j),  6.  Relation  (oOSs  7:p6?  yiv  t6  'Axkrj^y  ttoo«;  Ss 
t6  at«7)^pov),  7.  Raum  (oO^'  svö-a  yiv  x.xXov,  evOai  ^i  y.lnyoo^)^ 
8.  Quantität  (w?  titI  j^iv  ov  xaXov,  tioI  Ss  at'J^pov),  9.  Form 
und    Stoff    (oOS'    au    oavTaT^-'/icsToci    aOTo>    t6    x.a>.ov    olov 

TCpOCWTTOV    Tt     oOSs    5^£"p£?    0'J('i£    oiXkO    O'J^ZV    (OV    G(0JJ!.3C    »J!.£T£)^£t), 

10.  Reflexion  (oOSe  ti;  'k(r(Q(;,  o^j^i  Tt;  iTriTT/ia?))  und  noch 
als  11.  Lage  (oOos  ttou  ov  sv  sTspco  Ttvt,  otov  sv  t^wco  r\  sv 
^ffj  vi  £v  o'jpavw  Y)  ev  tw  olX>m), 

Weitere  platonische  Begriffseintheilungen,  die  wohl 
schon  auf  Sokrates  zurückgehen,  bringt  Diogenes  Laertios 
am  Schluss  seines  3.  Buches. 

Ebenso  stark  wie  Sokrates  im  Gespräch  mit  Phaidros, 
drücken  sich  die  platonischen  Briefe  gegen  die  schrift- 
liche   Aufzeichnung    der    Philosophie    aus,    wenn    auch 
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Piaton  in  der  Praxis  nicht  ganz  so  consequent  ist  wie 
sein  Meister  und  Vorbild.  Er  will  die  hohen  Gedanken 
nicht  unter  die  rohe  Menge  schleudern  und  dadurch  der 
Lächerlichkeit  aussetzen.  Mündlich  mitgetheilt  aber  werden 
sie  durch  die  Jahre  wie  Gold  geläutert  (2.  Brief).  Nur 
aus  häufiger  freundschaftlicher  Unterredung,  sowie  aus 
innigem  Zusammenleben  entspringt  oft  plötzlich  in  der 
Seele  die  Idee  und  bricht  sich  dann  selber  weiter  Bahn. 
Nur  der  Miethling  der  Wissenschaft  gibt  die  heiligsten 
Gegenstände  der  Schwatzsucht  und  Herabwürdigung  des 
Pöbels  preis  (7.  Brief).  Seine  Aufsätze  will  er  blos  zur 
Erinnerung  niedergeschrieben  haben  (12.  Brief),  und 
wenn  sie  jemand  in  die  Hand  bekommt,  so  soll  er 
wissen,  dass  darin  noch  nicht  die  höchsten  Gedanken 
sind,  sondern  dass  diese  noch  an  geheimster  Stelle  auf- 
bewahrt liegen  (7.  Brief).  Wenn  er  sich  doch  zu  Auf- 
zeichnungen herbeiließ,  so  mag  ihn  die  Erwägung  ge- 
leitet haben,  dass  sonst  seine  Gedanken  arg  entstellt 
durch  andere  in  die  Welt  hinausgiengen  (7.  Brief). 

Es  ist  ganz  begreiflich,  dass  die  eigene  Philosophie 
des  Piaton,  die  hauptsächlich  in  der  Identificierung  der 
sokratischen  Begrilfslehre  mit  der  pythagoreischen  Zahlen- 
lehre besteht,  auch  auf  seine  Aufzeichnungen  der  sokrati- 
schen Gespräche  eingewirkt  hat.  Sie  hat  ihn  vielleicht 
verleitet,  die  sokratischen  Begritte  in  übertriebener  Weise 
zu  hypostasieren  und  so  sich  der  Kritik  des  Aristoteles 
auszusetzen. 

Platon  und  Dion.  Dionysios  der  Jüngere. 

Nach  dem  Tode  des  älteren  Dionysios  kam  sein 
Sohn,  der  jüngere  Dionysios  zur  Herrschaft.  Dion 
hatte  unterdessen  mit  seinem  Freunde  Platon  in  fort- 
dauerndem Verkehr  gestanden,  ihn  wohl  auch  in  Athen 
besucht    und    gehört,    ihm    Bücher    verschafft,    wie    das 


seltene  des  Pythagoreers  Philolaos.  Er  konnte  es  nun 
wieder  wagen,  dem  neuen  Tyrannen  von  Philosophie, 
von  den  sittlichen  und  politischen  Idealen  des  Platon 
zu  reden.  Auch  Dionysios  der  Jüngere  war  kein  unbe- 
gabter Mensch.  Es  reizte  ihn,  den  berühmten  Philosophen 
kennen  zu  lernen;  er  ließ  ihn  an  seinen  Hof  laden. 
Dion  und  die  pythagoreischen  Freunde,  besonders 
Archytas,  unterstützten  diese  Einladung  aufs  dringendste, 
denn  sie  hofften  viel  von  dem  Einfluß  des  berühmten 
Sokratikers.  Vielleicht  hoffte  auch  Platon,  dass  er  nun 
endlich  den  philosophischen  Staat,  von  dem  sein  Meister 
geträumt  hatte,  den  er  vergebens  in  den  Oligarchien 
der  Vierhundert  und  der  Dreißig  erAvartet  hatte,  bei 
einem  philosophischen  Herrscher  durchsetzen  könne. 

Als  Sechzigjähriger  (367)  verließ  Platon  auf  der 
prächtigen  Triere  des  Tyrannen  seinen  Lehrstuhl,  den 
er  20  Jahre  in  der  Akademie  innegehabt.  Er  that  es, 
damit  man  nicht  sagen  könne,  seine  Philosophie  sei 
nur  fähig  zu  Schulgeschwätzen,  aber  ohnmächtig  dem 
wirklichen  Leben  gegenüber. 

Er  wurde  in  Syrakus  feierlich  empfangen.  Der 
Tyrann  brachte  den  Göttern  ein  Dankopfer  dar  und 
suchte  durch  würdiges,  maßvolles  Benehmen  auf  den 
Philosophen  einen  guten  Eindruck  zu  machen.  Er  er- 
klärte seine  Absicht,  die  Autokratie  in  ein  patriarchali- 
sches Königthum  umzuwandeln  nach  den  Grundsätzen 
der  Philosophie.  Aber  Platon  scheint  leider  durch  allzu- 
große Herbigkeit  und  pedantische  Gründlichkeit  den 
königlichen  Schüler  abgeschreckt  zu  hal>en.  Er  verlangte 
von  ihm,  dass  er  die  ganze  akademische  Schule  von  der 
Geometrie  und  Dialektik  an  durchmache,  sonst  solle  er 
lieber  die  Hand  vom  Werk  lassen.  Dies  Vorgehen  brachte 
den  Dionysios  weniger  gegen  Platon  als*  gegen  Dion  auf. 
Er  glaubte,  dass  jener  dahinterstecke;  er  fürchtete  weniger 
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den  unpraktischen  Ideologen.  Dionysios  entfernte  denDion, 
die  Arbeitskraft  des  Piaton  aber  benützte  er  noch  länger. 
Er  ließ  ihn,  wie  es  scheint,  wirklich  eine  Verfassung 
ausarbeiten  (3.  Brief),  zu  der  Piaton  auch  gründliche 
und  ausführliche  Vorreden,  Motivenberichte  schrieb,  die 
ersten  Keime  seiner  „Gesetze«.  Als  ein  Krieg  den 
Dionvsios  auswärts  beschäftigte,  erlaubte  er  dem  Piaton, 
indessen    nach   Athen    zu    gehen,    berief  ihn    aber    bald 

wieder. 

Und  Piaton  kam  auch  zum  andernmal  wieder,  ungern 
zwar,  aber  von  den  Pythagoreern  und  dem  verbannten 
Dion  gedrängt.  Doch  das  Verhältnis  ward  bald  uner- 
träglicher als  je.  Piaton  bestand  auf  der  Zurückberufung 
des^Dion  und  machte  sich  dadurch  beim  Tyrannen  unbehebt. 
Bei  den  Miettruppen  aber,  die  sich  von  dem  Philosophen 
nichts  Gutes  versahen,  wurde  er  höchst  unpopulär.  Er 
musste  iroh  sein,  endlich  noch  mit  heiler  Haut  davon- 
zukommen. Mit  schlechtem  Gewissen  sagte  der  Tyrann 
beim  Abschied:  „Du  wirst  doch  wohl  nicht,  Piaton, 
bei  deinen  philosophischen  Freunden  übles  von  nur 
reden?"  Lächelnd  erwiderte  dieser:  „Möge  nie  in  der 
Akademie  ein  solcher  Mangel  an  wissenschaftlichen  Er- 
örterungen   eintreten,    dass   jemand    deiner    Erwähnung 

thue ! " 

Piaton  hatte  Grund,  verbittert  zu  sein.  Seine  Hoff- 
nungen waren  gescheitert.  Die  antiphilosophischen  Ein- 
flüsse waren  zu  groß.  Er  war  aber  auch  schamlos  aus- 
<renützt  worden.  Der  Tyrann,  der  nur  einen  Vortrag 
gehört  hatte,  eignete  sich  dessen  Gedanken  nothdürttig 
an  und  machte  daraus  eine  philosophische  Schrift  zurecht. 
Die  platonischen  Vorreden  zur  Verfassung  hatte  er  mit 
Zusätzen  versehen  oder  versehen  lassen. 

Bei  der  Feier  der  104.  Olympiade  (360)  traf  Piaton 
in  Olympia  mit  dem  verbannten  Dion  wieder  zusammen. 


577 


Der  Unmuth  der  Philosophen  machte  sich  in  Worten 
Luft.  Thaten  folgten.  Da  gütige  Mittel  nichts]  halfen, 
rüstete  Dion  eine  Kriegsmacht  aus,  um  den  Dionysios 
zu  stürzen  und  seine  philosophischen  Ideale  mit  dem 
Schwert  durchzusetzen.  Die  ganze  Akademie  sah  diesen 
Versuch  als  ihre  Sache  an.  Speusippos,  Kallippos,  Eude- 
mos,  der  Freund  des  Aristoteles,  Timonides,  der  Seher 
Miltas  und  andere  Akademiker  vertauschten  die  Wachs- 
tafel und  den  Griffel  mit  Schild  und  Schwert.  Nur  der 
siebzigjährige  Piaton  blieb  zurück.  Versagte  er  auch 
nicht  seinen  Beifall,  so  predigte  er  doch  Versöhnlichkeit 
und  bot  seine  Vermittlung  an. 

Mit  einer  lächerlich  kleinen  Macht  zogen  also  die 
Akademiker  357  aus.  Aber  die  das  Schwert  unterstüzende 
Idee  siegte  diesmal.  Sikelien  begrüßte  die  kleine  Schar 
der  Ideologen  als  Befreier  und  erhob  sich  gegen  den 
Tyrannen.  Dionysios  konnte  eben  noch  nach  Lokroi  in 
Italien  flüchten,  nach  der  ihm  untergebenen  Geburts- 
stadt seiner  Frau. 

Aber  Dion  konnte  sich  durch  seinen  akademischen 
Hochmuth  in  Syrakus  nicht  beliebt  machen.  Sein  Tugend- 
stolz machte  ihn  unliebenswürdig.  Er  fand  nicht  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  Idee  und  der  Erscheinung.  Er  schwankte 
zwischen  Freiheitsenthusiasmus  und  der  Furcht,  die  Frei- 
heit zu  geben,  zwischen  verzeihender  Milde  und  nachträg- 
licher Feindseligkeit.  Er  verachtete  stolz  den  Schein  und  so 
verlor  er  auch  das  Sein.  Er  zögerte  so  lange,  die  richtige 
Verfassungsmischung  von  Monarchie,  Aristokratie  und 
Demokratie  zu  finden,  bis  ihn  der  Athener  Kallippos, 
auch  ein  Akademiker  und  sein  Mysteriengenosse,  mit 
dem  Anschein  berechtigten  Tyrannenmordes  tödten 
konnte  (353). 

Der  treulose  Kallippos  kann  sich  aber  auch  nicht 
lange  halten.  Eine  entsetzliche  Verwirrung  reißt  nun  ein. 


Kralik,  Sokrates. 


37 
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Man  wendet  sich  an  Piaton  um  Rath.  Er  schlägt  vor, 
ein  wenis:  nach  spartanischem  Muster,  em  dreitaches 
Königthum  einzusetzen,  bestehend  aus  dem  vertriebenen 
Dionysios,  seinem  Halbbruder  und  dem  Sohn  des  Dion, 
daneben  einen  oligarchischen  Rath  und  eine  \  olksyer- 
sammlung  zu  bestellen.  Dieser  Rath  wird  als  unausführ- 
bar i?ar  nicht  beachtet.  Dionysios  wird  zwei  Jahre  nach 
Piatons  Tod  noch  einmal  in  den  Besitz  des  zerwühlten 
Syrakus  kommen,  von  wo  ihn  erst  Timoleon  343  ge- 
fangen nach  Korinthos  schicken  wird.  ^ 

Der   üble  Erfolg  der   sikelischen  Pläne,    die    emen 
großen   Theil    von   Piatons    Leben   beherrschen     musste 
ihn  tief  schmerzen.    Es   war   ein  Schlag   für    die   ganze 
Akademie.  Das  tragische  Geschick  des  Sokrates  wieder- 
holte sich  bei  ihm.  Beide  Philosophen  schienen  mit  der 
Anwendung  ihrer  Principien  auf  das  Leben  zu  scheitern. 
Nur    die    Ideen    blieben    leben    und    wirkten 
wenigstens    mittelbar.    Das    dürfte    auch    die 
einzig  richtige  Anwendung   der  Philosophie 
sein.  Siesoll  dem  wirklichen  Leben  nicht  un- 
mittelbar  appliciert  werden,  sondern  ihre  Ideen 
sollen  es  beleuchten  wie  die  hochwandeln  de 
Sonne.  Sie  soll  nicht  zurErde  herabsteigen 
sondern  die  Welt  soll  zu    ihr  aufblicken  und 
ihr  entgegenwachsen.    Der  Philosoph  soll  sich  als 
solcher   methodisch  weigern,    in  die  Pmxis    einzugreifen 
und  gute  Rathschläge  für  den  nächsten  Morgen  zu  geben. 
Die  Harmonie,    die    er  der  Seele    geben   kann, 
ist  die    allein    mögliche    und    anzustrebende 
Wirkung.  Das  ist  aber  auch  die  größte  Wirkung,  von 
der  wir  wissen.  Und  das  ist  genug.  ^  ,      ,  ,      , 

Selbst  der  Schierlingsbecher  des  Sokrates  stand 
dem  Piaton  schon  bereit,  als  er  nach  3G0  den  edlen 
Feldherrn  Chabrias,    der    Oropus   an    die  Thebaner   ver- 
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loren    hatte,    vertheidigen    wollte.     Einer    der    Ankläger 
durfte  ihm  damit  drohen. 

Als  Piaton  achtzigjährig  im  Jahre  348  starb,  hinter- 
ließ er  außer  seinen  sokratischen  Aufzeichnungen,  die  ein 
ganzes  philosophisches  Lebensdrama  von  der  Jugend  bis 
zum  Tode  des  Meisters  umfassen,  außer  den  Vorträgen, 
die  seine  Schüler,  wie  Aristoteles,  ihrerseits  bearbeiteten, 
nur  das  unfertige  Manuscript  der  „Gesetze". 


Die  Gesetze  des  Platon. 

Wir  wissen,  dass  Platon  während  seiner  Anwesenheit 
beim  jüngeren  Dionysios  in  Syrakus  unter  andern  Arbeiten 
auch   mit   ziemlicher  Ausführlichkeit   die  Vorreden   oder 
Motivenberichte     zur    vorgeschlagenen    Verfassung    ge- 
schrieben hatte  (Ty.  twv  vojacov  'jzpooiwx).    Dionysios  oder 
ein    anderer  hatte    sich    aber    erlaubt,    Zusätze    dazu  zu 
machen.     Das    verdross    den  Platon   und  war    wohl    der 
Grund,    dass    er  diese   Motive    zu    einem    selbständigen 
Werk    ausarbeitete.    Dieser    große  Dialog    von    den   Ge- 
setzen ist,  neben  den  Briefen  etwa,  das    einzig  wirkliche 
Platonische,    das  wir  noch  haben.    Die  letzte  Feile,    die 
er  den  sokratischen  Gesprächen  gab,  hat  er  selber  freilich 
nicht  mehr  den  Gesetzen  gegeben,   sondern  diese  Sorge 
seinerseits  den  Schülern  hinterlassen,    speciell  dem  Phi- 
lippos von  Opus.   Dieser  Dialog  unterscheidet  sich  ganz 
wesentlich  von  den  sokratischen.    Er  ist  nicht  wie  jene 
dramatisch,    historisch,    dialektisch,    wie    es   eben    in  der 
ganzen  Weltlitteratur  nur  die  sokratischen  sind,    sondern 
er  ist  gleichwie  alle  andern  Dialoge  nichts  als  eine  Ab- 
handlung,    in    der    der    Autor    seine    Meinung    einigen 
andern,  gutmüthig  zustimmenden  Personen  auseinander- 
setzt.   Durchblättern  wir  die  zwölf  Bücher  des   umfang- 
reichen Werkes,  um  nun  auch  den  ganzen  Platon  und 
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seinen    charakteristischen    Unterschied    von    Sokrates 

kennen  zu  lernen. 

I.  Piaton  als  athenischer  Gastfreund  macht  mit  dem 
Kreter    Kleinias    und    dem  Lakedaimonier   Megillos   die 
Wallfahrt  nach  Knosos  auf  Kreta,  nach  dem  Heiligthum 
des  Zeus  und  der  diktäischen  Grotte,  wo  einst  Zeus  von 
der  Rhea  geboren  ward  und  wo  noch  Mysterien  gefeiert 
werden.  Sie  unterhalten  sich  dabei  über  verschiedene  Fragen 
der  Gesetzgebung.  Die  kretische  Verfassung  galt  ja  bei  den 
Sokratikeni  für  noch  vollkommener  als  die  spartanische. 
Der  Athener  stellt  aber  als  Zweck  der  Gesetzgebung  nicht 
blos  die  Kriegstüchtigkeit  auf  wie  in  Sparta  und  Kreta, 
sondern  die  ganze  Tugend.  Alle  Güter  sollen  erzielt  werden, 
die  vier  kleineren :  Gesundheit,  Schönheit,  Stärke,  Reichthum, 
und  die  vier  göttlichen :  Weisheit,  besonnene  Mäßigkeit, 
Gerechtigkeit,  Tapferkeit.    Das  Gesetz    soll    die  Ehever- 
bindungen,   Zeugung  und  Erziehung  der  Kinder  regeln, 
Lob  und  Tadel  bestimmen,  die  Erschütterungen  der  Seele 
beschwichtigen,  die  durch  Krankheit,  Kriegsnöthen,  Armut 
entstehen.    Es    soll    die  Einnahmen    und    Ausgaben    der 
Bürger,    den   Verkehr,    die   Begräbnisse   und  Ehren    der 
Todten  überwachen  und  für  Wächter  der  Gesetze  sorgen. 
Die    gemeinsamen    Mahlzeiten    und    öffentlichen  Leibes- 
übungen   wie  die  Jagd  sind  zu    loben.     Es  werden  aber 
auch  richtig  angeordnete  und  eingeleitete  Trinkgelage 
gefordert   als  die  gegenseitige  Seelenprüfung  durch  den 
Wein,    die  einfacher,    gefahrloser    und    sicherer    ist    als 

jede  andere. 

IL  Dann  muss  man  an  schöne  Tanzbewegungen 
und  an  schöne  Tonweisen  schon  die  Kinder  gewöhnen. 
Die  Dichter  sollen  genöthigt  werden,  nur  das  Lob 
und  Glück  der  Gerechtigkeit  zu  singen  und  die  Ueber- 
zeugung  zu  befestigen,  dass  es  kein  Gut  als  die  Tugend, 
kein  Uebel  als  die  Schlechtigkeit  gibt,    dass  des  Unge- 


—     581     — 


rechten  Leben  nicht  blos  schmachvoller  und  schlecliter, 
sondern  auch  in  der  That  unangenehmer  als  das  fromme 
und  gerechte  Leben  ist.  Ein  Musenchor  der  Knaben, 
ein  apollinischer  Päan  der  Jünglinge  unter  dreißig  Jahren, 
ein  dionysischer  Chor  der  Männer  von  30 — 60,  sollen 
eingerichtet  werden.  Nicht  äußere  Gefälligkeit,  sondern 
innere  Richtigkeit  soll  in  der  Kunst  angestrebt  werden. 
Bloße  Instrumentalmusik  ist  als  eine  Abirrung  von  den 
Musen  zu  verpönen. 

in.  Es  wird  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Ge- 
schichte des  Staatslebens  gegeben.  Mehrere  Entwick- 
lungsstufen werden  unterschieden :  erstens  der  patriarcha- 
lische Staat,  nach  Gewohnheit  und  väterlichen  Bräuchen ; 
zweitens  die  Vereinigung  der  Aeltesten  der  verschie- 
densten Stämme,  infolge  dessen  die  verschiedenen  Haus- 
gesetze ausgeglichen  werden  müssen ;  drittens  die  Gründung 
von  Städten  und  Reichen  durch  Krieg  und  Verkehr; 
viertens  jene  künstlichen  Gesetzgebungen  wie  die  do- 
rischen, die  auf  einer  Mischung  beruhen.  Die  Ursache 
ihres  Verderbens  ist  der  Mangel  anderer  Tugenden  neben 
der  Tapferkeit.  Das  Problem  ist,  die  sieben  verschiedenen 
Ansprüche  auf  Herrschaft  auszugleichen:  1.  die  väter- 
liche Gewalt,  2.  den  Anspruch  des  Adels,  3.  den  der 
Aeltesten  auf  die  Jüngeren,  4.  den  der  Herren  über  die 
Sclaven,  5.  den  der  Stärkeren  über  die  Schwächeren, 
G.  den  der  Verständigen  über  die  Unverständigen,  7.  den 
des  Glücks,  wie  er  bei  der  Verlosung  entsteht.  Diese 
verschiedenen  Ansprüche  sind  ebensoviele  Quellen  von 
Aufständen,  indem  jeder  mehr  will  als  ihm  gebürt,  von 
den  Königen  anjjefanjjfen.  Hier  war  es  für  die  lakedai- 
monische  Verfassung  ein  großes  Glück,  dass  sie  das 
Doppelkönigthum  hat,  die  28  Greise,  die  Ephoren,  und 
auch  das  Los,  also  die  vollständigste  Mischung.  Eine 
solche    weise    Mischung   hatten    einst   auch    die  Athener 
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und  die  Perser;  sie  sind  aber  jetzt  ausgeartet  in  Ein- 
seitigkeiten. In  Athen  war  der  Umsturz  der  alten  Musik 
der  Anfang  des  Uebels.  Das  Volk,  das  zuerst  die  Kunst- 
kennerschaft sich  anmaßte,  schritt  vor  zu  Ungehorsam 
gegen  die  Obrigkeit,  gegen  die  Eltern,  die  Gesetze  und 
die  Götter. 

IV.    Piaton    zieht    zur    Gründung    einer  Stadt   die 
Binnenlage    vor    und    ein    nicht   allzu  fruchtbares  Land, 
damit  die  Ausfuhr  nicht  Gold  hereinbringe.  Er  ist  nicht 
gut  auf  die  Seestaaten  zu  sprechen,    in    denen  Krämer- 
geist überwiegt  und  Tapferkeit    einschläft.    Er    hält    die 
Einführung  einer  neuen  Verfassung  am  leichtesten,  wenn 
ein  junger  Tyrann,  besonnen,  von  leichter  Fassungsgabe 
und   starkem  Gedächtnis,    tapfer    und    edelgesinnt,    auch 
vom  Glück  begünstigt    ist,    zu    gleicher  Zeit  einen  aus- 
gezeichneten Gesetzgeber   zu  finden.    —    Dionysios    der 
Jüngere  und  Piaton!    —    Nicht  Demokratie,  Oligarchie, 
Aristokratie,  Königthum  sind  wirkliche  Staatsverfassungen, 
diese  sind  vielmehr  nur    einseitige  Ausartungen   des  aus 
allen  gemischten  Staatsideals,    wie  es  vielleicht  zur  Zeit 
des  Kronos  bestand,    wo  Dämonen    die  Staaten  gleich 
Hirten  beherrschten.  So  soll  auch  jetzt  nicht  ein  einzelner 
oder    mehrere   oder  alle  herrschen,    sondern    das  Gött- 
liche, die  Vernunft,  das  Gesetz.  Gott  ist  das  Maß  aller 
Dinge  weit  mehr  als  der  Mensch.    Ihm    soll  man  durch 
Mäßigkeit  nachahmen.  Vergeblich  ist  alle  Mühe,  die  Gott- 
lose sich  um  die  Götter  machen.  Das  ist  das  schönste  und 
wahrste    aller  Worte,    dass  nur  der   gute   Mensch   gott- 
gefällige Gebete  und    Opfer  darbringen  kann.  In  diesem 
Sinn  müssen  die  Gesetze    anfangen,    die  Verehrung    der 
olympischen  Götter,  der  Schutzgötter,  der  Unterirdischen, 
der  Dämonen,  der  Heroen,  der  Stammesgötter,  der  Ahnen 
und  Eltern  vorzuschreiben,    sodann    die  Pflichten   gegen 
Kinder,  Verwandte,  Freunde,  Fremde,   ferner  die  Pflicht 
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zu  heiraten.  Die  Gesetze  haben  aber  zwei  Mittel  anzu- 
wenden: Zwang  und  Ueberredung;  ersteres  durch 
Straf  bestimmungen,  letzteres  durch  Einleitungen,  Eingänge 
zu  den  Gesetzen,  worin  die  Gründe  dargelegt  werden. 

V.  Zuhöchst  ist  die  Ehre  der  Götter,  dann  die  der 
Seele,  drittens  die  des  Leibes  anzustreben.  Die  Erziehung 
soll  nicht  nur  in  Zurechtweisung,  sondern  vor  allem  in  gutem 
Beispiel  bestehen.  In  Bezug  auf  sich  selbst  hat  sich  jeder 
strenge  der  Wahrheit  zu  befleißen.  Unrecht  soll  er  weder 
thun,  noch  an  andern  leiden,  sondern  für  Strafe  sorgen. 
Die  Bürger  sollen  in  der  Tugend  wetteifern,  aber  ohne 
sie  einander  zu  missgönnen.  Edler  Zorn  gegen  unheilbare 
Bösewichte  soll  sich  mit  Sanftmuth  gegen  Heilbare  paaren. 
Ein  großer  Mann  soll  nicht  das  Seinige,  sondern  das 
Rechte  lieben,  wo  es  auch  sei.  Uebermäßigen  Lachens 
und  Weinens  soll  man  sich  enthalten  und  andere  davon 
ablenken.  Das  tugendhafte  Leben  soll  nicht  bloß  als  das 
ehrenvollste,  sondern  auch  als  das  angenehmste  gepriesen 
und  erkannt  werden,  denn  der  Besonnene,  Weise,  Tapfere, 
Mäßige  lebt  auch  angenehmer  und  schmerzloser  als  der 
Zügellose,  bei  dem  die  Schmerzen  weitaus  die  Freuden 
an  Größe,  Menge  und  Heftigkeit  überwiegen.  Damit 
schließt  Piaton  das  Proömium  der  Gesetze  und 
geht  nun  zur  Verfassung  selber  über. 

Zuerst  soll  eine  Säuberung  der  Bürger  vorgenommen 
werden,  am  besten  durch  Absendung  der  Schlechten  und 
Herabgekommenen  als  Colonisten.  5040  Vollbürger  sollen 
angenommen  werden,  eine  Zahl,  die  durch  59  Zahlen 
theilbar  ist.  Die  Heiligthümer  sollen  nach  Orakelspruch 
errichtet  werden.  Uebrigens  handelt  es  sich  hier  nur  um 
den  zweitbesten  Staat.  Der  erstbeste  ist  nur  für  Götter 
und  Göttersöhne,  es  ist  jener  Staat  des  Kronos,  das 
saturnische  Reich  der  goldenen  Zeit,  wo  alles  allen  ge- 
meinsam ist.    (Damit   ist    zugleich  der  sokratische  Staat 
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gemeint.)  Der  drittbeste  soll  nach  Gottes  Willen  später 
ausgeführt  werden.  (Dies  ist  nicht  geschehen ;  es  ist 
wohl  das  sikelische  Project  gemeint.)  Die  5040  Feuer- 
stellen sollen  nie  vermehrt  oder  vermindert  werden. 
Ueb erfruchtbare  Familien  sollen  den  Kinderlosen  aus- 
helfen. Durch  Ermahnung  soll  die  Kinderzeugung  ge- 
regelt werden.  Das  Ackerlos  ist  unveräußerlich,  grund- 
bücherlich  sichergestellt.  Gold  und  Silber  darf  nur  der 
Staat  besitzen.  Die  Bürger  verwenden  eine  conventionelle 
Münze.  Mitgift  wird  nicht  gegeben.  Ausgeliehenes  Geld 
wird  weder  verzinst,  noch  überhaupt  eingeklagt.  Ueber- 
mäßiger  Reichthum  ist  als  Schaden  der  Tugend  zu  ver- 
hindern. Hab  und  Gut  ist  überhaupt  nur  nebensächlich 
als  Drittes  zu  erstreben,  als  Zweites  ein  tüchtiger  Körper, 
als  Erstes  eine  tugendhafte  Seele.  Der  Gesetzgeber  muss 
sich  immer  die  Frage  vorlegen:  was  ist  mein  Zweck? 
Nach  der  Größe  des  Vermögens  sollen  aber  doch  vier 
Schätzungsclassen  gemacht  werden  mit  steigenden 
Rechten.  Keiner  darf  unter  den  Wert  eines  Landloses 
verarmen,  keiner  über  das  Vierfache  besitzen.  Jeder  hat 
in  der  Regel  ein  doppeltes  Landlos,  eines  näher  bei  der 
Stadt,  eines  weiter  entfernt. 

VL  Die  Obrigkeit  der  Gesetzesverweser  besteht 
aus  37  gewählten  Männern  von  50 — 70  Jahren.  Außer- 
dem werden  Feldherren  und  Hauptleute  gewählt  und  ein 
Rath  von  ;U)0  Männern.  Wie  gesagt,  soll  der  Staat  nicht 
die  Herrschaft  eines  oder  mehrerer  Tyrannen,  oder  des 
ganzen  Volkes  sein,  sondern  vielmehr  die  des  Rechts, 
welches  darin  besteht,  dass  ungleichen  Leuten  das  ver- 
liehen wird,  was  jedem  zukommt.  Auch  die  Gleichheit  des 
Loses  ist  anzuwenden,  der  Menge  zu  gefallen.  Die  Obrig- 
keiten sollen  sich  in  der  Bewachung  des  Staates  Tag  und 
Nacht  ablösen.  Ebenso  nach  Monaten.  Sie  haben  die  Volks- 
versammluniren  zu  berufen.  Zu  wählen  sind  noch  Stadtauf- 
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Seher,  Marktaufseher,  Priester,  Ausleger,  Landaufseher  oder 
Wächter  nach  Art  der  spartanischen  Krvpten,  Vorsteher 
der    musischen    und    gymnastischen  Künste  und  als  das 
Wichtigste:    Vorsteher   über  das  gesammte  Erziehuno-s- 
wesen    der  Knaben  und  Mädchen,    aUe  auf  5  Jahre.    Es 
soll  drei  Gerichte  geben :  Schiedsgerichte,  Privatgerichte, 
btaatsgerichte.    Bei    letzteren    soll  auch   das  Volk  einen 
Antheil    an    der    Entscheidung    haben.     Gelegenheit    zu 
Jlihebündnissen    bilden    die  Chortänze  bei  den  Opferver- 
sammlungen. Hagestolze  werden  bestraft.    Auf  die  Ver- 
mischung entgegengesetzter  Temperamente  und  Vermöo-en 
soll    nicht    durch  Zwang,    aber    durch  Rath    hingewirkt 
werden.  Aussteuern  sind  nicht  erlaubt.  Die  juno-en  Ehe- 
leute sollen  nicht  im  Hause  der  Schwiegereltern%vohnen. 
bclaven    sind     noch    gewissenhafter    zu    behandeln    als 
Bürger,    da    sie    schutzlos    sind.    Die    Stadt    soll    keine 
Mauern  haben,  sondern  nur  durch  Tapferkeit  vertheidio-t 
sein.    Für    Heiligthümer,     Sitzungsgebäude,     Gymnasien, 
bchulen    und    auch    Theater    sei    gesorgt.     Gemeinsame 
Mahlzeiten  sollen  nicht  nur  bei  den  Männern,  wie  schon 
m  Kreta  und  Sparta,  sondern  auch  bei  den  Frauen  ein- 
geführt   werden,    die    deren    vielmehr  bedüifen,    da    das 
wei buche  Geschlecht  hinter  dem  männlichen  an  Anlagen 
zur  Tugend  zurückstellt.    (Dieser  Satz  ist,    nebenbei  be- 
merkt, ganz  unsokratisch.  Sowohl  bei  Xenophon,  wie  in 
den  sokratischen  Gesprächen  des  Piaton  wird  wiederholt 
und  entschieden  das  Gegentheil  gelehrt.)   Gegen  die  drei 
großen  Triebe  nach  Speise,  Trank  und  Fortpflanzung  soll 
i^urcht,  Gesetz,  Vernunft,  Musik,  Gymnastik  angewendet 
werden.  Frauen  sollen  nach  dem  50.  Jahr  im  Krieg  verwendet 
werden  nach  ihren  Kräften.  Vom  40.  Jahr  an  sind  sie  fähio-, 
die  ihnen  eigenthümlichen  Aemter  zu  verwalten.  ^ 

Vn.    Die    erste    Erziehung    der  Kinder    schon  vor 
ihrer  Geburt    soll    in  passiver  Bewegung  bestehen.    Die 
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zukünftige  Mutter    soll   viel    gehen   und   «»«'i/^itXÜ 
Gemüthszustand  sich  erhalten.  Die  kleinen  Kinder  sollen 
^el    herumgetragen    und    vor    zu    großen    Aufregungen 
geschützt  w^erden.     Dies   und   ähnliches    gehört  zu   den 
Gesetzen,  die  man  zwar  nicht  erzwmgen,  aber  doch  auch 
St  ve;schweigen  soll.    Vom  dritten    bis  zum  sechsten 
Jahre    spiele    das  Kind  mit  seinen  Altersgenossen  unter 
Aufsicht    Im    sechsten    Jahre    werden    die  Geschlechter 
get;  fut.   Es   beginnt  der  Unterricht  in  Leibesübungen^ 
beidhändig  bei  beiden  Geschlechtem,  im  Ringen  und  im 
Tanz,  im  friedlichen  und  im  Waffentanz.  Alle  Tan^e  und 
Chorgesänge  sollen  wie  bei  den  Aegyptern  geheiligt  und 
für    alle    Feste    des    Jahres    im    voraus    bestimmt    sein^ 
Außer    den  Göttern    und  Dämonen    dürfen    auch   t«d  en 
Bür.'em  Lobgesänge    geweiht  werden.    Aus    den    vielen 
SS  Tchönen    Dichtungen    und  Musikstücken    soll   von 
Sachverständigen    das  Beste  und  f^'^'''^%^''^«Ztn 

das    Mangelhafte    «^g««*«!*«* /"«i^^^'«^"?  T.nlrkeTt' 
Die  Gesänge    der  Knaben    sollen  Muth    und  Tapferkeit, 
die  der  Mädchen  Sittsamkeit   und  Besonnenheit  athmen. 
Freilich    sind    die  Angelegenheiten    der  Menschen 
eines  großen  und  ernsten  Eifers  nicht  wert,  aber  gleich- 
wohl   muss    man  ihn  dazu    verwenden.    Nach  der  Natur 
ler  Dinge    ist    nur   Gott    allein    iüler    ernsten    und    be- 
seligendfn  Bemühung  würdig.    Der  Mensch   dagegen  ist 
nur    ein    kunstreiches    Spielwerk    Gottes    (».ou 
"«L.OV) ;    das    ist   noch  das  Beste  an  ihm.    Darum  soU 
Teder  Mann    und   jede  Frau    das   Leben    zum  Spiel 
d  e  r  s  c  h  ö  n  s  t  e  n  S  p  i  e  1  e  machen,    ganz   im  Gegensatz 
zxfdem    wie  sie  sich  jetzt   bestreben.    Aber    auch   jetzt 
bÄ   man   ja    dasWte    inir  'les  Spieles  wegen 
SO  den  Krieg  nur  um   des  Friedens  willen.    Das    bpiei 
aUeln    ist    seiner    selbst  wegen    da  und  der  Mühe    wert 
Das  ist  das  richtige,  naturgemäße  Leben,  wie  im  Spiel 
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zu  opfern  und  zu  singen  und  zu  tanzen  und  so  sich  die 
Götter    geneigt  zu  machen  und  die  Feinde  abzuwehren. 
Denn  wir  sind  nur  Schauspielerpuppen    (0-7.uy.aTa) 
und  haben  wenig  Antheil  an  der  Wahrheit.  (Dieser  Ge- 
danke,   dass    die  Welt    und    das    Leben    ein    Spiel    der 
Gottheit  ist,  stammt  aus  der  Philosophie  des  „weinenden 
Philosophen«   Herakleitos.  Ich  habe  ihn  näher  ausgeführt 
in  meinem  philosophischen  Versuch   „ Weltweisheit '^  und 
werde  noch  einmal  an  anderem  Orte  darauf  zurückkommen.) 
Der  Unterricht  ist  obligat,    auch  für  das  weibliche 
Geschlecht,  das  man  auch  zum  Gebrauch  der  Waffen  fiir 
den  Nothfall  anleiten  soll.  Die  Hauptbeschäftigung  selbst 
des  Reichsten  und  Mußevollsten    sei  immer  die  Vervoll- 
kommnung seines  Leibes  und  seiner  Seele.  Der  Hausherr 
und  die  Hausfrau   sollen  als    die   ersten  wach  sein.    Der 
Schlaf   ist    auf  das  geringste   einzuschränken.    Auch    die 
Obrigkeiten    werden    nur    so    ein  Schrecken    der  Bösen 
sein.  Man  soll  bedenken,    dass  kein  Thier  so  schwer  zu 
leiten    ist    als    ein  Knabe.    Im  zehnten  Jahr  soll  er  mit 
Lesen    und  Schreiben    beginnen.    Vom    13.  bis  zum  16. 
Jahre  soll  das  Leierspiel  geübt  werden.  Die  beste  Lecture 
werden  solche  Reden  sein  wie  die  vorliegenden  über  die 
Gesetze,    und  ähnliches.     Im  Leierspiel    braucht    es   der 
Knabe  nur  bis  zur  einstimmigen  Begleitung  des  Gesanges 
zu  bringen,  nicht  zur  Mehrstimmigkeit.  Die  Leibes-  und 
Kriegsübungen    werden    fortgesetzt,    auch    Tänze.    Bak- 
chische    und    komische    Tänze    sind    aber   verboten    und 
nur    Fremden    und    Sclaven   erlaubt,    um   aus  dem  Ent- 
gegengesetzten das  Entgegengesetzte  zu  lernen.  Tragische 
Dichtungen    sind    erst    zu    prüfen,    bevor  sie  zugelassen 
werden.    Uebrigens    ist    die    ganze   Staatsverfassung    als 
Nachahmung    des    schönsten  und   besten  Lebens  an  sich 
das  wahrhafte    Drama.  Rechnen,  Geometrie,    Astronomie 
sind  den  Anfangsgründen  nach  zu  lehren.  Die  Jagd  auf 


—     588     — 

vierfüßi^e  Thiere  mit  Pferden  und  Hunden  durch  Lauf, 
Stoß  und  Schuss  wird  als  beste  Vorübung  des  Krieges 
empfoWen.   ^^  ^^^^    ^^^^^^    ^^^  ^^^^^   ^^^^.^^^  ^^^^^^^ 

damit  auf  jeden  Tag  ein  Opfer  falle.  Einen  Tag  wenigstens 
im  Monate  ist  Kriegsdienst  zu  leisten,  wo  mit  Weib  und 
]Snd    ausgerückt    wird.     Mit    den    Opfern    sind    schone 
Kampfspiele  zu  verbinden,  die    nicht  ganz    ohne  Gefahr 
retntoUen.  Der  Wettlauf  soll  nur  in  Wfei.  abgehalten 
werden,    für  Männer    und    für  Frauen.    W^^^^^i^P/^.^ 
Rhapsoden  und  Chören  sollen  auch  zu   ihrer  Zeit  statt- 
finden.   Leider   blühen    solche  Feste  wegen  der  Gewinn- 
sucht und   Parteilichkeit  jetzt  nicht  ^0^^?^^^,^^%^^  J^^^^^^ 
Es   gibt   drei  Arten   der  Liebe :    die   des  Gle  chen 
zum  Gleichen,    die  des  Ungleichen  und    die  Seelenhebe. 
Es  soll  durch  Belehi-ung  darauf  hingewirkt  werden,  dass 
nur  die  Vereinigung    5Uim  Zweck  der  Kinderzeugung  m 
gLetzlicher  Ehe%k  erlaubt  gelte.  Die  Reize  .fr  Wollust 
sollen  durch  körperliche  Anstrengung  abgeleitet  werden. 
Es  braucht  keiner  Gesetze  über  Seewesen,  Handel, 
Gasthäuser,    Zölle,    Bergwerke     Darlehen   und   Wucher^ 
da  man  es  nur  mit  Bauern,    Hirten  und  Bienenzüchtern 
zu  thun  hat.  Die  guten  Ackergesetze  alter  Gesetzgebungen 
sind  anzunehmen,  auch  die  Bestimmungen  über  Fruchi. 
genuss,    Wasserrecht,    Privatklagen.    Handwerker  sollen 
nur  Beisassen,  nicht  Vollbürger  sem,  und  jeder  soll  nur 
ein  Handwerk  treiben  dürfen.   Die  ^öthige  Einfuhr  und 
Ausfuhr  ist  nur  den  Behörden   erlaubt.    Nur  em  Drittel 
der  Früchte    darf  verkauft  werden.    Beisassen     die  aber 
jedenfalls    eine  Kunst    verstehen    müssen,    dürfen    mcht 

länger  als  zwanzig  Jahre  bleiben.  . 

IX    Obwohl  die  Annahme  von  Verbrechen  für  einen 

guten    Staat    gewissermaßen    ein    Schimpf   ist     so    gibt 
Piaton  doch  Vorschriften  für  solche  mögliche  Ausnahms- 
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fälle.  Er  will  den  Verbrecher  entweder  bessern  oder  doch 
größerer  Verschlimmerung  Einhalt  thun,  oder  einen  Un- 
heilbaren andern  zum  warnenden  Beispiel  tödten  lassen. 
Die  Aufgabe  seiner  Gesetze  ist  es  aber,  nicht  nur  strenge 
zu  gebieten,  sondern  liebreich  wie  ein  Vater  oder  eine 
Mutter  zuzusprechen.  So  bespricht  er  Tempelraub,  Staats- 
verrath,  Diebstahl,  Todschlag  und  Mord,  Selbstmord, 
Körperbeschädigung,  thätliche  Beleidigung.  Er  unter- 
scheidet vorsätzliche,  unvorsätzliche  und  im  Zorn  ge- 
schehene Verbrechen.  Er  unterscheidet  drei  Quellen  der 
Verbrechen:  1.  Zoni  oder  Furcht,  2.  Lüste  und  Begier- 
den, 3.  Unwissenheit.  Er  unterscheidet  sodann  offene 
Gewaltsamkeit  und  heimliche  List. 

X.  Der  Gesetzgeber  soll  die  Gottlosigkeit  ver- 
treiben durch  einleitende  Ermahnungen  und  Beweise, 
dass  die  Götter  wirklich  sind,  dass  sie  sich  um  die 
Menschen  kümmern,  dass  sie  sich  aber  nicht  durch  Opfer 
bestechen  lassen.  Keiner,  der  in  seiner  Jugend  die  Götter 
leugnete,  hat  bis  zu  seinem  Tode  bei  dieser  Denkweise 
verharrt.  Es  ist  unrichtig,  dass  die  Elemente  Werke  der 
Natur  und  des  Zufalls  seien,  und  dass  erst  späterhin  die 
Kunst  entstanden  sei.  Es  ist  unrichtig,  dass  auch  die 
Gesetze  zu  den  Werken  dieser  abgeleiteten  Kunst  ge- 
hören, der  es  an  Wahrheit  fehle,  dass  die  Götter  nur 
künstliche  Phantasiegebilde  seien,  dass  das  Naturrecht 
das  Recht  des  Stärkeren  sei.  Nein,  gerade  umgekehrt, 
das  was  die  Meisten  für  das  Erste  erklären,  ist  das 
Spätere. 

Die  Seele  aber  ist  nicht  abgeleiteter,  sondern  ur- 
sprünglicher Natur.  Von  ihr  geht  alle  Bewegung  aus. 
Und  alles,  was  mit  der  Seele  verwandt  ist,  wie  Vernunft, 
Vorstellung,  Berechnung,  Kunst,  Gesetz,  ist  ursprüng- 
licher als  Hai'tes  und  Weiches,  Schweres  und  Leichtes. 
Früher  als  die  großen  Schöpfungen  der  Natur  sind  Kunst 
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und  Vernunft.    Die  Seele  ist  das,  was  ursprünglich  und 
vorzugsweise  von  Natur  ist.    Das  kann  aus  der  Theorie 
der  Bewegung    abgeleitet    werden.    Es    gibt    namlich 
10  Arten  der  Bewegung:    1.  Bewegung  um  sich  selbst, 
kreisförmig,    die  wieder    größer  oder  kleiner,   langsamer 
oder   jreschwinder  sein   kann,    2.  die  geradlimge,    6,  die 
fortrollende  Bewegung,  4.  die  Zertheilung,  5.  die  Mischung, 
6.  Wachsthum,  7.  Abnahme,  8.  Entstehen  und  Vergehen, 
D.   passive  Bewegung,    10.  Selbstbewegung     Die  zehnte 
ist    eigentlich  die    erste.    Sie    muss  die   anfängliche  ge- 
wesen sein.    Was  sich  aber  selbst  bewegt,  besitzt  eben 
dadurch  Leben,    es   ist  Seele.    Ihr   Begriff  ist   das   sich 
selbst  Bewegende  (denn  man  muss  unterscheiden:  Wesen, 
Begriff   und  Namen).    Die  Seele,    als    das  Prmcip   der 
Entstehung   und  Bewegung   aller  Dinge,    muss    die    Ur- 
kraft,    das    ursprünglichste    aller  Dinge    sein,    Ursprung- 
lieber    als    der    Körper.     Sitte,     Gemüthsart,    Verstand, 
Wille,    Vorstellung,    Berechnung,    Gedachtes    sind    eher 
als  Länge,   Breite,  Stärke    der  Körper     Die  Seele  muss 
die  Ursache    sein    des  Guten    und    Schlechten,    des  Ge- 
rechten und  Ungerechten,    wie   aUes  Entgegengesetzten. 
Wie    dem    Einzelding,    so    muss    noch    viel    mehr    dem 
Weltall    eine  Seele  zugeschrieben    werden,    ja  mehrere, 
mindestens    zwei:    eine    gute  und  eine    bö^se.    ^^^Nw 
Seele  leitet  alles  im  Himmel  und  auf  Erden  durch  ihre 
Selbstbewegungen,    die    man   Wollen,    Erwägen,    borge- 
tragen,   Rathschlagen,  Vorstellen,    Freude    oder   Trauer 
Muth  oder  Furcht,    Hass    oder  Liebe  nennt.    Sie   bringt 
erst  in  den  Körpern  die  abgeleiteten  Bewegungen  hervor, 
wie    Wachsthum    und    Abnahme,    Scheidung    und    V  er- 
bindung,  wovon  Wärme  und  Kälte,  Schwere  und  Leichtig- 
keit, Härte  und  Weichheit,  Weiße  und  Schwarze    Heib- 
heit  und  Süßigkeit  die  Folgen  sind.    Es  muss  aber  eine 
crute  und  weise  Seele  sein,  die  das  lüles  bewegt,  und  zwar 
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im  Kreislauf,    der   mit    dem  Umschwünge    der   Vernunft 
die  größte  Verwandtschaft  hat. 

Wie  der    Umlauf   der  Gesammtheit,    so  muss  auch 
der  besondere  Umlauf  der  einzelnen   Gestirne  von  be- 
sonderen  Seelen  ausgehen,   mögen   nun  diese  Seelen    in 
den  Körpern    der  Gestirne    wohnen  oder   von  außen    sie 
treiben.   Alles  ist  mit  solchen  hohen  seelischen   Wesen, 
wirkenden  Kräften,  Göttern,  erfüllt.  Das  scheinbare  Glück 
der  Bösen    darf  nicht   verleiten,    zu    glauben,    dass    die 
Götter  sich  nicht  auch    um  das  Kleine    kümmern.    Denn 
die  menschlichen  Angelegenheiten  haben  vor  allem  theil 
an  der  Beseelung  des  Alls,    und   über    die    besondersten 
Theile     sind     Herrscher    gesetzt.     Zur     Vollkommenheit 
des   Ganzen    muss   jeder    Theil    mitwirken    und    leiden. 
Ein    solches    Theilchen  bist  du,    armer    Sterblicher,    und 
musst,    so    klein    du    bist,    doch    allzeit  auf  die  Zwecke 
des    Ganzen    hinarbeiten    und    in    ihnen    deinen    Zweck 
finden.    Alles  entsteht  nur,  um  jenes  ewige  Wesen,    das 
dem    Leben    des    Ganzen    zugrunde    liegt,    zu    beseligen. 
Die  Schicksale  der  Seele,  die  zwar  entstanden,  aber  doch 
unvergänglich  ist,  folgen  der  höchsten  Gerechtigkeit.    Du 
wirst   ihrem  Walten    niemals    entrinnen,    und    wärest  du 
noch  so    klein    und    verkröchest    dich    in  die  Tiefen  der 
Erde  oder  erhübest  dich    noch  so  hoch  und  schwängest 
dich  in  den  Himmel  empor.  Die  Welt  ist  allerdings  vieles 
Guten  voll,  aber  auch  vieles  Schlimmen,  woraus  ein  end- 
loser  Kampf  zwischen    beiden    erwächst.    Zu  Bundes- 
genossen haben  wir  dabei  die  Götter  und  Dämonen,  sowie 
wir  anderseits  deren  Herden  sind.    Unser  Verderben  ist 
allein  die  Ungerechtigkeit,  der  Uebemiuth  und  die  Thor- 
heit,  unsere  Rettung  ist  nur  die  Gerechtigkeit,  Besonnen- 
heit,   Weisheit,    welche    ihren    eigentlichen    Sitz    in    der 
Geisteskraft  der  Götter   haben,    die  auch   uns  theilweise 
einwohnt.    Man    darf  aber   nicht    hoffen,    die  Götter    zu 
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bestechen,    so  wenig   als  sich   der  Hirt   vom  Wolf  wird 

bestechen  lassen.  ,       n      i.  -a  ., 

Dies  soll  das  P  r  o  ö  m  i  u  m  zu  den  Gesetzen  widei 
die  Gottlosigkeit  sein.  Diese  selber  verbieten  sodann 
Zauberkünste,  Privatmysterien  u.  s.  w. 

XI    Es    folf^en    Bestimmungen    über    bchatze    und 
Funde^,    entlaufene    Sclaven,    Kauf   und  Verkauf,    wobei 
dem  BorK   kein  Rechtsschutz    gewährt   wird,    über  Ver- 
fälschung! Lug  und  Betrug,  Kleinhandel   der  nur  Fremden 
und    Beisassen    erlaubt    ist,     Versprechen,    Handwerker, 
Waisen,  Vormünder,  Testamente,  Zwistigkeiten  zwischen 
Eltern  und  Kindern,    zwischen  Ehegatten,    über  Ehrung 
der    Eltern,     Zauberei,    Diebstahl,     Beschädigung,    über 
Rasende,    über   Schimpf  und    Schmähungen,    gegen   das 
Verspotten  durch  komische  Dichter,  gegen  Bettler,  gegen 
Bürger,    die    Zeugenschaft   verweigern,    über    Rechtsbei- 
stände vor  Gericht.  , 
Xn    Es   folgen  Bestimmungen  über  Gesandte  und 
Herolde,  'Eigenthum    des  Staats,   Kriegswesen   und  Dis- 
ciplin  (wobei  Barhäuptigkeit  und  Barfüßigkeit  empfohlen 
wird)     über  die  Behörde    der  Euthynen  zur  Rechnungs- 
ablegung,  über  gerichtlichen  Eid,  über  Ungehorsam  gegen 
den  Staat,  über  die  Reisen  der  Bürger,  über  die  Fremden, 
über  Bürgschaft,  Haussuchung,  Besitzstreitigkeit    Gewalt^ 
thätigkeit,  Hehlerei,  Geschenkannahme  der  Beamten,  über 
Opfer  und  Weihungen,    über  die   drei  Gerichtsinstanzen, 
über  Vollziehung    der  Urtheile,    über    Gräber    und  Auf- 
wand bei  Begräbnissen.                                              v  ,^   Pv 
Damit    ist    die    Gesetzgebung    zu   Ende     Zur   Er- 
haltung derselben,  zum  Anker  des  Staates  soll  eme  Ver- 
sammlung der  zehn  ältesten  Gesetzverweser  dienen,  derer 
die  den  höchsten  Preis  der  Tugend  erhalten  haben,   die 
auf   Reisen  Erfahrungen    sammeln    konnten     Diese    co- 
optieren  jüngere  Männer  und   berathen  sich  bei   iages- 
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anbruch  oder  zur  Nachtzeit.  Das  ist  die  Behörde,  die  mit 
dem  Zweck  des  Staates  bekannt  ist,  mit  den  Mitteln 
Ihn  zu  erreichen,  mit  den  Gesetzen  und  Leuten  die 
dazu  nothwendig  sind.  Während  andere  Staaten  ihr  Ziel 
in  Herrschaft,  Reichthum,  Freiheit  setzen,  soll  es  der 
wahre  Staat  allein  in  die  Tugend  setzen.  Die  vernünftio-e 
-Umsicht  als  die  höchste  der  vier  Tugenden  beherrscht 
in  diesen  Versammlungen  gleichsam  als  das  Haupt  das 
Ganze.  Diese  Wächter  müssen  vor  allem  das  Wichti«Aste 
wissen,  dass  es  Götter  gibt  von  gewaltiger  Macht  und 
dass  die  Seele  das  Ursprüngliche  ist.  Und  all  dies  müssen 
sie  auch  lehren  können. 

Epinomis. 

In  einem  Anhang  zu  den  Gesetzen  gibt  Piaton  oder 
vielmehr  einer  seiner  Schüler  gleichsam  sein  Testament  Er 
sucht  das  Wesen  der  Weisheit,  das  Wichtigste,  was  der 
sterbliche  Mensch  zu  erlernen  hat,  um  weise  und  durch 
die  Weisheit  glücklich  zu  werden,  soweit  es  hier  mö<rlich 
ist.  Denn  es  ist  schwer,   hier  glücklich  zu  werden.  '^Die 
beste  Hoffiiung   muss    man    aber  haben,    nach   dem  Tod 
alles  zu    erlangen,    was  hier    das  Ziel    edelsten  Strebens 
ist.  Mühselig   ist  der  Anfang  des  irdischen  Lebens,    nur 
m    der  Mitte    ist   uns    eine    gewisse  Erholung    gewährt, 
aber    allzubald    bricht    wieder    das    Greisenalter    herein' 
Auch  die  Weisheit  flieht  mit  schnellen  Schritten,  je  näher 
man  ihr  zu  kommen  glaubt.   Sie  ist  nicht  in  den  vielen 
Künsten  und  Wissenschaften,    womit  die  Menschen   sich 
abgeben,    nicht   in    der  Kunst   des   Landwirts,    des  Bau- 
meisters,   des    Handwerkers,    des  Bildners    und    Webei-s, 
des  Jägers,  des  Sehers  und  Auslegers  von  Göttersprüchen' 
nicht    in    den    nachahmenden  Künsten    des  Vergnügens' 
die    alle    nur   sozusagen    ein    bloßes    Spiel    sind,''  mögen 
sie  nun  mit  Köi-perbewegungen,  Worten,  Tönen,   Farben 


Kralik,  Sokrates. 


.% 
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oder  Steinen  „achahmen.  Die  Weisheit  ist  nicht  hj  der 
Krip.rs-  und  Feldherrnkunst,  die  vom  Zufall  des  Wucks 
abSt^niht  in  der  Arzneikunst,  die  sich  regel  os  m 
blinden  Muthmaßungen  herumtreibt,  nicht  in  der  »cmns 

die  wahre  Natur  des  Rechts  einzudringen,  ^ein  die 
WeilÄ  ist  allein  in  d- göttlichen  W issens^hf 
der  Zahlen,  die  vom  höchsten  «;"'  j^^^^J'X 
selbst  geoffenbart  zu  sein  scheint,  vom  W™'  7;_ 
wXe&lude  das  selber  die  Gestirne  auf  mannigfach  vei- 
ItgÄaten  in  festen  Z.ihlenverHHn^nh^^^^^^^ 

^Su^ssÄ^^l^r^ 

crMn7e    musische  Kunst,    öie    isi  Qie   uI^»lv^"^ 
Sechtau.  von  l»ter  Gutem.  Nur  d..  Uu^hou  .  ü n- 

halt  nicht  nach  Gerechtigkeit  f  »«^««^e'  ""^^'l^f  "J,^ 

Das   Werk    der  Gesetzgebung   soll   durch  Linsicht 

Göttliche.  Von  den  unsichtbaren  <^"."^'^\7*  "^^ 
1         \i.^^  A\a  ^ppIpr  verkörpern  sich  m  Hiiemenieii, 
Feue"    Aefher'^  Luft    Wasser    fil^de.  Die  höchsten  sieht- 
b  ren  G^tt  lind  di^  G  e  stirn  e,  deren  KöVp-  -s  F^uer 
gebildet  sind,    die  am  geordnetsten  .hre^Bahnendch 
Unifen    Wesen,   die   beständig  m  allen  Handlungen  aer 
teten  Kegel   und    Ordnung,"  denselben  Gründen   folgen 
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und  dadurch    die  höchste  Weisheit  bezeugen,  den  herr- 
lichsten Anblick  gewähren,  die  erhabensten  Märsche  und 
Reihentänze    ausführen.    Sie  sind  gröi3er   als   alles.    Die 
Sonne  ist  größer  als  die  Erde,   nur  eine  göttliche  Seele 
kann     sie    mit    solcher    Regelmäßigkeit    und    spielender 
Leichtigkeit  bewegen.    Den  nächsten  Rang   nehmen  die 
Dämonen  ein,    mit  Leibern  von  Aether  und  Luft,    die 
Vei-mittler  zwischen  Göttern  und  Menschen.  Sie  sind  in 
die  zwei  Geschlechter  der  A  e  t  h  e  r  d  ä  m  o  n  e  n  und  L  u  f  t- 
dämonen  geschieden.    Das  fünfte  Geschlecht  lebender 
Wesen     sind    die    dem    Wasser     angehörenden    Halb- 
giUter.   All  diese  Wesen  erscheinen  oft  den  Menschen 
\yiihreiid  des  Schlafes  im  Traum  oder  durch  weissagende 
Stimmen  oder  im  Sterben.    Das  sechste  Geschlecht  sind 
die  aus  Erde  geschaffenen  Landthiere  und  zum  Schluss 
der  Mensch.  (Nebenbei  bemerkt  hat  diese  Eintheilung 
Aehnlichkeit   mit    dem  Sechstagewerk    der    Genesis,    wo 
an  den  ersten  drei  Tagen  Licht,    Wasser   und  Erde  ge- 
schieden werden,    an  den  drei  letzten  Tagen,    und  zwar 
am  vierten    aus  dem  Feuer  die  Lichter,    am  fünften  aus 
dem  Wasser  die  Wasserthiere,  am  sechsten  aus  der  Erde 
die  Landthiere    mit    dem  Menschen    geschaffen    werden.) 
Den    Planetengeistern,    die    die  Namen    der   Volksgötter 
haben,  sollen  gleiche  Ehren  zukommen.  Sie  werden  durch 
Erkenntnis  ihrer  Umlaufzeiten  verehrt.  Darin  besteht  die 
Frömmigkeit,    die    größte    Tugend    für    das    Menschen- 
geschlecht.    Die    Astronomie    ist    die   Wissenschaft,    die 
geradewegs  zur  Gottesfurcht  unterweist.    Der  wahrhafte 
Astronom    ist    der   Weise.    Mathematik    und    Geometrie 
bieten  ihm  die  nöthigen  Vorkenntnisse.  Nach  den  Zahlen 
und    ihren    Verhältnissen    hat    die    Natur    überall    ihre 
Gattungen  und  Arten  abgeformt.  So  schreitet  der  Weise 
vor  zur   Betrachtung   der   Natur   und   Entstehungsweise 
der  Götter.    Er  erkennt,  dass  alles  von  (Tiittern  voll  ist, 
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und  dass  wir  nie  aus  Vergesslichkeit  oder  Sorglosigkeit 
von  diesen  höheren  Wesen  vernachlässigt  werde^     Jede 
Figur,    jede    Zahlenverbindung,    das    ganze    System    dei 
Hamonie   und  des  Umlaufs   der  Gestm.e   r^^l^^ 
ein  einziges  und  gemeinsames  großes  Ganze  erscheine 
umschluno^en    von   einem   natürlichen   Band.    Wenn    ein 
solhe    ehist  im  Tode  sein  Schicksal  erfüllen  wird    mag 
er  unmittelbar  aus  der  Getheiltheit  des  Sems  zur  Einheit 
gelangen  und  ewig  glückselig  sein. 

Schluss. 

Mit  den  letzten  Worten  dieses  Sokratikers  beschließe 
ich   die  Darstellung.   Einer  andern  Untersuchung  sei    es 
vorbehalten,  über  cUe  weiteren  Schicksale  des  Sokratismus, 
der   Grundlage    der   wahren    Philosophie,    zu   sprechen. 
Sie    müsste  zeigen,    wie  Aristoteles    richtig    m    der 
Erlenntnis    der^ülgemeinen    Begriffe    das   gru.id k^enj« 
Verdienst   des  Sokrates  erkannte   und  auf  diesem  Giu nd 
seine  «^anze  Begrittsphilosophie,  seine  Logik,  seine  Kate- 
goTentehre  aufl.aute.  Er  citiert  de  l'1'^to-chen  Dia^^^ 
fn  der  Regel  unter  Sokrates'  Namen,  er  kritisiert  PK Jm  s 
allzu   transscendente   Auffassung  der  Idee«.    E.      eit.  s. 
Dialoge,  in  denen  auch  Sokrates  erwähnt  wird,  i-'  '>e^>»^ 
den    Weisen,    den    die    Schlechten    nicht    «"'"-1    1»'-' 
dürfen     Er     versucht    auch,    durch     seine    Theorie     «lei 
Katharsis  die  von  Sokrates  (S.  321)  angegi-iöe.ve  drama- 
tische   Poesie     zu    vertheidigen      indem     er.'n    seine. 
Poetik    nachweisen    will,    dass    das  Drama    die    Leiden- 
schaften nicht  nur  reize,    sondern  auch    eben  durch    die 
Erresruno-  reinijre  und  ableite.  ,       i    .         i, 

^&ne  Nachlese  von  sokratischen  Gesprilchen  hat  noch 
S  D  e  u  s  i  p  p  o  s.  der  Nachfolger  Piatons,  gehalten  m  seinem 
tphilosöjhos'    und  ,MandrobulosS    vielleicht  überhaupt 
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in  seinen  „Hypomnematikoi  Dialogoi".  Der  erstere  ist 
wohl  die  Foiisetzung  des  platonischen  Politikos,  der 
zweite  scheint  den  Sokrates  im  Streitgespräch  mit  dem 
Demagogen  Kleophon  vorzuführen.  Die  sonstigen  Dialoge 
des  Speusippos  betiteln  sich :  Aristippos,  über  den  Reich- 
thum,  über  die  Lust,  über  Gerechtigkeit,  über  die  Seele, 
über  die  Götter,  Kephalos,  Lysias  oder  Kleinomachos  etc. ; 
er  hat  auch  „Diaireseis*-  Begriffseintheilungen  und  De- 
finitionen hinterlassen.  Sokratische  Gespräche  werden 
auch  dem  Eretrier  Pasiphon  zugeschrieben.  Der  Pon- 
tiker  Herakleides  hat  ein  Gespräch  mit  „Protagoras** 
und  eines  mit  „Kleinias"  (dem  Bruder  des  Alkibiades) 
aufgezeichnet.  Auch  sein  Dialog  „von  der  Lust"  scheint 
sokratisch  zu  sein,  vielleicht  auch  sein  „Abaris".  Der 
Akademiker  L  e  o  n  wird  als  Redactor  des  „Halkyon"  an- 
gegeben. 

Aristoxenos  hatte  ein  Gespräch  des  Sokrates 
mit  einem  Inder  überliefei-t.  Dieser  soll  bei  dem  Philo- 
sophen die  Einsicht  vermisst  haben,  dass  man  Mensch- 
liches nicht  ohne  Göttliches  erkennen  könne.  Ein  an- 
derer (pseudoaristotelischer)  Dialog  „Magikos"  erzählte 
von  einem  Gespräch  des  Sokrates  mit  einem  Magier 
(Zoroastres  ?),  der  ihm  nach  allerlei  Vorwürfen  sein  Ende 
weissagte.  Hieher  gehören  auch  die  später  aufgezeichneten 
pseudoplatonischen  Dialoge,  z.  B.  der  noch  nicht  er- 
wähnte verlorene  Dialog  „Chelidon,  die  Schwalbe",  wohl 
ein  Seitenstück  zum  „Halkyon".  Es  gab  auch  noch  mehr 
sokratische  Symposien,  so  eines,  wo  Alkibiades  der  Gast- 
geber Avar  (Plutarch  praec.  reipubl.  ger.  31).  Athenaios 
(V.  219  C)  citiert  ein  Gespräch  des  Sokrates  mit  der 
Aspasia  über  seine  Liebe  zu  Alkibiades.  Panaitios,  der 
Stoiker,  kritisiert  den  von  seiner  Schule  mit  Vorliebe 
gesammelten  litterarischen  Nachlass  der  Sokratiker  und 
sucht  Echtes  und  Unechtes  zu  scheiden. 


—    59ä    — 

So  .'iensen  die  „Socratici  charti^  von  (lenen  Lucilius 
spricht    ruf  die  Römer  über.  Vurro  führt  den     Hercules 
SoScü"    bei   ihnen  ein,    Cicero  übei^etzt  Phiton  und 
Xenoi.hon,  Horatius  lässt  den  Messalla  Co-ums  von  so- 
kratischen   Reden   triefen,    er   sieht   in    den    ,Soc  atic.ie 
chfrtae-  den  Quell  aller  Weisheit  und  Kunst.  Iccms  ),es.tzt 
einesokratische  Bibliothek.  Phaeder  vollendet  .„  Verehmng 
mr  Sokrates  dessen  der  aesopischen  Fabel  gewidmete  Sor^- 
falt  an    l>^    In  Dion  Chrvsostomos  lebt  ein  Abbild  des 
Ikr  tes   wieder   auf,    sowohl   des   aristophanische.,    wie 
tsi  liehen.  Er'  spielt  den  alten  Soknites  und  lass 
fhn  in   seinen  Dialogen  wieder   zu  Wort  kommen-^  De 
Boioter    Plutarchos    lässt    seinen    Landsmann    ^'n^'-f 
wohl   auch    nach   alten  Traditionen    sich   über  da^   Da  - 
monion    des  Sokrates    unterreden.    Das  ^I^'""""'""  .^^,. 
schäftigt  auch  Maximos  von  T>tos  und  Apule.us     Ln 

neuen  "Sophistik  gegenüber   *""  ^^P' V^'^ilVt^rmi 
kosmopolitischer  Sokrates   auf.    Er  halt,  nicht  g.  n /,  n 
Unrecht,  die  sokratischen  Dialoge  «Ir  Sel^>stgesTrache    zu. 
Piaenen  üebuncr  vertasst.  Sokrates.  Epiktet    Herakleitos, 
wfrTn  die  Vorbilder  des  philosophischen  Kaisers  Marcus 
Aurehus    Lukianos  erzählt  im  Pseudosophistes  Gespräche 
tn  Sokates    wieder  und   lässt  unter  den  verschiedenen 
Lebensweisen   die    sokratische   durch  I  lon    von  byr.  U 
ersteigern    Ein  Dialog  des  Sokrates  mit  Anstippos  übei 
die    S'  hat   sich    in    syrischer    Bearbeitung    erhalten 
(Rhein.  Mus.  48,  1893,  S.  17r.  ff.).        „,.,,       ^^s 
Ich  will    nichts  von   den  weiteren  Schicksalen    (les 

Sokratit^s  sagen,  nichts  von  der  IJf  «^  -^  ^^t»" 
liehen  Vorläufers,  die  der  Vater  der  -ph'losophia  peieni  s 
bei  Kirchenvätern  und  Schohtstikern  einnimmt.  Ich  «  1 
nfcht  die  Meinungen  der  Humanisten,  Polyhistoren,  Ph.l  .- 
r«?en  Historiker  und  Kritiker  über  den  Mann  durch- 
nehi  Hl    Wer  soeben  seinen  Durst  aus  den  sUßen  Quellen 
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der  Weisheit  gestillt  hat,  hat  es  nicht  iioth,  noch  aus  dem 
salzigen  Meer  der  Gelehrsamkeit  zu  schöpfen.  Es  eilt 
mir,  kurzen  Abschied  von  dir,  mein  Sokrates,  zu  nehmen. 
Deinem  Umtjanjj:  verdanke  ich  die  entscheidendste  Klä- 
rung  meines  Geistes.  Du  hast  mich  erst  recht  heimisch 
auf  dieser  Welt  gemacht.  Du  warst  mein  Wegweiser 
auf  den  Wegen,  die  ich  jetzt  mit  Sicherheit  gehe.  Nun 
lebe  wohl!  Bald  genug  will  ich  dich  ja  wieder  zuhilfe 
rufen,  damit  du  vielleicht  als  echter  Sohn  deiner  ge- 
schickten Mutter  meine  Seele  von  dem  Svstem  der  Be-r 
griffe  entbindest,  das  sie,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  von 
einem  Hauche  deines  Geistes  empfangen  hat. 


Namen-  und  Sachregister. 
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Ferner  8. 

Feuer  27.  * 
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Frömmigkeit  231.  234,  471,  490, 

493.  595. 
FröHche  876,  378,  546. 

Gaia,  Ge  31,  216,  230. 
(lallier  570. 
Ganymedes  167. 
Gastmahl  75,  157,  185,  597. 
Gattung  29. 
Gedächtnis  177. 
Gegensätze  538,  590. 
Gela  494. 
Genesis  188,  595. 
Genius   s.  Daimonion. 
Geometrie  61,  307,  309,  575. 
({erecht  27,  50,  70,  81,  91,  145, 
243,   279,    282  f,   296  f,   298, 

321. 
Germanen  277. 

(Geruch  159,  457. 

Gesetze  67,  503,  504,  530,  5/9. 

Gespenst  541. 

Gesundheit  298. 

Geten  110,  113,  277. 

Glaukon  29,  88,  109,  263,  265, 
270,  271,  281,  299,  313,  315, 
324,  362,  558,  561,  562. 

(Gleichheit  344. 

Gobryes  375. 

Goldenes  Geschlecht  7, 141,  294. 

Gorgias  116,  117,119,120,158, 
185,  193,  205,  239,  263,  283, 
285.  353,  354,  391,  893,  394, 
397,  422,  450,  458,  462,  464, 
466,  509,  559,  567. 
Görgonen  347. 


Gott  32,  51,  82,   196,  243,  256, 

289. 
Grimm,  Jacob  277. 
Größe  27. 
Gryllos  468,  564. 
Gütersremeinschai't  294. 
Gut   27,    65,   94,   96,    154,  180, 
306,  307,  310,   399,  400,  441, 
450,  452,  580. 
Gyges  286,  321. 
Gylippos  219. 
Gymnastik  8,  9.  586. 

Haar  28.  ^^^    ^_ 

Hades   33.    188.   321,   375,  3/9, 

433,  512.  532,  534,  537-541, 
545,  548. 
Halkyon  54,  55,  567,  59/. 
Harmodios  69,  189. 
Harmonia  242,  454. 
Hauswirtschaft  64. 
Hebammenkunst  4,  482. 
Hebdome  558,  559. 
Hegemon  174,  224. 
Hegemonie  12. 

Heflkunst  HO,  189,  190.  293. 
Hekaerge  375. 
Helena  226,  349. 
Helikoniden  241. 

Helios  35,  100. 

Hellespont  238,  258,  261. 

Heloten  12,  123,  184. 

Heosphoros  54.  .^,  ^^^ 

Hephaistos  91,  338, 434. 491, 502. 

Hera  115,  433,  491. 

Herakleia  118,  135,  165. 

Herakleides  364;  -  H.  pontikos 

597 
Herakleitos  1,  18,  36,  190,  240, 
268.  429,  430,    433,  434,  436, 
438,  440,  441,   483,  497,  587, 
698. 


Herakles  23,  126,  167,  173,  218, 

222,  328,  375,   377,  378,  450, 

487.  559,  598. 
Herakliden  360. 
Hermaien  438. 

Hermes  91,  171,   215,  274,  434. 
Hermogenes   29,    30,    158,    163, 

164.  166,  429,   430,  480,  481, 

533,  560,  562,  563. 
Hermokopiden  214,  277. 

Hermokrates  221,  323,  325.  326, 
338.  340.  S41,  563,  569. 

Herodikos  89,  347. 

Herodot  1,  2,  13,  24,  886. 

Heroenzeit  231,  287,  329,  338, 
360.  511. 

Hesiod  8,  9,  31,  53,  89,  141, 
188,  195,  289,  294,  320,  328, 
362,  380,  440,  449,  477,  507, 
519,  525. 

Hesperien  35. 

Hestia  350,  433. 

Hetairien  Clubs  116,  121,  228, 
258,  271,  280. 

Hieron  563. 

Hieronymos  438. 

Himmel  31. 

Hipparchos  68,  69,  567. 

Hipparete  174. 

Hipparinos  569. 

Hippias  57,  69,  87—90,  94,  95, 
97,  165,  176—183,  354,  446, 
509.  562,  567 ;  —  H.  tyr.  262. 

Hippokentauren  347. 

Hippokrates    21,    87—89,    124, 

125,  355. 
Hippolytos  34,  35,  104. 
Hipponikos  87, 158, 174, 373, 560. 
Hippothales  438,  439. 
Hirten  133,  338.  501. 
Homer  8,  9,  56,61,  69,89,  111, 

118,  130,  133,   162,  163,  174, 


181,  182,  188,  195,  267,  289, 
319,  320,  328,  362,  364,  374, 
380,  432,  440,  458,  477,  483, 
507,  519,  522—524,  529,  543. 
547. 

Hörnenden  362. 

Honorar  93. 

Horaz  598. 

Hydra  296. 

Hymettos  4,  266. 

Hyperbolos  114,  171,  203,  229, 
379. 

Hyperboreer  111,  277,  375. 

Hypereides  572. 

lakchos  168. 

Ibikos  256. 

Iccius  598. 

Ideen  7,  8,  14,  15,  19,  21,  26, 
27,  32.  33,  35,  42,  51,  58—60, 
67,  71,  72,  137,  140—145, 
213,  214,  217,  242,  319,  333, 
350,  351,  390,  430,  436,  450, 
451,  454,  477,  497—499,  .»^37, 
539,  544,  545,  572—574,  siehe 
Begriffe. 

Ikkos  89. 

Ilias  181. 

llissos  4,  347,  372. 

Inder  2,  13,  213,  597. 

Inseln  der  Seligen  183,  308, 
311,  378,  403,  547. 

Ion  22,  112,  362,  567. 

lonier  118,  523. 

lophon  2,38,  377. 

Iphikrates  134. 

Iris  215,  217,  434,  523. 

Ironie  71,  157,  163,  525. 

Ischomachos    40,   41,   448,  563. 

Ismene  231,  232. 

Ismenias  463. 

Isokrates  357,  411. 
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iHthmoH  207.  531. 
Italien  569. 
Itoniaches  Thor  373. 

Jehova  273. 
Jenseit«  68,  287.  350. 
.Terus'.ilem  2. 
Juden   1.  2.   13. 

Kallaischros  79,  237. 

KalliaH  26.  87,  88,  94,  131,  135. 

154,  157,  158,    162.  163,  165, 

167,  108,  373,    386,  413,  429. 

432,  446,  452.   468.  484,  509. 

560. 
Kallibios  413.  414. 
Kallikles  391,  393,  397-400. 
KallikratidaH  364—367. 
Kalliope  352. 
Kallippos  577. 
Kallirrhoe  341.  373. 
Kallixenos  369—372.  374. 
Kanon  19. 
Kant  5,  53. 
Karier  381. 
Karthago .     Karchedonier     155, 

•      206,  341,  449,  570. 
Kategorien    28,    60.    196,    334. 

454.  573. 
Kartharnios  496,  538. 
Katharnis  321,  596. 
Kebes   86.    529,   534-539,   542. 

558. 
Keos  23.  69,  87.  89. 
Kephalos  29,  279,  281,  282,  324. 

346,  413,  558,  597. 
Kephisodotos  423. 
Kephisophon  381. 
Kephissos  4,  233,  242. 
Kepis  89. 
Keramon  418. 
Kerameikos  24,  26,  102, 109,  421. 


Kerkyra  98,  115,  121. 

Keyx  54. 

Kimonl,  11,  12,  14,22,  104,  115, 

211,  262,  400,  401. 
Kinderlieder  296. 
Kinesias  400. 
Kition  14. 
Klazomenai  20.  29. 
Kleinasien  12,  277. 
Kleinias  82.  91,   372.   373,  387. 

383,  (5^0).  597^ 
Kleinomachos  597. 
Kleito  239,  3.39. 
KleitomachoH  263. 
Kleiton  461.  562. 
Kleitophon  276,   277,  279,  230, 

282,  380,  567. 
Kleobis  374. 
Kleombrotos  534. 
Kleon  114,  118,  119,    121—123, 

135.  138,  150-152.  157,  158, 

168-170,  172,  203,  379. 
Kleonymos  171. 

Kleophantes  466. 

Kleophon  258,  272,  382,  388.  405, 

407,  597. 
Klotho  323. 
Knosos  580. 
Kodros  195.  266. 
König  316. 
Königsberg  5. 
Körperpflege  64. 
Kokytos  290,  375,  547. 
Koleher  471. 
Kolonos  4.  9,  229—233,  238,  239, 

282« 
Kolophon  409. 

Komödie  201. 

Konfutse  2. 

Konnos  149.  462.  559. 

Konon  358.  366,  372,  405,  406. 

Korax  117. 


Korinth  98—100,  203,  219,  227, 

262,  524,  578. 
Koroneia  564. 
Kosmos  402. 
Kosmologie  31. 
Koth  28. 
Krankheit  335. 
Kratinos  148,  172. 
Kratylos  268,  429,  430,  432,  436, 

489,  567. 
Kreon  234,  479. 

Kreta  68.  95,  167,  312,  521,  531, 
580,  585. 

Kribos  418. 

Krieg  65,  128,  132,  250,  289,  300. 

Kritias  36,  49,  79,  80,  89,  109  bis 
112,  137,  153—157,  237,  265, 
271,  276,  323,  326,  327,  338, 
341,  345,  379,  385,  407,  409, 
411,  412,  415—417,  419,  420, 
424,  463,  476,  506,  561,  564, 
567. 

Kritobiilos  30,  64,  65,  158,  159, 
162,  163,  165,  391,  443,  515, 
518.  533,  560—563. 

Kriton  30,  46,  269,  368,  391,  443, 
514,  518,  52S,  529,  532,  533, 
535,  536,  548—550,  552,  557, 
558,  560—562,  568. 

Kronion  235. 

Kronos  69,  141,  234,  433,  491, 
501,  582,  583. 

Kroton  386. 

Ktesippos   387—390,   438—440, 

534. 
Kunaxa  469. 

Kunst  10,  11,  395,  400,  458,  459, 

500,  502,  527. 
Kydathenaion  56,  186. 
Kylon  ;^0. 
Kyniker  63. 
Kynosarges  4,  372,  376. 

Kral  i  k,  Sokrates. 


Kypria  242. 

Kypris  35. 

Kypros  13,  406. 

Kyrenaiker  59. 

Kyrene.  62,  447,  481,  568,  570. 

Kyros  65,  81,  342,  405,  420,  462, 

463,  468—470,  559. 
Kyrupaidie  563. 
Kythera  123,  220,  233. 
Kyzikos  258. 

Labyrinth  2. 

Laches  3,  66,  124—131,  151,  170, 
185,  199,  567. 

Laehesis  322,  323. 

Lakedaimon   84,   95,    155,   312, 
531  etc. 

Lakonisieren  151,  178,  213,  365. 

Lamachos    120,    129,    170—172, 
208,  209.  219. 

Lamprias  557. 

Lamprokles  425,  549,  562. 

Lampsakos  405,  472. 

Lange  Mauern  4,    12,   76,    102, 
227,  408,  409. 

Laotse  2. 

Larisa  462. 

Lato,  Leto  118,  433,  523. 

Laute  435. 

Lehrbarkeit  51,  71,  90,  98,  155. 

160.  161,  246,  463,  465. 
Lekythos   135. 
Leon  55,  412,  514,  597. 
Leontinoi  H6,  117,  205,  422. 
Lesbos  365,  366. 
Lethe  323. 
Leukolophides  89. 
Libyen  328,  449. 
Liebeskunst  86. 
Likymnios  354. 

Logoi  Sokratikoi  46,  48,  70,  86, 
269, 324, 555, 556, 563, 565, 598. 
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Logos  145,  559. 

Lohndienerei  284. 

Lokris  324,  330,  341,  577. 

Los  506.  581,  584. 

Lucifer  54. 

LiikiftiiOH  598. 

Lust  180,317,448.452.455,458. 

Lyder  286,  448. 

Lykabettos  4,  438. 

Lykeion  201.273,387,438,481. 

489,  493. 
Lykon  151,  152,  158,  159,    162, 
168,  475,  478,    507,  510,  516. 
Lykurjros  195,  201,  320,  572. 
Lysandios   342,    367,    405-407, 

409,  414,  420. 
Lysanias  282,  515,  534,  559. 
Lysias  279,  281,   346.  348,  352, 
357,  386,  387.  391,    413,  423, 
506,  571,  597;  -  Lydias  der 
Feldherr  372. 
Lysikles  114,  122,  421. 
Lysimachos    3,    126-128,    130, 

131,  2Ö4,  404,  466,  482. 
Lysis   47,    436,    438-440,    489, 

564,  5b7. 
Lysistrate  ^26   -228. 
Lysitheides  558. 

Märchen  289. 

Magier  13,  375,  376,  597. 

Magnesia  257,  315. 

Maioten  448. 

Makedonien   124,  185,   loO,  169, 

187,  257,  262,   376,  377,  384, 

3H5,  506. 
Maleachi  2. 
Malerei  267,  460,  49Ü. 
Mandrol»ulos  596. 
Mantik  21«.  ^    ,^^ 

Mantineia  oO,  31,   173.  175,  184, 

185,  564. 


Marathon  11,  422. 

Marcus  Aurelius  598. 

Marmides  209. 

Marsyas  197,  198. 

Materie  16,  333. 

Mathematik  61.  307,  309,  594. 

Maxinios  598. 

Medeia  102,  389. 

Meder  171,  217. 

Medicin  63,  293 ;  s.  Heilkunst. 

Medismos   ll. 

Me^ara  101,  102,  120,  124,  153, 

265.  268,  347,   488,  489,  50b, 

531,  534,  544,  568. 

Mej^ariker  59. 

Megillos  580. 

Melanippe  255,  256. 

Melanippides  56. 

Melesias  14,  126,  264.  466. 

Meletos  209,  381,  412.  475,  477, 

489,  490,  506.   510.  511,  515, 

516,  527. 

Melos  118,  204.  407. 
Menandros  24;i. 
Mende  b8,  160. 

Menekles  371.  .    ..„^x 

Menexenos  387,421,  423,  (425), 
438—440,  534,  (549),  558,  559, 

567.  -_ 

Menon  70,  (418),  462-466,  567. 

Mensch  27,  501. 

Mesogaia  4. 

Messala  Corvinus  593. 

Messenien  12,   121,  184. 

Messkunst  97,  502. 

Methymna  365. 

Meton  207,  217. 

Metrobios  462. 

Metrodoros  362. 

Metroon  174. 

Mexico  239. 

Midas  135. 


{ 
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Mikkos  438. 
Militär  13. 

Miltiades  11,  277,  374,  400,  401, 

560. 
Mindaros  258. 
Minos    67—69,    375,    403,    519, 

567. 
Minotauros  521. 
Mnemosyne  338,  485. 
Mnesarchides  239. 
Mnesilochos  255,  256. 
Moiren  322. 
Monarchie  248. 
Monotheismus  11. 
Morychisches  Haus  346. 
Munychia  4,  419. 
Musaios  89,  257,  276,  380,  519. 
Muse    257,    333,  338,    348,  352, 

354,  433. 
Musik  241,  291,   292,  295,  296, 

461.  462,  582,  587. 
Myrto  40,  55,  ^^  Aspasia  37. 
Myson  77. 

Mysterien    209,    211,   536,   538. 
Mystik  13. 
Mythos  3,  524. 
Mytilene  113—115,  366,  372. 

Xanien  429. 
Naturphilosophie  329. 
Naturrecht    57,    68,    247,    397, 

398,  479,  589. 
Naukratis  355. 
Nausikydes  418. 
Nehemia  2. 
Neith  227. 
Nemea  263. 
Neoptolemos   105,  178. 
Nephelokokkygia  217. 
Nereiden  234. 
Nestor  121,  154,  178,  181,  200. 


Nichtsein  497,  498. 

Nike  215. 

Nikeratos*  127,  130,  131,  159, 
162,  163,  281. 

Nikiades  208. 

Nikias  115,  116,  118.  122,  126 
bis  131,  152,  162.  169—171, 
173,  183,  203,  206—209,  211, 
219,221—223,396,  557 ;  Nikias 

263. 
Nikomachides  134,  562. 
Nikomachos  382. 
Nikostratos  185,  515. 
Nisaia  124,  265. 
Nomoi  325,  579. 
Nothwendigkeit  25.  31.  85,  192, 

244,  322.  323,  331,  333. 
Nymphen  266,  347. 

Odysseus     61,    181,    182,    507, 

519    543. 
Oidipus  9,  84, 105.230-232, 235. 
Oinophytai  13. 
Okeanos  216,  433,  547. 
Oligarchie    115,    185,   226.   228, 

229,  313,  324;  s.  Parteien. 
Oloros  277. 
Olympia   34,   64.   73,    101,    113, 

177,   183,  228.    447.  571,  576. 
Olympion  346. 
Olympos  33,   171. 
Olympos  198. 
Opfer  52,  53. 
Opis  375. 

Orakel  52.  207,  223. 
Orchomenos  184. 
Oreithyia  347. 
Orestes  167,  271. 
Orestie  9. 
Oropos  125,  578. 
Ori.heus   88,  89,  188,   244,  257, 

276,  380,  519. 
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Ortygia  523. 
Oatrakismos  203. 
Othin  277. 


Paiania  438. 

PalamedeH  519. 

Pallas   104,  257,  422,  433. 

Paniphylier  322. 

Pan  266,  357.  434. 

Panaitios  556,  597. 

Panathenäen    24.    69,   239,  281, 

328,  362. 
Pandion  215. 
Panopsquell  438. 
Panosthenes  364. 
Paphlagoiiier  122. 
Paralos  87,  88,  466,  515. 
ParmenideH    1,   24—29,   31,   51. 

67,   88,    213.    483,    493,    494. 

497.  560,  567. 
PameH  125. 
ParrhdHios  460,  562. 
Parse   13. 
Parteien  203,  206.  207,  210  bis 

213,  221.    225,  228,  229,  236, 

269,  277,    366,  367,  405,  407, 

408,  410  etc. 
Parysatis  468. 
Pasiphon  597. 
Patrokles  4,  274,  411. 
Patroklos   167.     88. 
Pausanian    89,    167,    187-189, 

198,  407,  420. 
Pegasos  347. 
PeirithooM  167.  236. 
PeisandroH    161,    171.    2U,  22,5, 

237,  278,  476. 
.  Peisistratos  69,  20 1. 
Peisthetairos  214,  218. 
Peleus   105,  262. 
PeloponneMOs  114,  205,  206  etc. 

PelopH  175. 


Penelope  256. 

Penia  31,  273,  275. 

Perdikkas  135,   150,  28:^. 

Periandros  262,  283. 

Perikles  1,  12,  20,  22,  26,  30, 
34,  37,  38,  71,  79,  80.  82, 
85—88,  90,  91,  100—105,  114, 
127,  167,  198,  200,  201,  203, 
240,  262,  266,  281,  355,  35S, 
372,  382,  394,  396,  400,  401, 
421,  423,  443,  466,  558,  561; 
—  P.  der  Jüngere  358—362, 
36rt.  370.  372,  562. 

Periktione  265. 

Perser  1,  2,  8,  10-13,  102,  104, 
105,  115,  119,  121,  177,  225, 
228,  238,  258,  273,  342,  360, 
365,  420.  422,   448,  563,  582. 

Perseus  226. 

Pest  30,  32,  103,  105,  110,  113, 

117. 
Phaeder  (Phaednis)  526,  598. 
Phaiax  153. 
Phaidon   5,    20,  378,   532—534, 

543,  556,  557,  568. 
Phaidonides  534. 
Phaidra  35.  256,  381. 
Phaidros  56,  89,  187,   188,  198, 

200.  345— 34t<,  352,  364,  436, 

554,  567,  573. 
Phainarete  4. 
Phaleron  4,  54. 
Pharnabazos  420,  472. 
Pharsalos  105,   106,  259. 
Phason  «7. 
Pheidias  1,    14,  15,   19,    H6,   88, 

101,  179,  423,  465. 
Pheidippides  138. 
Pheidostratos  178. 
Pheidylos  558. 
Pherekrates  92. 
Philebos  59,  45->,  456,  567. 
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Philemon  263. 

Philemonides  263. 

Philesia  564. 

Philippides  88. 

Philippos    l.'S9,    161.    162,  202; 

—  Ph.  V.  Opus  579. 
Philoktetes  238. 
Philolaos  533—535,  575. 
Philomele  215. 
Philonielos  88,  561. 
Philosophie  44,  45,  301,  302,  .S05, 

351.  389,  487.  536. 

Phlius  538. 
Phoenikien  13,  297. 
Phoibos  231,  244. 
Phoinissen  243. 
Phoinix  202,  557. 
Phonnion  112,  171. 
Phosphoros  54. 
Phthia  262,  529. 
Phryger  448. 

Phrynichos  152,  212,  237,  256, 
379,  558,  559. 

Phyle  419. 

Pieriden  242. 

Pindar  1,  9,  266,  397,  464,  487. 

Piiäus  4,  158,  237.  281,  342,  407, 
411,  417,  419,  506. 

Pisidier  469. 

Pistias  461,  562. 
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